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,JLFie  Geschichte  Katharina  ü'  mnss  der  russischen  his- 
torischen Oesellschaft  gewidmet  sein,  der  sie  allein  ihre  Ent- 
stehung verdankt 

Nur  durch  die  Bemühungen  der  russischen  historischen 
Gesellschaft,  welche  die  «Papiere  iet  Kaiserin  Katharina  11* 
und  hier  , Politische  Correspondenz'  herausgegeben  hat,  ist  es 
mogUch  geworden,  Katharina  selbst  die  Geschichte  ihres  Privat- 
lebens und  ihres  Staatslebens  erzählen  zu  lassen,  die  Absichten 
und  Regungen,  welche  sie  leiteten,  aufzudecken,  und  auf  ihre 
Bestrebungen  und  die  Ziele  hinzuweisen,  welche  sie  verfolgte. 

Sowohl  in  diesem  ersten,  jetzt  erscheinenden  Bande,  als 
in  den  nachfolgenden  Bänden  wird  Katharina  selbst  das  Wort 
f&hren,  wobei  sich  die  Arbeit  des  Autors  auf  die  kritische  Prü- 
fung ihrer  Aussagen  beschränkt. 

EAtharina  schrieb  viel,  leicht  und  gern;  aber  auf  ihre  Be- 
merkung: «rdcrire  devient  amusement  quand  on  y  est  accoutum^* 
kann  man  sich  nicht  verlassen,  ^-  in  seltenen  Fällen  nur  schrieb 
sie  zum  Zeitvertreib  und  zum  Vergnügen.  Katharina  verstand 
es,  wie  alle  grossen  Menschen,  gut,  die  Feder  ihren  Gedanken 
dienstbar  zu  machen. 

Grosse  Menschen  werden  nicht  geboren  und  nicht  durjh 
Erziehung  vorbereitet;  sie  bilden  sich  vielmehr  dutch  den  ziem- 
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lieh  komplizierten  Einfluss  der  sie  umgebenden  Verhältnisse,  der 
durchlebten  Eindrücke,  der  aufgenommenen  Ideen,  durch  die 
Gesamtheit  ]ener  schwer  zu  erfassenden  Thatsachen,  welche 
den  Charakter  und  den  Willen  ausbilden,  die  Energie  stärken 
und  der  ganzen  Thätigkeit  eine  bestimmte  Richtung  geben. 
Im  ersten  Bande  der  Geschichte  Katharina  11.  hat  der  Ver- 
fasser sich  bemüht,  auf  die  Thatsachen  hinzuweisen,  welche 
mitgewirkt  haben,  sie  zu  Katharina  der  Grossen  zu  machen. 

Diese  ziemlich  mühsame  Arbeit  wurde  dem  Autor  durch 
die  gütige  Mitwirkung  seiner  gelehrten  Freunde  wesentlich  er- 
leichtert. Wer  die  Arbeiten  der  russischen  historischen  Lite- 
ratur mit  Auimerksamkeit  verfolgt,  der  muss  mit  uns  erkennen, 
dass  in  den  letzten  Jahren,  in  den  letzten  Jahrzehnten  sogar, 
kein  einziges  ernsteres  Werk  erschienen  ist,  dessen  Autor  nicht 
dankbar  zweier  Persönlichkeiten  erwähnt  hätte,  welche  ihm 
wissenschaftliche  Dienste  geleistet,  die  schwer  in  ihrem  ganzen 
umfange  zu  schätzen  sind;  das  sind  —  der  Bibliothekar  der 
öffentlichen  Bibliothek  K  F.  Fetterlein,  und  der  Sekretär  der 
russischen,  historischen  Gesellschaft  J.  F.  Stendmann.  Ihre  auf- 
geklärte Teilnahme  an  wissenschaftlichen  Arbeiten,  ihre  liebens- 
würdige Bereitwilligkeit,  dieselben  durch  guten  Bat  und  nütz- 
liche Hinweise  zu  erleichtern,  legen  mir  die  angenehme  Pflicht 
auf,  ihnen  meine  tiefempfundene  Dankbarkeit  auszusprechen,  an 
der  sie  gewiss  nicht  zweifeln  können,  da  sie  wohl  wissen,  wie 
sehr  ich  ihre  Mitwirkung  in  Anspruch  genommen  habe. 

Der  Freund  meiner  Kindheit,  Pater  Paul  Pirling,  Mitglied 
der  G^ellschaft  Jesu,  welcher  durch  seine  gelehrten  Schriften 
über  die  Geschichte  der  Beziehungen  Busslands  zu  Rom  eine 
beneidenswerte  Berühmtheit  erlangt  hat,  eröffiiete  mir  den  Zu- 
gang zu  einigen  Privat- Archiven  und  föhrt  fort,  mir  wichtige 
Dokumente  aus  den  Archiven  des  Vatikans,  die  ihm  gut  bekannt 
sind,  mitasnteilen.  Ich  bin  glücklich  in  der  Überzeugung,  dass 
ich   bei   der   Herausgabe   der  übrigen  Bände   der  ,  Geschichte 
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KaÜharina  IL*,  diesen  drei  Personen,  welche  mir  die  Abfassung 
des  ersten  Bandes  so  wesentlich  erleichterten,  ebenso  zur  Dank- 
barkeit verpflichtet  sein  werde. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  jedem  Bande  eine  Beilage  von 
nicht  veröffentlichten  Dokumenten,  welche  sich  auf  die  geschil- 
derte Zeit  beziehen,  hinzuzufügen,  und  einzelne  Fragen,  die  aus 
irgend  einem  Grunde  besondere  Aufmerksamkeit  fordern,  einer 
ausfuhrlichen  Erörterung  zu  anterziehen.  In  den,  unter  dem 
Texte  gedruckten  Bemerkungen  werden  wörtlich  die  Stellen  aus 
den  Original-Manuskripten  angeführt,  welche  in  den  Archiven 
niedergelegt  sind,  und  genaue  Angaben  der  gedruckten  Werke 
gegeben,  wodurch  eine  strenge  Prüfung  meiner  Arbeit  er- 
möglicht wird. 

Auf  diese  Weise  biete  ich  keine  historische  Erzählung, 
sondern  eine  kritische  Forschung.  Es  bleibt  mir  jetzt  nur  noch 
übrig,  den  Wunsch  Voltaire's  zu  wiederholen,  den  er  in  einem 
Briefe  an  Katharina  11.  ausspricht:  Heureux  l'ecrivain  qui  donnera 
dans  un  siicle  Thistoire  de  Catherine  IL! 

Nizza. 

B.  B. 
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JLn  gegenwärtiger  Zeit  findet  man  nur  noch  auf  ziemlich 
aosfährlichen  Karten  von  Deutschland  die  kleine  Stadt  Zerbst 
angegeben;  im  Yorigen  Jahrhundert  war  sie  aber  noch  die 
Hauptstadt  des  Fürstentums  von  Anhalt-Zerbst  und  die  Re- 
sidenz des  herabgekommenen  fürstlichen  Geschlechtes,  eines  der 
acht  Geschlechter,  in  welche  das  Haus  Anhalt  zerfiel.  Der  letzte 
Repr^entant  de^  Hauses  Anhalt  zu  Zerbst  starb  schon  im 
Jahre  1742  und  die  Ländereien  gingen  an  die  Seitenlinie  An- 
halt-Zerbst-Domburg  über,  jedoch  nur  flir  kurze  Zeit» 

Das  beinahe  200  Jahre  bestehende  fürstlich  Zerbstsche 
Geschlecht  zeichnete  sich  in  keiner  Weise  durch  etwas  Hervor- 
ragendes, Bemerkenswertes  aus.  Alle  Repräsentanten  desselben 
führten  das  gewöhnliche  Leben  kleiner  deutscher  Regenten:  in 
der  Jugend  führten  sie  Krieg,  und  zwar  immer  auf  Rechnung 
eines  mächtigeren  Staates;  in  mittleren  Jahren  yerheirateten  sie 
sich  mit  deutschen  Prinzessinnen  mittleren  Ranges  und  im  Alter 
liessen  sie  sich  auf  dem  Zerbstschen  Stammschlosse  nieder  und 
verzehrten  dort  in  Ruhe  die  geringen  Einkünfte  ihres  Landes. 
Die  Geschichte  nennt  keinen  einzigen  Fürsten  von  Zerbst,  der 
sich  über  die  Mittelmässigkeit  erhoben  hätte,   und  hat  nur  das 
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Andenken  an  die  Prinzessin  von  Zerbst  bewahrt,  welche  Kaiserin 
von  Bassland  wurde. 

Der  Vater  dieser  Prinzessin,  Fürst  Christian  August,  von 
der  Seitenlinie  Zerbst-Domburg,  wurde  im  Jahre  1690  geboren, 
trat  als  Jüngling  in  die  Reihen  der  preussischen  Armee,  Mirte 
Krieg  mit  den  Niederlanden,  mit  Italien,  mit  Ponmiem  und  auf 
der  Insel  Rügen,  kämpfte  gegen  die  Franzosen  und  Schweden, 
und  war  bereits  im  Jahre  1721  General-Major  in  preussischen 
Diensten  und  Kommandeur  des  anhalt-zerbstschen  Infanterie- 
Regiments  Nr.  8,  welches  in  Stettin  im  Quartier  stand. 

Er  war  schon  37  Jahre  alt,  als  er  sich  mit  der  sechzehn- 
jährigen Prinzessin  Johanna»  Elisabeth  von  Holstein-Gottorp, 
der  jüngsten  Schwester  des  Prinzen  Carl  August,  verheiratete» 
welcher  als  Bräutigam  der  Cesarewna  Elisabeth  Petrowna 
in  Petersburg  starb.  Die  Prinzessin  Johanna  Elisabeth  war 
schon  Braut,  als  ihr  Yater  starb,  und  die  Ehe  wurde  in 
Braunschweig,  am  Hofe  des  Herzogs  August  Wilhelm,  ihres 
Onkels  und  Vormundes,  vollzogen.  , Kaiserliche  Hoheit*  — 
schrieb  der  Neuvermählte  am  12.  November  1727  an  den  Kaiser 
Peter  U.  —  »nehmen  Sie  es  bei  Ihrer  weltberühmten  Grossmut 
nicht  schlecht  auf,  dass  ich  es  wage,  Ihnen  in  demütigem  Re* 
specte  unterzubreiten,  dass  ich  mich  am  8.  November,  nach  vorher- 
gegangenem  Verlöbnis,  mit  der  jüngsten  Schwester  des  unlängst 
in  Petersburg  verstorbenen  Lübeckischen  BischofFs,  der  Prin- 
zessin Johanna  Elisabeth  von  Holstein-Gottorp  im  Lust-Schlosse 
Weeheln  in   Braunschweig -Wolfenbüttel,  verheiratet  habe." 

Das  neuvermählte  Paar  liess  sich  in  Stettin  <)  nieder,  wo 
das  Infanterie-Regiment  Nr.  8,  dessen  Kommandeur  der  Fürst 

*)  Noch  im  vorigen  Jalurhundert  ^Eoid  dch  in  Stettin,  bei  dem  Pastor 
Steinbrück,  dem  bekannten  Sammler  genealogischer  Nachrichten,  unter  seinen 
Papieren  die  Aofeeichnang:  »Die  Prinzessin,  nachherige  Katharina  11.  wurde 
am  2.  Mai  1729  in  Domborg  geboren.  Dieses  scheint  darch  den  umstand 
bestätigt  zn  sein,  dass  die  (jebnrt  und  die  Taufe  der  Prinzessin  in  keiner  der 
Kirchen  Stettins  verzeichnet  ist. 


war,  stand,  und  anderthalb  Jahre  darauf  wurde  der  Eüi^n  das 
erste  Kind  geboren.  0  Der  Yater  hatte  einen  Sohn  gewünscht, 
welcher  das  erloschende  Geschlecht  aufrecht  erhalten  sollte  — 
allein  es  war  eine  Tochter. 

Die  Geburt  einer  Prinzessin  von  Zerbst,  Tochter  eines 
preussischen  Generals,  war  kein  so  ungewöhnliches  Ereignis, 
dass  es  besondere  Aufinerksamkeit  erregt  hätte;  selbst  der  Yater, 
der  unlängst  noch  dem  russischen  Hofe  seine  Verheiratung  an- 
gezeigt, hielt   es  nicht   f&r  notig,   demselben   diesen  Zuwachs 


')  Die  Matter  war  damals  noch  nicht  17  Jahre  alt;  trotzdem  war  das 
Geracht  im  Umlauf,  dass  nicht  Christian  Augast  der  Vater  des  ersten  Kindes, 
der  zakünftigen  Katharina  IL,  war,  sondern  J.  J.  Betzkoi.  Zum  ersten  Male 
wird  dessen  erwähnt  in  der  deutschen  Übersetzung  von  Massons  ^Memoiren," 
wo  es  beisst:  »Die  grosse  Gunst,  in  welcher  der  alte  Fürst  Betzkoi  bey 
Katharina  stand,  die  Ehrforcht,  welche  sie  ihm  bewies,  und  die  Nachsicht, 
mit  welcher  sie  sich  seinen  Grillen  xmterwarf,  waren  Ursache,  dass  man  am 
rosaischen  Hofe  einem  Gerücht  Glauben  beymass,  nach  welchem  dieser 
Günstling  der  Yater  der  Kaiserin  war.  Mehrere  Umstände  tragen  dazu  bej, 
diese  Sage  glaublich  zu  machen.  Die  Hofleute  hatten  ausgerechnet,  dass 
Betzkoi,  als  ein  junger,  schöner  Mann,  auf  seinen  Beisen  sich  einige  Zeit  an 
dem  Zerbstcr  Hofe  aufgehalten  hatte,  und  dass  diese  Epoche  gerade  in  das 
Jahr  Tor  der  Gebart  Katharinens  fiel.*  (Geheime  Nachrichten  über  Buss- 
land,  Paris  1802,  HL  2.  T.  171)  Der  Autor  dieser  Bemerkung  ist  nicht 
bekannt;  sie  fehlt  in  der  französischen  Ausgabe  von  Massons  »Memoiren.** 
J.  J.  Betzkoi  ist  wohl  zum  Fürsten  erhoben,  um  das  Gerücht  glaubwürdiger 
za  machen.  Diese  Nachricht  findet  sich  viele  Jahre  später  in  N.  J.  Gretsch 
•Memoiren*,  mit  einigen  Variationen,  wiederholt:  «Die  Matter  Katha- 
rinens brachte  den  grössten  Teil  der  Zeit  unter  Vergnügungen  und  Zer- 
streuungen aUer  Art  im  Auslande  zu.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  Paris, 
machte  sie  bei  der  russischen  Gesandschaft  die  Bekanntschaft  eines  jungen 
Menschen,  Ivan  Ivanowitach  Betzkoi,  der  schön,  klug  und  gebildet  war. 
Die  Gesichtszüge  Katharinens  waren  denen  Betzkois  sehr  l^nlich.  Die 
Kaiserin  behandelte  ihn  wie  einen  Vater.*  (335.)  Worauf  sind  solche  Ge- 
rüchte begründet?  Die  Einen  versetzen  Betzkoi  nachZerbst  zu  der  Fürstin; 
die  Andern  yersetzen  die  Fürstin  nach  Paris  zu  Betzkoi!  Und  es  wird  den- 
noch solchen  abgeschmackten  Gerüchten  Glauben  geschenkt.  In  der  deutschen 
litterator  ist  die  ebenso  abgeschmackte  Voraussetzung  ausgesprochen  worden, 
»dafis  die  Beherrscherin  des  Knutenstaates  nicht,  wie  alle  Welt  und  sie  selbst 
glaubte,  die  Tochter  des  Fürsten  Christian  August  Ton  Anhalt-Zerbst,  son- 
dern eine  natürliche  Tochter  Friedrichs  des  Grossen  war."  Das  glaubt  und 
wiederholt  jedoch  niemand. 

1* 


—    4    — 

seines  Hauses  zu  melden.  Ihre  Geburt  wurde  erst  viele  Jahre 
später^ein  „Ereignis*,  als  sie  Kaiserin  von  Russland  wurde. 
Dann^erst  fing  man  an,  sich  genauer  für  die  ersten  Schritte  der 
Kaiserin  zu  interessieren.  Aber  man  konnte  nirgends  etwas 
darüber  erfahren,  —  ihre  Eltern  waren  schon  längst  nicht  mehr 
am  Leben;  man  wandte  sich  also  an  die  Kaiserin  selbst.  Sie 
befriedigte  ungern  diese  Neugierde.  „In  all  diesem*  — 
schrieb  Katharina  —  «sehe  ich  durchaus  gar  nichts  Interessantes. 
Oder  glauben  Sie  vielleicht,  dass  die  Örtlichkeit  irgend  eine  Be- 
deutung hat  und  Einfluss  auf  die  Geburt  tüchtiger  Kaiserinnen 
haben  kann?*  Katharina  hatte  Recht.  Durch  ihre  Geburt  und 
ihre  erste  Erziehung  hat  sie  die  Wahrheit  bestätigt,  dass  grosse 
Menschen  nicht  geboren  und  nicht  durch  Erziehung  vorbereitet 
werden;  sie  bilden  sich  vielmehr  durch  den  ziemlich  kompli- 
zierten Einfluss  der  sie  umgebenden  Verhälimsse,  der  durch- 
lebten Eindrücke,  der  aufgenommenen  Ideen,  durch  die  Gesamt- 
heit jener  schwer  zu  erfassenden  Thatsachen,  welche  den  Cha- 
rakter imd  den  Willen  ausbilden,  die  Energie  stärken  und  der 
ganzen  Thätigkeit  eine  bestimmte  Richtung  geben. 

Die  reiche  Handelsstadt  Stettin  war  erst  im  Jahre  1720 
durch  den  Stockholmer  Vertrag  Preussen  einverleibt  worden; 
sie  hatte  daher  eine  verstärkte  Garnison,  deren  einen  Teil  das 
6,  Infanterie-Regiment  bildete.  Der  Regimentskonunandeur  liess 
sich  bald  nach  seiner  Hochzeit  mit  seiner  jungen  Frau  in  der 
Hauptstrasse  Stettins,  der  Domstrasse,  Nr.  791  im  Hause  des 
Präsidenten  der  Handelskammer,  von  Aschersleben,  nieder. 

In  diesem  Hause  erblickte  am  21.  April,  um  2V2  Ubr 
Nachts,  die  Prinzessin  von  Zerbst,  spätere  Katharina  H.,  das 
Licht  der  Welt.  Dieses  „Ereignis*  wurde  in  der  Folge  der 
Stolz  der  Stadt  Stettin,  und  ihre  Bürger  zeigten  das  Zinmier  im 
zweiten  Stock,  —  das  zweite  Zimmer  links  von  dem  Saale,  — 
in  welchem  die  «grosse  Kaiserin*'  geboren  worden  war.  Selbst 
nachdem  das  Haus  in  den  Besitz  Doctor  Lehmanns  übergegangen 
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war,  hat  sich  auf  der  Diele  dieses  Zimmers  ein  schwarzer 
Flecken  von  der  Kohlenpfanue  erhalten,  an  welcher  die  Prin- 
zessin von  Zerbst  gewickelt  worden  warJ) 

Am  Abend  des  23.  April  fand  die  Taufe  der  Prinzessin 
statt,  bei  welcher  sie,  ihren  leiblichen  Tanten  zu  Ehren,  die 
Namen  Sophie  Auguste  Friederike  erhielt.  Ihr  Taufvater  war 
Johann  August,  der  regierende  Fürst  von  Anhalt-Zerbst. 

Der  Fürst  Christian  August  wurde  später  Kommandant  der 
Festung  und  Gouverneur  der  Stadt  und  erhielt  Wohnung  in 
dem  alten  Stettiner  Schloss,  welches  mehrere  Generationen  hin- 
durch die  Residenz  der  Pommerschen  Herzöge  war.  Die  fürstliche 
Familie  nahm  den  linken  Flügel  des  umfangreichen  Schlosses, 
neben  der  Schlosskirche,  ein.  Der  kleinen  Prinzessin,  welche  von 
Allen  „Fike"  —  Abkürzung  von  Sophie  —  genannt  wurde,  wurden 
mit  ihrer  Wärterin  und  Gouvernante  drei  gewölbte  Zimmer  ein- 
geräumt; ihr  Schlafzimmer  lag  neben  dem  Glockenturme.  Zwei, 
drei  Mal  am  Tage  lief  das  Kind  zu  seiner  Mutter,  welche  die 
Gemächer  am  entgegengesetzten  Ende  des  Flügels  einnahm. 

In  diesem  Stettiner  Schlosse  wuchs  Katharina  auf  und 
wurde  unter  der  Aufsicht  ihrer  Mutter,  einer  klugen,  ener- 
gischen und  heiteren  Frau,  erzogen.  2)  Wie  alle  klugen  Leute, 
war  die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  ehrgeizig.  Die  Mutter  hielt 
Sophie  sehr  einfach:  das  kleine  Mädchen  durfte  mit  den  Kindern 
der  Städter  spielen;  niemand  nannte  sie  Prinzessin  oder  auch 
nur  Sophie,  sondern  nur  Fike;  auf  den  Spaziergängen  im  Stadt- 


')  Dieses  Haus  gehört  jetzt  dem  Justizrat  Dewitz.  Vor  dem  Umbau 
desselben,  im  Jahre  1858,  wurde  durch  einen  notariellen  Akt  festgestellt,  dass 
die  Yon  dem  Kohlenbecken  durchgebrannte  Diele  intakt  geblieben  war;  sie 
wird  bis  jetzt  den  Neugierigen  gezeigt  Die  Wiege,  in  welcher  das  Kind 
geschlafen  hat,  wird  in  Weimar  aufbewahrt.  Es  wird  erzählt,  dass  die 
brennende  Diele  selbst  die  Wiege  in  Gefahr  brachte,  in  welcher  Katharina  las:. 

*)  Katharina  selbst  machte  einen  Unterschied  zwischen  dem  Orte  ihrer 
Gebart  und  dem  ihrer  Erziehrung:  «Je  suis  nee  in  Greifenheims  Hause"  — 
sagt  sie  in  einem  Briefe  an  Grimm,  und  setzt  hinzu:  „J'ai  demeure  et  ete  elevee 
dans  Tafle  du  chäteau,  lorsqu'on  entre  dans  la  grande  place  du  chäteau,  k  gauche. 
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garten  verlor  sie  sich  in  der  Einderschar,  tummelte  sich,  und 
lief  mit  ihren  Altersgenossinnen  umher. 

Diejenigen  Personen,  welche  als  Kind  mit  ihr  gespielt 
hatten,  erinnerten  sich  freilich,  als  sie  russische  Kaiserin  ge- 
worden war,  dass  Fike  schon  bei  den  damaligen  Spielen  organi- 
satorisches Talfnt  zeigte,  den  Ton  angab,  und  Anderen  Befehle 
erteilte;  mit  den  Jahren  bemerkten  ihre  Spielgefährtinnen  bei 
ihr  eine  Vorliebe  für.  Vergnügungen,  welche  mehr  Knaben,  als 
Mädchen  eigen  waren,  —  Fike  liebte  z.  B.  Vögel  zu  schiessen. 

Die  Gräfin  Mellin,  welche  nur  wenige  Jahre  älter  als  die 
Prinzessin  war,  hat  uns  ein  Bild  der  kleinen  Fike  hinterlassen, 
wie  sie  dieselbe  im  Stettiner  Schloss  gesehen.  „Sie  war  vor- 
trefflich gebaut,  zeichnete  sich  schon  als  Kind  durch  eine  edle 
Haltung  aus,  und  war  gross  für  ihr  Alter.  Der  Ausdruck 
ihres  Gesichtes  war  nicht  gerade  schön,  aber  angenehm;  ihr 
offener  Blick  und  ihr  liebenswürdiges  Lächeln  gaben  ihrer 
ganzen  Person  etwas  sehr  Anziehendes.*  Ihre  Mutter  erzog 
sie  selbst,  und  zwar  sehr  streng;  sie  erlaubte  ihr  nicht 
die  kleinste  Äusserung  des  Stolzes,  wozu  das  kleine  Mädchen 
sehr  geneigt  war.  Die  Mutter  liess  sie  z.  B.  den  vornehmen 
Damen,  welche  das  Haus  besuchten,  das  Kleid  küssen/ 

Zum  Glück  beschäftigte  sich  die  Mutter  mit  jedem  Jahr 
weniger  mit  der  Erziehung  ihrer  ältesten  Tochter.  Sie  hatte 
ausser  Fike  noch  vier  andere  Kinder,  von  denen  drei  schwäch- 
lich waren  und  grosser  Pflege  bedurften;  zudem  liebte  die  Mutter, 
Besuch  zu  empfangen,  Ausfahrten  und  Zerstreuungen.  Sie  hatte 
keine  Zeit  für  die  Erziehung  ihrer  Tochter,  welche  nur  zwei- 
bis  dreimal  täglich  zu  ihr  kam.  Das  behütete  die  kleine  Fike 
vor  einigen,  sehr  wenig  anziehenden  Eigenschaften:  Neid,  Hang 
zur  Intrigue,  Liebhaberei  für  Klatschereien  und  sogar  Verleum- 
dung —  all  diese  Eigenschaften  der  Mutter  vererbten  sich  nicht 
auf  ihre  Tochter. 

um  jene  Zeit  war  in  allen  bemittelten  Häusern,  geschweige 
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denn  an  grossen  nnd  kleinen  Höfen,  die  Erziehung  der  Kinder 
gewöhnlich  französischen  Emigranten  anyertrant,  die  sich,  nach 
der  Aulhebung  des  Edictes  von  Nantes,  über  ganz  Deutschland 
yerbreiteten  und  zugleich  mit  der  französischen  Sprache  auch 
feinere  Sitten,  sanftere  Manieren  und  jene  „galanterie  fran^aise^^ 
▼erbreiteten,  welche  bei  den  Deutschen  niemals  zu  finden  war. 
Das  französische  Element  war  auch  bei  der  Erziehung  der  klei- 
nen Fike  Torherrschend.  Mademoiselle  Cardel,  der  Hofprediger 
Perard  und  der  Ealligraphielehrer  Laurent  —  waren  Franzosen; 
der  Tanzlehrer  war  wahrscheinlich  ebenfalls  Franzose.  Von  den 
Lehrern  der  Prinzessin  sind  nur  drei  Deutsche  bekannt:  Wagner, 
der  Lehrer  der  deutschen  Sprache,  der  lutherische  Religions- 
lehrer Pastor  DoYe  und  der  Musiklehrer  Kellig  aus  Zerbst 

Aller  dieser  Personen,  ausgenommen  den  Prediger  P^rard 
und  den  Religionslehrer  Dove,  erinnerte  Katharina  sich  oft,  und 
zwar  eher  mit  Dankbarkeit  und  Vergnügen,  als  mit  Groll  oder 
Bass;  in  besonders  gutem  Andenken  lebte  ihre  Gouvernante, 
Mademoiselle  Gardel,  bei  ihr.  Das  war  nach  dem  Zeugnis  Ka- 
tharinens  eine  lebhafte,  kluge  Französin.  „Sie  wusste  alles,  ohne 
etwas  gelernt  zu  haben;  sie  kannte  alle  Komödien  und  Tra- 
gödien wie  ihre  5  Finger  und  war  sehr  unterhaltend.^  Sie 
brachte  der  Prinzessin  Geschmack  für  die  Leetüre  von  Racine, 
Corneille  und  Moliere  bei,  und  lehrte  sie  im  Gespräche  mit  dem 
Wort  ,,monsieur^'  nicht  geizen  —  das  würde  der  „Kinnlade 
keinen  Schaden  bringen'';  sie  war  es  auch,  die  ihrem  Zögling 
das  Misstrauen  gegen  die  Ärzte  beibrachte.  Bald  nach  ihrer 
Ankunft  in  Petersburg  erinnerte  sich  Katharina  ihrer  Gourer- 
nante  und  schickte  ihr  einen  kostbaren  Pelz  als  Geschenk. 

Li  einem  ganz  anderen  Lichte  schilderte  Katharina  den 
ehrenwerten  Wagner:  das  war  ein  einfältiger  Pedant,  der  die 
Prinzessin  mit  seinen  „ennuyenses  Prüfungen"  langweilte;  sie  er- 
kannte indessen  die  unwandelbaren  Wahrheiten  seines  Unter- 
richtes an,  und  das  bewog  sie,  ihm  aus  Petersburg  1000  Du- 
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caten  zu  schicken.  Der  Schullehrer  Laurent  war  „leer  und  ein- 
föltig,  empfing  jedoch  das  Geld  für  seine  Ealligraphiestunden 
nicht  umsonst.'^  Ganz  ohne  Erfolg  blieben  nur  die  Musikstun- 
den: trotz  aller  Bemühungen  KeUigs,  gewann  seine  Schülerin 
die  Musik  niemals  lieb,  und  gestand  ein,  dass  sie  kein  Yer- 
ständnis  ftbr  deren  Zauber  hatte* 

Ob  die  Prinzessin  von  Zerbst  noch  andere  Lehrer  gehabt 
hat,  und  welche  es  waren,  —  ist  unbekannt;  für  jene  Zeit  in- 
dessen sind  die  angeführten  schon  vollkommen  hinreichend. 

Es  ist  jetzt  unmöglich  zu  sagen,  welcher  von  diesen  Lehrern 
bei  der  Prinzessin  den  Geschmack  für  die  Lektüre  geweckt  hat; 
sie  las  schon  in  jungen  Jahren  viel  und  gern.  Es  ist  sehr  mög- 
lich, dass  vor  Allem  der  Mangel  an  Zerstreuungen,  die  ihrem 
Alter  eigen  sind,  die  Prinzessin  auf  das  Lesen  hinwies.  Sie 
erinnerte  sich  der  Besuche  des  Schlosspredigers  Mockler,  als 
eines  besonderen  Ereignisses,  welches  die  Einförmigkeit  ihres 
Lebens  im  Stettiner  Schlosse  unterbrach.  „Dieser  Mockler, 
welcher  Mademoiselle  Cardel,  besonders  des  Sonntags,  besuchte, 
war  der  Schwager  des  Historikers  Rapin  Toiras,  und  wenn  ich 
nicht  irre,  der  Herausgeber  seiner  ,3istoire  d*Angleterre.^^  Er 
war  der  Freund  und  Batgeber  Mademoiselle  Cardeis.  Sein 
Sohn  war  Regierungsrat  in  Stettin.  Die  ganze  Familie  war 
sehr  befreundet  mit  Mademoiselle  Cardel  und  interessierte  sich 
für  ihren  Zögling. 

Der  „Zögling^^  vergass  auch  nicht  die  Besuche  einer  sehr 
alten  Verwandten,  welche  fortwährend  Gitate  aus  Luthers  „Tisch- 
gesprächen^, die  sie  sehr  liebte,  anführte.  „Sie  führt  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  an,  ich  aber  nahm  auf  meine  eigene  Weise 
auf,  was  mir  gelehrt  wurde.  Das  geschah  fast  täglich  Made- 
moiselle Cardel  und  Wagner  gegenüber.  Man  weiss  nicht  immer, 
was  Kinder  denken;  es  ist  schwer,  sie  zu  verstehen,  besonders 
wenn  eine  strenge  Erziehung  sie  an  Gehorsam  gewöhnt  hat 
mid   die  Erfahrung  sie  ihren  Lehrern  gegenüber  verschlossen 
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macht^  Diese  Neigung  der  Prinzessin,  das  eine  zu  hören  und 
das  andere  dabei  zu  denken,  missfiel  Mademoiselle  Gardel  sehr; 
sie  nannte  die  Prinzessin  wegen  dieses  Mangels  an  Autoritats« 
glauben  ,,esprit  gauche^.  Hierin  zeigt  sich  indessen  schon  in 
jungen  Jahren  der  selbständige,  denkende  Geist,  der  sich  kritisch 
zu  allem  yerhält 

Als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Erziehung  erwiesen  sich 
die  Reisen  in  andere  Städte.  Die  Prinzessin  war  oft  mit  ihren 
Eltern,  besonders  mit  ihrer  Mutter,  in  Zerbst,  lebte  längere  Zeit 
in  Hamburg  und  Braunschweig  und  besuchte  auch  Eutin  und 
Berlin.  Über  diese  Reisen  und  über  die  Einderjahre  der  Prin- 
zessin überhaupt  sind  gar  keine  Nachrichten  erhalten,  weder  in 
dem  fürstlichen  Anhalt-Zerbstschen,  noch  in  dem  Staatsarchive 
der  Anhaltischen  Länder,  welches  unlängst  in  Zerbst  gesammelt 
worden  ist.  Sie  haben  wahrscheinlich  gar  nicht  existiert.  Wer 
sollte  sich  auch  für  die  Reisen  der  Frau  und  der  kleinen  Tochter 
eines  preussischen  Generals,  um  in  anderen  Städten  Verwandte 
zu  besuchen,  interessieren?  An  dem  „winzig-kleinen^^  Zerbst- 
sehen  Hofe  kannte  man  das  Journal  der  Eanmierfouriere  nicht, 
und  die  Zeitungen  jener  Zeit  hielten  es  für  unmöglich,  ihren 
Lesern  solche  Kleinigkeiten  mitzuteilen.  Von  diesen  Reisen 
wissen  wir  nur,  was  Katharina  selbst  aufgezeichnet  hat,  und  sie 
erinnerte  sich  natürlich  nur  derjenigen  Reisen,  welche  beson«» 
deren  Eindruck  .auf  sie  gemacht  und  sich  deshalb  ihrem  Ge- 
dächtnisse eingeprägt  hatten. 

So  zum  Beispiel  ist  Eatharinen  eine  Reise  nach  Eutin  da- 
durch besonders  erinnerlich,  weil  sie  dort  zum  erstenmale  den 
Holsteinischen  Prinzen  Peter  Ulrich,  ihren  künftigen  Gemahl, 
den  Kaiser  Peter  HI.,  saL  „Ich  sah  Peter  HI.  zum  erstenmal, 
ab  er  11  Jahre  alt  war,  in  Eutin,  bei  seinem  Vormunde,  dem 
Fürstbischof  von  Lübeck,  einige  Monate  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  des  Herzogs  Carl  Friedrich." 

„Der  Fürstbischof  lud  im  Jahre   1739  alle  Glieder   der 
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Holsteinischen  Familie  zu  sich  ein,  um  ihnen  seinen  Zögling 
vorzustellen.  Meine  Grossmutter,  die  Mutter  des  Fürstbischofs 
und  meine  Mutter,  seine  Schwester,  kamen  mit  mir  aus  Ham- 
burg dorthin.  Ich  war  damals  10  Jahre  alt  Dort  waren  auch 
der  Prinz  August  und  die  Prinzessin  Anna,  Bruder  und  Schwester 
des  fürstlichen  Vormundes  und  Administrators  von  Holstein. 
Hier  horte  ich  die  versammelten  Verwandten  untereinander  da- 
von sprechen,  dass  der  junge  Herzog  Neigung  zum  Trünke 
habe  und  seine  Umgebung  ihm  nicht  erlaubte,  sich  bei  Tisch 
zu  betrinken;  dass  er  eigensinnig  und  heftig  sei;  dass  er  seine 
Umgebung,  besonders  Brummer,  nicht  liebte;  dass  er  ziemlich 
lebhaft,  aber  schwächlich  gebaut  und  kränklich  sei.  Seine  Um- 
gebung wollte  ihm  das  Ansehen  eines  Erwachsenen  geben  und 
zwängte  ihn  ein,  um  ihm  eine  gerade  Haltung  zu  geben;  das 
musste  sowohl  seinem  Charakter  als  seinem  Äusseren  eine 
schiefe  Richtung  geben.^* 

Ein  Jahr  später,  im  Jahre  1740,  war  die  Prinzessin  von 
Zerbst  mit  ihrer  Mutter  bei  ihrer  Grossmutter,  der  Witwe  des 
Bischofis  von  Lübeck;  dort  versorgte  der  Kammerjunker  am 
bischöflichen  Hofe,  von  Brummer,  die  kleine  Prinzessin  mit 
Büchern,  mit  denen  Fike  sich  die  Zeit  vertrieb.  Sie  erinnerte 
sich  dieses  Besuches  bei  der  Ghrossmotter,  ^weil  der  Ghraf  Hallen- 
borg in  Hamburg,  als  er  sah  wie  wenig,  oder  vielmehr  gar 
nicht,  meine  Mutter  sich  mit  mir  beschäftigte,  ihr  sagte,  sie 
thäte  nicht  Recht  daran,  mir  nicht  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  da  ich  ein  für  mein  Alter  sehr  entwickeltes 
Kind  sei^ 

In  Braunschweig  muss  die  Prinzessin  von  Zerbst  oft  ge- 
wesen sein,  da  der  Pastor  Dove  ihr  dort  Religionsunterricht  ge- 
geben hat  ,Jm  Jahre  1742  oder  1743  war  ich  mit  meiner 
Mutter  in  Braunschweig,  bei  der  verwitweten  Herzogin,  welche 
meine  Mutter  erzogen  hat,  zum  Besuch.  Die  Herzogin  sowohl 
ab  meine  Mutter  waren  aus  dem  Hause  Holstein.  Es  traf  sich. 
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dasB  zu  derselben  Zeit  der  Bischof  de  Gorbai  mit  einigen  seiner 
Domherren  dort  war.  unter  denselben  war  einer  aus  dem  Hause 
Mengden.  Dieser  beschäftigte  sich  mit  Prophezeiungen  und 
Chiromantie.  Als  er  von  meiner  Mutter  gefragt  wurde,  ob  die 
Prinzessin  Marianne  vonBewem,  mit  welcher  ich  sehr  befreundet 
war,  und  die  durch  ihre  Schönheit  und  ihren  Charakter  allge- 
mein beliebt  war,  —  nicht  dereinst,  ihren  Verdiensten  gemäss, 
eine  Krone  tragen  würde,  —  wollte  er  nichts  über  dieselbe 
sagen.  Endlich  sagte  er  meiner  Mutter:  „Auf  der  Stirne  Ihrer 
Tochter  sehe  ich  Kronen,  zum  wenigsten  3  Kronen.*  Meine 
Mutter  nahm  es  als  Scherz  auf.  Allein  er  sagte  ihr,  sie  möchte 
durchaus  m*cht  daran  zweifeln,  und  f&hrte  sie  fort,  an  das  Fen- 
ster. Sie  hat  mir  mit  dem  höchsten  Erstaunen  erzählt,  dass  er 
ihr  Wunderdinge  mitgeteilt,  von  denen  zu  sprechen  sie  ihm  yer- 
boten  hatte,  und  dass  seine  Prophezeiungen  bereits  anfingen  sich 
zu  Terwirklichen.    Mehr  konnte  ich  nicht  von  ihr  erfahren/ 

In  Zerbst  ist  die  Prinzessin  oft  gewesen.  Dort  ist  wahr- 
scheinlich auch  im  Jahre  1740  von  Rosina  Lischtschenko  das 
erste  Bild  von  ihr  gemalt  worden.  Obgleich  die  Unterschrift 
besagt,  dass  die  Prinzessin  „als  Kind*  dargestellt  sei,  so  ist 
das  durchaus  nicht  der  Fall,  auch  scheint  sie  sehr  geschmei- 
chelt zu  sein.  Die  Prinzessin  hat  gewiss  auch  den  Festlichkeiten 
in  Zerbst  beigewohnt,  als  im  Jahr  1748  die  Regierung  an  ihren 
Onkel  Johann  Ludwig  überging,  der  ihren  Yater,  den  Fürsten 
C!hristian  August,  zum  Mitregenten  machte. 

Sophie  ist  auch  in  Berlin  gewesen,  wohin  ihr  Vater 
oft  in  Geschäften  reisen  musste,  und  wo  ihre  Mutter  ge- 
wohnlich die  Weihnachtszeit  zubrachte.  Dort,  in  Berlin,  hat 
sie  auch  Friedrich  IL  gesehen,  aber,  wie  sie  selbst  ihm  später 
schrieb,  ,in  einem  Alter,  wo  die  Ehrerbietung  die  Stelle  ver- 
nünftigen Verständnisses  vertritt*  ^) 

*)  Das  beweist  natürlich  nicht,  dass  Katharina  Friedrich  II.  gerade  in 
Berlin  gesehen.     Sie  konnte  ihm  auch  in  Hamburg  oder  Braunschweig  be- 
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In  Berlin  ist  am  Ende  des  Jahres  1742  oder  im  Anfange 
1743  von  dem  Hofinaler  Paine  das  Porträt  der  Prinzessin  ge- 
malt worden. 

Diese  wenigen  Reisen  ausgenommen,  brachte  die  Prin- 
zessin Sophie  alle  die  Jahre  ihrer  Kindheit  entweder  in  dem 
Stammschlosse  in  Zerbst  oder  in  Stettin,  in  dem  Pommerschen 
Schlosse  in  der  Festung  zu.  Eine  Überlieferung  sagt,  dass  die 
Prinzessin  im  Jahre  1740  auf  einem  der  Festungswälle  eine 
Linde  gepflanzt  habe,  welche  später  die  „Kaiserlinde^^  genannt 
wurde,  und  deren  Geschichte  bis  auf  den  heutigen  Tag  yerfolgt 
werden  kann.^) 

Was  war  nun  das  Resultat  dieser  Erziehung  im  elterlichen 
Hause?  Das  ist  uns  aus  Katharinas  eigenem  Geständnis  und 
aus  dem  Zeugnis  Anderer  bekannt.  Alle  Mängel  ihrer  ersten 
Erziehung  erkennend,  sagt  Katharina:  „Was  war  dabei  zu  thun, 
Mademoiselle  Cardel  konnte  mich  nicht  mehr  lehren.  Sie  war 
eine  alte  Franzosin  und  hat  mich  hinreichend  ausgebildet,  um, 
mit  irgend  einem  unserer  Nachbarn  verheiratet,  zu  leben.^  Die 
Baronesse  von  Prinzen,  das  Kammerfräulein  der  Fürstin  Johanna 
Elisabeth  von  Zerbst,  sagte  zu  dem  Berliner  Professor  Thiebaud: 
„Die  Prinzessin  Sophie  ist  unter  meinen  Augen  geboren,  aufge- 


gegnet  sein.  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  die  Tochter  des  preus- 
sischen  Feldmarschalls  in  Berlin  gewesen  ist.  Ganz  unrichtig  ist  aher  die 
Behauptung,  dass  Katharina  am  preussischen  Hofe  erzogen  wurde:  Katharina 
hatte  von  ihrer  Jugend  an  die  tiefste  Verehrung  für  Friedrich  n.,  an  dessen 
Hofe  sie  erzogen  war.    (Dohm  IV.  259.) 

*)  Als  im  Jahre  1840  die  Berlin-Stettiner  Eisenhahnlinie  angelegt  wurde, 
fiel  die  „hundertjährige*'  Kaiserlinde  derselben  zum  Opfer,  um  diesem  leben- 
den» historischen  Denkmal  Achtung  zu  erweisen»  Hess  die  Eisenbahnverwaltung 
die  linde  vor  dem  Festungswall  auf  .den  Platz  vor  dem  Vauxhall  versetzen, 
wo  sie  jedoch  alsbald  verdorrte.  Im  Jahre  1854  bestellte  die  Eisenbahnver- 
waltung bei  dem  Berliner  Möbelfabrikanten  Wichmann  u.  A.  zwei  Tische, 
von  denen  der  eine  der  Königin  Elisabeth,  der  andere  der  Kaiserin 
Alexandra  Feodorowna  dargebracht  wurde.  Dieser  Tisch  befindet  sich  wahr- 
scheinlich in  einem  der  Schlösser  in  Petersburg,  wenn  nicht  in  dem  Lust- 
schlosse  von  Tsarskoje  Sselo,  dem  Lieblingsaufenthalt  Katharinas  H. 
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wachsen  und  erzogen;  ich  war  Zengin  ihres  Schulunterrichtes 
und  ihrer  Fortschritte  und  habe  ihr  bei  der  Abreise  nach  Russ- 
land geholfen,  ihre  Koffer  zu  packen.  Ich  genoss  in  einem 
Grade  ihr  Vertrauen,  dass  ich  wohl  glauben  konnte,  sie  besser 
als  irgend  jemand  zu  kennen,  und  dennoch  habe  ich  nicht  ge- 
ahnt, dass  es  ihr  beschieden  war,  eine  so  grosse  Berühmtheit 
zu  erlangen.  In  ihrer  Jugend  bemerkte  ich  nur  an  ihr  einen 
ernsten,  berechnenden,  kalten  Verstand,  der  aber  so  weit  von 
allem  Hervorragenden,  Glänzenden,  wie  von  Allem  entfernt  war, 
was  als  Yerirmng,  wunderliches  Wesen  und  Leichtsinn  ange- 
sehen wird.  Mit  einem  Worte  —  ich  hatte  mir  Ton  ihr  die 
Ansicht  gebildet,  sie  sei  eine  gewohnliche  Erscheinung/^ 


IL 


IVaÜiarina  wurde  geboren  und  auferzogen  in  den  ziemlich 
bescheidenen  Verhältnissen  eines  «winzig  kleinen*  Hofes,  in- 
mitten der  kargen  Natur  eines  Küstenstriches,  während  ihre 
Phantasie  sich  immer  und  überall  die  Bilder  eines  grossen 
Staates  malte,  welcher  durch  seine  ruhmreichen  Siege  und  seinen 
Reichtum  Bewunderung  erregte.  Hier  in  Pommern  standen 
kurz  vorher  überall  noch  russische  Truppen,  und  in  Stettin  selbst 
wurde  noch  von  der  Belagerung  der  Stadt  durch  den  Czaren 
Peter  gesprochen;  im  benachbarten  Dänemark  erinnerte '  man 
sich  mit  Erstaunen  dessen,  wie  der  Gzar  in  Person,  bis  an  den 
Grurt  im  Wasser  watend,  seine  Heere  zum  Siege  f&hrte. 

Die  Prinzessin  von  Zerbst  hörte  alle  diese  Erzählungen 
an,  und  in  ihrer  Phantasie  wuchs  die  Figur  Peters,  welcher 
die  Flotten  von  Tier  Reichen  befeUigte,  zu  einem  grandiosen 
Bilde.  Wenn  die  Prinzessin  mit  ihrer  Mutter  die  Oder  ent- 
lang fuhr,  begegneten  ihr  Holsteinische  Fahrzeuge,  auf  welchen 
ihre  Landsleute  nach  Russland  segelten,  um  dort  ihr  Glück 
zu  suchen.  In  Stettin  und  Zerbst,  in  Hamburg  und  Eutin,  in 
Braunschweig  und  Berlin  —  überall  horte  sie  Ton  der  Tapfer- 
keit der  russischen  Truppen,  Ton  dem  Reichtum  der  russischen 
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Magnaten  erzählen,  und  von  ihrer  Mutter,  7on  ihren  Onkeln 
und  Tanten  lernte  sie  den  russischen  Hof  als  die  Stütze  aller 
ihrer  Verwandten  zu  betrachten,  und  in  der  kaiserlichen  Familie 
den  Schuiz  ihrer  nächsten  Angehörigen  zu  sehen. 

In  Eutin  sah  sie  im  Jahre  1739  ihren  Vetter  im  3.  Gliede, 
den  minderjährigen  Herzog  von  Holstein,  dessen  Mutter,  wie 
ihr  gesagt  wurde,  eine  russische  Czarewna  war.  Sie  horte  oft 
Yon  ihren  Verwandten  das  traurige  Ereignis  besprechen,  wie 
ihr  Onkel,  der  Bruder  ihrer  Mutter,  Prinz  Carl,  in  die  schöne 
Czarewna  Elisabeth  Petrowna  yerliebt  gewesen  und  in  Peters- 
burg gestorben  war.  Alle  diese  Einzelheiten  lebten  noch  frisch 
in  ihrem  Gedächtnisse,  als  ein  Eilbote  aus  Berlin  mit  der  Nach- 
richt in  Zerbst  erschien,  dass  Elisabeth  Petrowna  Kaiserin  von 
Russland  geworden  war. 

Die  Nachricht  von  Elisabeths  Antritt  der  Regierung  be- 
lebte die  Hofinung  aller  Glieder  des  Hauses  Holstein.  Die  Teil- 
nahme der  russischen  Kaiserin  für  die  Holsteinische  Familie 
war  für  niemand  ein  Geheimnis.  War  es  nun  die  Erinnerung 
an  den  frühzeitigen  Tod  Carls  von  Holstein,  ihres  Bräutigams, 
oder  die  Erinnerung  an  ihre  in  Kiel  verstorbene  Schwester,  oder 
das  Geftihl  ihrer  hilflosen  Vereinsamung  in  Russland  —  aber 
Elisabeth  zeigte  schon  als  Czarewna  grosses  Interesse  flir  das 
Haus  Holstein.  Mit  ihrer  Schwester,  der  Herzogin  Anna  Petrowna 
Ton  Holstein,  war  deren  Freundin,  Mawra  Jegorowna  Schepelew 
nach  Kiel  gereist.  Diese  teilte  Elisabeth  immer  ausführliche 
Nachrichten  über  ihre  Schwester  und  über  ihren  Neffen,  den 
Prxnsen  Peter  Ullrich,  mit  Elisabeth  interessierte  sich  nicht  blos 
für  ihre  nächsten  Angehörigen,  sondern  auch  für  die  Brüder 
ihres  verstorbenen  Bräutigams,  und  wünschte  deren  Bilder  zu 
erhalten* 

In  einem  Briefe  der  Schepelew  aus  Kiel  vom  22.  October 
1727  lesen  wir:   «Was  Sie  mir  schreiben  über  die  Personen^) 

0  PeraoneiL  —  Bilder. 
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der  Czesarewna  zu  melden,  habe  ich  gethaa,  und  sie  lässt  sagen: 
sobald  ein  Maler  aus  Frankreich  kommt,  wird  sie  Ihnen  gleich 
die  Personen  von  Bischof  und  beiden  Prinzen  schicken;  aber 
in  Kiel  sind  die  Maler  sehr  schlecht*)  Dieser  Bischof  imd 
beide  Prinzen  waren  leibliche  Brüder  der  Fürstin  von  Zerbst, 
von  welcher  die  Schepelew  bald  nach  der  Verheiratung  der  Jo- 
hanna Elisabeth  schreibt:  ^In  dieser  Woche  kommt  Prinzessin 
Elisabeth  ihr  Mann',  d.  h.  Christian  August,  der  Vater  Eatha- 
rinens.  Auf  den  Wunsch  Elisabeth  Petrowna's  teilte  die  Sche- 
pelew ihr  die  geringsten  Kleinigkeiten  über  ihren  Neffen  mit. 

Alles  das  wusste  man  in  Holstein;  man  wusste  auch,  dass 
der  Neffe  Elisabeth  Petrowna's  während  der  zehn  Jahre  von 
Anna  Ivanowna*s  Regierung  „der  böse  Bube'  genannt  wurde, 
,der  unsere  Ruhe  stori*  Er  wurde  als  ein  gefahrlicher  Prä- 
tendent betrachtet  und  in  den  diplomatischen  Noten  „renfant 
de  Kiel**  genannt.  Anna  Ivanowna  pflegte  unwillig  zu  sagen: 
„der  böse  Bube  in  Holstein  lebt  noch*^)  u.  s.  w.  Und  nach 
solchen  10  Jahren  konmit  plötzlich  die  Nachricht  von  dem  Re- 
gierungsantritt Elisabeth's,  welche  immer  dem  Hause  Holstein 
gewogen  gewesen  war. 

Die  Mutter  Katharinens  sandte  sofort  an  Elisabeth  Petrowna 
einen  Gratulationsbrief^  in  welchem  sie  ihr  eine  lange  Regierung 
wünschte.  Als  Antwort  auf  diese  Liebenswürdigkeit  erhielt  die 
Fürstin  Johanna  Elisabeth  am  14.  Januar  1742  folgenden  Brief 
aus  Petersburg:^) 


^)  Der  Bischof  von  Lübeck,  Adolf  Friedrich;  die  Prinzen  Friedrich  August 
und  Georg  Ludwig  von  Holstein.  Es  sind  überhaupt  9  Briefe  der  Schepelew 
gedruckt.  Der  letzte,  Nr.  9,  ist  ohne  Datum  und  muss  der  erste  Brief  sein, 
da  er  bald  nach  dem  90.  August  1727  geschrieben  ist,  was  aus  den  Worten 
EU  ersehen  ist:  „Am  Alexandertage  machte  die  Czesarewna  ihn  zum  Ordena- 
kavaüer'*,  Anna  Petrowna  aber  starb  am  4.  Mai  1728.  Archiv  des  Fürsten 
Woronzow.  IV,  621. 

^  Stelin,  27;  Ssolowiew,  XXI,  144;  Eorsakow,  Beilage  88. 

*)  Das  Xym.  Jahrhundert  I,  8. 
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«Dtirclilanchtigste  Fürstin,  freundlich  geliebte 

Nichte. 
Das  Schreiben  Ew.  Liebden  yom  27.  December  vorigen 
Jahres,  und  die  in  demselben  enthaltenen  wohlgemeinten  Olück- 
wünsche,  konnten  mir  nicht  anders  als  angenehm  sein«  Da 
Ew*  Liebden  das  Bild  meiner  in  Gott  entschlafenen  Frau 
Schwester,  der  Herzogin  von  Holstein,  besitzen,  welches  Bild 
in  früherer  Zeit  hier  war,  und  von  dem  preussischen  Minister, 
Baron  Mardefeld,  gemalt  worden  ist,  so  werden  Sie  mir  einen 
besonderen  Gefallen  erweisen,  wenn  Sie  mir  dasselbe  über- 
lassen und  zuschicken  wollten.  Ich  bin  bereit,  diese  Dienst- 
fertigkeit bei  jeder  Gelegenheit  wieder  zu  vergelten« 
Ew.  Liebden  freundschaftlich  gewogene 

EUsabetL' 
Lange  schon  hatte  man  aus  Petersbui^  nicht  solche 
Briefe  erhalten!  Der  «Gefallen''  wurde  natürlich  erwiesen  und 
das  Bild  Anna  Petrownas  nach  Petersburg  gesandt.  Nach  diesem 
Briefe  kamen  Nachrichten  nach  Zerbst,  von  denen  die  eine  er- 
freulicher war  als  die  andere.  Im  Januar  bestätigte  sich  das 
Gerücht  von  der  Heise  des  Herzogs  von  Holstein,  Peter  Ulrich, 
nach  Petersburg,  wohin  Elisabeth  Petrowna  ihn  berief,  als  den 
Enkel  Peters  des  (Crossen,  der  alle  Hechte  auf  die  russische 
Krone  besass.  Im  Juli  ernannte  Friedrich  H.,  der  Kaiserin  von 
Bossland  zu  Gefallen,  den  Fürsten  Christian  August  zum  Fdd- 
marschalL  Im  September  überbrachte  der  Secretar  der  russi- 
fldien  Gesandtschaft  in  Berlin,  Schriver,  der  Fürstin  Johanna 
Elisabeth  von  Zerbst  ein  Geschenk  der  Kaiserin  von  Russland, 
das  mit  Diamanten  besäte  Porträt  Elisabeth  Petrowna's,  im 
Werte  von  18,000  Rubel  Silber.  Im  November  wurde  der  Neffe 
Johanna  Elisabeths  im  zweiten  Gliede,  der  Herzog  von  Holstein, 
zum  Thronfolger  von  Russland  erklärt. 

Die  Prinzessin  Sophie  Auguste  hört  in  ihrer  Umgebung 
^e  begeisterten  Urteile  über  die  Kaiserin  von  Russland,  deren 
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EinflQss  man  auch  die  Gnadenbezeugungen  des  Königs  von 
Preussen  an  ihren  Vater  zuschrieb;  sie  bewundert  die  Schönheit 
Elisabeth  Petrowna's  und  die  Brillanten,  mit  denen  das  Porträt 
derselben  besetzt  ist  ~  und  ihre  früheren  kindlichen  Vorstel- 
lungen Yon  der  Ghrösse  Russlands  werden  durch  Augenschein 
bestätigt.  Im  Laufe  des  ganzen  Jahres  1742  lebte  die  dreizehn- 
jährige Prinzessin  unter  Eindrücken,  bei  denen  die  russische 
Kaiserin  und  die  Bedeutung  Russlands  eine  hervorragende  Rolle 
spielten.  Jetzt  sprach  man  in  Stettin  und  Zerbst  immer  öfter 
von  Russland,  in  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  einer  Ver- 
ehrung, welche  an  fjiecherei  grenzte. 

Nach  diesen  Urteilen  und  diesen  Eindrücken  bildete  sich 
die  Ansicht  der  jungen  Prinzessin  über  Russland;  ihre  früheren 
unklaren  Vorstellungen  erhielten  bestimmtere  Umrisse  und  sie 
wurde  sich  dessen  bewusst,  dass  auch  sie  persönlich  die  Auf- 
merksamkeit des  russischen  Hofes  auf  sich  gezogen  hatte.  Am 
Ende  des  Jahres  reiste  sie  mit  ihrer  Mutter  nach  Berlin,  wo  der 
berühmte  Maler  Antoine  Paine  ihr  Porträt  malte.  Die  Prin- 
zessin wusste  natürlich,  dass  dieses  Porträt  für  Petersburg  be- 
stimmt war,  und  dass  ihr  Onkel,  Prinz  August,  dasselbe  der 
Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  überbringen  würde. 

Fast  das  ganze  Jahr  1743  brachte  die  Prinzessin  mit  ihrer 
Mutter  in  Berlin  oder  mit  ihrem  Vater  in  Stettin  zu.  In  Stettin 
erfuhr  sie  von  einer  neuen  Ghiadenbezeugung  der  russischen 
Kaiserin  an  das  Haus  Holstein  —  ihr  Oheim  Prinz  Adolf  Fried- 
rich wurde  auf  die  dringenden  Vorstellungen  Russlands  zum 
«Erben  der  Krone*  Schwedens  erwählt.  Ende  des  Jahres  1743 
siedelte  die  ganze  Familie  nach  Zerbst  über,  um  dort  im  eng- 
sten Familienkreise  das  neue  Jahr  zu  beginnen.  Am  Schlüsse 
des  alten  Jahres  wurde  Rusalands  yiel  gedacht  und  dessen  er- 
wähnt, dass  das  Porträt  der  Prinzessin  der  Kaiserin  sehr  gut 
gefallen  habe.  Der  1.  Januar  1744  war  gekommen.  Die  ganze 
Familie  yersammelte  sich  am  Morgen  in  der  Schlosskirche;  gleich 
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nach  dem  Schlüsse  des  Gottesdienstes  brachte  eine  Estafette  aus 
Berlin  einen  Brief  von  dem  Ober-HofinarschaU  des  Grossf&rsten 
Peter  Feodorowitsch,  von  Brummer,  ans  Petersburg  i),  an  die 
Fürstin  Johanna  Elisabeth.    Hier  ist  der  Brief: 

„Gnädige  Frau! 

Ich  bin  an  meinem  langen  Schweigen  nicht  so  sehr 
schuld,  als  Ew.  Durchlaucht  das  Recht  haben,  Torauszusetzen. 
Krankheit,  die  mich  seit  mehreren  Wochen  schon  nicht  ver- 
lädt, Ansammlung  yon  Geschäften,  guten  und  schlechten,  ins- 
besondere aber  die  ziemlich  gefährliche  Krankheit  Sr.  Kaiser- 
lichen Hoheit  des  Grossförsten,  meines  Herrn,  von  welcher 
er  indessen  durch  Gottes  Gnade  vollkommen  wieder  herge- 
stellt ist,  sprechen  hinreichend  zu  meinen  Gunsten.  In  jedem 
Falle  ist,  inmitten  aller  dieser  Hindemisse,  meine  ehrfurchts- 
volle Ergebenheit  Ew.  Durchlaucht  unverändert  gewesen,  und 
wird  es  stets  bleiben,  wenn  auch  die  Äusserungen  derselben 
sich  ändern  mögen«  Trotz  meiner  vielen  täglichen  Beschäf- 
tigungen hätte  ich  natürlich  —  ich  gestehe  es  au&ichtig  — 
schon  Zeit  finden  können,  um  Ew.  Durchlaucht  meine  Er- 
gebenheit auszusprechen;  allein,  ich  wollte  es  nicht  thun,  ehe 
ich  die  Möglichkeit  erlangt,  Ihnen  etwas  mitzuteilen,  was  Ihnen 
sehr  angenehm  sein  wird. 

Ich  hoffe,  gnädige  Frau,  dass  Ew.  Durchlaucht  vollkom- 
men überzeugt  davon  sind,  dass  ich,  seit  ich  mich  in  diesem 
Lande  befinde,  unaufhörlich  bemüht  bin,  an  dem  Glück  und 
der  Grösse  des  allerdurchlauchtigsten  herzoghchen  Hauses  zu 
arbeiten.  Ob  ich  es  erreicht  habe,  oder  nicht,  darüber  mögen 
Andere  urteilen. 

Bei   der  Verehrung,   die  ich   seit  langer  Zeit  für  die 


^)  Eine  Copie  des  Conceptes  wird  in  dem  Beichsarclüy  aafbewahrt; 
das  Original  befindet  sich  in  dem  Zerbstschen  Archiv.  Siebigk,  129.  Die 
Bedeutung  dieses  Briefes:  siehe  Ssolowiew  XXI,  S20. 
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Person  Ew.  Durchlaucht  hege,  bin  ich  bemüht  gewesen,  die- 
selbe nicht  bloss  mit  leeren  Worten,  sondern  durch  die  That 
davon  zu  überzeugen,  und  habe  Tag  und  Nacht  gesonnen, 
ob  es  nicht  mögUch  wäre,  etwas  OlanzvoUes  zum  Vorteil 
Ew.  Durchlaucht  nnd  Ihrer  hohen  Familie  zu  thun. 

Da  Ihre  Hochherzigkeit  und  der  Adel  Ihrer  Oeffthle 
mir  bekannt  sind,  trage  ich  keinen  Augenblick  Bedenken, 
Ew.  Durchlaucht  eine  Angelegenheit  mitzuteilen,  die  ich  ge- 
heim zu  halten  bitte,  damit  in  der  ersten  Zeit  wenigstens 
nichts  davon  bekannt  wird. 

Im  Verlaufe  der  zwei  Jahre,  die  ich  das  Olück  hatte, 
an  diesem  Hofe  zu  verleben,  habe  ich  oft  Gelegenheit  gehabt, 
Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  von  Ew.  Durchlaucht  und  Ihren 
hervorragenden  Eigenschaften  zu  sprechen.  Ich  habe  es  mir 
lange  angelegen  sein  lassen  und  alle  meine  Bemühungen  da- 
rangesetzt, um  die  Angelegenheit  zu  einem  erwünschten  Ende 
zu  führen.  Werngleich  mit  Schwierigkeiten,  so  glaube  und 
hoffe  ich  doch,  gefunden  zu  haben,  was  das  Glück  des  herzog- 
lichen Hauses  machen  und  vollkommen  befestigen  wird.  Idi 
kann  es  ohne  Selbstüberhebung  sagen,  dass  ich  in  dieser  Be- 
ziehung alles  gethan  habe,  was  von  meinem  Eifer  und  meiner 
Ergebenheit  für  Ew.  Durchlaucht  erwartet  werden  kann.  Jetzt, 
gnädige  Frau,  bleibt  es  Ew.  Durchlaucht  vorbehalten,  selbst 
die  Hand  an  das  Werk  zu  legen,  welches  ich  mit  so  gutem 
Erfolge  begann.  Ohne  mit  Vorreden  die  Zeit  zu  verlieren, 
nehme  ich  mir  mit  der  grössten  Freude  die  Ehre,  Ew.  Durch- 
laucht mitzuteilen,  worum  es  sich  handelt. 

Auf  namentlichen  Befehl  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät 
habe  ich  Ihnen,  gnädige  Frau,  mitzuteilen,  dass  die  erhabenste 
Kaiserin  wünscht,  dass  Ew.  Durchlaucht  in  Begleitung  der 
Prinzessin,  Ihrer  ältesten  Tochter,  so  schnell  wie  möglich, 
und  ohne  Zeit  zu  verlieren,  nach  Russland,  in  die  Stadt  kom- 
men mochten,   wo  sich  der  Kaiserliche  Hof  gerade  befindet. 
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Ew.  Dnrclilaucht  sied  zu  aufgeklärt,  um  den  wahren  Sinn  der 
Ungeduld  niclit  zu  yerstehen,  mit  welcher  Ihre  Kaiserliche 
Hoheit  Sie  und  die  Prinzessin  Tochter,  von  welcher  das  Ge- 
rücht so  viel  Schönes  sagt,  hier  zu  sehen  wünscht.  Es  giebt 
Falle,  wo  die  Stimme  des  Volkes  die  Stimme  Gottes  ist. 

Zu  gleicher  Zeit  hat  unsere  unvergleichliche  Monarchin 
mir  geboten,  vorzubeugen,  dass  der  Prinz,  Ew.  Durchlaucht 
Gemahl,  nicht  mit  Ihnen  kommt;  Ihre  Kaiserliche  Majestät 
hat  sehr  wichtige  Gründe,  das  zu  wünschen.  Ich  denke,  es 
bedarf  f&r  Ew.  Durchlaucht  nur  eines  Wortes,  um  den  Willen 
unserer  göttlichen  Kaiserin  zu  erfüllen. 

Damit  sich  Ew.  Durchlaucht  keine  Hindernisse  in  den 
Weg  stellen,  damit  Sie  für  sich  und  die  Prinzessin,  Ihre 
Tochter,  einige  Toiletten  anschaffen  und  die  Reise  ohne  Zeit- 
verlust unternehmen  können,  habe  ich  die  Ehre,  diesem  Brief 
einen  Wechsel  beizulegen,  auf  welchen  Sie  bei  dem  Vorzeigen 
desselben  sofort  Geld  ausgezahlt  erhalten  werden.  Die  Summe 
ist  freilich  sehr  bescheiden;  allein  ich  muss  Ew.  Durchlaucht 
sagen,  dass  dieses  mit  Absicht  geschieht,  damit  die  Zahlung 
einer  grossen  Summe  nicht  denen  in  die  Augen  föllt,  welche 
alle  unsere  Handlungen  beobachten.  Damit  aber  Ew.  Durch- 
laucht bei  der  Ankunft  in  Petersburg  nicht  in  Verlegenheit 
kommen,  habe  ich  Anordnungen  getroffen,  dass  der  Kaufmann 
Johann  Ludolf  Dohm  Ew.  Durchlaucht,  im  Falle  Sie  es  nötig 
haben,  auf  der  Reise  2000  Rubel  auszahlen  wird.  Ich  wage, 
mich  dafür  zu  verbürgen,  dass  Ew.  Durchlaucht,  sobald  Sie 
glücklich  hier  angekommen  sind,  nichts  mehr  entbehren  werden. 
Ew.  Durchlaucht  findet  hier  eine  Beschützerin,  die  für  alles 
Notwendige  sorgen  wird,  damit  Sie  auf  würdige  Weise  in 
der  Gesellschaft  erscheinen  können.  Es  sind  alle  Massregeln 
getroffen,  um  Ew.  Durchlaucht  zufrieden  zu  stellen. 

Um  die  Reise,  welche  keinen  Aufschub  leidet,  zu  be- 
schleunigen, würde  Ew.  Durchlaucht  gut  thun,  nur  eine  Staats- 
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dame,  ein  paar  Kammermädchen,  einen  Koch  (in  diesem  Lande 
notwendig)  und  einen  Offizier  mitzunehmen,  der  die  An- 
ordnungen auf  den  Stationen  treffen  müsste.  Um  die  Suite 
nicht  übermässig  zu  vergrössem,  sind  drei  oder  vier  Lakaien 
ftir  die  gewohnlichen  Dienstleistungen  hinreichend. 

Bei  der  Ankunft  in  Riga  findet  Ew.  Durchlaucht  dort 
eine  Eskorte  vor,  welche  von  Ihrer  KaiserUchen  Majestät  be- 
stinunt  ist,  um  Sie  an  den  Aufenthaltsort  des  Hofes  zu  ge- 
leiten. Wenn  Ew.  Durchlaucht  in  Eiga  erfahren,  dass  der 
Hof  sich  in  Moskau  befindet,  so  rate  ich  Ihnen  dennoch, 
gnädige  Frau,  den  Weg  über  Petersburg  und  nicht  über  Ples- 
cow  zu  gehen,  da  die  schlechten  Wege  und  ärmlichen  Sta- 
tionen Ew.  Durchlaucht  länger  aufhalten  würden,  als  der  kleine 
Umweg,  wenn  Sie  die  Richtuog  über  Petersburg  einschlagen. 

Allem  Anscheine  nach  wird  sich  Ihre  Kaiserliche  Maj. 

[  I,  zwei  Wochen  nach  Neujahr  nach  Moskau  begeben«    Damit 

[  der  Weg  von  hier  nach  Moskau  Ew.  Durchlaucht  nicht  endlos 

erscheine,  habe  ich  die  Ehre,  Sie  zu  versichern,  dass  man  ihn 

in  5 — 6  Tagen  zurücklegen  kann. 

Nachdem  ich  Ihnen  alles  mitgeteilt,  was  mir  aufgetragen 
wurde,  erlaube  ich  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  Ew.  Durch» 
laucht,  um  eine  übergrosse  Neugierde  zu  be&iedigen,  erklären 
könnten,  dass  Pflicht  und  Höflichkeit  diese  Reise  nach  Russ- 
land von  Ihnen  fordern,  sowohl  um  Ihrer  Kaiserlichen  Maje- 
stät für  das  ausserordentliche  Wohlwollen  zu  danken,  welches 
Sie  dem  herzoglichen  Hause  schenkt,  als  auch,  um  die  voll- 
kommenste Kaiserin  der  Welt  zu  sehen,  deren  Onade  Sie  sich 
persönlich  empfehlen  wollen. 

Damit  Ew.  Durchlaucht  über  alle  Umstände,  welche  sich 
auf  diese  Angelegenheit  beziehen,  in  Kenntnis  gesetzt  sind, 
habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  mitzuteilen,  dass  der  König  von 
Preussen  in  das  Geheimnis  eingeweiht  ist  Ew.  Durchlaucht 
können  also  mit  ihm  darüber  sprechen  oder  nicht,  je  nachdem 
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es  Ilmen  gut  dünkt.  Was  mich  persönlich  anbetrifft,  so  mochte 
ich  Ihnen  ehrfurchtsvoll  raten^  mit  dem  Könige  darüber  zu 
sprechen,  da  Sie  seiner  Zeit  und  gehörigen  Ortes  die  Folgen 
empfinden  werden,  welche  natürlicherweise  daraus  entstehen 
werden. 

An  dieser  Stelle  meines  Briefes  berief  mich  Ihre  Kaiser- 
liche Majestät  zu  sich,  und  geruhte  mir  zu  befehlen,  Ew.  Durch- 
laucht noch  einmal  zu  bitten,  Ihre  Herkunft  so  viel  als  mög- 
lich zu  beschleunigen.  Diese  göttliche  Kaiserin  hatte  die  Gnade, 
zu  sagen,  da  die  Verhältnisse  ihr  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke nicht  gestatten,  den  Prinz-Oemahl  Ew.  Durchlaucht  zu 
sehen,  würde  sie  nicht  zögern,  ihn  herzuberufen,  wenn  die 
Verhältnisse  sich  änderten.  Ich  hielt  es  für  meine  Pflicht, 
Ew.  Durchlaucht  davon  zu  benachrichtigen,  damit  Sie  für  die 
in  Rede  stehende  Angelegenheit  Nutzen  daraus  ziehen  könnten. 
Herr  Lestocq,  welcher  jederzeit  im  Einverständnis  mit  mir 
gearbeitet  hat  und  den  Interessen  des  herzoglichen  Hauses 
sehr  ergeben  gewesen  ist,  hat  mich  gebeten,  Ew.  Durchlaucht 
seine  tiefste  Verehrung  zu  bezeugen.  Ich  muss  ihm  die  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  die 
Interessen  Ew.  Durchlaucht  als  ein  ehrlicher  Mann  und  eifriger 
Diener  erwiesen  hat. 

Mein  Brief  ist  so  lang  geworden,  dass  ich  Ew.  Durch- 
laucht deshalb  tausend  Entschuldigungen  machen  muss.  Mir 
bleibt  nur  noch  übrig,  hinzuzufügen,  dass  ich  mit  der  tief- 
sten Ehrfurcht  und  achtungsvoller  Ergebenheit  die  Ehre 
habe  zu  sein 

St.  Petersburg.  Brummer. 

Den  17.  Dezember  1743. 

Nachschrift  Qm  das  Ziel  Ihrer  Beise  besser  zu  ver- 
beigen, könnten  Ew.  Durchlaucht  erklären,  dass  Sie  nach 
Stettin    reisen  und  von  dort  direkt  nach   Bussland  gehen. 
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Wenn  Ew.  Durchlaucht  es  angemessen  finden,  könnten  Sie 
bis  Biga  unter  dem  Namen  einer  Gräfin  Beinbeck  reisen  und 
sich  dort  erst  zu  erkennen  geben,  wo  Sie  die  Eskorte  er- 
halten, welche  für  Sie  bestimmt  ist.* 

Was  war  der  Zweck  der  Berufung  einer  Gräfin  Beinbeck 
und  ihrer  Tochter  nach  Petersburg?  Dieser  Zweck  war  in  der 
That  so  offenbar,  dass  der  schlaue  BrÜmmer  in  seinem  «langen* 
Briefe  nicht  einmal  notig  fand,  dessen  zu  erwähnen.  Wenn 
übrigens  in  Zerbst  auch  nur  der  geringste  Zweifel  über  den 
Zweck  der  Beise  hätte  aufsteigen  können,  so  wäre  er  durch 
einen  Brief  des  Königs  von  Preussen  gehoben  worden,  welcher 
ein  paar  Stunden  später  als  der  Brief  von  Brünuner  eintraf.  >) 
Folgendes  schrieb  Friedrich  11.  an  die  Fürstin  Johanna  Elisabeth: 

«Gnädige  Frau,  meine  Cousine! 

Sie  wissen  unzweifelhaft  schon  aus  den  Briefen,  die  Sie 
aus  Petersburg  erhalten  haben,  wie  leidenschaftlich  Ihre  Ma- 
jestät die  Kaiserin  von  Bussland  wünscht,  dass  Sie  mit  der 
Prinzessin,  Ihrer  Tochter,  nach  Bussland  kommen,  und  welche 
Massregeln  die  Kaiserin  getroffen  hat,  um  die  Ausgaben  zu 
decken,  welche  mit  dieser  Beise  verbunden  sind. 

Die  vollkommene  Achtung,  welche  ich  ftir  Sie  und  allesi 
was  Sie  angeht,  hege,  veranlasst  mich,  Ihnen  mitzuteilen,  was 
der  eigentliche  Zweck  dieser  Beise  ist.  Das  Vertrauen,  das  ich 
in  Ihre  herrlichen  Eigenschaften  setze,  lässt  mich  hoffen,  dass 
Sie  sich  vorsichtig  zu  meiner  Mitteilung  einer  Angelegenheit 
verhalten  werden,  deren  Erfolg  von  der  Bewahrung  eines  voll- 
kommen undurchdringlichen  Geheimnisses  abhängt  In  dieser 
Überzeugung  will  ich  nicht  länger  verhehlen,  dass  ich  bei  der 
Achtung,  die  ich  ftbr  Sie  und  die  Prinzessin,  Ihre  Tochter, 
hege,  immer  gewünscht  habe,  derselben  ein  ungewöhnliches 
Glück  zu  bereiten;   da  ist  mir  denn  der  Gedanke  gekommen. 


<)  Siebigk  6,  187. 


—    25    — 

ob  es  nicht  möglich  wäre,  dieselbe  mit  ihrem  Vetter  im 
3.  Oliede,  dem  Grossf&rsten  von  Russland,  zu  verheiraten. 

In  der  Hofi&iimg,  dass  es  Ihnen  nicht  unangenehm  sein 
würde,  habe  ich  Befehl  gegeben,  diese  Angelegenheit  im  tief- 
sten Geheimnis  zu  betreiben,  und  obgleich  sich  einige  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  stellten,  besonders  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  der  Prinzessin  und  dem  Grossfürsten,  so  haben 
sich  doch  Mittel  gefimden,  dieselben  zu  beseitigen.  Bis  jetzt 
ist  der  Verlauf  der  Angelegenheit  ein  solcher  gewesen,  dass 
ich  Grund  habe,  auf  einen  glücklichen  Ausgang  derselben  zu 
hoffen,  wenn  Sie  Ihre  Einwilligung  geben,  und  die  Reise 
unternehmen  wollen,  welche  Ihre  Kaiserliche  Majestät  Ihnen 
Yorschlägt. 

Da  der  wirkliche  Zweck  dieser  Reise  nur  sehr  wenigen 
Personen  bekannt  ist,  und  es  von  äusserster  Wichtigkeit  ist, 
denselben  geheim  zu  halten,  so  glaube  ich,  dass  Ihre  Majestät 
es  wünschen  wird,  dass  Sie  das  Geheimnis  auch  in  Deutsch- 
land bewahren,  und  besonders  bemüht  sein  mochten,  dass 
Tschemischew,  ihr  Minister  in  Berlin,  nichts  von  demselben 
erfahrt. 

Um  den  Zweck  der  Reise  noch  besser  zu  maskieren, 
wünscht  Ihre  Majestät,  dass  der  Prinz,  Ihr  Gemahl,  Sie  dies- 
mal nicht  begleitet,  dass  Sie  und  die  Prinzessin,  Ihre  Tochter, 
die  Reise  mit  einer  Fahrt  nach  Stettin  beginnen  und  von 
dort  weiter  nach  Petersburg  gehen,  ohne  in  Deutschland 
irgend  jemand  ein  Wort  davon  zu  sagen.  Überdies  erfahre 
ich,  das  Ihre  Kaiserliche  Majestät  Befehl  gegeben  hat,  Ihnen 
durch  ein  preussisches  Comptoir  in  Petersburg  10,000  Rubel 
für  die  Equipagen  und  die  Reisekosten  auszahlen  zu  lassen, 
und  dass  Sie  bei  Ihrer  Ankunft  in  Petersburg  weitere  1000 
Dukaten  für  die  Reise  nach  Moskau  erhalten  werden.  Femer 
wünscht  Ihre  Majestät,  dass  Sie  bei  Ihrer  Ankunft  in  Moskau 
Allen   sagen  möchten,   dass  Sie  die  Reise  einzig  und  allein 
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deshalb  unternommen  haben,  um  Ihrer  ICaiserlichen  Majestät 
persönlich  Ihre  Dankbarkeit  ftir  die  Gnadenbezeigungen  aus- 
zusprechen, die  sie  Ihrem  Bruder  imd  Ihrer  ganzen  Familie 
erzeigt. 

Das  ist  alles,  was  ich  Ihnen  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick sagen  kann.  Da  ich  überzeugt  bin,  dass  Sie  meine 
Mitteilungen  mit  Vorsicht  aufnehmen  werden,  so  wäre  es  mir 
ausserordentlich  schmeichelhaft,  wenn  Sie  mit  allem  einver- 
standen sein  und  mich  mit  einigen  Worten  von  Ihrer  Ansicht 
über  die  Sache  benachrichtigen  wollten. 

Ich  bitte  Sie  übrigens,  zu  glauben,  dass  ich  auch  in  Zu- 
kunft nicht  aufhören  werde,  in  dieser  Angelegenheit  zu  Ihren 
Gunsten  einzutreten,  und  dass  ich  bleibe  u.  s.  w. 

Berlin,  Friedrich." 

30.  Dezember  1743. 

Diese  Briefe  *)  gaben  Johanna  Elisabeth  viel  zu  denken,  und 
das  war  natürlich.  Gewiss  war  die  Heirat,  welche  ihrer  Tochter 
bevorstand,  eine  glänzende,  ungewöhnliche ,  noch  nicht  dage- 
wesene: In  ihrem  Geschlechte   waren  Herzöge,  Beichsftirsten, 


')  Die  Fürstin  freute  sich  über  die  Briefe,  die  sie  am  1.  Januar  1744 
erhielt  und  „sah  in  denselben  die  ErfGllung  der  Prophezeihung  Olearius'*  von 
der  glänzenden  Zukunft  Holsteins.  (Eanke  ID.  127).  Wenn  Johanna  Elisabeth 
den  Olearius  auch  nicht  gelesen  hatte,  so  konnte  sie  doch  seine  Ansicht  über 
die  vorteilhaften  Verbindungen  f&r  Holstein  kennen  und  bei  dem  Lesen  der 
Briefe  von  Brummer  und  Friedrich  an  dieselbe  erinnert  werden;  das  ist  we- 
nigstens sehr  wahrscheinlich.  Ganz  unmöglich  ist  aber  Folgendes:  Von  der 
jungen  Prinzessin  ist  ein  Blatt  mit  ihrem  gross  eingemalten  zerbstischen 
Namenszuge  übrig;  darunter  drückt  sie  in  noch  sehr  unvollkommenen  Schrift- 
zügen und  Worten  die  Bewunderung  aus,  welche  die  eingegangenen  Briefe 
ihrer  Mutter  verursachten,  als  wenn  das  Orakel  für  ihr  Leben  darin  liege. 
In  beiden  Briefen  wurde  von  der  Fürstin  die  Wahrung  des  Geheimnisses, 
selbst  ihrem  Manne  gegenüber  verlangt  —  würde  Johanna  Elisabeth  da 
wohl  die  Nachricht  ihrer  Tochter,  die  erst  im  15.  Jahre  war,  mitteilen?  Wo 
befindet  sich  dieses  Blatt?  Jetzt  sind  alle  Dokumente  veroffentUoht,  die  in 
dem  zerbstischen  Arohiv  aufbewahrt  wurden  und  auf  die  Brautwerbung  der 
Prinzessin  von  Zerbst  Bezug  haben  —  dieses  Blatt  fand  sich  dort  nicht 
Dieser  Nachricht  kann  nicht  Glauben  geschenkt  werden.  (Brückner,  19). 
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selbst  Könige  gewesen  —  vor  einigen  Monaten  noch  war  ihr 
Bruder  zum  Erben  der  Krone  von  Schweden  erwählt  —  aber 
Kaiser  zahlte  sie  noch  nicht  zu  den  ihrigen. 

Für  die  Fürstin  von  Zerbst  kam  dieser  Vorschlag  indessen 
nicht  unerwartet  Schon  vor  zwei  Jahren,  bei  der  ersten  Nach- 
richt von  dem  Begierungsantritt  Elisabeth  Petrownas  und  der 
Anerkennung  des  Herzogs  von  Holstein  als  Erbe  der  russischen 
EjTone,  hatte  sie  begonnen,  über  die  Möglichkeit  einer  solchen 
ehelichen  Verbindung  nachzudenken.  Nicht  ohne  Hintergedanken 
hatte  sie  sich  beim  Antritt  der  Regierung  Elisabeth  Petrownas 
durch  ihr  schmeichelhaftes  Gratulationsschreiben  bei  derselben 
in  Erinnerung  gebracht;  nicht  umsonst  hatte  sie  sich  bemüht, 
Elisabeth  Petrowna  durch  die  Zusendung  des  Bildes  ihrer 
Schwester  Anna  Petrowna,  der  Herzogin  von  Holstein,  einen 
Gefallen  zu  erweisen;  nicht  ohne  Absicht  hatte  sie  endlich  das 
Portrat  ihrer  Tochter  durch  ihren  Bruder  August  nach  Russ- 
land geschickt.  Jetzt  sah  sie  lächelnd,  wie  ein  jeder  von  ihren 
Korrespondenten  bemüht  war,  sich  als  den  Hauptveranstalter 
der  Heirat  hinzustellen,  welche  ihrer  Tochter  bevorstand  —  ein 
o£Fenbares  Zeugnis  dailür,  dass  man  in  Petersburg  sowohl  als 
in  Berlin  der  Sache  eine  grosse  Bedeutung  beimass.  Weit  ent- 
fernt, die  Wichtigkeit  einer  solchen  Verbindung  gering  zu 
achten,  begriff  sie  besser  als  Andere  die  Bedeutung  derselben 
—  aber  was  bedeutete  das  Geheimhalten,  das  ihr  von  beiden 
Korrespondenten  so  dringend  anempfohlen  wurde?  Warum 
musste  sie  Deutschland  heimlich  verlassen  und  selbst  in  Russ- 
land den  wahren  Grund  ihrer  Reise  verborgen  halten?  Wie 
konnte  das  Erreichen  dieses  Zieles  allein  von  ihrer  Verschwie- 
genheit abhängen?  Wer  konnte  denn  bei  dem  leidenschaftlichen 
Wunsche  der  Kaiserin  von  Russland  und  bei  der  sicheren  Mit- 
wirkung des  Königs  von  Preussen  dieser  Angelegenheit  hindernd 
in  den  Weg  treten  und  den  ganzen  Plan  zerstören? 


^^tm^m&mm^t,^mm^^ 


iii. 


JJie  jüngste  Tochter  Peter  T.  und  Katharinas,  das  Kind 
der  Liebe,  welches  seine  Herkunft  nicht  kannte,  Elisabeth 
Petrowna,  hatte  von  ihren  Eltern  ausserordeDtliche  Schönheit 
geerbt  Sie  war  schlank,  hatte  schönes  kastanienbraunes  Haar 
und  dunkle  Augenbrauen,  welche  ihre  grossen  blauen  Augen 
hervorhoben;  ihr  war  ein  anziehendes  Lächeln  eigen,  das 
leicht  in  scherzhaftes  Lachen  überging  und  eine  Reihe  weisser 
Zähne  zeigte;  sie  war  immer  zuvorkommend  gegen  Fremde, 
freundlich  gegen  ihre  Umgebung;  lebhafk,  liebenswürdig,  heiter, 
brachte  die  Czarewna  Elisabeth  Petrowna  einen  bezaubernden 
Eindruck  auf  die  Männer  hervor.  Der  spanische  Gesandte, 
Herzog  de  Lyriä,  welcher  der  Czarewna  feindlich  gesinnt  war, 
nannte  ihre  Schönheit  eine  übernatürliche;  die  französischen  Resi- 
denten La-Yie  und  Gampredon  nannten  sie  eine  Schönheit  Nicht 
nur  Mäuner,  sondern  auch  Frauen  gaben  zu,  dass  sie  sehr  hübsch 
war.  Elisabeth  war  schon  weit  über  30  Jahre  alt  und  fing 
bereits  an,  stark  zu  werden,  als  die  Fürstin  von  Zerbst  sie 
sah  und  ein  begeistertes  Bild  von  ihr  entwarf.  Die  Prinzessin 
war  entzückt  von  der  äusseren  Erscheinung  ihrer  sogenannten 
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Tante,  selbst  als  diese  schon  über  40  Jahre  alt  and  oft 
krank  war.^) 

Es  ist  schwer,  alle  Heiraten,  die  fär  sie  geplant  wurden, 
alle  Bewerber  nm  ihre  Hand  und  alle  die  Glücklichen  herzu- 
zählen, die  ihr  Herz  erwählte.  Als  Kind  schon  war  sie  der 
Cregenstand  eines  Heiratsprojektes  mit  dem  König  Ludwig  XY., 
mit  dem  Herzog  von  Chartres,  mit  Conde,  dem  Herzog  von 
Bourbon.  Nach  den  französischen  Bewerbern  traten  die  deut- 
schen Prätendenten  hervor:  der  Prinz  August,  Bischof  von 
Lübeck,  der  Herzog  Ferdinand  von  Curland,  Prinz  Moritz  von 
Sachsen,  Prinz  Friedrich  von  Sulzbach,  der  Markgraf  Carl 
Brandenburg-Baireuth  und  selbst  Prinz  Peter  Biron  baten  um 
die  Hand  Elislibeth  Petrownas,  sowie  Don  Manuel,  Infant  von 
Portugal,  und  der  persische  Prinz,  Sohn  des  Schahs  Nadir. 

Den  Ausländem  standen  die  Bussen  nicht  nach:  Der 
Kaiser  Peter  H.  war  verliebt  in  seine  schöne  Tante,  so  wie  der, 
dem  Kaiser  nahe  stehende  J.  A.  Dolgorukow,  des  Fürsten  A.  A. 
Menschikow  gar  nicht  zu  gedenken.^)  Von  diesen  Bewerbern 
und  Prätendenten  erwiesen  sich  diejenigen  als  die  Glücklichsten, 
die  Elisabeth  Petrowna  selbst  erwählte  —  vor  allem  „der  Sklave 
ihres  Herzens**,  der  GardeofQzier  G.  B.  Buturlin,  der  schöne 
A.  J.  Schubin,  der  Stallknecht  Andrei  Wosshinsky,  der  Page 
Ljaün,  der  Sänger  Rasumowsky,  der  Kammerherr  Schuwalow 
und  vielleicht  noch  andere. 

Die  ganze  Bildung  Elisabeths  beschränkte  sich  auf  die 
französische  und  deutsche  Sprache;  dabei  war  sie  vom  Beispiel 
Ionischer  Ausschweifung  und  des  lockersten  Lebens  umgeben. 


M  Beilage  VI,  4.  Brief;  Memoires,  149;  Castera  I,  122. 

*)  Stadtarchiv  n  Nr.  56  (Copie  des  Briefes  über  den  Plan  einer  Heirat 
des  Markgrafen  Friedrich  Wilhelm  mit  der  Czarewoa  Elisabeth  Petrowna). 
Kr.  57  (Brief  des  Grafen  L5wenwolde  des  Jüngeren  an  seinen  Brader,  über 
die  Wahl  eines  Bräutigams  für  die  Czarewna  Elisabeth  Petrowna;  perlostriert 
im  Jahre  176S)  und  Nr.  58  (über  den  Plan  einer  Heirat  des  Prinzen  Adolf 
Ton  Schleswig-Holstein). 
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Die  Czarewna  hatte  Tiel  zu  leiden  von  denen,  welche  die  Macht 
in  Händen  hatten,  —  von  Anna  Jvanowna,  Anna  Leopoldowna, 
von  Menschikow  und  Dolgorukow,  von  Biron  und  Ostermann. 
um  den  Ranken  am  Hofe  zu  entgehen,  die  so  weit  gingen,  sie 
in  ein  Kloster  sperren  zu  wollen,  zog  sie  sich  in  ihre  Alexan- 
drowsche  Slobode  zurück,  wo  sie  mit  ihrem  Favoriten  Schubin 
in  Männerkleidem,  die  ihr  so  gut  standen,  auf  den  Eeldera 
jagte  und  die  Reihentanze  der  Dprfinädchen  anf&hrte.  Bald 
that  sie,  ohne  sich  zu  schämen,  Dinge,  „vor  denen  die  am 
wenigsten  bescheidenen  erröteten,'^  bald  verrichtete  sie  heisse 
Gebete  vor  dem  Bilde  der  heiligen  Mutter  Gottes/^ 

Als  Elisabeth  Petrowna  die  Krone  angeboten  wurde,  um 
derentwillen  Anna  Ivanowna  aus  Mitau  nach  Moskau  eilte, 
wollte  die  Czarewna  nicht  einen  Schritt  thun,  um  ihre  Rechte 
aufrecht  zu  erhalten.  Es  bedurfte  10  Jahre  unerträglicher  Ver- 
folgungen und  kleinlicher  Unannehmlichkeiten  von  zwei  Frauen, 
welche  sich  unter  Anderem  wegen  ihrer  Schönheit  an  ihr  rächen 
wollten,  bis  sie  sich  entschloss,  in  die  Kasernen  zu  gehen  und  die 
Soldaten  zum  Aufstande  gegen  die  Macht  aufzuwiegeln,  der 
sie  selbst  nicht  den  Eid  geleistet  hatte.  0 

Nach  dem  Tode  Peter  H.  bestieg  Anna  Ivanowna  den 
Thron.  Sie  regierte  zehn  Jahre  und  bestimmte  vor  ihrem  Tode 
einen  Säugling,  den  Sohn  der  Prinzessin  von  Mecklenburg  und 
des  Prinzen  von  Braunschweig-Lüneburg  Ivan  Antonowitsch  zu 
ihrem  Nachfolger  auf  dem  Throne.  Diese  Bestimmung  rief 
ein  dumpfes  Murren  im  Volke  hervbrr  Warum  war  ein  Kind 
von  zwei  Monaten  zum  Kaiser  ernannt,  und  nicht  seine  Eltern, 
sein  Vater  oder  seine  Mutter?  War  es  erhört,  dass  'einem 
Kinde  der  Vorzug  vor  seinen  Eltern  gegeben  wurde?  Warum 
war  einem  Antonowitsch,  dem  Sohne  eines  Ausländers,  [der 
Vorzug  vor  Elisabeth  Petrowna,  der  Tochter  Peters  des  Ghrossen, 

1)  StaatBarcbiv  n  Nr.  88  nnd  51. 
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gegeben?  Aach  die  Bestiminung  Birons  zum  Regenten,  während 
der  ganzen  Zeit  der  „Unmündigkeit"  Ivans,  erregte  allgemeinen 
ünwülen,  denn  Biron  war  von  Allen  gehasst  und,  was  noch 
mehr  ist,  verachtet. 

Dass  er  ein  Deutscher  war,  that  nichts  —  die  Russen 
hatten  in  den  letzten  zehn  Jahren  schon  angefangen  sich  an 
die  Deutschen  zu  ge wohnen,  da  sie  ihnen  an  allen  höheren 
Posten  begegneten:  bei  dem  Kommando  der  Armee,  in  der 
Administration  der  Flotte,  in  den  kaiserlichen  Kollegien,  im 
hohen  Rate,  —  aber  Biron  war  ein  Eindringling,  der  auf  un- 
reinen Wegen  die  Macht  erlangt  und  seine  Stellung  missbraucht 
hatte.  Gegen  ihn  waren  durchaus  Alle,  —  der  Hof,  die  Geist- 
lichkeit, das  Heer,  besonders  die  Garde,  d.  h.  alle  höheren 
Stande  des  Reiches;  gegen  ihn  war  auch  das  Yolk.  Er  wurde 
geduldet,  so  lange  der  Krönungsmantel  der  Kaiserin  Anna 
lyanowna,  der  Nichte  Peters  des  Grossen,  ihn  deckte:  mit  dem 
Tode  Anna  Ivanownas  war  seine  unwürdige  Rolle  zu  Ende 
gespielt;  er  begriff  das  nicht  —  und  ging  zu  Grunde;  nach 
zwei  Wochen  schon  wurde  er  verhaftet  und  nach  Pelim  in 
Sibirien  verschickt. 

Als  Münich  die  Garde  zur  Verhaftung  Birons  führte, 
waren  die  Soldaten  überzeugt,  dass  dieses  eine  Wendung  zu 
Gunsten  Elisabeth  Petrownas  sei.  Allein  in  dem  Manifeste  vom 
9.  November  1740  wurde  Anna  Leopoldowna  (wie  ihr  recht- 
gläubiger Name  war),  die  Mutter  des  Säuglings  Ivan,  als 
Regentin  erklärt  Dieser  Name  sagte  dem  russischen  Herzen 
nichts,  er  war  demselben  fremd  wie  der  Name  Anton  Ulrichs, 
Vater  des  kaiserlichen  Kindes.  Man  betrachtete  die  Regentin 
wie  fr^er  den  Regenten,  als  ein  unvermeidliches,  aber  vorüber- 
gehendes ÜbeL  Anna  Leopoldowna  selbst  schien  ihre  Macht 
nur  als  eine  provisorische,  zufallige,  anzusehen,  niemand  dachte 
an  die  Befestigung  derselben. 

Im  Namen  des  Säuglings  wurden  Gesetze  erlassen,  Kriege 
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gefbhrt,  das  Reich  regiert  tmd  intrigiert  ohne  Ende;  —  es 
intrigierten  die  Deutschen  und  die  Russen,  die'  eigenen  und 
die  fremden  Minister,  es  intrigierten  Weltliche  und  Geistliche, 
Männer,  wie  Frauen,  —  alle,  welche  Macht  besassen  oder  der 
Macht  nahe  standen. 

Münich  verhaftet  Biron,  Ostermann  arbeitet  daran,  die 
Stellung  Münichs  zu  untergraben.  Ostermann  erfahrt  dasselbe 
von  Golowhin,  Tscherkassky,  Sr.  Hochwürden  Juschkewitsch« 
Über  diesen  Intriguen  werden  Kaiser  und  Reich  vergessen.  Die 
Furcht  vor  dem  Einflüsse  Julie  Mengdens  auf  die  Regentin  be- 
schäftigte die  Gemüter  mehr  als  die  Angelegenheiten  des  Staates; 
man  spricht  von  der  steigenden  Gunst  Lynars,  von  den  Miss- 
helligkeiten in  der  Braunschweigischen  Familie,  das  kaiserliche 
Kind  ist  ganz  vergessen. 

Bei  feierlichen  Gelegenheiten  wird  das  Kind  dem  Volke 
gezeigt,  so  z.  B.  als  die  persische  Gesandtschaft  mit  den  ersten 
Elefanten,  die  in  Petersburg  erschienen,  ihren  Einzug  hielt 
Dann  sah  das  Volk  natürlich  weder  das  Kind  noch  seine  Mutter 
—  diese  waren  immer  durch  Biron  und  Münich  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  —  interessierte  sich  auch  nicht  für  den  Säug- 
ling, und  wusste  kaum,  dass  er  durch  seine  Mutter  ein  Urenkel 
des  Gzar  Ivan  Alexejewitsch  war,  der  seiner  Zeit  durch  die 
grandiose  Figur  seines  Bruders  Peter  Alexejewitsch  bei  dem 
Volke  in  Schatten  gestellt  war.  Das  Volk  wusste  nichts  von 
dem  Gzaren  Ivan,  erinnerte  sich  wohl  aber  Peters,  und  suchte 
über  den  Köpfen  der  GünstUnge  und  der  Regentin  mit  liebe- 
vollem Auge  Elisabeth  Petrowna,  freute  sich  ihrer  Schönheit 
und  wunderte  sich,  dass  nicht  die  Tochter  Peters,  sondern  ein 
deutsches  Kind  auf  dem  Throne  sass. 

Seit  mehr  als  einem  Jahre  schon  wurde  in  den  Kirchen 
für  ,die  glückliche  Regierung  Ivans*  gebetet,  und  die  Fürbitter 
sowohl  als  die  Betenden  konnten  nicht  begreifen,  warum  der 
Säugling  Kaiser  geworden  war.    Da  gab  die  Cesarewna  Elisa- 
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beth  Petrowna  in  der  Nacht  von  dem  24.  auf  den  25.  NoTember 
1741  Befehl,  die  K^entin  Anna  Leopoldowna,  ihren  Gemahl, 
den  Greneralissimns  Anton  Ulrich  und  ihren  Sohn  Ivan  zu 
arretieren,  und  proklamierte  sich  als  Kaiserin.  Das  Heer,  das 
Volk,  ganz  Bussland  nahm  diese  Umwälzung  als  etwas  ganz 
Natürliches,  Erwünschtes  und  langst  Erwartetes  auf.^) 

In  dem  ausführlichen,  bei  dieser  Gelegenheit  erlassenen 
Manifeste,  suchte  die  Begierung  zu  beweisen,  dass  die  Um- 
wälzung überdies  auch  vollkommen  gesetzlich  war.  Sie  wies 
auf  das  „Testament  der  Kaiserin  Katharina  I.  gesegneten  An- 
denkens" hin,  wo  im  zweiten  Artikel  die  Ordnung  der' Thron- 
folge, für  den  Fall  dass  der  GrossftLrst  Peter  Alexejewitsch, 
später  Kaiser  Peter  U.,  kinderlos  stirbt,  deutlich  bestimmt  ist: 
„Wenn  der  Grossfärst  ohne  Erben  aus  dem  Leben  scheidet,  so 


0  Die  Ausländer,  welche  den  inneren  Zosammenhang  dieser  politischen 
ümwälznng  nicht  kannten,  wunderten  sich  über  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
<iieeelbe  zn  stände  gebracht  worden  war.  Sie  behaupteten  in  allem  Ernste, 
dass  man  in  Bussland  „mit  einigen  Grenadieren«  einigen  Fässern  Branntwein 
und  einigen  Säcken  Gold  alles  machen  konnte,  was  man  wollte.*'  In  der 
Depesche  des  Sachsen  Petzold  heisst  es  wortlich:  „Es  bedürfe  bloss  des  Bei- 
standes einer  Anzahl  Grenadiere,  eines  Kellers  voll  Branntwein  und  einiger 
Säcke  Gold,  um  zu  machen  was  man  wolle."  (Herrmann  lY  685.)  Dasselbe 
hat  später  Bnlhiere  wiederholt  „la  facilite  avec  laquelle  une  revolution  se 
&it  en  BuBsie  (Bulhiere  7).  In  unserer  Zeit  teüen  noch  diese  Ansicht 
Herrmann,  nicht  bloss  in  seiner  (jeschichte  des  Bussischen  Staates  (IV,  680), 
floadem  auch  in  der  späteren  Brochüre  (Hof,  272),  Brückner  in  der  „Bussischen 
Bevue"  (V,  98)  und  andere  Deutsche.  Das  Schicksal  der  Braunschweigischen 
Pamilie  hat  diese  Ansicht  am  besten  widerlegt  und  deren  IJnhaltbarkeit  be- 
wiesen. Anton  Ulrich,  Generalissimus  des  ganzen  russischen  Militärs  und  nicht 
«einiger  Grenadiere'';  konnte  dennoch  die  Macht  nicht  in  seiner  Hand  be- 
halten; Anna  Leopddowna,  die  als  Begentin  über  alle  Kellergewölbe  vol- 
Branntwein  und  über  alle  Greldsäcke  des  Beiches  gebot,  und  die  Mutter  des 
seit  einem  Jahre  schon  anerkannten  Kaisers  war,  fiel  dennoch.  Das  Heer, 
<ia8  Geld  und  die  Herrschaft  niedriger  Leidenschafben  erwiesen  sich  bei 
solchen  Gelegenheiten  gewiss  als  ziemlich  überzeugende  Argumente,  —  aber 
doch  nur  mittelbar.  Um  eine  dauerhafte  politische  Umwälzung  herronu- 
biingoi,  bedarf  es  noch  anderer,  ernsterer  Beweggründe;  in  dem  gegebenen 
PaUe  wurden  diese  Beweggründe  weder  von  Petzold  noch  von  Bulhiere, 
weder  r<m  Herrmann  noch  yon  Brückner  und  anderen,  verstanden. 

8 
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hat  nach  ihm  die  Gesarewiia  Anna  mit  ihren  Descendenten,  nach 
ihr  die  Gesarewna  Elisabeth  und  ihre  Descendenten,  und  nach 
ihr  die  Grossf&rstin  den  Thron  zu  besteigen,  wobei  männliche 
Thronerben  Tor  den  weiblichen  den  Vorzug  haben.  Niemals 
aber  soll  Jemand  in  dem  russischen  Reiche  herrschen,  der  nicht 
zur  griechischen  Kirche  gehört,  oder  bereits  eine  andere  Erone 
trägt. ^)  Die  Czesarewna  Anna,  welche  den  Vorzug  vor  ihrer 
jüngeren  Schwester  hat,  ist  nicht  mehr  am  Leben;  ihr  Des- 
cendent  ist  gesund  und  auch  männlichen  Geschlechtes  und  darum 
dem  weiblichen  vorzuziehen,  allein  er  ist  nicht  zur  griechischen 
Kirche  gehörig,  und  darum  liegt  das  formelle  Recht  auf  der 
Seite  Elisabeth  Petrownas. 

Aber  was  geschieht?  Gleich  nach  dem  Regierungsantritt 
schickt  Elisabeth  Petrowna,  um  die  Thronfolge  festzustellen, 
nach  Kiel,  zu  dem  Descendenten  der  Czesarewna  Anna,  ihrem 
Neffen,  lässt  den  Herzog  Peter  Carl  Ulrich^)  kommen  und 
beschleunigt  seinen  Übertritt  zur  Orthodoxie.  Der  Umstand, 
dass  der  Sohn  Anna  Petrownas,  indem  er  zur  griechischen 
Kirche  übertritt,  ein  grösseres  Recht  an  den  russischen  Thron 
gewinnt,  als  seine  Tante,  macht  Elisabeth  Petrowna  keine  Sorge. 
War  sie  nicht  Selbstherrscherin?  Hatte  sie  nicht  das  Recht, 
das  Testament  ihrer  Mutter  nach  Willkür  umzuändern?  Dieses 
Testament  hatte  seine  Rolle  ausgespielt  —  die  Gesetzlichkeit 
der  durch  Elisabeth  gemachten  Umwälzung  war  dorch  dasselbe 
begründet,  —  und  Elisabeth  veränderte  es  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit: ihr  Neffe  wurde  Grossfürst  von  Rnssland,  Peter 
Feodorowitsch,  und  zum  Erben  des  Thrones  ernannt.  3) 


*)  P.  S.  J.  Nr.  6070.  —  «)  It  is  Said  that  the  Duke  of  Holstein  wiU 
bd  86nt  for,  probably  on  her  Majesty's  resolation  not  to  mariy;  he  will  be 
presumptive  heir,  a  new  rising  sim,  to  be  adopted  and  another  instroment 
of  a  futore  revolution,  whenever  the  janissaries  grow  weaiy  of  the  preeent» 
and  want  to  tiy  a  new  goyemment.  (Depesche  Fineh^s  vom  5.  Dez.  1741. 
Londoner  Archiy.  Bussia  Nr.  88.)  Mannatein  249.  —  ')  Depesche  Petzolda 
vom  5.  Dez.  1742,  im  Sbomik  YL  465. 
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Blieb  der  Sohn  Anna  Petrownas  in  Kiel,  so  konnte  er 
als  Prätendent  herrortreten,  nnd  mit  Hilfe  Frankreichs  oder 
Schwedens  gefahrlich  werden,  i)  In  Petersburg  aber,  und  zur 
Orthodoxie  gehörig,  war  er  nichts  als  ein  rassischer  Gfrossftirst 
und  Thronfolger.  Es  blieb  nur  noch  übrig  ftir  Descendenten 
des  Thronfolgers  zu  sorgen  und  ihn  zu  verheiraten,  um  die 
Erbfolge  des  Thrones  in  der  Zukunft  zu  sichern,  und  sich  so- 
wohl als  das  Reich  vor  den  ,,schädlichen*^  Offenbarungen  des 
Mitleids  mit  dem  Kaiser  Ivan  Antonowitsch  zu  schützen.^) 

Elisabeth  hatte  im  Namen  „des  Enkels  Peters  I.'^  die 
Umwälzung  hervorgebracht,  durch  welche  sie  den  Thron  gewann. 
In  den  Responsorien  der  Kirche  wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin 
nach  ihrem  Namen  der  Name  ihres  Nachfolgers,  des  Ghross- 
färsten  Peter  Feodorowitsch,  des  Enkels  Peter  I.  und  recht- 
gläubigen Herrn,   genannt^)    Die  Senatoren  und  die  Grossen 


*)  The  Dake  of  Holstein  having  been  sent  for  in  such  great  haste,  is 
attzibnted  to  the  Czarina's  apprehension  that  this  prinoe  might  hereafter  be 
plajed  off,  bj  Franoe  and  Sweden,  as  an  engine  against  her.  Her  Majestj, 
bj  gettdng  this  joung  prince  into  her  hands,  thinks  she  has  such  an  additional 
secnrity,  that  ehe  wants  no  more.  Depesche  von  Einch  vom  28.  Jan.  1742. 
(Londoner  Archiv,  BoBsia  Nr.  40.)  Diese  Kombination  erwies  sich  richtig; 
nicht  bloss  durch  den  Krieg,  den  Schweden,  immer  bereit  Bussland  Schwierig« 
keiten  zu  bereiten,  gegen  Bassland  führte,  sondern  auch  durch  die  Ansicht 
Frankreichs  von  den  gegenseitigen  Bechten  der  Tante  und  des  Ne£fon: 
yjtfflis  ^  ^^  nen  dissimuler,  la  Gzarine  Elisabeth  n*ayait  aucnn  droit  k  la 
couronne,  soit  qu'  on  la  suppose  hereditaire,  soit  qu'  on  pense  que  le  souve- 
rain  a  droit  de  se  nommer  un  sucoesseur.  Si  c'etait  Tordre  de  la  naissance 
dans  la  famille  qui  appelät  au  trone,  la  couronne  appaxtenait  au  neveu 
d^Elisabeth,  Pierre,  duc  de  Holstein,  petit-fils  du  Gzar  Pierre  L  par  sa 
mere  qui  etait  soeur  ainee  d'Elisabeth;  si  au  contraire  le  choix  du  souverain 
est  une  loi  qu'il  faule  respecter,  la  couronne  etait  l^giidmement  portee  par 
Jean  de  Brunswick,  dösigne  successeur  par  la  Czarine  Anne.  (Pariser  Archiv, 
Bussle,  Memoires  et  documentSi  vol.  I.  pi^ce  L).  —  ')  Andere  Beweggründe 
fdihrt  Heibig  an:  »Religiöser  Aberglaube,  der  der  griechischen  Kirche 
emen  Proselyten  zofBhren  wollte,  natürliche  Gutmütigkeit,  die  den  Sohn  ihrer 
Sdnrestor  glücklich  zu  machen  wünschte,  und  Hang  zu  einer  zügellosen 
Wdiost,  die  ausser  der  Ehe  leichter  befriedigt  werden  konnte.  Heibig,  Bio- 
graphie I,  2S.  —  »)  S.  Z.  Nr.  8670. 
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des  Reiches  waren  ausserordentlich  missvergnügt  darüber,  dass 
sie,  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit,  nicht  wie  £rüher  um 
ihre  Meinung  befragt  worden  waren.  ^)  Würde  Elisabeth  bei 
der  Wahl  der  Braut  ihres  Nachfolgers  nach  der  Meinung 
anderer  fragen? 

Es  war  schon  ein  Jahr  seit  der  neuen  Regierung  ver- 
gangen, und  das  politische  System  des  russischen  Hofes  stand 
noch  nicht  fest  und  war  für  viele  unklar.  Im  Laufe  dieses 
Jahres  fand  am  russischen  Hofe,  an  den  Stufen  des  Thrones 
ein  verwickelter  Kampf  um  politischen  Einfluss  statt.  Die 
Wahl  einer  Braut  für  den  Erben  des  russischen  Reiches,  einen 
schwachen,  kränklichen  Jüngling,  war  vielleicht  die  Wahl 
einer  zukünftigen  Kaiserin  von  Russland,  und  bildete  eine  ernste 
Frage  der  Politik,  nicht  nur  für  die  russische  Regierung,  sondern 
auch  für  die  auswärtigen  Höfe. 

Der  Leibmedicus  Lestocq,  der  Ober-Hofmarschall  Brünuner, 
der  Yize-Kanzler  Bestushew,  der  französische  Gesandte  Marquis 
de  la  Chetardie,  der  preussische  Baron  Mardefeld,  der  sächsische 
Resident  Petzold  —  alle  politischen  Faktoren,  die  eigenen  wie 
die  fremden,  sehen  in  der  Wahl  der  Braut  ein  Anzeichen  des 
zukünftigen,  politischen  Programmes,  welches  ihrer  Meinung 
nach,  —  wenn  es  auch  das  System  selbst  nicht  bestimmte,  doch 
die  Richtung  desselben  anzeigen  musste,  und  sie  setzten  alle 
ihre  Bemühungen  daran,  um  diese  Wahl  mit  ihren  Interessen 
zu  vereinbaren.  Man  sprach  Elisabeth  Petrowna  bald  von  einer 
englischen,  bald  von  einer  französischen  Prinzessin,  schlug  ihr 
die  Tochter  des  Königs  von  Sachsen  vor,  nannte  ihr  die  Schwesteir 
des  Königs  von  Preussen,  —  die  Kaiserin  hörte  alle  an,  gab 
aber  keine  entscheidende  Antwort.  2) 


0  The  Empress  had  prociaimed  him  without  communicating  Her 
ileeign  to  the  privy  Council,  the  Senate  or  any  person  of  distinction.  Depesche 
Finch's  vom  8.  Nov.  1742.  (Londoner  Archiv,  Nr.  42.)  Depesche  Petzold's 
vom  15.  Dez.  1742  im  Sbomik  VI,  403.  —  «)  Droysen,  V,  2,  184,  147. 
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Der  sächsisclie  Resident  Petzold  meldet  dem  Grafen  Brühl : 
,4)a  Frankreich  sich  hier  immer  noch  desselben  Wohlwollens 
erfreut)  habe  ich  Lestocq  gebeten,  mir  aufrichtig  zu  sagen,  ob 
noch  an  eine  Heirat  des  Herzogs  von  Holstein  mit  einer  fran- 
zosischen Prinzessin  gedacht  wird.  Obgleich  er  diese  Heirat 
eine  Chimäre  nennt,  und  Brummer  sich  in  gleicher  Weise  gegen 
den  Yize-Kanzler  geäussert  hat,  so  sehe  ich  es  doch  nur  fbr 
Heuchelei  an;  —  wenn  die  Zeit  da  ist,  so  werden  wir  alle  durch 
die  Wahl  der  Braut  überrascht  werden,  wie  jetzt  durch  die 
Bestimmung  des  Herzogs  zum  Erben  des  Thrones J) 

Petzold  hätte  es  natürlich  vorgezogen,  den  russischen  Hof 
durch  Familienbande  mit  dem  sächsischen  Hofe  zu  verbinden. 
Die  Tochter  des  Königs  von  Polen,  Augast  HL,  eine  sächsische 
Prinzessin,  Maria 'Anna,  war  hübsch,  von  altem  Geschlecht,  und 
eine  Altersgenossin  des  Grossfürsten,  —  sie  war  16  Jahre  alt, 
wie  Peter  Feodorowitsch.  Dieses  Heiratsprojekt  wurde  jetzt 
von  dem  „allmächtigen*^  Vize-B[anzler  befürwortet,  welcher  un- 
längst noch  eine  Verbindung  mit  dem  preussischen  Konigshause 
vorgeschlagen  hatte.  ^)  Der  kluge  Graf  Bestushew  Bjumin 
sah  in  dem  sächsischen  Heiratsprojekt  eine  Befestigung  der 
Verbindung  Busslands  mit  Österreich,  Holland  und  England 
gegen  Frankreich  und  Preussen,  ein  System,  welches  ein  Ver- 
mächtniss  Peters  des  Grossen  war;  er  sah  darin  auch  eine  Be- 
festigung seiner  eigenen  Stellung  am  Hofe,  und  setzte  seinen 
ganzen  Einfluss,  seine  Klugheit  und  Erfahrung  an  die  Unter- 
stützung dieses  Projektes. 

Nach  der  Ansicht  des  preussischen  Gesandten  Mardefeld 
-war   dieses  Projekt   „unmoglich^^;   aber  was  konnte  Mardefeld, 


')  Depesche  vom  4.  Dez.  1742,  im  Sbornik  VI,  446.  Schon  in  der 
Depesche  vom  25.  Jan.  erwähnt  Petzold  der  franzosischen  Prinzessin  (VI,  897). 
Die0e  „französische  Prinzessin*'  verfolgte  ihn  wie  ein  Cauchemar,  so  dass  der 
Sachse  darüber  die  Prinzessin  von  Zerbst  übersah.  —  ')  Siehe  Anhang  I.  — 
Polit.  Cor.  II  252. 
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der  vor  ein  paar  Monaten  noch  auf  die  Bitte  des  rassischen 
Hofes,  als  der  Kaiserin  missfallig,  ans  Petersburg  entfernt 
werden  sollte?  Alle  deutschen  Bräute  wurden  durchgenommen; 
es  wurde  keine  „passende^^  gefunden  als  die  sächsische  Prinzessin; 
so  machte  man  sich  denn  nur  Sorge  wegen  der  französischen 
Bräute,  welche  durchaus  nicht  eine  Chimäre  zu  sein  schienen. 

Im  März  1743  erschien  der  Prinz  August  von  Holstein 
in  Petersburg.  Es  war  kein  Zufall,  dass  er  Elisabeth  Petrowna 
das  Bild  seiner  Nichte,  der  14  jährigen  Prinzessin  Sophie  Auguste 
Friederike  von  Anhalt-Zerbst,  brachte.  Das  Bild  scheint  nicht 
besonders  gut  gewesen  zu  sein;  der  Lehrer  des  „Bräutigams^ 
Stelin  spricht  sich  folgendermassen  in  seinem  Tagebuche  darüber 
aus:  „Ankunft  des  Prinzen  August  von  Holstein.  Se.  Durch- 
laucht hat  Ihrer  Majestät  das  Bild  der  Prinzessin  von  Zerbst 
gebracht,  welches  von  Paine  in  Berlin  gemalt  worden  ist.  In 
diesem  Bilde  kann  man  den  Pinsel  dieses  Künstlers  kaum  noch 
erkennen,  weil  er  im  Alter  seine  Kraft  und  sein  schönes  Talent 
eingebüsst  hat.^)  Trotzdem  hat  selbst  in  diesem  schlechten 
Bilde  die  ausdrucksvolle  Physiognomie  der  jugendlichen  Prinzessin 
der  Kaiserin  gefallen.  Auch  der  Grossftirst  Peter  Feodorowitsch 
hat  das  Bild  nicht  ohne  Vergnügen  betrachtet^) 

Friedrich  U.  freute  sich,  als  er  hörte,  das  Bild  der  Prin- 
zessin von  Zerbst  habe  einen  günstigen  Eindruck  auf  die 
Kaiserin  und  den  GfrossfÜrsten  hervorgebracht;  —  das  säch- 
sische Heiratsprojekt,  welches  zudem  noch  von  Bestushew,  dem 
Feinde  Preussens,  unterstützt  wurde,  war  gegen  seine  Interessen: 
„Um  das  sächsische  Projekt  zu  zerstören^^  —  schrieb  er  an 
Mardefeld,  —  „schlagen  Sie  doch  eine  Prinzessin  aus  irgend 
einem  alten  herzoglichen  Hause  Deutschlands  vor.  In  Bezug 
auf  meine  Schwestern  kennen  Sie  meine  Ansicht  —  ich  gebe 
keine  von  ihnen  nach  Russland.    Ich  wundere  mich,   dass  die 

»)  Stelin,  86.  —  *)  Heibig,  Biographie  I.  48. 
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Kaiserin  nicht  bei  ihrer  Wahl  der  Prinzessin  von  Zerbst  stehen 
bleibt,  da  sie  von  holsteinischem  Geschlecht  ist,  welches  die 
Kaiserin  so  sehr  liebt.  Es  sind  auch  in  Hessen -Darmstadt 
noch  zwei  Prinzessinen,  von  denen  die  eine  2ü  und  die  andere 
18  Jahre  alt  isfO 

Dieses  Reskript  des  Königs  von  Preussen  an  Mardefeld 
ist  am  24.  November  1748  eingetragen;  in  demselben  erwähnt 
Friedrich  II.  znm  ersten  Male  der  Prinzessin  von  Zerbst,  und 
zwar  in  einer  unbestimmten  Weise,  zugleich  mit  den  Prinzessinen 
von  Hessen- Darmstadt,  welche  er  noch  im  Dezember  Torschlägt, 
als  Elisabeth  Petrowna  ihre  Wahl  einer  Braut  für  den  Gross- 
itirsten  schon  getroffen  hatte,  und  die  Fürstin  Johanna  Elisa- 
beth dem  Könige  ihr  Yorgeftihl  mitteilte,  dass  die  Kaiserin 
ihre  Tochter  zur  Gemahlin  ihres  Neffen,  des  Grossfbrsten  Peter 
Feodorowitsch,  bestimmt  habe/' 

E3dsabeth  Petrowna  hörte  alle  Vorschlage  an,  erwog  alle 
Heiratsprojekte,  Terwarf  sie,  und  bheb  bei  der  Wahl  der  Prin- 
zessin Ton  Zerbst.  Sie  handelte  in  dieser  Angelegenheit  voll- 
kommen selbständig.  Ein  Diplomat  jener  Zeit,  welcher  den 
Gang  dieser  Angelegenheit  mit  Aufmerksamkeit  yerfolgte,  und 
bei  deren  Entscheidung  interessiert  war,  schrieb  an  sein  Mini- 
sterium: „Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  anders  als 
bemerken,  dass  die  Kaiserin  die  Angelegenheit  der  Heirat  des 
Thronfolgers  wiederum  entschieden  hat,  ohne  sich  vorher  mit 
den  Ministem  zu  beraten,  gerade  wie  bei  der  Bestinmiung  des 
Grossfbrsten  zu  ihrem  Nachfolger.  Man  kann  daraus  schliessen, 
dass  sie  den  Grundsatz  hegt,  dass  innere  und  Familienangelegen- 
heiten dem  urteile  ihrer  Minister  nicht  unterliegen.^^ 

„Als  die  Wahl  der  Kaiserin  schon  auf  die  Prinzessin  von 
Zerbst  gefallen  war,  teilte  sie  es  dem  Vize-Kanzler  unter  der 
Bedingung  des  tiefsten  Schweigens  mit.    Sie  sagte  ihm,  dass 
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man  ihr  viel  von  einer  französischen  Prinzessin  gesprochen, 
dass  sie  auch  an  die  königlich  pokiische  Prinzessin  gedacht 
habe,  es  am  Ende  aber  doch  als  das  Beste  erachtet  habe,  als 
Braut  f&r  den  OrossftLrsten  eine  Prinzessin  zu  wählen,  die  zwar 
aus  einem  alten,  aber  kleinen  Oeschlechte  und  protestantischen 
Glaubens  war,  damit  die  Verbindungen  und  die  Suite  der 
Prinzessin  bei  dem  hiesigen  Volke  keine  Aufmerksamkeit  und 
keinen  Neid  erregen.  Sie  glaube,  dass  die  Prinzessin  von  Zerbst 
allen  diesen  Bedingungen  entspräche,  um  so  mehr,  als  sie  dem 
Hause  Holstein  schon  verwandt  sei.^ 

In  den  ersten  Tagen  des  Dezember- Monats  1743  trug 
Elisabeth  Petrowna  BrtJbnmer,  als  dem  Hofinarschall  des  Herzogs 
von  Holstein,  auf,  die  regierende  Fürstin  von  Zerbst  und  ihre 
Tochter  nach  Petersburg  einzuladen.  Der  Brief  Brummers  trägt 
das  Datum  des  6.  Dezember.  Am  10.  März  meldete  Ghetardie 
nach  Paris:  „Gestern  Abend  war  Lestocq  bei  mir  und  teilte  mir 
mit,  dass  die  Wahl  der  Braut  entschieden  ist  Die  Czarina 
hat  heimlich  10,000  Rubel,  was  40,000  Lire  macht,  der  Fürstin 
von  Zerbst  geschickt,  und  sie  eingeladen,  so  schnell  als  möglich 
nach  Petersburg  zu  kommen.^) 

Als  der  Entschluss  der  Kaiserin  mehr  oder  weniger  be- 
kannt wurde,  bemühten  sich  die  Personen,  welche  sich  davon 
einen  Vorteil  versprachen,  die  ThÄtsache  dieser  Wahl  zu  ihrem 
Nutzen  suszubeuten.  In  den  bereits  angeführten  Briefen  an 
die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  schreibt  Brummer  den  Erfolg 
ohne  Weiteres  seinem  persönlichen  Einflüsse  auf  die  Kaiserin 
zu,  und  Friedrich  H.  stellt  seine  Dienstleistungen  in  den  Vorder- 
grund.^) Weder  der  eiae  noch  der  andere  erwähnt  dessen  mit 
einem  Worte,   dass  die  Wahl   der  Braut  für  den  Erben   des 


»)  Depesche  Petzold'a  vom  1.  Febrnar  1744.  Im  Sbomik  VI.  406.  — 
^  PariMT  AichiY,  Bossie,  vol.  48,  288.  Perlustration  im  moskaaschen  Archlr 
des  auswärtigen  MinisteriamSi  Ssoloview  XXL  820.  —  *)  Siebe  Forschungen  I. 
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inssischen  Thrones  ausschliesslich  Elisabeth  Petrowna  zuzu- 
schreiben war. 

Beide  rieten  sie  indessen  der  Fürstin  Johanna  Elisabeth, 
den  Hauptzweck  ihrer  Reise  nach  Bussland  geheim  zu  halten. 
Weshalb?  Hauptsachlich  deshalb,  weil  man  es  zu  der  Zeit 
liebte,  jede  Kleinigkeit  in  ein  Geheimnis  zu  hüllen.  Man  kann 
es  wohl  kaum  Zartgefühl  nennen  oder  als  den  Wunsch  erklaren, 
die  Prinzessin  von  Zerbst  nicht  zu  compromittieren,  im  Falle 
die  Heirat  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zustande  käme.  In 
dem  Yorli^enden  Falle  spielte  der  Wunsch,  ihre  Verdienste  bei 
der  Gestaltung  des  Schicksals  ihrer  Tochter  in  den  Augen  der 
Mutter  zu  erhöhen,  wohl  eine  grosse  Rolle. 

Sobald  die  Braut  des  GrossfÜrsten  gewählt  und  die  Ein- 
ladung „ohne  Verzug^  nach  Petersburg  zu  kommen,  abgegangen 
war,  b^annen  die  Bänke,  die  man  wohl  voraussehen  konnte, 
die  aber  doch  hätten  beseitigt  werden  müssen. 
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IV. 


Das  Jahr  1744  begann  für  die  forstliche  Familie  in  Zerbst 
unter  guten  Vorbedeutungen.  Am  ersten  Tage  des  neuen  Jahres 
erhielt  die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  Briefe  aus  Petersburg 
und  Berlin,  aus  denen  sie  ersah,  wie  das  Werk,  welches  sie  mit 
der  Sendung  des  Bildes  ihrer  Tochter  an  die  Kaiserin  begonnen 
hatte  ^),  den  besten  Erfolg  hatte.  In  den  Briefen  wurde  ihr 
das  tiefste  Geheimnis  über  diese  Angelegenheit  anempfohlen, 
sie  sollte  mit  niemand  über  die  bevorstehende  Reise  nach  Peters- 
burg sprechen.  Es  verstand  sich  jedoch  von  selbst,  dass  sich 
dieses  Verbot  nicht  auf  ihren  Gemahl,  den  Fürsten  Christian 
August,  bezog.  Er  war  nicht  nach  Petersburg  eingeladen,  es 
wurde  ihr  im  Gegenteil  ausdrücklich  geraten,  ohne  ihn  zu 
reisen;  aber  er  würde  wohl,  sobald  sich  die  Verhaltnisse  änder- 
ten, ebenfalls  eingeladen  werden,  nach  Petersburg  zu  kommen. 

Die  Fürstin  vertraute  das  Geheimnis  ihrem  Gemahl  an,  und 
teilte  ihm  die  beiden  Briefe  mit;  sie  rechnete  mit  Sicherheit 
auf  seine  Verschwiegenheit,  von  welcher,  wie  in  den  Briefen 
versichert  wurde,  das  Glück  ihrer  Tochter  abhing.  Drei  Tage 
lang  erwogen  Fürst  und  Fürstin   alle  Einzelheiten  der  bevor- 
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stehenden  Reise  nach  ßussland  und  besprachen  sich  über  die 
neue  Stellung,  die  ihre  ganze  Familie  einnehmen  würde,  im 
Falle  der  Plan,  den  die  Fürstin  ersonnen,  von  Erfolg  gekrönt 
würde.  Am  4.  Januar  beantwortete  die  Fürstin  die  Briefe  aus 
Petersburg  und  Berlin.  Ihr  Brief  an  Brummer  hat  sich  nicht 
erhalten.     An  Friedrich  U.  schrieb  sie: 

,Ew.  Majestät  haben  mich  so  gnädig  in  Kenntnis  der 
Angelegenheit  gesetzt,  die  ich  im  Begriff  war,  Ihnen  mit- 
zuteilen, dass  ich  keine  Worte  finde,  um  Ihnen  meine  Erkennt- 
lichkeit auszusprechen,  sowohl  für  die  Erklärung,  die  Sie  mir 
über  diese  Angelegenheit  geben,  als  auch  ftir  Ihre  Teilnahme 
an  derselben,  und  für  Ihre  Bemühungen  um  einen  günstigen 
Erfolg.  Graf  Podewils^)  hat  Ew.  Majestät  wohl  von  dem 
Briefe  Meldung  gethan,  welcher  auf  meinen  Namen  aus 
Petersbui^  gekommen  war,  und  welchen  der  Minister  dem 
Postcomptoir  in  Berlin  übergeben  hat,  damit  er  mir  per 
Estafette  zugeschickt  werde. 

Dieser  Brief,  Majestät,  der  mir  die  erste  Nachricht  Ton 
dem  Vorhaben  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Bussland, 
in  Bezug  auf  eine  Reise  mit  meiner  Tochter  an  ihren  Hof, 
brachte,  Hess  mich  eine  Angelegenheit  vermuten,  an  welche 
ich  am  wenigsten  denken  konnte.  Ich  halte  es  für  überflüssig, 
Ew.  Majestät  diesen  Brief  mitzuteilen,  weil  ich  Sie  nicht  mit 
Einzelheiten  belästigen  will,  die  Ihnen  im  Wesentlichen  be- 
kannt sind,  während  einige  Nachrichten  sich  ausschliesslich 
auf  die  bevorstehende  Reise  beziehen. 

Die  vollkommene  Ehrerbietung,  und  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  dar^  die  tiefiste  Achtung,  die  ich  immer  fOr  Ew. 


')  Der  eiste  Minister  Friedrichs  IL  Aus  einem  in  Berlin  perlustrierten 
Briefe  Bifimmers  hatte  Friedrich  wahrscheinlich  zuerst  von  Elisabeth 
Petiownas  entschiedener  Wahl  der  Prinzessin  von  Zerbst  erfahren,  was  ihn 
wohl  bewogen  haben  mag,  ihr  am  80.  Dezember  den  Brief  zu  schreiben,  den 
sie  jetzt  beantwortet 
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Majestät  empfanden,  drängten  mich,  Ilmen  sogleich  Mitteilung 
zu  machen.  Durch  Ihren  Brief  in  diesen  Gefühlen  bestärkt, 
schätze  ich  mich  glücklich,  das  Vertrauen  eines  wahrhaft 
grossen  Herrschers  zu  besitzen,  welcher  nicht  nur  der  Freund 
und  Verbündete  der  Kaiserin,  die  mir  so  unaussprechKche 
Qnade  erwiesen  hat,  sondern  auch  mein  und  meiner  Familie 
Beschützer  in  einer  für  uns  so  wichtigen  Angelegenheit  ist. 

Infolgedessen  erachte  ich  es  für  meine  Pflicht,  mich 
den  Weisungen  zu  unterwerfen,  welche  Ew.  Majestät  für  gut 
befinden,  mir  zu  geben.  Ich  begreife  vollkommen  die  Wich- 
tigkeit des  Geheimnisses,  das  Ew.  Majestät  mir  anempfohlen. 
Doch  habe  ich  aus  verschiedenen  Gründen,  die  leichter  ver- 
standen als  geschrieben  werden  können,  den  Fürsten,  für 
dessen  Verschwiegenheit  ich  bürge,  in  das  Geheimnis  ein- 
weihen müssen;  ich  hoffe  keinen  Vorwurf  deshalb  zu  verdienen. 

Der  Fürst  hat  seine  Einwilligung  gegeben.  Diese  Reise, 
die,  zumal  in  dieser  Jahreszeit,  wirklich  gefahrlich  ist,  schreckt 
mich  nicht.  Ich  bin  entschlossen,  und  fest  überzeugt,  dass 
alles  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  geschieht;  die  Vor- 
sehung wird  mir  auch  helfen  die  Gefahren  und  Hindemisse 
zu  überwinden,  denen  Viele  nicht  den  Mut  hätten,  sich  aus- 
zusetzen. 

Die  Scheinreise  nach  Stettin,  die  Ew.  Majestät  geruhten 
mir  vorzuschlagen,  ist  eine  um  so  sicherere  Maske,  als  der 
Fürst,  wenn  Ew.  Majestät  ihm  gestatten  uns  bis  dorthin 
zu  begleiten,  schon  vorher  beabsichtigte,  eine  Reise  nach 
Stettin  mit  einem  Aufenthalte  in  Berlin  zu  machen,  wo  wir 
uns  nur  die  notwendigste  Zeit  aufhalten  werden,  um  den 
Königinnen  und  dem  königlichen  Hause  unsere  Aufwartung 
zu  machen.  Thäte  ich  das  nicht,  so  würde  darüber  geredet 
werden.  Da  wir  den  Karneval  schon  seit  mehreren  Jahren  in 
Berlin  zubringen,  wird  das  Publikum  unserem  Erscheinen 
dort  keine  Aufmerksamkeit  schenken. 
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Ich  kann  den  Tag  unserer  Abreise  noch  nicht  unbe* 
dingt  feststellen,  Majestät,  und  das  aus  zwei  Gründen.  Erstens 
wtirde  eine  allzu  eilige  Abreise  nach  der  Ankunft  der  Estafette 
an  unserem  abgelegenen  Orte  bei  Verwandten  und  Nachbarn 
Verdacht  erregen.  Zweitens  hatte  ich  notwendigerweise  An- 
ordnungen in  Bezug  auf  Toilette  und  andere  notwendige 
Kleinigkeiten  zu  treffen,  was  einige  Tage  Zeit  nehmen  wird. 
Ich  hoffe  bis  zum  Donnerstag  oder  Freitag  in  der  nächsten 
Woche  fertig  zu  werden.  Ich  erlaube  mir  die  Kühnheit, 
Majestät,  Ihnen  meine  Antwort  nach  Bussland  zuzuschicken, 
und  bitte  demütig  dieselbe  per  Estafette  weiter  zu  befördern. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  Ew.  Majestät  um  eine  Quade 
zu  bitten,  welche  Ihnen  vielleicht  geringfügig  erscheinen  wird, 
welche  unsere  Beise  aber  sehr  beschleunigen  kann,  —  ge- 
ruhen Sie  für  meine  Rechnung  in  ganz  Pommern  und  Preussen 
Pferde  für  mich  zu  bestellen.  Der  Fass,  auf  welchen  die 
Pferde  verabfolgt  werden  sollen,  ist  auf  den  Namen  der 
Gräfin  Beinbeck  ausgestellt,  —  ein  Name,  der  mir  von  Ihrer 
Kaiserlichen  Majestät  bis  zu  der  Ankunft  in  Biga  vor- 
geschrieben ist  Dort  werde  ich  meinen  wirklichen  Namen 
bekannt  machen,  um  die  Eskorte  zu  erhalten,  welche  mich 
b^leiten  solL 

Meine  Equipage  wird  so  bescheiden  als  mögUch  sein, 
nicht  nur  um  meine  Bereitwilligkeit,  allen  Ihren  Weisungen 
zu  folgen,  auszudrücken,  sondern  auch  um  zu  beweisen,  wie 
hoch  ich  alle  Ihre  gnädigen  Worte  schätze.  Mit  der  höchsten 
Ehrerbietung  verbleibe  ich  Ew.  Majestät 

Zerbst,  ergebene  und  gehorsame 

4.  Januar  1744.  Johanna  Elisabeth.^^ 

In  dem  ganzen  Briefe  kein  einziges  Wort  von  derjenigen, 
welche  die  Veranlassung  der  Beise  war.  Dies  ist  weder  Zufall 
noch  Vorbedacht  —  es  ist  ein  Charakterzug  der  Fürstin  von 
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Zerbst:  sie  stellt  immer  und  überall  ihr  eigenes  Ich  in  den 
Vordergrund,  zuweilen  in  ganz  unpassender  Weise  und  meisteng 
ohne  Not  So  im  vorliegenden  Falle.  Aus  dem  Briefe  der 
FOrstin  geht  gar  nicht  hervor,  dass  sie  um  das  Schicksal  ihrer 
Tochter  besorgt  ist,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  ihr  bevorstehende 
Veränderung  irgend  welche  Beflirchtungen  hegt,  oder  auch  nur 
die  Teilnahme  einer  zärtlich  liebenden  Mutter  ftir  sie  hat. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Prinzessin  von 
Zerbst  die  bevorstehende  Reise  nach  Russland  erriet:  die  eiligen 
Reisevorbereitungen  waren  ganz  anderer  Art  als  sonst,  zu  den 
Reisen  in  der  Eamevalszeit  nach  Berlin.  Die  in  letzter  Zeit 
häufigeren  Estafetten  aus  Berlin,  die  Briefe  aus  Russland,  die 
heissen  Unterredungen  über  Olaubensfragen  zwischen  ihrem 
Vater  und  ihrer  Mutter,  die  besondere  Zärtlichkeit  ihres  Vaters^ 
der  sonst  ein  rauher  Mann  war,  die  grossere  Aufinerksamkeit 
der  Verwandten,  —  der  Onkel,  regierender  Fürst  Johann  Ludwig, 
schenkte  ihr  Zeug  zu  einem  Kleide,  blau  mit  Silber,^  —  und 
andere,  geringfügigere  Anzeichen  mussten  die  Prinzessin  auf  den 
Gedanken  bringen,  dass  eine  UDgewöhnliche,  andere  Reise  bevor- 
stand ab  nach  Berlin  oder  Stettin. 

Wusste  Sophie  Friederike  von  dem  wirklichen  Ziele  der 
Reise  nach  Russland?  Auch  dieses  erriet  sie  wahrscheinlich. 
Sie  war  beinahe  15  Jahre  alt,  sehr  entwickelt  für  ihr  Alter, 
der  Vater  sprach  oft  mit  ihr  über  die  Unmöglichkeit,  die 
Religion  zu  ändern,  über  die  Notwendigkeit  ,Jutheriscl^e  Christin^ 
zu  bleiben  —  wozu  das  alles,  und  namentlich  vor  der  Reise 
nach  Russland,  wenn  ihr  nicht  ein  Religionswechsel  bevorstand* 
Diese  Notwendigkeit  bezeichnete  das  Ziel  der  Reise  nach 
Russland. 

Alle  trieben  Johanna  Elisabeth  zur  Eile  an:  Brummer 
sandte  der  Fürstin  noch  einen  Brief  mit  der  Bitte,  „die  Reise 
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zu  beschleunigen  und  keine  Zeit  zu  yerlieren^;  Friedrich  U. 
schrieb  wieder  über  die  Notwendigkeit,  ,,die  Reise  nach  Moskau 
so  viel  wie  moglicb  zu  beschleunigen.^  Mardefeld  teilt  dem 
Eonig  Ton  Preussen  aus  Petersburg  mit,  „die  Kaiserin  bittet 
Ew.  Majestät  dringend,  der  Fürstin  yon  Zerbst  zu  befehlen,  ihre 
Abreise  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen  und  auf  der  Beise 
zu  eilen."  ^) 

Die  Fürstin  von  Zerbst  brauchte  nicht  zur  Eile  an- 
getrieben zu  werden!  Brünmier  charakterisierte  sie  richtig,  als 
er  der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  auf  die  Frage,  wann  die 
Gaste  aus  Zerbst  ankommen  würden,  antwortete:  „Ihrer  Durch- 
laucht fehlen  nur  die  Flügel,  sonst  würde  sie  zu  Ihrer  Majestät 
geflogen  kommen.^  Die  Vorbereitungen  waren  nicht  gross  und 
bezogen  sich  mehr  auf  die  Mutter  ab  auf  die  Tochter:  Fike 
brachte  nach  Petersburg  3  bis  4  Kleider,  ein  Dutzend  Hemden, 
Strümpfe,  Taschentücher  mit,. —  und  weiter  Nichts;  sie  hatte 
nicht  einmal  Bettwäsche.^)  Es  wurde  ofiFenbar  mitgenommen, 
was  da  war;  Neues  wurde  nicht  angeschafft  Während  die 
Mutter  das  Einpacken  beeilte,  schloss  sich  der  Vater  in  seinem 
Kabinett  ein  und  schrieb.  Die  so  ungewöhnliche  Beschäftigung 
bei  dem  „echten  Soldaten'^  erregte  die  Aufinerksamkeit  aller. 
Was  konnte  er  schreiben? 

Die  Vorbereitungen  waren  bald  beendigt,  und  am  10.  Jan. 
1744  yerliess  die  Prinzessin  von  Zerbst  mit  ihrem  Vater  und 
ihrer  Mutter  Zerbst.^) 


0  Siebiglc,  135,  189;  Depesche  Mardefelds  Tom  23.  Dez.  1743;  Pol 
Corr.  n.  49S.  —  *)  Memoiies,  38.  —  ')  Der  Tag  der  Abieise  ist  bis  jetzt 
imiiditig  als  der  13,  Jan.  bezeichnet  worden.  (Siebigk,  18;  Brückner,  200 
Dirin,  S5  nnd  48.)  In  dem  Beskripte  Friedrichs  II.  an  Mardefeld  Tom  13 
Jan.  ist  deatlich  gesagt,  dass  die  fürstliche  Familie  von  Zerbst  am  11.  Jan 
Abend  —  avant  hier  an  soir,  in  Berlin  angekommen  ist  (PoL  Corr.  m,  10) 
Am  13.  Jan.  1744  (31.  Dez.  43)  schon  brachen  die  Beisenden  von  Zerbst  auf 
(Brfickner,  22).  Hier  sind  zwei  Fehler:  nicht  den  12.  aber  den  10.  Jan.»  und 
der  12.  Jan.  neuen  Stils  entsprach  im  ÄVJULi.  Jahrhundert  dem  1.  Januar, 
und  nicht  dem  31.  Dezember. 
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Dem  Rate  Brummers  gemäss,  in  welchem  die  Fürstin  den 
Wunsch  der  Kaiserin  zu  erkennen  glaubte,  war  das  Gefolge  der 
Beisenden  ein  ausserordentlich  beschranktes:  der  Schloss- 
hauptmann Lattorf,  das  Hoffraulein  Ehajn  und  einige  Be- 
dienstete, unter  denen  das  Stubenmädchen  der  jungen  Prinzessin, 
Mlle.  Schenk,  sich  befandJ)  In  Berücksichtigung  des  gefor- 
derten Geheimnisses  geschah  die  Abreise  in  gewohnter  Weise^), 
wie  sonst  bei  den  Reisen  nach  Berlin  zum  Karneval.  Diese 
Abreise  zeichnete  sich  indessen  durch  eine  Besonderheit  aus,  die 
jedoch  unberufenen  Augen  verborgen  blieb:  Ehe  man  sich  in 
die  Equipagen  setzte,  übergab  der  Fürst  Christian  August  seiner 
Tochter  einen  langweiligen  Traktat  des  Heineccius  über  die 
verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  und  bat  sie,  das  Buch  auf- 
merksam durchzulesen  und  im  Falle  von  religiösen  Zweifeln 
zur  Richtschnur  zu  nehmen,  und  seiuer  Gemahlin  händigte  er 
eine  kleine  Schrift;,  die  Frucht  seiner  Feder  während  der  letzten 
Tage,  „zum  Andenken^^  (Pro  memoria)  ein.  Er  trug  seiner  Ge- 
mahlin auf,  in  Bezug  auf  ihre  Tochter  in  allem  den  Ermahnungen 
gemäss  zu  handeln,  welche  iu  der  Schrift  „zum  Andenken^^ 
niedergelegt  waren;  und  wenn  die  Zeit  dazu  gekommen  war, 
sollte  diese  Schrift,  als  eine  summarische  Übersicht  der  Lehren 
der  Moral,  seiner  Tochter  zur  Benutzung  in  dem  neuen,  ihr 
bevorstehenden  Leben  übergeben  werden. 

Diese  Zeit  kam  bald  heran.  Es  waren  noch  nicht  zwei 
Monate  vergangen,  als  die  Prinzessin  dem  Vater  dankt  für  die 
gracieuses  iustructions,   die   er  für  sie  niedergeschrieben,  und 


^)  Johami  Wilhelm  Lattorf,  Schlosshaaptmann;  von  Khayn,  Hoffiräalein 
(Siebigk,  18);  Mlle.  Schenk,  la  fille  de  chambie  que  j'avais  amenee  d*Alle- 
magne  (Memoiies,  37.)  —  >)  In  Zerbst  hat  sieh  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Überlieferung  erhalten,  dasB  der  Prinzessin  von  Zerbst  bei  ihrer  Abreise 
nach  BussUmd  auf  dem  Schlossplatze  ein  feierlicher  AbschiedBgruss  von  dem 
Magistrate  und  den  Bürgern  gebracht  worden  sei,  bei  welchem  sie  ein,  noch 
auf  dem  Bathause  aufbewahrtes  Glas  auf  das  Wohlergehen  der  Stadt  geleert 
habe.    (Siebigk,  IS.)    Das  alles  sind  Erfindungen  aus  sp&terer  Zelt 
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äun  verspricht,  stets  nach  denselben  zu  handeln  und  dieselben 
niemals  za  yergessen.^)  Fike  hatte  eine  grosse  Verehrung  für 
ihren  Yater  und  behielt  ihn  stets  in  gutem  Andenken.  Qewiss 
wird  sie  die  Täterlichen  Ermahnungen  aufmerksam  und  vielleicht 
mehr  als  einmal  gelesen  haben,  und,  in  der  ersten  Zeit  wenig- 
stens, hat  sich  ihr  Benehmen  nach  den  Wünschen  ihres  Vaters 
gerichtet.  Was  lehrte  sie  der  Vater?  Welche  Ratschläge  gab 
der  Feldmarschall  in  preussischen  Diensten,  „der  strenge  Luthe- 
raner^, das  Haupt  des  regierenden  Hauses,  seiner  Tochter? 
Wir  fähren  diese  „gracieuses  instructions^^  wortlich  an.  Der 
Verfasser  nennt  sie: 

„Pro  Memoria,  so  ich  meiner  Gemahlin  mitgegeben/*^ 

„Wegen  der  grichschen  Religion  wäre  za  versuchen, 
ob  nach  dem  Ezempel  der  Zarwitzen  aus  dem  Braunschw. 
Hause')  nicht  die  Lutherische  bej  zu  behalten,  oder  Sie  bei 
dem  Baurglauben  bleiben  könne. 

„Wenn  es  grosse  difficultet  setzt,  wäre  meine  Tochter 
doch  Erst  zu  instruiren,  worin  die  difference  bestehe  und  hat 
ein  Professor  in  Halle  Heinecciiis  einen  Tractat  herausgegeben 
worin  die  deformietet  der  Lutherischen  mit  der  grichschen 
dedaciret  wird.*) 


*)  Sbornik,  VIL  24;  Siebigk,  57, 150.  —  >)  In  den  Papieren  Katharinas  H., 
ireldie  in  dem  Beichsarchiv  aufbewahrt  werden,  fehlt  diese  Schrift;  wahr- 
scheinlich hat  die  FOrstin-Mutter,  als  sie  Bussland  yerliess,  das  »Pro  Memoria" 
das  ihr  eigentlich  gehörte  und  der  Tochter  nicht  mehr  nötig  war,  mit- 
genommen. Itiese  Schrift,  von  der  eigenen  Hand  des  Fürsten  Christian 
Angust  geschrieben,  hat  sich  in  dem  Zerbstschen  Archiv  erhalten  und  ist 
▼on  Siebigk,  143,  herausgegeben.  —  ')  In  dem  Eheyertrag  des  Czarewitsch 
Akzei  Petrowitsch  mit  der  Prinzessin  Charlotte  Christine  Sophie  von  Brann- 
schweig-Wolfenbüttel  wird  der  Prinzessin  gestattet  „nach  dem  Beispiel  der 
•aq^ÜBcben  und  dfinischen  Könige  bei  dem  evangelisch-lutherischen  Glauben, 
in  dem  sie  geboren  und  erzogen  war,  zu  verbleiben,  und  deshalb  an  ihrem 
Wohnorte  fOr  sich  und  ihre  Umgebung  eine  Betkapelle  zu  haben."  P.  S.  Z. 
No.  2854;  üstzjalow,  YL  25.  —  ^)  Dieses  Buch  hatte  die  Prinzessin  mit  auf 
die  Beise  erhalten. 

4 
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„Meine  Tochter  ist  schon  in  ihrer  Religion  so  fdndiretf 
dass  Sie  die  Grundsätze  des  wahren  Seeligmachenden  glauben» 
erkennen,  und  dass  niemandt  durch  eigne  Werke,  gelübde 
und  Worte  der  heiligen  was  verdienen  noch  erlangen  könne^ 
sondern  dass  alles  aus  dem  Verdienst  Christi  des  Sohnea 
Gottes  herkommen  müsse. 

„Was  diesen  Glauben  ähnlich  ist,  kann  Sie  selbst  prüfen 
und  annehmen,  das  andere  nicht  Wobei  Sie  dann  die  Luthe- 
risch Bibel,  gebeth  und  andere  Bücher  bey  zu  behalten  und 
Gott  anzurufen,  dass  Er  Ihren  glauben  erhalten  wolle,  bis 
ans  Ende. 

„  Meine  Tochter  zu  zwingen  oder  zuzureden  eine  frembte 
Religion  darin  Sie  selbst  irrthümer  findet  anzunehmen  ist 
nimmer  zu  rathen,  sondern  wie  ein  jeder  seines  eigenen 
glaubens  leben  muss,  so  kommt  es  auf  ihr  eigen  gebeth  zn 
Gott,  auf  eigenen  Fleiss  Prüfung  und  willkühr  an,  ob  sie  den 
grichischen  Glauben  anstossig  halte,  oder  nicht?  und  lieber 
eventualiter  der  Regentschaft  sich  begeben,  als  in  Ihren  ge- 
wissen anstoss  leiden  wolle. 

„Hiemegst  da  es  eine  epineuse  Sache  ist  in  ein  frembt 
Landt  das  Souverain  regieret  wird  ohne  jemandt  Vertraute» 
bey  zu  behalten,  zu  gehen.  So  ist  neben  dem  ileissigen  gebeth 
auffs  äusserste  zu  recommandiren,  dass  Sie  allen  ersinnlichen 
respect  und  nächst  Gott  die  grosseste  Hochachtung,  Dienst- 
fertigkeit  der  Kaiserin  Maj.  fussfallig  beweise,  sowohl  wegen 
Dero  unbeschränkten  Macht,  alss  auch  auss  recognoscence 
Ihrer  mit  Sacrificirung  Ihres  Lebens  und  guts  erzeigten 
Wohlthaten,  yomehmlich  auch  nach  der  Regel,  was  Du  wilt 
das  künfftig  Dir  geschehen  soll,  das  thue  Du  auch. 

„Nach  der  Kaiserin  Maj.  hat  Sie  dem  GrossfÜrsten  über 
alles  als  Herrn,  Vater  und  Souverain  zu  respectiren  und  dabei 
ihre  confidence  und  Liebe  bei  aller  gelegenheit  durch  pflege 
und  tendresse  zu  gewinnen.    Den  Herrn  und  dessen  Willen^ 
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aDen  plaisirs,  Schätzen  und  was  in  der  Weldt  ist  vorzuziehen 
und  nichts  was  Dun  zuwider  oder  nur  einige  peene 
mache  zu  begehen  oder  weniger  au£F  eigenen  Willen  zu 
bestehen. 

„Nicht  in  familiarite  oder  badinage  zu  entriren,  sondern 
allezeit  einigen  egard  sich  möglichst  conserviren. 

^Die  Domestiquen  und  favoriten  des  Herrn  mit  einer 
gnädigen  Mine  ansehen,  ohne  Ihre  Dienste  beim  Herrn  zu 
verlangen  noch  sie  zu  recompensiren,  sondern  allein  an  des 
Herrn  gnade  und  Liebe  zu  reponiren. 

„Niemandt  im  Audientzgemach  alleine  sprechen  und  nach 
dortiger  ettiquette  sich  zu  regulieren. 

„grosse  Spiele  die  einen  geitz  und  interesse  marquiren 
hassen  und  meiden. 

„Das  handtgeldt,  das  irgend  gegeben  wird,  selbst  an 
sich  zu  nehmen  und  zu  verwahren  und  davon  successive 
einem  Bedienten  auf  rechnung  wass  zu  geben,  damit  Sie  sich 
nicht  unter  der  Guratel  Ihrer  hofmeisterin  und  Bedienten 
begeben  sondern  freje  handt  behalte,  zu  ihren  nutzen  und 
plaisir  es  anzuwenden,  und  davon  selbst  gutes  zu  thun,  damit 
Sie  selbst  die  Liebe  und  Zuneigung  Ihrer  dienten  gewinnen 
und  nicht  andere  vor  Sie. 

„AUemahl  auf  einen  Vorrath  von  gelde  doch  ohne  geitz, 
so  viel  der  Wohlstand  leidet  bedacht  zu  seyn. 

„Vor  niemandt  sich  interessiren  weil  man  die  Acta  und 
Beschaffenheit  der  Sachen  nicht  einsehen  und  einen  Ein- 
seitigen rapport  nimmer  trauen  kann,  der  leydende  theil 
wird  ein  abgesagter  Feindt;  und  derjenige,  den  Mann  mit 
dergleichen  intercessiones  durchhilft  Yergisset  die  Wohlthat 
und  Sündiget  hinfort  mehr. 

„Insonderheit  in  keine  Regierungs  Sachen  zu  entriren 
mn  den  Senat  nicht  zu  aigriren. 
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„Mit  keiner  Dame  oder  sonst  confident  zu  werden,  nur 
alleine  der  Kaiserin  Maj.  und  des  GrossftLrsten  Gonfidence  zu 
gewinnen,  in  allea  und  gegen  alle  resery^  sich  zu  halten. 
Denn  bei  der  Nation  dergleichen  ausnehmendt  gefährlich.^, 

Fike  war  noch  nicht  15  Jahre  alt,  als  sie  diese  „gracieuses 
instructions^^  ihres  Vaters  las.  Sie  brachten  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  sie  hervor.  „Ich  beschwöre  Sie"  —  schreibt  sie 
dem  Vater  —  „versichert  zu  sein,  dass  Ihre  Ermahnungen  und 
Ratschläge  fl&r  immer  in  meinem  Herzen  eingegraben  sind, 
gleichwie  die  Samenkörner  unserer  heiligen  Religion  in  meiner 
Seele.«  0 

Es  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  welcher  Art  die  Eindrücke 
waren,  welche  die  junge  Prinzessin  von  Zerbst  durch  das  „Pro 
Memoria"  ihres  Vaters  erhielt.  Diese  dienstfertige  Erniedrigung, 
diese  voUkonunene  Verleugnung  des  eigenen  Ich,  diese  sklavische 
Unterwürfigkeit  unter  einen  fremden  Willen  konnten  nicht 
anders  als  eine  jugendliche  Phantasie  erschrecken  und  ihr  die 
Zukunft  in  nicht  sehr  verlockenden  Farben  malen.  Welche 
Vorstellungen  von  Russland  und  dem  russischen  Hofe  die 
Prinzessin  von  Zerbst  sich  auch  aus  den  Erzählungen  und 
umlaufenden  Gerüchten  gemacht  haben  mochte,  —  diese 
„gracieuses  instructions"  mussten  bedrückend  auf  ihre  Ansicht 
von  dem  ihr  bevorstehenden  neuen  Leben  in  einem  fremden 
Lande,  unter  fremden  Menschen,  wirken.  Die  Kleinlichkeit  ähn- 
licher Ermahnungen  selbst  rechtfertigt  das  spätere  Geständnis 
Katharinas,  sie  sei  erzogen  wurden,  bloss  um  die  Gemahlin  eines 
kleinen  benachbarten  Fürsten  zu  werden.  Weder  durch  ihre 
Eltern   noch   durch   ihre  Angehörigen  und  Erzieher    war  sie 


>)  Yom  29.  Jan.  1744,  aas  Königsberg,  im  Sbomik  YII,  I;  Siebigk  17. 
Die  Lehren  und  Batschläge,  welche  der  Yater  seiner  Tochter  beim  Ab- 
schiede gab»  waren  natürlich  gleichlautend  mit  den  Ermahnungen  im  „Pro 
Memoria.* 
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vorbereitet  worden  fOr  die  Bolle,  welche  sie  zu  spielen  be- 
sünunt  war.  Niemand,  und  am  wenigsten  Prinzessin  Fike 
selbst,  konnte  erwarten,  dass  die  Ermahnungen  des  Vaters  bald 
verworfen  würden  als  untauglich  ftr  die  Szene,  auf  welcher  sie 
zn  handeln  bestimmt  war,  und  welche  so  wenig  dem  Schlosse 
in  Zerbst  ahnlich  war,  in  dessen  Mauern  der  Vater  sein  „Pro 
Memoria^^  geschrieben  hatte. 


Am  11.  Januar  1744  kam  die  fürstlich  Zerbstsche  Familie 
in  Berlin  an.  Hier  sah  die  Prinzessin  Sophie  noch  einmal^  und 
zum  letzten  Mal  in  ihrem  Leben,  Friedrich  11.  Ihre  Mutter  hatte 
eine  lange  Audienz  beim  Könige  und  führte  Unterhandlungen 
mit  seinem  Minister  v.  Podewils.  Wie  konnte  da  ein  Geheim- 
nis bewahrt  werden?  Der  sächsische  Resident  in  Berlin,  Bülow, 
wandte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einer  Anfrage  an  v.  Pode- 
wils, und  erwiderte  auf  dessen  ausweichende  Antwort,  dass 
„nichts  Anderes  vorausgesetzt  werden  konnte,  als  eine  Heirat 
zwischen  der  Prinzessin  von  Zerbst  und  dem  Grossfürsten  von 
Russland."  *)  Podewils  sagte,  dass  ihm  nichts  von  solchen  Voraus- 
setzungen bekannt  sei,  und  dass  im  Gegenteil  Unterhandlungen 
über  eine  Heirat  des  russischen  Thronfolgers  mit  der  sächsischen 
Prinzessin  Marie  Anna  im  Gange  wären.  Die  Fürstin  Johanna  Eli- 
sabeth machte  mittlerweile  Abschiedsbesuche  bei  den  Mitgliedern 
der  königlichen  Familie,  besorgte  die  notwendigen  Einkäufe  und 


')  Indem  er  seine  Unterredung  mit  Bülow  mitteilt,  fügt  t.  Podewils 
hinzu:  et  il  ne  sent  que  trop  la  m&che  de  toutes  les  consequences,  qu*on 
peut  tirer.  (Droysen,  V.  2,  215.)  Brückner  bezieht  diese  Unterredung  auf  den 
r)sterreichischen  Gesandten  Seckendorf  und  macht  Bülow  zu  einem  preussi- 
schen  Würdenträger. 


—    55    — 

beeilte,  dem  Willen  der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  gemäss, 
ibre  Abreise. 

Am  16.  Januar,  einem  Freitag,  verliessen  die  Beisenden 
Berlin  in  der  Ricbtong  nach  Schwedt  an  der  Oder.  Hier  trennte 
sich  die  Zerbstsche  Familie;  der  Fürst  Christian  Aagust  nahm 
f&r  immer  Abschied  von  seiner  Tochter  und  ging  nach  Stettin, 
und  die  Fürstin  Johanna  Elisabeth,  jetzt  Gräfin  Reinbeck,  und 
ihre  Tochter  unternahmen  über  Stargard  die  weite  Reise,  welche 
nicht  einmal  in  Petersburg,  sondern  in  Moskau  ihr  Ende  fand. 

Jetzt  erst,  bei  dem  Abschied  vom  Vater  in  Schwedt, 
wurde  es  der  Prinzessin  yollkommen  klar,  wohin  sie  geftLhrt 
wurde,  und  sie  war  sehr  ergriffen;  allein  ihre  Jugend  überwand 
bald  diese  Bewegung,  welche  in  ihren  Jahren  nur  Rührung  ge- 
nannt werden  kann.  ^)  Ausser  der  „ Jugend^^  half  der  Prinzessin 
Ton  Zerbst  auch  der  Umstand,  dass  sie  schon  in  Zerbst  das 
Ziel  der  bevorstehenden  Reise  und  deren  Veranlassung  er- 
raten hatte. 


')  Elle  8*e6t  aper^ue  en  quittant  son  Pere  oü  le  chemin  s'adressait, 
cette  Separation  Ta  extremement  emue.  La  grande  jeonesBe  lai  a  bientöt  fait 
sarmonteT  oe  premier  mouvement,  qui  ä  cet  äge  Ik,  ne  sanrait  proprement 
se  nommer  que  du  nom  attendrissement.  Aus  einem  Briefe  der  Fürstin  Jo- 
hanna Elisabeth  an  Friedrich  ü.  vom  SO.  Januar  aus  Memel.  (Schlözer,  42.) 
Im  Hinblick  anf  das  unbedingte  Geheimnis,  welches  sowohl  von  der  Kaiserin, 
als  in  den  Briefen  Brummers  und  Friedrichs  IL  in  Bezug  auf  die  Beise  nach 
Rnsaland  geboten  war,  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  die  Eltern  die  Prin- 
zessin schon  in  Zerbst  über  die  Beise  nach  Bussland  und  deren  Zweck  auf- 
geklart hatten.  (Bänke,  III.  127.)  Dafür  spricht  die  Thatsache,  dass 
das  »Pro  Memoria'*  für  die  Fürstin  geschrieben  und  ihr  übergeben  wurde 
{so  ich  meiner  Gemahlin  mitgegeben),  und  nicht  der  Prinzessin.  Hätte  denn 
aadi  ein  Geheimnis  gewahrt  bleiben  können,  das  einem  15jährigen  Mädchen 
bekannt  war?  Und  warum  sollte  die  Mutter  bei  dem  ersten  Schritte  gegen 
das  Gebot  handeln,  Ton  welchem,  wie  man  ihr  aus  Petersburg  schrieb,  der 
Erfolg  abhing?  Das  Mädchen  hätte  das  Geheimnis  ihrer  GouTemante,  diese 
«6  dm  Dienstboten  verraten,  und  das  Vorhaben  wäre  enthüllt  worden.  Wo- 
za  sollte  die  Prinzessin  Ton  Zerbst  davon  benachrichtigt  werd^?  Siebigk 
hSlt  es  indessen  für  notwendig:  Wir  müssen  annehmen  dass  man  sie  sdion 
in  Zerbst  über  den  Zweck  der  Beise  nicht  mehr  im  unklaren  gelassen  hat. 
(17.)    Da  der  oben  angeführte  Brief  der  Fürstin  an  Friedrich  H  aus  Memel 
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In  der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die  Handels* 
beziehnngen  zwischen  Rassland  nnd  Preussen  noch  sehr  unbe- 
deutend und  die  Waren  wurden  hauptsächlich  zu  Schiff  ver- 
sandt Den  Seeweg  zogen  auch  die  seltenen  Beisenden  vor^ 
welche  aus  Bussland  nach  Europa  gingen,  wobei  sie  Berlin  oft 
gar  nicht  berührten.  Die  Poststrasse  von  Berlin  nach  Peters- 
burg war  sehr  schlecht  angelegt,  selbst  ftir  Sommerreisen,  ge- 
schweige denn  im  Winter  und  bei  den  grundlosen  Frühlings- 
wegen. Im  Januar-Monat  begegnete  man  auf  diesen  Strassen 
nur  Post-Telegen  und  den  Britschkas  der  Eouriere.  Ein  aus- 
gefahrener, grubiger  Winterweg  mit  tiefem  Kote,  schlechte 
Stationsgebäude,  die  mehr  Ställen  als  Häusern  glichen,  starke 
Kälte  mit  schneidendem  Seewind  —  das  war  es,  was  die  Gräfin 
Beinbeck  und  ihre  Tochter  auf  der  Beise  zu  erwarten  hatten. 

Die  Unbequemlichkeiten  der  Beise  wurden  durch  den 
Mangel  an  Schnee,  durch  welchen  sich  der  Winter  1744  aus- 
zeichnete, noch  erhöht.  Die  Beisenden  mussten  die  Strecke 
durch  ganz  Pommern  und  Preussen  auf  Bädern  zurücklegen. 
Wohl  hatte  Friedrich  II.  den  örtlichen  Präsidenten  der  Pro- 
vinzen streng  befohlen,  der  n^urchreisenden^^  Gräfin  Beinbeck 
jede  Hilfe  angedeihen  zu  lassen;  das  gab  jedoch  Veranlassung 
zu  neuer  Unruhe:  die  Präsidenten  der  Provinzen  und  die  (Jar- 
nisonscommandeure  waren  oft  in  Stettin,  hatten  dort  die  Fürstin 
von  Zerbst  gesehen  und  konnten  sie  leicht  in  der  Gräfin  Bein- 
beck erkennen. 

Am  18.  Januar  langten  die  Beisenden  in  Stargard  an,  wo 
sie  die  Nacht  zubrachten  und  am  frühen  Morgen  weiterfuhren. 
Die  Kälte  war  so  gross,  dass   die  Fürstin  und  ihre  Tochter 

damit  im  WiderBprnch  steht,  erklärt  er  es  damit,  dass  die  Fürstin  bei  ihrer 
Zasammenbinft  mit  Friedrich  II.  in  Berlin  dem  König  gesagt  habe,  dass  die 
Prinzessin  nichts  von  der  Beise  nach  Bassland  wisse,  wobei  drei  Zeüen  ans 
einem  angedruckten  Briefe  angeführt  und  denselben  die  gewünschte  An»- 
legong  gegeben  wird.  (25.)  Diese  Ansicht  Siebigks  ist  durch  nichts  begründet 
and  ganz  unwahrscheinlich. 
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Masken  anlegten,  —  das  waren  wollene  Kopfbedeckungen,  welche 
das  ganze  Gesicht  bedeckten  und  nur  die  Augen  freiliessen. 
Trotz. der  Kälte  setzte  die  Grräfin  Reinbeck  mit  ihrer  Tochter 
die  Beise  ununterbrochen  fort  und  kam  am  Abend  des  20.  Januar 
in  Köslin  an.  Hier  war  wie  in  Stargard  ein  Aufenthalt  mit 
Nachtlager  vorgesehen,  und  hier  schrieb  die  Fürstin  ihrem  Ge« 
mahl  den  ersten  Brief  von  der  Beise. 

Aus  diesem  Brief  erfahren  wir,  dass  die  Reisenden  in  den 
Städten,  wo  sie  sich  aufhielten,  Quartiere  erhielten,  die  „wenn 
auch  nicht  besonders  gut,  so  doch  erträglich  waren;^'  an  kleinen 
Orten  aber  und  in  den  Dörfern  waren  die  Bäumlichkeiten, 
welche  den  JDurchreisenden^^  von  den  örtlichen  Behörden  an- 
gewiesen wurden,  deren  Fürsorge  sie  von  dem  Könige  selbst 
empfohlen  waren,  —  wahrhaft  entsetzlich.  „Da  die  Zimmer 
auf  den  Stationen  nicht  geheizt  waren,  mussten  wir  in  die 
Wirtskammer  gehen,  die  einem  honetten  Schweinestall  nicht 
sehr  unähnlich  war:  Wirt  und  Wirtin,  Haushund,  Hahn  und 
Kinder,  —  Kinder  überall,  in  Wiegen,  Betten,  auf  dem  Ofen, 
auf  Matratzen,  —  das  walzte  sich  in  Unordnung  neben  ein- 
ander wie  Kraut  und  Rüben.  Das  war  aber  nicht  zu  ändern 
—  idi  liess  eine  Bank  hineintragen  xmd  legte  mich  mitten  im 
Zimmer  hin." 

In  Köslin  erhielten  sie  den  ersten  Brief  von  dem  Fürsten 
Christian  August.  Er  schrieb  der  Fürstin  u.  A.,  dass  sich  alle  in 
Stettin  darüber  wunderten,  dass  er,  von  Berlin  kommend,  über 
Schwedt  gereist  war;  dass  in  der  Stadt  Gerüchte  und  Ver- 
mutungen im  umlaufe  wären,  und  dass  er  es  für  notwendig  er- 
achtete, die  Wahrheit  über  ihre  Reise  durch  die  Zeitungen  be- 
kannt zu  machen. 

Hierauf  antwortete  ihm  die  Fürstin:  „Es  scheint  mir 
notwendig,  dass  Du  die  Bekanntmachung  meiner  Reise  durch  die 
Zeitungen  zurückhältst,  bis  Du  erfahrst,  dass  ich  Memel  passiert 
Inn.     Ebenso  müssen   die,  von  Dir  beabsichtigten  Gebete  für 
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unsere  glückliche  Reise,  in  den  Kirchen  von  Zerbst,  aufgeschoben 
werden.  In  den  Zeitungen  kann  man  entweder  sagen,  dass  mich 
die  Kaiserin  berufen  hat,  oder  dass  ich  selbst  wünschte,  ihr  per- 
sönlich ftLr  die  Gnadenbezeigungen  zu  danken,  die  sie  unserem 
Hause  erwiesen.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
bitte  ich  ergebenst,  mir  ein  Exemplar  der  Zeitung  zu  schicken.^ 
Aus  Koslin  gingen  sie  über  Schlawe,  Stolp,  Danzig 
nach  Mewe,  wo  sie  über  die  zugefrorene  Weichsel  fahren 
und  am  24.  Januar  in  Marienwerder  waren.  In  ihren  Briefen 
an  den  Fürsten  von  dieser  Fahrt  erwähnt  die  Fürstin  der 
Bauber,  gegen  welche  sie  sich  zu  verteidigen  hatten.  Nachdem 
sie  in  Marienwerder  übernachtet,  reisten  sie  am  25.  Januar  über 
Riesenburg,  Preussisch-Holland,  Schönfliess,  Bitterkrag  über  das 
Eis  des  Frischen  Haffs  nach  Königsberg,  wo  sie  am  27.  Januar 
ankamen  und  bis  zum  29.  blieben.  Hier  in  Königsberg  schrieb 
die  Prinzessin  Sophie  von  der  Reise  ihren  ersten  Brief  an  ihren 
Vater: 

»Mein  Herr!" 

Ich  habe  mit  vollkommener  Hochachtung  und  unaus- 
sprechlicher Freude  den  Brief  erhalten  in  dem  Ew.  Durch- 
laucht mich  von  Ihrem  Wohlergehen  benachrichtigen  und 
meiner  gnadig  gedenken.  Ich  beschwöre  Sie,  versichert  zu 
sein,  dass  Ihre  Ermahnungen  und  Ratschläge  für  immer  in 
meinem  Herzen  eingegraben  sein  werden,  gleichwie  die 
Samenkörner  unserer  heiligen  Religion  in  meiner  Seele.  Ich 
bitte  Gott,  mir  die  Kraft  zu  senden,  deren  ich  bedarf,  um  den 
Versuchungen  zu  widerstehen,  denen  ich  unter^rfen  sein 
werde.  Durch  die  Gebete  Ew.  Durchlaucht  und  (ipr  teuren 
Mutter  wird  mir  Oott  diese  Gnade  schenken,  di^  meine 
Jugend  und  meine  Schwache  mir  nicht  geben  könnel^  Ich 
übergebe  mich  dem  Herrn  und  möchte  den  Trost  Ijiben 
dieser  Gnade  würdig  zu  werden,  und  gute  Nachrichten  <ron 
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dem  teuren  Vater  zu  erhalten.  Ich  bleibe  mein  ganzes  Leben 
hindurch  mit  unyeränderter  Ehrftircht,  mein  Herr,  Ew.  unter- 
thanige,  treue  Tochter  und  Dienerin 

Sophie  Auguste,  Prinzessin  von  Anhalt-Zerbst. 
Königsberg  in  Preussen,  29.  Jan.  1744." 
Erst  jetzt  aus  Königsberg  benachrichtigte  die  Fürstin  ihre 
Mutter,  die  verwittwete  Herzogin  von  Holstein  Albertine  Frie- 
derike und  ihre  Schwester,  die  Äbtissin  von  Herford,  Hedwig 
Sophie,  von  ihrer  Reise  nach  Russland.  Sie  schreibt  u.  A.  an 
ihre  Mutter:  i) 

.Am  Neujahrstage  erhielt  ich  eine  Estafette  aus  Peters- 
burg mit  der  Aufforderung  mich  auf  Befehl  und  im  Namen 
der  Kaiserin  von  Russland,  ohne  Verzug  mit  meiner  Tochter 
an  den  Ort  zu  begeben,  wo  sich  der  kaiserliche  Hof  bei 
meiner  Ankunft  in  Russland  befinden  würde.  Der  Fürst, 
mein  Herr,  wurde  gebeten,  mich  nicht  zu  begleiten,  da  ihre 
kaiserliche  Majestät  wichtige  Gründe  hätte,  das  Vergnügen 
ihn  wiederzusehen,  auf  ein  anderes  Mal  zu  verschieben.  Der 
Brief  war  von  einem  Wechsel,  von  vielen  Ermahnungen 
und  der  Vorschrift  eiues  undurchdringlichen  Geheimnisses 
begleitet.  Um  das  Incognito  zu  bewahren,  reise  ich  bis 
Riga  unter  dem  Namen  einer  Gräfin  Reinbeck;  dort  erst 
soll  ich  meinen  Namen  entdecken,  um  die  mir  bestimmte 
Eskorte  zu  erhalten.  In  Riga  sowohl  als  bei  der  Ankunft 
in  Russland  soll  ich  sagen,  dass  ich  die  Reise  unternommen, 
um  ihrer  kaiserlichen  Majestät  fQr  alle  Gnadenbezeugungen, 
die  sie  meinem  Hause  erwiesen  hat,  zu  danken,  und  die 
schöne  Kaiserin  persönlich  kennen  zu  lernen.  Ihre  kaiser- 
liche Majestät  wünscht,  dass  auch  meine  Verwandten  in 
Deutschland  dasselbe  sagen.*     Vor  allem  fiel  mir  ein  wich- 

*)  Dieser  Brief  wird  in  dem  Zerbstschen  Axchiye  aufbewahrt  und  ist 
.an  die  Matter,  und  nicht  an  die  Tante  Maria  Elisabeth,  Äbtissin  von  Quedün- 
borg,  adressiert    Siebigk,  28;  Sbomik,  Vn.  7. 
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tiger  umstand  in  Bezug  auf  meine  Tochter  in   die  Augen; 
ich  habe  später  erfahren,  dass  ich  mich  nicht  geirri^^ 

,^  hat  meinem  Manne  und  mir  viel  gekostet,  diesen  Ent- 
schluss  zu  fassen;  allein  durch  das  Beispiel  der  Gemahlin  des 
Gzarewitsch  inBezug  auf  die  Religion  beruhigt,  und  nachdem  wir 
die  notwendige  Rücksicht  erwogen,  dass  es  nicht  thunlich  war, 
den  Yorschlag  der  grossen  Kaiserin,  der  wir  soviel  verdanken, 
zurückzuweisen,  entschlossen  wir  uns  zur  Abreise.  Den  Schein 
annehmend,  als  seien  wir  nach  Berlin  eingeladen,  verliessen 
also  mein  Mann  und  ich  Zerbst.  Er  erhielt  den  Befehl,  sich 
nach  Stettin  zu  begeben;  ich  machte  Miene  ihn  zu  begleiten 
und  schlug  dann  einen  anderen  Weg  ein.  In  eilf  Tagen  bin 
ich  hierher  gelangt,  und  werde  morgen  hier  ausruhen,  ob- 
gleich ich  gar  nicht  müde  bin.  Ich  hofiPe,  dass  die  Fahrt 
nach  Riga  nicht  mehr  Zeit  nehmen  wird,  und  aus  Riga  nach 
Petersburg  weniger  noch,  wenn  die  Schlittenbahn  anhält." 

Die  Fahrt  von  Königsberg  nach  Memel  war  günstig.  In 
der  Nacht  war  viel  Schnee  gefallen,  am  Morgen  trat  Kalte  ein 
und  die  Reisenden  konnten  den  Weg  sehr  abkürzen,  indem  sie 
über  das  kurische  Haff  gingen.  Der  Präsident  Leschkowan 
schickte  Fischer  voraus,  welche  mit  ihren  Schlitten  den  Weg 
bahnten  und  die  Haltbarkeit  des  Eises  prüften,  i) 

In  Memel  wurde  übernachtet.  Die  Fürstin  schrieb  Briefe 
nach  Petersburg  und  Berlin,  dankte  dem  König  Friedrich  H. 
für  die  Aufinerksamkeit,  die  ihr  von  den  Präsidenten  Pommerns 
und  Preussens  erwiesen  worden,  und  teilte  dem  Konige  mit,  dass 
ihre  Tochter  sowohl  wie  sie  selbst  die  Beschwerden  der  Reise 
bei  guter  Gesundheit  ertrügen.  2) 

Am  Morgen  des  31.  Januar  traf  die  Gräfin  Reinbeck  in 
Memel  ein.     Von  hier  an  gab   es  keine  Postpferde   mehr;    es 


^)  Siebigk,  24.  —  ^  Nous  sommes  assez  hetireoses,  ma  fille  et  moy,  pour 
soatenir  notre  fatigue  avec  saute.    Siebigk,  24. 
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mussten  welche  gemietet  werden.  Da  kein  Schnee  lag  und 
man  auf  Radem  fahren  mnsste,  waren  ftir  die  vier  Equipagen 
24  Pferde  notig.  Die  Schlitten  worden  ,,ftir  den  Fall,  dass  sie 
gebraucht  würden'S  hinten  angebunden,  und  dieser  Aufeug  der 
Tier  Equipagen  mit  den  hinten  angebundenen  Schlitten  hatte 
etwas  sehr  Komisches.  Die  Kälte  nahm  immer  zu,  allein  die 
Beisenden  waren  heiter  und  bestanden  keine  weiteren  Abenteuer. 
Auf  dieser  Reise  von  Memel  nach  Mitau  war  die  Prinzessin  un- 
wohl „Ich  hatte  mir  den  Magen  verdorben,  schreibt  sie  dem 
Vater.  Ich  war  zum  Teil  selbst  schuld  daran,  da  ich  alles  Bier 
Teriilgte,  was  auf  dem  Wege  zu  finden  war.  Die  teure  Mutter 
nahm  mir  das  Bier  fort,  und  jetzt  bin  ich  wieder  ganz  gesund.''^) 

Erst  am  5.  Februar  kamen  die  Beisenden,  sehr  ermüdet, 
in  Mitau  an.  ,J)ie  Reise  fängt  an,  uns  etwas  zu  ermüden,"  schreibt 
die  Fürstin  ihrem  Gemahl.  Hier  in  Mitau  wurde  die  Ghräfin 
Reinbeck  zum  ersten  Male  auf  der  ganzen  Reise  als  die  regie- 
rende Fürstin  von  Zerbst  empfangen.  Der  Oberst  Wojeikow, 
Kommandeur  der  russischen  Abteilung  des  liefländischen  Re- 
gimentes, stellte  sich  ihr  vor,  und  sprach  ihr  seine  Freude  da- 
rüber aus,  der  erste  Russe  zu  sein,  der  das  Glück  hatte,  eine 
so  nahe  Verwandte  seiner  Kaiserin  willkonmien  zu  heissen.  In 
Begleitung  Wojeikows  und  einer  kleinen  Eskorte  verliess  die 
Gräfin  Reinbeck  Mitau  am  6.  Februar  und  kam  am  selben  Tage 
in  Riga  an. 

Semjon  Kirilowitsch  Narischkin,  firüherer  Gesandter  in 
London,  und  zukünftiger  Hofmarschall,  kam  den  hohen  Gästen 
ans  Riga  entgegen.  Er  begrüsste  im  Namen  der  Kaiserin  Ihre 
Durchlaucht,  die  Fürstin  und  ihre  Tochter,  gratulierte  zu  der 
glücklich  überstandenen  Reise  und  teilte  ihr  den  Wunsch  der 
Kaiserin,  die  sich  in  Moskau  befand,  mit,  die  hohen  Reisenden 
mochten  sich  zwei  Tage  in  Petersburg  aufhalten,  um  sich  aus- 


0  Yom  1.  Februar  1744  aus  liban.    Siebigic,  2$. 
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ziimhen  und  Kleider  nach  dem  dort  üblichen  Schnitte  anfertigen 
zu  lassen J)  Narischkin  überbrachte  der  Fürstin  auch  einen 
Brief  von  Brummer:  2) 

«Madame ! 

La  tris-gradeuse  lettre  de  Yotre  Altesse  vient  de  me 
causer  cette  parfaite  Satisfaction  qn'on  ressent  quand  on 
est  aussi  v^ritablement  devoa6  ä  la  prosperite  et  ä  la  gloire 
d*ane  illustre  maison,  comme  je  le  suis  ä  la  Yotre.  H  m*e8t 
impossible,  Madame,  d*ezprimer  a  Yotre  Altesse  la  joye  in- 
finie  que  j*ai  en  dapprendre,  qu*elle  a  entrepris  Son  Yoyage 
Sans  perte  du  tems.  Sa  Majest^  Imp.,  qui  marque  un  em- 
pressement  extreme  de  voir  Yotre  Altesse  bientöt  chez  EJle, 
S'informe  joumellement,  si  je  n  ai  point  de  Yos  Nonvelles,  si 
Elle  est  dejä  pass6e  Dantzig,  et  quand  Elle  pourrait  aniTer 
aMoscou.  Je  reponds  ä  tout  cela,  que  Si  Yotre  Altesse  avoit 
des  ftiles,  qu*Elle  s*en  serrirait,  pour  ne  point  perdre  un  Moment 

Comme  cette  Auguste  Souveraine  a  jug^e  a  propos  d*en- 
Yoyer  le  chambellan  Narischkin  ä  la  rencontre  de  Yotre  Al- 
tesse, je  me  Saisis  de  cette  occasion  pour  rStecir  a  Yotre 
Altesse  la  Y^n&ration  parfaite  que  j'ai  pour  Sa  personne.  Le 
dit  chambellan  ^tant  un  homme  d^esprit  et  de  mäite,  j'ose 
Supplier  ixha  humblement  Yotre  Altesse  de  se  fier  a  luy,  et 
d*ajouter  enti^ement  foy  a  tout  ce  qu'il  aura  Thonneur  de 
Luy  dire. 

En  m^me  tems,  comme  je  m*interesse  fidellement  a  tout 
ce  que  regarde  Yotre  Altesse,  Elle  me  permettra  de  Luy  ouvrir 
mon  coeur,  en  la  suppliant  d'agr^er,  que  je  Luy  conseille, 
que  pour  son  premier  debut  ä  Moscou,  Elle  marque  pour  Sa 
Majestä  Lnp.   une  defSrence  eztraordinaire  et  plus  que  par- 


')  IJmb  Tor  der  Nachreise  sidi  und  die  Prinzessin  in  denen  dortigen 
Landes  Ahrten  des  Anznges  zu  setzen.    Siebigk,  29. 

*)  Das  Concept  dieses  Briefes  hat  sich  leider  nicht  gefunden. 
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faite,  en  Iny  baisant  la  main,  comme  c*est  de  coutume  dans 
le  pays.  Je  sais  bien,  que  c*est  un  avertissement  dont  eile 
n'a  que  faire,  mais  qoand  Elle  consid^re  la  sonrce  d*oü  il 
part,  Elle  ne  le  prendra  jamais  en  mauvaise  part  Les  amis^ 
que  Yotre  Altesse  a  d^jä  dans  ce  pays,  m*ont  solliciM  et 
presqne  forc6  ä  le  faire. 

Son  Altesse  Imp.  ignore  encore  Tarrivee  de  Sa  tant 
cberie  Tante.  Quand  Sa  Maj.  Imp.  voudra  lui  en  faire  la 
confidence,  je  suis  tr^s  persuade,  qu'il  en  Sera  au  comble  de 
Sa  joye.  Elle  se  porte,  graces  ä  Dieu  ä  merveille,  et  Elle 
entreprendra  son  voyage  ä  Moscou,  Yendredi  prochain. 

Le  marchand  Dohm  ici  a  ordre  de  ma  part,  de  payer 
ä  Yotre  Altesse  deuz  milles  roubles  en  cas  qu'EUe  aura  be-« 
sein  de  Targent  etc. 

ä  St  Petersbourg  Br. 

ce  17.  Janyier  v.  s.  Tann,  1744.* 

Man  näherte  sich  Riga.  Vor  der  Stadt  wurden  die  hohen 
Gaste  Ton  den  Spitzen  der  militärischen  und  bürgerlichen  Be^ 
horden  und  dem  Vice-Gouvemeur,  dem  Fürsten  Dolgorukow,. 
empfangen,  welcher  die  Fürstin  bat,  in  einen  Wagen  zu  steigen, 
der  f&r  ihren  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  vorbereitet  war. 
Als  der  Wagen,  in  welchem  die  Fürstin,  die  Prinzessin  Sophie 
und  FrL  Ehayn  sassen,  über  das  Eis  der  Düna  gefahren  war, 
hiessen  Kanonenschüsse  von  der  Festung  die  hohen  Gäste  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  russische  Reich  willkommen. 

Die  Dekoration  war  plötzlich  eine  ganz  andere:  Hof-Fou- 
liere,  Kürassiere  von  des  Grossfürsten  Regiment,  eine  Ehren« 
wache  bei  der  Anfahrt,  Wachen  in  der  Vorhalle  und  an  jeder 
Thüre  in  die  inneren  Gemächer,  Pauken,  Trompeten  und  Trom« 
melschlag,  Hofetikette  mit  tiefen  r^verencen  und  ehrfurchtsroUem 
baise-main,   der  General  en  chef  Ssaltikow,   die  Gemahlin  des 


—    64    — 

Marschalls  Lascy  ^),  die  Repräsentanten  des  Adels,  die  Petersbar- 
ger Garde,  überall  Gold  und  Silber,  Sammet  und  Seide 

selbst  der  Fürstin  schwindelte  der  Kopf.     «Mir  scheint  immer,* 

^)  Die  eitle  Fürstin  teilte  ihren  Verwandten  genaa  den  Bang  und  Stand 
der  Personen  mit,  welche   bestimmt  waren,   sie  und  ihre  Tochter  zu  be- 
grtissen,  sie  nannte  sogar  diejenigen,  welche  abgesandt,  aber  nicht  2u  rechter 
Zeit  angekommen  waren.  —  „Die  Kaiserin  haben  den  Feldmarschalien  Lascy 
nachgesandt,  umb  ihm  anhero  zu  meinem  Empfang  zu  senden,  er  ist  aber 
schon  Flescow  passirt  gewesen.  ISiebigk,  31.)  Weder  in  den  deutschen  Briefen 
der  Fürstin  an  ihren  Gemahl,  noch  in  den  franzosischen  Belationen  über  die 
Heise  wird  einer  Begegnung  mit  dem  General  Braun  erwähnt    In  den  „Be- 
latiouen**,  die  F.  F.  Karabanow  aufgezeichnet  hat,  finden  wir  jedoch  viele  wert- 
volle Überlieferungen;  u.  A.  die  folgende  Nachricht:  „Als  Katharina  zur  Braut 
des  Grossfürsten  Feter  Feodorowitsch  erwählt  war,  und  nach  Bussland  reiste, 
vrurde  Tom  Hofe  zu  ihrer  Bewillkomnmung  der  Generalmajor  Jury  Jurjewitsch 
Ton  Braun,  der  später  dort  General-Gouverneur  wurde,  nach  Biga  geschickt. 
Bei  der  Ankunft  in  der  Stadt  zog  sich  die  Frinzessin,  ermüdet,  bald  in  die 
für  sie  bestimmten  Gemächer  zurück,   ohne  dem  abgesandten  General  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  für  dessen  GefQhl  das  beleidigend  erschien.      Sie 
schickte  indessen  bald  zu  ihm  und  liess  ihn  bitten,   am  andern  Morgen  um 
6  Uhr  zu  ihr  zu  kommen.  Zur  bestinmiten  Zeit  erschien  Braun  bei  der  Prin- 
zessin, welche  ihn  freundlich  empfing  und  ihm  sagte:  In  einem  kleinen  deut- 
schen Fürstentum  geboren,  und  von  der  Vorsehung  bestimmt,  in  dem  grossen 
Kaiserreiche  zu  leben  und  zu  sterben,  sei  er  der  erste  russische  Beamte,  dem 
sie  an  der  Grenze  von  Bussland  begegnete.     Sie  gab  ihm  Feder  und  Papier 
und  bat  ihn,  aufrichtig  und  unparteiisch  den  Geist,  den  Charakter,  die  Eigen- 
schaften, Vorzüge,  Fehler  und  Verbindungen  aller  der  Personen  zu  beschreiben, 
aus  welchen   der  Hof  der  Kidserin  Elisabeth  bestand.    Sie  versprach   ihm, 
darüber   das  Geheimnis  zu   bewahren,   und   sagte  ihm,    dass   er   dadurch 
ihr  Vertrauen  und  ihre  Freundschaft  erwerben,   durch  falsche  Angaben  aber 
ihre  Verachtung  erlangen  würde.    Dieser  Vorschlag  wurde  pünktlich  erfüllt. 
Bei  ihrer  Ankunft  in  Petersburg  setzte  die  Prinzessin  Alle   in   Erstaunen 
durch  ihr  zuvorkommendes  Benehmen  und  gewann  bald  allgemeine  liebe. 
Braun  war  wirklich  ihr  Freund,  erhielt  Erlaubnis,  ohne  Ürlanb  nach  Peters- 
burg zu  kommen  und  hatte  zu  jeder  Zeit  durch  den  kleinen  Eingang  Zatritt 
zu  ihr.   Er  sagte  ihr  die  Wahrheit  und  wurde  gefürchtet  von  ihren  FaToriteo, 
Potemkin  nicht   ausgenommen.     (Bussischee  Altertum,  IV.   693;    V.   129). 
Braun  war  nicht  in  Biga  bei  der  Ankunft  Katharinas  in  Bussland  und  die 
Prinzessin  konnte  nicht  die  ihr  zugeschriebene  Bolle  spielen,   welche  viel 
später  erst  erfunden  wurde,  um  die  späteren  Beziehungen  der  Kaiserin  Ka- 
tharina n.  zu  Braun  zu  erklären.    Diese  Beziehungen  erklären  sich  auf  eine 
ganz  andere  Weise  —  durch  den  Dienst,  welchen  Katharina  von  ihm  in  dem. 
eigenhändigen  Briefe  vom  28.  Juni  1762   forderte,   was  gehörigen  Ortes  er- 
klärt werden  wird. 
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schreibt  sie,  «dass  ich  mich  in  der  Suite  ihrer  kais.  Maj.  oder 
irgend  einer  grossen  Monarchin  befinde.  Es  kommt  mir  gar 
nicht  in  den  Sinn,  dass  das  alles  für  mich  Arme  geschieht,  f&r 
irelche  an  einigen  Orten  die  Trommel  gerührt  wurde  und  an 
anderen  auch  das  nicht  einmal  geschah.  Hier  geht  alles  in  so 
grossartiger,  ehrenvoller  Weise  zu,  dass  es  mir  damals  schien, 
imd  mir  auch  jetzt  noch  bei  dem  Anblick  des  Luxus,  der  mich 
umgiebt,  vorkommt,  dass  das  alles  niu:  ein  Traum  ist.^) 

Aus  diesem  Geständnis  der  Mutter  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  davon  machen,  welche  Eindrücke  ihre  Tochter,  die 
Prinzessin  Sophie,  bei  dem  ersten  Betreten  russischer  Erde  em- 
pfing. In  Riga  erhielt  die  Prinzessin  das  erste  Geschenk  von 
der  Kaiserin  —  einen  prachtvollen,  mit  Goldbrokat  überzoge- 
nen Zobelpelz.  Bei  der  Grossmutter  in  Hamburg  hatte  sie 
kostbares  Pelzwerk  gesehen  —  solch  einen  Zobel  aber  noch 
niemals.  Die  Feierlichkeit  des  Willkommens,  der  Luxus  der 
Umgebung,  die  Grossartigkeit  des  Empfanges  ermutigten  die 
Prinz^sin  und  verscheuchten  jede  Müdigkeit.^)  ^ 

Die  Wirklichkeit,  welche  der  Mutter  wie  ein  Traum  er- 
schien, war  für  die  Tochter  die  lebensvolle  Verwirklichung  der 
Erzählungen,  die  sie  in  der  Kinderstube  in  Stettin  von  der  Wär- 
terin, sowie  in  Zerbst,  Hamburg  und  Braunschweig  gehört  hatte. 
Hier  war  es,  das  reiche,  luxuriöse  Russland,  das  von  Silber 
speiste;  diese  Preobrashenzen,  Kürassiere,  Ismailowzen,  welche 
Tor  ihrer  Thüre  Wache  standen  —  waren  das  siegreiche  russi- 
sche Heer!  Wie  lange  war  es  her,  dass  die  Nachtquartiere,  die 
ihnen  eingeräumt  wurden,  einem  Schweinestalle  glichen,  dass 
sie  auf  der  Heerstrasse  Diebe  zu  ftirchten  hatten,  und  über  die 
hinter  den  Wagen  angebundenen  Schlitten  lachten,  —  und  jetzt? 

*)  Alles  mit  yieler  Grandear  und  honneor  zngegaDgen  ist;  ich  deuchtete 
mich  dabei  nnd  Koch  jetzt  bei  allem  fracas  so  mich  environiert,  als  w&re  ich 
im  Traom.  (Siabigk,  Sl,  SS;  Sboinik,  YII.  15.  —  ')  Die  Fürstin  schrieb  ans 
Biga  ihrem  Gemahl:  „unsere  Tochter  ist  so  Gesandt  nnd  Munter,  das  ich 

mir  darüber  wundem  muss.  (Siebigk,  81). 

5 
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Am  29.  Januar  (9.  Februar),  um  11  ühr  morgens,  yerliess 
die  Prinzessin  mit  ihrer  Mutter  Riga.  Die  ganze  Stadt  hatte 
sich  versammelt,  um  den  hohen  Gästen  das  Geleit  zu  geben^ 
denen  lange,  kaiserliche  Schlitten  mit  einem  Verdeck  entgegen- 
geschickt waren.  Diese  Schlitten  waren  im  Innern  mit  Zobel- 
fellen ausgelegt,  hatten  mit  Seide  aberzogene  Matratzen,  Pelz- 
decken, und  waren  mit  10  Pferden,  immer  zwei  in  der  Reihe, 
bespannt. 

Statt  der  vier  Wagen  der  Grafin  Reinbeck  bestand  das 
Geleit  der  Prinzessin  Yon  Zerbst  bei  der  Abreise  aus  Riga  in 
folgendem  Zuge: 

a)  Eine  Eskadron  Kürassiere  aus  dem  Regimente  seiner 
Hoheit  des  Thronfolgers. 

b)  Der  kaiserliche  Schlitten  mit  der  Fürstin  und  der  Prin- 
zessin von  Zerbst;  auf  dem  Vordersitze  der  Eammerherr 
Narischkin,  der  Stallmeister  des  allerhöchsten  Hofes,  ein 
dejourierender  Offizier  des  Ismailowschen  Regimentes  und 
Herr  Lattorf;  auf  dem  hinteren  Tritte  zwei  Cammerlakaien 
und  zwei  Preobrashenzen. 

c)  Eine  Abteilung  des  Liefländischen  Regimentes. 

d)  Der  Vize-Gouverneur  \md  der  Kommandant 

e)  Der  Schlitten  des  Frl.  Khayn. 

f)  Der  Schlitten  des  Kammerherm  Narischkin. 

g)  Eine  Reihe  von  Schlitten  mit  Personen  der  Suite,  Vertre- 
tern des  Adels,  des  Magistrates,  mit  den  Deputationen 
Terschiedener  Korporationen  und  Offizieren,  die  nicht  neben 
dem  kaiserlichen  Schlitten  einhersprengten. 

Die  Prinzessin  Sophie  war  noch  niemals  mit  solch  einem 
Pompe  gefahren. 

Auch  die  Fahrt  war  eine  andere.  Trotz  des  Aufenthaltes 
beim  Wechseln  der  Pferde,  während  der  Abendmahlzeit,  de» 
Kaffees  am  Morgen,  und  des  Frühstücks,  wurde  am  anderen. 
Tage,  am  30.  Januar,  schon  das  Mittagessen  in  Dorpat  eingenom- 
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men,  wo  der  kommandierende  General  das  Militär  unter  die 
Waffen  rief,  nm  ihnen  die  Honnenrs  zu  erweisen.  Hier  in  Dor- 
pat  kam  ilmen  der  Sekretär  der  rassischen  Gesandtschaft  in 
Berlin,  der  ihnen  bekannte  Schriwer  entgegen,  der  ihnen  das 
Bild  der  E[aiserin  Elisabeth  Petrowna  nach  Zerbst  gebracht  hatte. 
Sie  reisten  nnr  bei  Tage  und  ruhten  in  der  Nacht  In  Narwa 
kamen  sie  am  späten  Abend  an,  die  Stadt  war  illuminiert. 
Aus  Narwa  fuhren  sie  um  Mittag  ab  und  gelangten  am  anderen 
Tage,  am  3.  Februar,  nach  Petersburg. 
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VI. 


Der  3.  Februar  1744  war  in  Petersburg  ein  klarer,  kalter 
Tag.  Um  zwölf  Uhr  hielt  der  kaiserliche  Schlitten  vor  dem 
Hauptportale  des  damaligen  WinterpalastesJ)  Kaum  hatten  die 
Prinzessinen  den  Schlitten  verlassen,  als  die  hohen  Reisenden 
von  der  Admiralitätsfestung  mit  Kanonenschüssen  willkommen 
geheissen  wurden.  Am  Eingange  kam  ihnen  der  Vize-Gou- 
verneur von  Petersburg,  Fürst  Repnin,  umgeben  von  Hofleuten 
und  Civil-  und  Militär- Beamten,  entgegen;  in  der  Vorhalle  er- 
warteten sie  vier  Hofdamen,  welche  bestimmt  waren,  sie  nach 
Moskau  zu  geleiten,  wohin  der  Hof  zwei  Wochen  vorher  über- 
gesiedelt war. 

*)  In  der  „Petersburger  Zeitung*'  Ton  1744  ist  in  No.  11  deatlich  ge- 
sagt, dass  die  Prinzessinnen  von  Zerbst  am  3.  Februar  in  Fet  ankamen;  er 
fiel  in  dem  Schaltjahre  auf  einen  Freitag.  In  den  Briefen  an  ihre  Ver- 
wandte sagt  indessen  die  Fürstin:  ,,Freitag,  spät  abends  kamen  wir  in  Narwa 
an,  fuhren  am  Sonnabend  um  Mittag  aus  Narwa,  fuhren  die  ganze  Nacht 
hindurch,  und  erreichten  Fet  um  1  ühr  mittags.'*  d.  h.  am  Sonntag.  (Sbor- 
nik,  Vn,  19.)-  Die  Fürstin  irrt  sich  offenbar,  sie  kamen  nicht  am  Freitag, 
sondern  am  Mittwoch  in  Narwa  an.  Irrtümlich  ist  auch  die  Angabe  des 
„Sbomik**,  sie  seien  am  4.  Februar  in  Petersburg  eingetroffen.  Bei  dieser 
Confusion  in  den  Daten  und  Wochentagen  schweigt  Brückner  ganz  über  die 
Zeit  der  Ankunft  in  Petersburg.  (206.) 
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Zu  der  Zeit  war  eine  Übersiedelung  nach  Moskau  ein 
wahres  Ereignis.  Es  war  nicht  bloss  eine  Reise,  sondern  ein 
Umzug,  durch  welchen  sich  Moskau  merklich  belebte. 

In  gleichem  Masse  wurde  Petersburg  leerer.  Solch  eine 
Übersiedelung  wurde  für  ein  Jahr  oder  mehr  unternommen 
raid  i^  Umzug  selbst  dauerte  mehrere  Wochen,  ja  Monate. 
Auf  allen  Stationen  zwischen  Moskau  und  Petersburg  war  eine 
Terstärkte  Anzahl  von  Pferden  in  Bereitschaft.  In  den  Schlössern, 
welche  auf  dem  Wege  lagen,  war  ftir  die  Zeit  des  Umzuges 
eine  Hofküche  etabliert;  denn  die  Benutzung  dieser  Schlosser 
war  nicht  bloss  den  Vertretern  der  auswärtigen  Höfe,  sondern 
auch  dem  Hofstaate  und  den  Würdenträgem  des  Reiches  erlaubt. 
Der  Hofküche  folgte  gewöhnlich  ein  langer  Wagenzug;  vor 
allem  wurde  das  Comptoir  des  Stallhofes,  nicht  nur  mit  Pferden 
und  Equipagen,  sondern  mit  der  ganzen  Kanzlei,  abgeschickt. 

Einige  Tage  später,  zu  ganz  genau  bestimmter  Zeit,  reiste 
dann  die  kaiserliche  Familie  mit  dem  Hofstaate  ab.  Ihr  folgte, 
immer  im  Zwischenräume  von  einigen  Tagen,  der  beinahe  voll- 
zählige Senat,  ein  Teil  der  Synode,  die  Kollegien,  Kanzleien  und 
Comptoire,  welche  in  Petersburg  ihren  Sitz  hatten.  Das  ganze 
diplomatische  Corps  und  das  Kollegium  der  auswärtigen  An« 
gelegenheiten  siedelte  gleichfalls  nach  Moskau  über,  ebenso  wie 
alle  vornehmen  und  reichen  Leute,  welche  Zutritt  bei  Hofe  hatten. 
Der  englische  Gesandte,  Lord  Klyndford,  hat  wahrscheinlich  aber 
doch  übertrieben,  als  er  dem  Herzog  von  Newcasle  schrieb, 
dass  bei  einer  solchen  Übersiedelung  wohl  100,000  JVienschen 
nach  Moskau  zögen  ;i)  allein  er  irrte  nicht  sehr. 

Er  selbst  zog,  wie  er  sagte,  „mit  dem  ganzen  Hause*'  um, 
und  nahm  nicht  nur  seine  Equipagen  und  alle  Pferde  mit,  son- 
dern auch  den  ganzen  Weinkeller,  die  ganze  Küche  und  einen 

0  In   der  Depesche  von  dem  15.  Dezember  1748:   There  are  nearly 
a  himdred  thousand  people  in  motion  for  that  journey  (Londoner  Archiv» 
No.  56.) 
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Teil  der  Möbel.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  ein  sol- 
cher Umzug  nahezu  Monate  Zeit  nahm.  Drei  Wochen  nach 
der  Abreise  der  Kaiserin  sprach  der  Gesandte  erst  noch  die 
Hoffnung  aus,  Pferde  auf  den  Stationen  zu  erhalten.^) 

Aus  diesem  Grunde  befanden  sich  am  3.  Februar  noch 
viele  Personen,  welche  Zutritt  bei  Hofe  hatten,  in  Petersburg, 
obgleich  die  Kaiserin  schon  am  21.  Januar  abgereist  war. 

Bei  der  Ankunft  der  Prinzessinnen  von  Zerbst  waren  die 
Säle  des  Winterpalastes  angefüllt  und  es  begann  die  Vorstellung 
von  nahezu  , tausend  Personen*:  die  der  Hofleute  imd  der  Militär- 
und  Civilbeamten  am  Tage  der  Ankunft,  am  folgenden  Tage 
die  der  Geistlichkeit.  Das  war  etwas  ermüdend  för  die  Prinzes- 
sinnen, welche  an  einen  grossen  Empfang  nicht  gewöhnt  und 
ermüdet  nach  der  langen  Reise  waren  aber  der  Glanz  und  die 
Ehre  überwanden  die  Müdigkeit 

Am  Tage  der  Ankunft  in  Petersburg  schrieb  die  Fürstin 
an  die  Kaiserin  einen  Brief,  in  welchem  sie  derselben  ihren 
«Dank  darbrachte  für  die  unaussprechlichen,  ihr  bei  ihrer  Ankunft 
erwiesenen  Auszeichnungen, ''^)  und  benachrichtigte  sie  von  ihrer 
Abreise  nach  Moskau:  «ich  reise  übermorgen/  —  aber  kein 
einziges  Wort  über  ihre  Tochter.  Interessanter  ist  der  Briefe) 
an  den  Gr.  M.  L.  Woronzow: 

„Mein  Herr! 
Mit    unendlicher   Freude    teile   ich  Ew.  Exellenz  mit, 
dass  ich  mich  schon  80  Meilen  von  Ihrer  Kaiserlichen  Maje- 
stät,  unserer  unvergleichlichen   Beherrscherin,   befinde,  und 
tief  empfundene  Erfahrungen  von  Ihrer  edlen,  hohen  Protek- 


^)  Depesche  vom  S.  Januar  1749.  (Lond.  Arch ,  Bassia,  No.  58.  I  hope 
in  a  few  days  to  find  horsea  enongh  for  my  joamey  to  Moscow.  —  Auch 
Chetardie  klagt  über:  faute  de  chevaux,  in  der  Depesche  Tom  21.  Jan.  1744. 
(Paris.  Archiv,  Bussie,  vol.  44.  f.  17.)  —  Den  Gesandten  kosteten  diese  Um- 
züge sehr  viel.  Selbst  der  geizige  fViedrich  ü.  setzte  dem  Baron  Mardefeld 
1200  Dukaten  für  die  Beise  nach  Moskau  aus.  PoL  Gorr.  III,  84.  —  ')  Die 
Übersetzung  aus  der  Zeit  siehe:  Das  XYin  Jahrhundert,  I,  20.  —  ')  Ibid,  21. 
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tion  gemacht  habe.  Ihre  dentlichen  (illustres)  Gbadenbezeu- 
gongen  sind  so  zahlreich,  dass  ich  darüber  nur  meine  eigene 
(propre),  aber  unaussprechliche  Meinung  haben  kann. 

Mein  Verlangen  vergrössert  sich,  wie  ich  Ihnen  schon 
gesagt  habe,  mit  jeder  Stunde,  und  ich  würde  mir  nicht  er- 
lauben, den  morgenden  Tag  noch  hier  zuzubringen,  wenn  ich 
nicht  genötigt  wäre,  meiner  Tochter  einige  Ruhe  zu  gönnen* 

Ihre  Kais.  Maj.  hat  überdies  die  Attention  zu  haben 
geruht,  vier  von  ihren  Hofdamen  ftlr  mich  hier  zurückzu- 
lassen, mit  denen  ich  ausserordentlich  zufrieden  bin,  besonders 
mit  der  Mengden,  deren  Gewogenheit  ich  fühlen  und  aner- 
kennen muss. 

Ich  bitte  Sie,  mein  Herr,  mich  Ihrer  EaiserL  Maj.  zu 
FQssen  zu  legen,  und  ihr  deutlich  auseinander  zu  setzen,  dass 
ich  mich  in  Ihren  Wohnräumen  sogut  einrichten  werde,  dass 
ich  meinen  heiteren  Sinn  (mon  esprit  follet)  in  denselben  zu- 
rücklassen werde,  damit  sie  durch  denselben  an  mich  erinnert 
wird,  wenn  sie  hierher  zurückkehrt. 

Erweisen  Sie  mir  die  Freundschaft»  mich  einige  Werst 
Ton  Moskau  wissen  zu  lassen,  um  welche  Stunde  Ihre  Kais. 
Maj.  befehlen  wird,  mich  Torzulassen,  damit  ich  meine  Toi- 
lette in  erforderlicher  Weise  in  Ordnung  bringen  kann.  Ich 
bitte,  den  Herrn  Geheinurat  Lestocq  meiner  Freundschaft  zu 
yersichem.  Ich  verbleibe,  mein  Herr,  Ew.  Excellenz  ergebenste 
Freundin,  zu  Diensten  bereit, 

J-.  ElisabetL 
Ich  hoffe  um  den  10.  anzukonunen. 

Aus  S.  Petersburg,  3.  Februar. 

1744.« 

In  der  Darstellung  der  Einzelheiten  ihrer  Beise  schreibt 
^e  Fürstin  ihren  «chers  parens*  über  den  ersten  Tag  ihrer  An- 
kunft in  Petersburg:  „Ich  speiste  zu  Mittag  mit  den  Damen  und 
Kavalieren,  welche  ihre  Kais.  Maj.  zu  meiner  Begleitung  be- 
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stimmt  hat;  ich  werde  wie  eine  Königin  bedient.  Am  Abend 
besuchten  mich  die  Damen.  Ich  spielte  Karten  und  soupierte 
mit  denen ,  welche  dessen  gewürdigt  wurden/  Am  anderen 
Tage,  am  4.  Februar,  kamen  nach  der  Begrüssung  der  Geist- 
lichen und  Mönche  den  ganzen  Tag  über  »viele  Leute.* 

Von  allen  diesen  Vorstellungen  und  Besuchen  hat  di^ 
Fürstin  einen  guten  Eindruck  dayongetragen.  »Zur  Ehre  der 
Bussen  muss  ich  sagen,  dass  es  kluge  Menschen  sind.  Ich  sehe 
alte  Generäle,  welche  Peter  dem  Grossen  gedient  und  geholfen 
haben.  Bei  ihren  Erzählungen  von  ihrem  „Schöpfer*,  wie  sie 
ihn  nennen,  fühle  ich  keine  Müdigkeit* 

Auch  die  Tochter  der  Fürstin,  die  Prinzessin  Sophie,  hörfc 
alle  diese  Erzählungen  an  und  verliert  kein  Wort  davon.  «Fike 
erträgt  die  Ermüdung  besser  als  ich,*  schreibt  die  Fürstin  ihrem 
Manne,  «aber  Gottlob!  wir  sind  beide  gesund.*  ^)  Dasselbe  schreibt 
sie  auch  an  Friedrich  II.:  «Man  muss  eine  eiserne  Gesundheit 
haben,  um  die  Beschwerden  der  Beise  und  die  Ermüdung  der 
Hofetikette  zu  ertragen.  Meine  Tochter  ist  in  dieser  Beziehung 
glücklicher  als  ich.  Ihre  Jugend  hält  sie  aufrecht.  Gleich  den 
jungen  Soldaten,  welche  die  Gefahr  verachten,  welche  sie  nicht 
anerkennen,  geniesst  sie  das  Grossartige,  das  sie  umgiebt.*^) 
Auf  welche  Weise  dieses  „Grosse*  erreicht  wird,  erfuhr  die 
Prinzessin  Sophie  am  folgenden  Tage.  Es  wurde  ihnen  der 
«Ort*  gezeigt,  die  berühmte  Kaserne  der  Preobrashensky'schen 
Regimenter,  aus  welcher  die  Kaiserin  Elisabeth  die  Mannschaft 
nahm,  mit  deren  Hilfe  sie  den  Thron  gewann  —  sie  sahen  d^n 
ganzen  Weg,  den  sie  gegangen.^)  Die  Prinzessin  Sophie  sah 
die  berüchtigte  Leibkompagnie,  welche  Elisabeth  auf  den  Thron 
erhob,  und  hörte  alle  Details  des  25.  November  1744... 

Unter  der  Zahl  derjenigen,  welche  sich  der  regierenden 
Fürstin  von   Zerbst  vorstellten,  war   das  ganze   diplomatische 

0  ^Si^n  southeniert  die  fatige  besser  als  ich.  Siebigk,  SS.  —  *)  Si^ 
bigk,  43.  —  *)  Siebigk,  84.  —  Sbornik,  VII,  20; 
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Corps,  welches  noch  nicht  hatte  nach  Moskau  reisen  können. 
Besonders  eifrig  aber  erschienen  bei  ihr  »zur  Aufwartung*  der 
preussische  Gesandte,  Baron  Mardefeld,  und  der  französische 
Diplomat,  Marquis  de  la  Chetardie.^)  Sie  erklärten  der  Fürstin, 
natürlich  auf  ihre  Weise,  den  Stand  der  Dinge,  sagten  ihr  aber 
nichts  neues  —  sie  führten  nur  mit  lebhaften  Farben  aus,  was 
sie  schon  in  Berlin  gehört  hatte.  Für  den  französischen  Diplo- 
maten war  es  am  wichtigsten,  den  ihr  feindlichen  Vorschlag 
einer  französischen  Prinzessin  als  Gemahlin  für  den  GrossfÜrsten 
in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen.  Ch^tardie  versicherte  der 
Fürstin,  dass  die  französische  Prinzessin  nur  yorgeschlagen  wor* 
den  war,  um  unbemfene  Augen  von  der  Prinzessin  von  Zerbst 
.  abzulenken.  Der  sächsische  und  englische  Hof  waren  gegen 
dieselbe  —  sie  fürchteten  einen  Dreibund  zwischen  Russland, 
Preussen  und  Schweden.  Um  diese  Verbindung  zu  hintertreiben, 
war  dem  sächsischen  Gesandten,  Baron  Hersdorf,  aufgetragen 
worden,  die  sächsische  Prinzessin  Maria  Anna  vorzuschlagen. 
Daa  sachsische  Projekt  wurde  nicht  abgewiesen,  und  Hersdorf 
war  versichert  von  dem  Erfolge  des  ihm  gewordenen  Auftrages, 
bis  die  Kaiserin  ihm  einige  Tage  vor  ihrer  Abreise  nach  Mos- 
kau die  baldige  Ankunft  der  Prinzessin  von  Zerbst  mitteilte.^) 


*)  Depesche  des  englischen  Gesandten  vom  11.  Febr.  1744.:  Mr.  de  la 
Ghetardie  and  Mr.  Mardefeld  have  been  very  assidnous  in  making  their  court 
(Lond.  Arch.,  Rassia  No.  45.)  Von  allen  aaswSxtigen  Gesandten,  welche  da- 
mals in  Petersburg  anwesend  waren,  kannte  der  englische  Gesandte  Witch 
allein  die  regierende  Fürstin  Ton  Zerbst  schon  von  Mher  her.  In  der  De« 
pasche  vom  21.  Jan.  sagt  er:  I  have  the  honour  to  be  acqnainted  with  the 
moiber  since  her  infancy.  (Lond.  Archiv,  ibid.)  Am  Tage  ihrer  Ankunft  in 
Petersb.  schickte  die  Fürstin  zu  ihm,  allein  er  war  krank  und  konnte  nicht 
kommen.  Wenn  Ghetardie  am  21  Jan.  1744  an  Amelot  schreibt;  M.  Mardefeld  et 
moi,  qni  la  connaissons  particulierement,  Tattendrons  ici  pour  empecher  quo  per- 
sonne  ne  s'en  empare  pendant  Tabsence  de  la  Czarine,  so  prahlt  er  nur. 
(Paris.  Arch.,  Bussie  No.  44.)  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  4S6,  —  «)  Aus 
einem  Briefe  der  Fürstin  an  ihren  Gemahl  vom  4.  Febr.  1744:  Allhier  habe 
Alle  Auswärtige  ministres  noch  vorgefunden,  unter  welchen  v.  Mardefeld 
und  Ghetardie  mir  von  verschiedenen  Dingen  informirt.  Des  Letzteren  ver- 
meintes negoce  vor  einer  Madame  de  France  ist  nur  eine  verstellte  Karte 
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So  sprach  Chetardie.  Glaubte  ihm  die  Fürstin?  Sie  kannte 
das  Schicksal  Chftardies  bei  dem  Umschwung  im  Jahre  1741. 
Friedrich  II.  nannte  ihn  seinen  „Verbündeten*,  und  Mardefeld 
—  seinen  »Feind*.  Bestushew  und  die  Fürstin  hatten  voll- 
kommenes Vertrauen  zu  Chötardie,  übertrieben  seinen  Einfluss 
auf  Elisabeth  Petrowna  und  seine  Bedeutung  als  Repräsentant 
einer  gewissen  Partei. 

Die  Mitteilungen  Mardefelds  vervollständigten  das  Bild. 
Wenn  man  seinen  Worten  Glauben  schenken  wollte,  so  war  die 
ziemlich  nahe  Verwandtschaft;  der  Prinzessin  Sophie  mit  dem 
GrossfÖrsten  ein  ernstes  Hindernis,  um  so  mehr,  als  der  Erz- 
bischof von  Nowgorod,  welcher  grossen  Einfluss  auf  die  Kaiserin 
hatte,  ein  Gegner  dieser  Heirat  war.  Dieses  Hindernis  wurde 
indessen  beseitigt:  Es  wurden  dem  Erzbischof  tausend  Rubel 
geboten  und  ihm  eine  dreifache  Summe  (tripler  la  dose)  ver- 
sprochen, wenn  er  gleichsam  aus  eigener  Überzeugung  der  Kai- 
serin erklärte,  er  habe,  nach  gründlicher  Durchsicht  aller  grie- 
chischer Kirchenväter  und  eifriger  Prüfung  aller  Beweisgründe 
gefanden,  dass  in  dem  Kanon  der  griechischen  Kirche  nichts 
dieser  Heirat  widerspricht.^) 


Gewesen,  dass  dessain  uns  betreffend  zu  bementeln,  so  die  hoffe  von  Sachaen 
und  Engelland  nicht  gerne  sehen,  weilen  sie  die  Allience  de  Keysenn,  Freusaen 
und  Schweden  so  daraus  entsteht  ihnen  redoutable  scheinen  wollen  n.  a.  w. 
Siebigk,  87. 

^)  Pol.  Corr.  n,  481,  488.  Friedrich  n.  sagt  in  „histoire  de  mon 
temps*'  andeutendi  ohne  jemand  zu  nennen,  „es  wurde  kein  Geld  gespart**, 
um  das  Hindernis,  welches  in  der  nahen  Verwandtschaft  bestand,  zu  besei- 
tigen (Posner,  804).  Der  König  gründete  seine  Erzählungen  auf  die  Mit- 
teilungoi  Mardefelds;  Mardefelds  Worten  aber  kann  man  kein  Vertrauen 
Bchttiken.  Ambrosius  Juschkewitsch  war  damals  Erzbischof  von  Nowgorod; 
bekannter  Bedner  und  einer  der  aufgeklärtesten  Männer,  war  er  gewohnt, 
den  Mächtigen  der  Erde  gefällig  zu  sein;  niemals  aber  l^gte  er  den  kiioh- 
lidien  Kanon  nach  dem  Klange  des  Goldes  aus.  Da  der  Grosavater  des 
Bräutigams  und  der  GroesTater  der  Braut  leibliche  Brüder  waren,  so  waren 
der  GroBsfürst  und  die  Prinzessin  Vetter  und  Cousine  im  dritten  Gliede.  Da 
konnten  die  Gegner  dieser  Heirat  leicht  diesen  Grad  der  Verwandtaöhaft  als 
ein  Hindernis  hinstellen;  allein  es  war  gar  nicht  nötig,  die  Synodß  aufiEurofen, 
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Nach  dem  Erzbischof  von  Nowgorod  trat  ein  weit  geßihr- 
licherer  Feind  und  Gegner  auf  —  der  Yize-Eanzler,  G^raf  A.  P. 
Bestushew-Bjumin,  welcher  sich  bereits  von  dem  sächsischen 
Hofe  hatte  bestechen  lassen.  Um  diesen  Gegner  zu  besiegen, 
war  die  Mitwirkung  der  Fürstin  notwendig.  Friedrich  II.  hatte 
seinem  Gesandten  Hoffnung  auf  dieselbe  gemacht.^  «Mit  einem 
Worte*  —  fügt  die  Fürstin  dem  Briefe  an  ihren  Gemahl  hinzu  — 
»ich  habe  hier  alles  genau  in  der  Lage  gefunden,  wie  es  mir 
der  Eonig  und  Podewils  in  Berlin  dargestellt*  2)  Eine  yer- 
schiedene  Auffassung  konnte  hier  auch  nicht  stattfinden,  da 
man  in  Berlin  die  Lage  nach  den  Mitteilungen  Mardefelds  be- 
mteilte. 

Im  allgemeinen  erschien  das  Bild,  welches  die  beiden  Di« 
plomaten  gezeichnet  hatten,  durchaus  nicht  in  einem  anziehenden 
Lichte.  Weder  die  politische,  noch  die  kirchliche  Seite  der  Hei- 
ratsangelegenheit  war  schon  entschieden.  Wenn  der  Erzbischof 
von  Nowgorod  nur  für  Bezahlang  diese  Ehe  gestattete,  so  konnte 
er  auch  für  eine  grossere  Summe  seine  Meinung  ändern.    Die 

nm  dieses  Hindernis  za  beseitigen  (Ranke,  III,  126;  Siebigk,  18;  Schlözer, 
S5;  Braclmer,  20;  Diren,  23);  das  blosse  Vorbringen  der  Frage  in  der  Sy- 
node, selbst  ohne  die  Personen  zu  nennen  —  die  blosse  Angabe  der  Verwandt- 
schaft schon  hätte  das  Geheimnis  offenbar  gemacht;  —  denn  wem  war  zn  der 
Zeit  wohl  unbekannt,  wer  der  leibliche  Bmder  von  des  Grossftirsten-Bräuti- 
gam  Grossraterwar?  Zu  allen  diesen  Nachrichten  Mardefelds  haben  wir  kein 
Vertrauen,  ond  glauben,  dass  er  entweder  im  yorliegenden  Falle  selbst  ge- 
tSuseht  war  oder  den  König  irref&hrte,  indem  er  seine  eigenen  Dienstleistun* 
gen  Tergrosserte.  Dieselbe  Andeutung  auf  die  Bestechlichkeit  der  Synode, 
jedoch  ohne  Angabe  des  Motivs,  finden  wir  auch  in  der  Depesche  Ch^tardies 
Tom  15.  Febr.:  Dans  les  cas  oü  il  est  essentiel  d*etre  informe  de  oe  qui  se 
passe  dans  Tinterieur  de  la  Czarine  et  plus  enoore  de  s'aider  sürement  de 
ses  prejuges  superstitieux  en  interessant  pour  soi  son  confesseur  et  les  pre- 
lats  qui  oomposent  le  synode,  oe  ne  peut  jamais  dtre  que  la  nature  de  la  cir- 
eonstanoe  qui  peut  dedder  du  plus  ou  du  moins  de  depense.  (Paris.  Arch.« 
Busaie  No.  44.  f.  24;  Arch.  des  Forsten  Woronzow  I.  499.) 

')  In  dem  Beskripte  des  Königs  an  Mardefeld  yom  14.  Jan.  1744,  zwei 
Tage  nach  der  Abreise  der  Fürstin  yon  Berlin:  La  princesse  Johanna  Elisa- 
beth sera  une  oorde  de  plus  a  notre  axB  pour  culbuter  Bestushew.  Pol.  Corr. 
m,  11;  —  «)  Siebigk,  88. 
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Vertreter  vieler  Mächte  waren  dieser  Beirat  direkt  entgegen^ 
und  auch  der  russische  Vize -Kanzler.  Wie  verhielt  sich  die 
Fürstin  diesen  Schwierigkeiten  gegenüber?  Welchen  Eindruck 
brachten  die  Reden  Ch^tardies  und  Mardefelds  auf  sie  hervor?  — 
Leichtsinnige  esprit  foUet,  wie  sie  sich  selbst  nennt,  war  die 
Fürstin,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  selbstvertrauend  bis  zur 
Kühnheit.  Sie  beruhigte  sich  selbst  und  ihren  Gemahl:  , Solche 
Leute  hat  man  nicht  zu  f&rchten,  sie  können  aber  viel  Unheil 
anrichten,  wenn  man  nicht  Vorsichtsmassregeln  trifft.*  ^) 

Was  denn  für  Vorsichtsmassregeln?  Friedrich  IL  hatte  der 
Fürstin  in  Berlin  einen  Wink  gegeben  —  es  war  notwendig, 
Bestushew  zu  stürzen.  «Er  ist  ein  Feind  Preussens  und  schon 
deshalb  ein  Gegner  der  Heirat  des  Grossfürsten  mit  einer  Prin- 
zessin von  Zerbst,  der  Tochter  eines  preussischen  Generals.* 
War  Bestushew  gefallen,  so  würde  es  nicht  mehr  schwer  sein, 
den  Auftrag  des  Königs  von  Preussen  zu  erfüllen,  und  die  Kai- 
serin für  einen  Dreibund:  Russland,  Preussen  und  Schweden  zu 
bestimmen  —  vielleicht  sogar  noch  mit  Zuziehung  von  Frank- 
reich.^) 

Die  Fürstin  von  Zerbst  vergötterte  Friedrich  U.,  gleich  den 
meisten  kleinen,  regierenden  Häuptern  jener  Zeit.  Sie  betrach- 
teten die  politischen  Angelegenheiten  mit  seinen  Augen,  und  ein 
Wunsch  von  ihm  war  Befehl.  Sobald  Friedrich  IL  einen  Wunsch 
ausgesprochen  hatte,  zweifelte  sie  nicht  mehr  daran,  dass  er 
segenbringend  war.  Zudem  hatte  8ie  Freunde  in  Russland.  Da 
war  Brünmier,  die  rechte  Hand  des  Grossfürsten,  und  Lestocq^ 
der  bei  der  Kaiserin  allmächtig  war.  Wie  sollte  es  unter  sol- 
chen Bedingungen  nicht  gelingen? 

Mit  einem  so  weiten,  politischen  Programm,  voll  Hoffnung' 
auf  Erfolg,  reiste  die  Fürstin  mit  ihrer  Tochter  in  der  Nacht 


*)  Ibid.  —  ')  Depesche  des  englischen  Gesandten  Witch  an  Lord  Har- 
rington  vom  25.  Febr.  1744.    (Lond.  Arch.  Russia  No.  45.) 
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Tom  5.  auf  den  6.  Februar  von  Petersburg  ab.^)  Sie  wurden 
Ton  20 — 30  Schlitten  begleitet  «Überall  standen  f&r  uns  frische 
Pferde  bereit/  schrieb  die  Fürstin.  «Der  Kaffee  am  Morgen, 
das  Mittagsmahl  und  das  Souper  wurden  sehr  bequem  auf  den 
Poststationen  eingenommen.  Hier  giebt  es  Schlösser  an  der 
Poststrasse,  in  denen  wir  ausser  Wachen  und  Offizieren  alle 
möghche  Bequemlichkeiten  fanden.   Wir  reisten  Tag  und  Nacht* 

Die  Fürstin  eilte,  sie  wollte  nicht  später  als  den  9.  Fe- 
bruar ankommen,  denn  der  10.  war  der  Geburtstag  des  Gross- 
forsten.  Schon  am  zweiten  Reisetage  aber,  am  7.  Februar, 
schlug  der  kaiserliche  Schlitten  bei  einer  Biegung  in  einem 
Dorfe  an  die  Ecke  einer  Hütte  und  zerbrach.  Er  musste  aus- 
gebessert werden.  Dieser  Aufenthalt  hinderte  indessen  nicht 
Am  ^.  Februar  um  4  Uhr  nachmittags  befanden  sich  die  Bei- 
senden bereits  70  Werst  Ton  Moskau.  Diese  letzte  Fahrt  wurde 
in  drei  Stunden  zurückgelegt. 

„Hier  begegneten  mir  zwei  Kuriere  Ihrer  Eais.Maj.  Der 
eine  überbrachte  mir  einen  Brief  von  dem  Oberhofi&arschall  von 
Brummer. 

Dieser  Brief  enthielt  ausser  der  Benachrichtigung  Ton  der 
sehr  gnädigen  Ungeduld  der  unvergleichlichen  Kaiserin,  uns  zu 

>)  Die  Nachlichten,  welche  die  Ffirstin  ihren  Verwandten  von  dieeer 
Reise  gab,  zeichneten  sich  durch  ihre  bekannte  Prahlerei  aus;  als  ziemlich 
tmbedeutende  Erau  liebte  sie,  gross  zu  thun.  So  erzählte  sie,  „einige  kleine 
Höflinge  h&tten  ihre  Abreise  von  Petersburg  hintertreiben  wollen,  allein  sie 
hätte  auf  ihrem  Willen  bestanden."  Sboxnik  YII,  21.  Wir  halten  diese 
£n&hlung  f&r  eine  Erfindung.  Die  Fürstin  hatte  die  Kaiserin  von  ihrer  Ab- 
sicht, am  5.  Februar  abzureisen,  benachrichtigt  Alle  Vorbereitungen  waren 
getroffen,  und  der  Kammerherr  Narischkin,  ein  Gesinnungsgenosse  Brummers, 
TOQ  der  Kaiserin  bestimmt,  um  den  Gästen  aus  Zerbst  die  Beise  zu  erleich- 
tem —  welche  Bedeutung  konnten  da  die  kleinen  Bediensteten  am  Hofe 
haben?  Sie  waren  das  Werkzeug  in  der  Hand  derer,  welche  wünschten,  die 
Püistin  möchte  nicht  zum  10.  Februar  in  Moskau  eintreffen,  und  dadurch 
die  Kaiserin  betrüben  —  so  erklärt  es  die  Fürstin.  Wozu  war  aber  dann 
der  Kammerherr  Narischkin  da?  Er  yor  allem  trug  der  Kaiserin  gegenüber 
die  Verantwortung  für  jede  Verzögerung,  und  hätte  gewiss  alle  „pretextes  fri- 
voles* vor  der  Fürstin  aus  dem  Wege  geräumt. 
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sehen,  einige  Nachrichten  in  Bezug  auf  unsere  Toilette.^)  Der 
Tisch  war  schon  gedeckt,  allein  da  das  Umkleiden  yiel  Zeit 
nahm,  so  verging  uns  die  Lust  zu  essen  —  ich  habe  keinen 
Bissen  hinuntergeschluckt.  Sobald  die  Kuriere  nach  Moskau 
abgefertigt  waren,  wurden  statt  der  früheren  10  Pferde  16 
Pferde  an  unseren  Schlitten  gespannt,  und  wir  flogen,  statt  zu 
fahren,  woTon  Du  Dir  einen  Begriff  machen  kannst,  wenn  ich 
Dir  sage,  dass  wir,  bei  schlechtem  Wetter,  10  gute  deutsche 
Meilen  in  drei  Stunden  zurücklegten.  Drei  Werst  (eine  halbe 
deutsche  Meile)  Tor  der  Stadt  kam  uns  der  Eammerjunker  Siyers 
entgegen,  der  uns  im  Namen  Ihrer  Kais.  Maj.  und  des  Gross- 
fürsten gnädig  wiUkonunen  hiess  und  versicherte,  dass  sie  die 
Minuten  und  Sekunden  zählten  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie 
uns  sehen  würden«  Er  setzte  sich  zu  uns  in  den  Schlitten  und 
trieb  den  Kutscher  fortwährend  zur  Eile  an.  Nicht  weit  von 
dem  Schlosse  wurde  das  Verdeck  des  Schlittens  herabgelassen.*^) 
Am  Freitag,  den  9.  Februar,  um  8  Uhr  abends '),  kamen  die 
Prinzessin  von  Zerbst  und  ihre  Mutter  vor  dem  hölzernen,  Go- 
lowinschen  Palais  an.  Hofbeamte,  die  Leibkompagnie  und  Offi- 
ziere der  Garde  empfingen  sie  bei  dem  ,  Aussteigen  aus  dem 
Schütten.«*) 


■)  Einige  Nachricht  unsen  Anzages  wegen  ...  da  der  ümbzag  nicht 
ohn  Verweilen  za  gehen  können,  etc.  Li  den  Mitteilnngen  an  die  Verwandten 
steht:  nons  cbangeämes  de  linge  (Sbornik,  Vn,  24).  Die  Heransgeber  der 
Sbomik  haben  statt  linge  ligne  Übersetzt,  „wir  setzten  uns  in  einen  andern 
Schlitten  nm.*'  Wenn  der  Fürstin  ein  anderer  Schlitten  entgegengeschickt 
worden  wftre,  hätte  sie  nicht  ennangelt,  dessen  zu  erwähnen.  Dass  der  früh«« 
Schlitten  auf  der  Beise  zerbrochen  nnd  wieder  ausgebessert  war,  konnte  man 
in  Moskau  nicht  wissen.  Wo  sollte  denn  ,,der  andere  Schlitten**,  der  im 
schlimmsten  PUle  ebenso  prachtroll  war,  wie  der  kaiserliche,  herkommen?  — 
*)  Siebigk,  40.  —  *)  Veiy  late  in  the  night  (Lond.  Arch.  Bnssia  No.  45.)  — 
*)  In  den  französischen  Mitteilungen  an  ihre  Verwandten  sagt  die  Fürstin: 
jj8m  Majest6  Imperiale,  impatiente  de  nous  voir  de  pres,  s'etait  avenue  dans 
an  petit  passage  oü,  entour^  d^officiers  on  ne  pouyait  la  Toir,  mais  neos 
pasdons  denmt  eile.  (Sbomik.  VE,  24).  Dieses  zweifelhafte  Detail  findet 
sich  nicht  in  dem  deutschen  Briefe  der  Fürstin  an  ihren  GemahL 
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In  der  Vorhalle  begrüsste  sie  der  Ober-Hofmarschall  von 
BrOmmer  und  der  berühmte  Lestocq,  der  sich  so  yiel  Mühe  mn 
das  Zustandekommen  des  Heiratsprojekts  der  Prinzessin  Ton 
Zerbst  gegeben  hat. 

Kaum  waren  sie  in  die  ftir  sie  bereiteten  Gemächer  ge- 
treten, sie  hatten  noch  nicht  Zeit  gehabt,  ihre  Pelze  und  Reise^ 
kappen  abzulegen,  als  der  Grossfürst  Peter  Feodorowitsch  er^ 
schien,  begleitet  von  dem  Prinzen  von  Hessen-Homburg^)  und 
einigen  Hofdamen.  Der  Orossf&rst  begrüsste  ,aufs  tendreste* 
die  teuren  Gaste,  stellte  den  Prinzen  Tor,  und  sagte,  sie  seien 
mit  so  grosser  Ungeduld  erwartet  .worden,  dass  sie  im  BegrifE 
gewesen  seien,  ihnen  entgegenzuÜEihren.  Gleich  darauf  liess 
die  Eaiflerin  dem  Grossf&rsten  sagen,  je  schneller  er  die  lieben 
Gaste  ihr  zuführen  würde,  desto  lieber  wäre  es  ihr.  —  Sie  be- 
gaben sicli  also  sofort  Alle  in  die  inneren  Gemächer  der  Kaiserin« 

Elisabeth  Petrowna  befand  sich  in  ihrem  ersten  Empfangs- 
zmuner  neben  ihrem  Schlafgemach.  Die  Kaiserin  kam  den 
Gasten  einige  Schritte  entgegen,  umarmte  und  küsste  sie.  Dem 
Bäte  Brummers  folgend,  küsste  die  Fürstin  der  Kaiserin  die 
Hand  und  sagte:  ,Ich  bin  gekommen,  um  die  Gefühle  der  leb* 
haftesten  Erkenntlichkeit  zu  den  Füssen  Eurer  Majestät  nieder- 
zulegen, für  alle  die  Wohlthaten,  welch  Sie  über  meine  Familie 
ergossen,  und  deren  wiederholte  Zeichen  uns  in  dem  Bereiche 
Eurer  Majestät  auf  jedem  Schritte  begleiteten.  Ich  habe  keine 
anderen  Verdienste  als  das  lebhafte  Gefühl  für  die  Wohlthaten, 
um  die  Bitte  zu  wagen,  mir,  meiner  übrigen  Familie  und  dieser 
meiner  Tochter,  der  Sie  zu  erlauben  geruhten,  dass  sie  mich  an 
Buren  Hof  begleitete,  Ihren  ferneren  Schutz  gewähren  zu  woUen.* 

Elisabeth  Petrowna  antwortete:  «AUes,  was  ich  gethau 
habe,  ist  nichts  im  Vergleiche  zu  dem,  was  ich  für  Ihre  Familie 


0  Ladwig  Johann  Wilhehn,  Prinz  von  Hessen-Homburg,  1705—1745. 
Generalfeldmarschall  in  mssiflchen  Diensten.  Er  war  verheiratet' mit  einer 
Fontin  Tnibetzkoy. 
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hätte  thun  mögen;  mein  Blut  ist  mir  nicht  mehr  wert,  als  das 
Ihrige.  Meine  Absichten  werden  stets  dieselben  bleiben,  und 
meine  Freundschaft  soll  nach  meinen  Handlungen  zu  Euer  aller 
Besten  beurteilt  werden.*  i)  Nach  dieser  ersten  Begrüssnng 
umarmte  und  küsste  die  Kaiserin  die  Prinzessin  Sophie. 

Man  ging  in  das  Schlaf  gemach  der  Kaiserin  hinüber,  es 
wurden  Sessel  herangerückt;  aber  das  Gespräch  wurde  so  leb- 
haft, dass  sich  niemand  setzte.  Elisabeth  Petrowna  betrachtete 
lange  die  Fürstin,  drehte  sich  rasch  um  und  ging  ins  Neben- 
zimmer. Die  Ähnlichkeit  der  Fürstin  mit  dem  Bruder,  dem 
verstorbenen  Bräutigam  der  Kaiserin,  hatte  EUsabeth  Petrowna 
so  erregt,  dass  sie  ihre  Thränen  im  Nebenzimmer  vor  neugierigen 
Augen  yerbarg.  Sie  ermannte  sich  bald  wieder,  kehrte  ins 
Schlafgemach  zurück  und  setzte  die  Unterhaltung  fort. 

Im  Tagebuche  Stelins,  Lehrer  des  Grossfürsten,  steht  die 
Bemerkung^):  ^Ankunft  der  Fürstin  Ton  Anhalt-Zerbst  und 
ihrer  Tochter.    Entzücken  der  Kaiserin.* 

«)  Sbomik,  VII,  25;  Siebigk,  41.  —  «)  Stelin,  87. 


VJI. 


Otelin  schreibt  in  seinem  „Tagebuche^^:  Die  Kaiserin 
Elisabeth  war  in  der  ersten  Zeit  entzückt  von  der  Fürstin  von 
Anhalt-Zerbst.  Das  zeigte  sich  in  allem,  in  den  Geschenken, 
durch  welche  sie  die  Qäste  aus  Zerbst  auszeichnete,  in  den 
Gnadenbezeugungen,  mit  denen  sie  dieselben  überschüttete,  und 
in  dem  Empfang,  der  ihnen  zu  teil  wurde. 

Kaum  24  Stunden  nach  der  Ankunft  der  Prinzessin  von 
Zerbst  und  ihrer  Mutter  yerlieh  sie  beiden  den  Orden  der 
heiligen  Katharina.  Sie  wurden  am  10.  Februar,  dem  Geburts- 
tage des  Grossfürsten,  zu  „Ordensdamen^^  ernannt.  Elisabeth 
Petrowna  schrieb  diese  Auszeichnung  in  zartfühlender  Weise 
dem  GrossfÜrsten  zu,  indem  sie  sagte,  dass  „er  sie  gestern 
schon  darum   hatte  bitten  wollen,  es   aber  doch  nicht  wagen 

durfte."  0 

Diese  Ordensverleihung  war  von  grosser  Feierlichkeit  be- 
gleitet. Die  Orden  wurden  von  zwei  dejourierenden  Kammer- 
herren hereingetragen;  die  Staatsdamen  Woronzow  und  Tscho- 


>)  Sbomik,  YII.  28;  Siebigk,  44. 
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glokow  befestigten  die  Bänder  mit  Stecknadeln;  der  Geheim- 
rat Lestocq,  als  ältester  Ordenskavalier,  welcher  das  Porträt  der 
Kaiserin  besass,  nahm  der  Fürstin  das  ihr  schon  im  Jahre  1742 
verliehene  Porträt  ab,  welches  nach  den  Statuten  nicht  mit  dem 
Orden  zusanmien  getragen  werden  kann. 

Die  arme  Fürstin  von  Zerbst  hatte  alle  diese  Auszeich- 
nungen und  Geschenke  gar  nicht  erwartet  Sie  war  geblendet 
von  dem  Glänze  und  dem  Luxus,  mit  welchem  die  Kaiserin 
sie  und  ihr  Eond  umgab.  „Meine  Tochter  und  ich,  wir  leben 
Yne  die  Königinnen,  alles  ist  betresst,  mit  Gold  ausgelegt  — 
prachtvoll.  Unsere  Ausfahrten  sind  wundervoll"*)  Sie  hatten 
ihren  eigenen  Hofstaat:  zwei  Kammerherren,  zwei  Kanmier- 
Junker,  vier  Kammerpagen  und  eine  Anzahl  Bedienung.  Die 
Fürstin  war  bezaubert. 

Die  Kaiserin  war  Selbstherrscherin,  die  Kaiserin  war  fbr 
sie,  wer  hätte  da  die  Pläne  kreuzen  können,  welche  sie  nach 
Russland  geführt  hatten?  Wer  waren  diejenigen,  gegen  welche 
die  Fürstin  zu  agieren  hatte?  Ihre  Tochter,  die  Prinzessin 
Sophie,  hat  dieselben  mehrere  Jahre  später  selbst  genannt  und 
gezeichnet,  als  der  Gang  der  Ereignisse  für  sie  eine  verständ- 
lichere Form  angenommen  hatte. 

„Der  russische  Hof  war  zu  der  Zeit,  als  Katharina  und 
ihre  Mutter  am  9.  Februar  1744  nach  Moskau  kamen,  in  zwei 
grosse  Parteien  geteilt  An  der  Spitze  der  ersten,  die  sich  nach 
seiner  Demütigung  zu  erheben  begann,  stand  der  Yice-Kanzler 
Graf  Bestushew  -  Rjumin.  Er  wurde  weit  mehr  gefürchtet 
als  geliebt  Er  war  ränkesüchtig  und  misstrauisch,  fest  und 
unerschütterlich  in  seinen  Ansichten,  ziemlich  despotisch,  ein 
unversöhnlicher  Feind,  aber  ein  Freund  seiner  Freunde,  die  er 
nicht  aufgab,  so  lange  sie  ihn  nicht  aufgaben,  zudem  war  er 
unverträglich  und  kleinlich.     Er  stand  an  der  Spitze  des  Kol- 


>)  Sbomik,  2d. 


—  bd  — 

legiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Vor  der  Reise  des 
Hofes  nach  Moskau  hatte  er  im  Kampfe  gegen  die  nächste 
Umgebung  der  Kaiserin  eine  Niederlage  erlitten,  fing  jedoch 
schon  an,  sich  von  derselben  zu  erholen. 

„Er  stand  auf  der  Seite  der  Höfe  von  Wien,  Sachsen  und 
England.  Die  Ankunft  Katharinas  und  ihrer  Mutter  war  ihm 
durchaus  nicht  angenehm.  Das  war  das  Werk  der  gegnerischen 
Partei,  welches  ohne  sein  Wissen  ins  Werk  gesetzt  war.  Die 
Anzahl  der  Feinde  des  Grafen  Bestushew  war  sehr  gross,  sie 
zitterten  jedoch  alle  vor  ihm.  Er  übertraf  sie  in  der  Stellung, 
die  er  einnahm,  und  in  seinem  Charakter,  der  ihn  unendlich 
hoch  über  die  lakeienhafte  Politik  erhob. 

Die  Partei,  welche  Bestushew  gegenüber  stand,  stimmte 
für  Frankreich,  ftlr  das  von  ihr  begünstigte  Schweden  und  für 
den  König  von  Preussen.  Die  Seele  dieser  Partei  war  der 
Marquis  de  la  Ghetardie,  —  die  £[auptglieder  derselben:  die 
Höflinge,  welche  aus  Holstein  gekommen  waren.  Sie  hatten 
Lestocq.  einen  der  Hauptfaktoren  bei  dem  Umschwung,  welcher 
die  Kaiserin  Elisabeth  auf  den  Thron  erhob,  für  sich  gewonnen. 

Er  genoss  das  volle  Vertrauen  der  Kaiserin  Elisabeth 
und  wurde,  nach  dem  Tode  der  Kaiserm  Katharina  L,  ihr  Arzt. 
Er  hatte  der  Mutter  und  der  Tochter  grosse  Dienste  geleistet, 
war  aber  von  schlechtem  Charakter,  und  hatte  ein  böses, 
schwarzes  Herz.  Alle  diese  Ausländer  unterstützten  und  drängten 
den  Grafen  Michael  Woronzow  in  den  Vordergrund,  welcher 
Teil  genommen  hatte  an  dem  Umschwung,  und  Elisabeth  in 
der  Nacht,  in  welcher  sie  den  Thron  bestieg,  begleitet  hatte. 
Elisabeth  Petrowna  hatte  ihn  mit  einer  Nichte  der  Kaiserin 
Katharina  I.,  der  Gräfin  Anna  Karlowna  Skawronsky,  verheiratet, 
die  mit  der  E^iserin  Elisabeth  zusanunen  erzogen  wurde  und 
ihr  sehr  ergeben  war. 

„Dieser  Partei  schloss  sich  auch  der  Graf  Alexander 
Kumjanzow  an,  welcher  fast  ohne  die  Mitwirkung  Bestushews: 

6* 
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den  Abo'er  Frieden  mit  Schweden  abschloss;  sie  rechneten  anch 
noch  auf  den  General-Procureur,  den  Fürsten  Trubetzkoy,  auf 
die  ganze  Familie  Trubetzkoy,  folglich  auch  auf  den  Prinzen 
von  Hessen  Hombui^,  der  eine  Trubetzkoy  geheiratet  hatte. 
Der  Prinz  von  Hessen-Homburg  selbst  war  eine  Null;  er  stand 
damals  jedoch  in  grossem  Ansehen  durch  die  Familie  seiner 
Frau,  deren  Eltern  noch  lebten  und  deren  Mutter  hoch  ge- 
achtet war. 

Die  übrigen  Personen,  welche  der  Kaiserin  nahe  standen, 
gehorten  der  Familie  Schuwalow  an.  Sie  wetteiferten  um  den 
Vorrang  mit  dem  Ober- Jägermeister  Rasumowsky,^)  welcher 
damals  der  anerkannte  Günstling  war. 

Der  Graf  Bestushew  verstand  es,  die  Schuwalows  zu  be- 
nutzen, seine  Hauptstütze  aber  war  der  Baron  Tscherkassow,^) 
Kabinett- Sekretär  der  Kaiserin,  welcher  schon  im  Kabinett 
Peters  I.  gedient  hatte.  Fr  war  ein  rauher,  eigensinniger 
Mann,  der  überall  Ordnung  und  Gerechtigkeit  forderte.  Die 
übrigen  Hofleute  hingen  der  einen  oder  der  anderen  Partei  an, 
je  nach  ihren  persönlichen  Vorteilen.^) 

Im  Vordergründe  dieses,  von  Meisterhand  gezeichneten 
Bildes  erscheint  im  Jahre  1744  der  Graf  Alexei  Petrowitsch 
Bestushew-Rjumin  als  Mittelpunkt  aller  Intriguen  am  russi- 
schen Hofe. 

Die  Hofchargen,  welche  am  Throne  der  Kaiserin  Elisabeth 
standen,  bildeten,  wie  immer  und  überall,  eine  ziemlich  bunte 
Menge,   die  sich  jedes  eigenen  Willens  begeben,  jeder  Persön- 

^)  Alexei  Grigoijewitsch  Baaumowsky,  1709—1771,  Sohn  eines  Kosaken, 
aas  dem  Doife  Lemeschi  im  Koselskschen  Kreise  des  Tschernigowschen  Gou- 
vernements gebürtig,  warde  im  Jahre  1744  in  den  Grafenstand  erhoben.  Bei 
dem  ümschwong  im  Jahre  1741  war  er  Gehilfe  der  Kaiserin.  Elisabeth 
Petrowna  lebte  in  morganatischer  Ehe  mit  ihm.  —  *)  Baron  I?an  Antono- 
witsch  Tscherkassow,  16S9— 1762.  Einer  der  „Nestlinge"  Peter  I.  Von 
Anna  Iwanowna  nach  Kasan  und  Astrachan  verschickt,  vnirde  er  anter  der 
Regierung  Elisabeths  aus  der  Verbannung  zurückberufen.  — ')  Memoires.  7—9. 
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lichkeit  entaussert  hatte,  um  der  Reichtümer,  der  Ehren  und 
der  Macht  willen,  die  sie  weder  durch  Geist  noch  durch  Fleiss 
oder  Bildung  yerdiente.  Da  waren  Russen  sowohl  als  Aus- 
lander, welche  um  des  Vorteils  willen  ihr  Vaterland  verrieten. 
Da  waren  yomehme  Leute,  die  mit  Rjurik  verwandt  waren,  und 
Emporkömmlinge,  deren  Herkunft  unbekannt  war. 

Ausländische  Diplomaten  vereinigten  sich  mit  den  russischen 
Würdenträgern y  unter  denen  auch  reichbegabte,  talentvolle 
Männer  waren,  deren  Fähigkeiten  jedoch  in  Roheit  und  Augen- 
dienerei  untergegangen  waren.  Hier  standen  neben  dem  Grafen 
Woronzow  und  den  Schuwalows  die  Schubins  und  Wosshins- 
kys;  neben  dem  nichtigen  Prinzen  von  Hessen -Homburg  die 
Gebrüder  Panin,  der  Baron  Tscherkassow  und  der  verachtete 
Lestocq,  der  Marquis  de  la  Chetardie  und  der  Fürst  Belosselsky, 
Baron  Mardefeld  und  Graf  Apraxin;  hier  waren  Peter  Rum- 
janzew,  der  Fürst  Trubetzkoy,  Ivan  Talisin,  Fürst  Kurakin  und 
der  englische  Konsul  WolfiF,  der  Kleinrusse  Rasumowskj,  der 
Holsteiner  Brummer  und  der  Ausländer  Grünstein;  hier  waren 
Kurländer,  Schweden,  Polen  und  eine  grosse  Anzahl  Russen, 
deren  einziges  Verdienst  die  Kriecherei  und  die  TJnterthänigkeit 
war,  von  der  sie  beherrscht  wurden,  und  die  sie  zu  Verworfenen 
stempelte. 

Sie  gelangten  zu  Ehren,  Macht  und  Reichtum,  nicht  etwa 
durch  Dienste,  welche  sie  dem  Vaterlande  oder  der  Heimat 
leisteten,  sondern  durch  unreine  Mittel  und  auf  dunklen  Wegen. 
Sie  hatten  keine  eigene  Meinung  und  kein  angeborenes  Ehr- 
gefbhl;  sie  änderten  ihre  Überzeugungen  um  des  eigenen 
Nutzens  und  Vorteils  willen,  und  achteten  die  Ehre  gering. 
Selbst  in  Gegenwart  der  B[aiserin  trat  diese  verschiedenfarbige, 
zweizüngige  Menge  auseinander  und  verbeugte  sich  unterthänig 
beim  Erscheinen  des  Grafen  Alexei  Petrowitsch  Bestushew- 
Rjumin.  Mit  leisem,  sicheren  Tritte  und  leicht  erhobenem 
Kopfe   schritt  dieser  bescheiden  durch  die  Jfenge,  welche  ihn 
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ebenso  sehr  fürchtete  und  hasste,  wie  er  sie  schonungslos 
verachtete. 

Er  allein,  unter  dieser  Fülle  von  Menschen,  hatte  seine 
hohe  Stellung  durch  persönliche,  angestrengte  ^Lrbeit,  durch  die 
Bildung,  die  er  genossen,  und  die  ehrlichen  Dienste  erreicht, 
die  er  dem  Yaterlande  geleistet.  Ihn  allein  hatte  Peter  L  aus 
diesem  Gemisch  von  Personen  hervorgehoben  und  durch  das 
brillantene  Porträt  ausgezeichnet,  welches  seine  Brust  schmückte. 
Er  allein  sagte,  ohne  zu  heucheln,  Peter  L  und  seiner  Tochter 
Elisabeth  seine  Meinung  kühn  heraus.  Er  allein  hatte  das 
Recht,  vor  dem  Tode  seine  Devise  hinzuschreiben:  semper  idem. 
Er  hatte  Mängel,  hatte  auch  Fehler,  —  er  war  das  Kind  seiner 
Zeit;  aber  er  hatte  auch  Eigenschaften,  welche  ihn  um  einen 
Kopf  und  mehr  höher  stellten  als  die  Kinder  jenes  Jahr^ 
hunderts. 

Alexei  Petrowitsch  Bestushew-Bjumin  war  15  Jahre  alt^ 
als  Peter  I.  ihn  im  Jahre  1708  ins  Ausland  schickte,  um  ihn 
dort  ausbilden  zu  lassen.  Er  besuchte  Kopenhagen  und  lebte 
eine  Zeit  lang  in  Berlin.  Als  seine  Ausbildung  beendigt  war, 
diente  er  20  Jahre  lang  in  der  Diplomatie,  war  Beamter 
bei  der  russischen  Gesandtschaft  auf  den  Kongressen  von 
Utrecht  und  Hannover,  Kammerjnnker  in  London,  Ober- 
Kammerjunker  in  Mitau,  Gesandter  in  Kopenhagen  und  in 
London,  Gesandter  im  Haag  imd  ausserordentlicher  Gesandter 
in  Hamburg. 

Erst  im  Jahre  1740  liess  er  sich  endgültig  in  Bussland 
nieder  und  nahm  die  Stelle  des  Kabinetts-Ministers  Wohnskj 
ein,  der  unschuldig  enthauptet  worden  war.  Durch  Biron  zu 
dieser  hohen  Stellung  berufen,  fiel  er  mit  dem  Regenten;  er 
wurde  zur  Todesstrafe  verurteilt,  aber  die  Begentin  beschrankte, 
in  Erinnerung  der  wichtigen  Dienste,  welche  der  Vater  ihr  ge- 
leistet, die  Strafe  des  Sohnes  auf  Entlassung  aus  dem  Dienste. 
Einige  Monate  später  überschüttete  ihn  Elisabeth  Petrowna  mit 
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Ehrenbezeugangen ,  ernannte  ihn  znm  General- Post -Direktor, 
zam  Yize-Kanzler,  ^)   und  später  zum  Kanzler. 

Er  war  noch  nicht  50  Jahre  alt,  als  Elisabeth  Petrowna 
ihn  zu  dieser  einflussreichen  Thätigkeit  berief.  Er  erschien  am 
Hofe  der  Kaiserin  als  Trager  der  Traditionen  ihres  Vaters,  als 
letzter  „Nestling^^  Peters  des  Grossen.  Der  lange  Aufenthalt 
im  Auslande  war  ihm  Ton  Nutzen  gewesen.  Er  war  vollkommen 
Europaer  und  drückte  sich  in  französischer,  deutscher  und  latei- 
nischer Sprache  mit  Gewandtheit  aus;  er  war  wissenschaftlich 
gebildet  und  gut  unterrichtet  in  der  Geschichte  der  Diplomatie 
der  europäischen  Staaten. 

In  dem  Archiy  des  Herzogs  von  Holstein  in  Kiel  entdeckte 
er  das  Testament  der  Kaiserin  Katharina  L,  welches  Elisabeth 
Petrowna  benutzte.  Als  er  in  Kopenhagen  lebte,  erfand  er  ein 
JLebenselixir^,^)  welches  seinen  Namen  in  ganz  Europa  bekannt 
machte.  Er  sprach  besser  als  er  schrieb.  Der  Kurf&rst  von 
Hannover  bewunderte  seine  logische,  folgerichtige  Rede  und 
nahm  ihn  mit  Erlaubnis  Peters  I.  in  seine  Dienste.  Als  er 
unter  dem  Namen  Georg  I.  Konig  von  England  wurde,  schickte 
er  um  als  englischen,  bevollmächtigten  Minister  nach  Peters- 
burg, um  seine  Thronbesteigung  anzuzeigen. 


0  Er  wurde  am  12.  Dez.  1741,  zwei  Wochen  nach  dem  Umschwung, 
zum  Yiie-Kanzler  ernannt  Über  diese  Ernennung  schreibt  der  englische 
Gesandte  Finch  in  der  Depesche  vom  5.  Dez.  an  den  Lord  Harrington:  Mr. 
Bestnshew  will  be  charged  with  the  Foreign  Affairs  and  probablj  have  the 
chancter  of  Yice-Chanoellor,  indeed  they  haye  no  otber  in  the  eloTen  (in  the 
high  Council)  in  any  degree  fit  for  this  post  and  provinoe.  (Londoner  Archiv, 
Bossia  Nr.  88.)  —  ')  Tinctura  inervina  Bestuschen.  Der  Chemiker  Lembke, 
weicher  in  Kopenhagen  bei  Bestushew  arbeitete,  verkaufte  das  Geheimnis, 
und  die  Tropfen  wurden  unter  dem  Namen  61ixir  d'or,  4lizir  de  Lamotte, 
verkauft  Im  Jahre  1748  übergab  der  Erfinder  selbst  sein  Geheimnis  dem 
Akademiker  Model.  Model  entdeckte  im  Jahre  1779  das  Geheimnis  dem 
Apotheker  Dnrop,  welcher  es  vor  seinem  Tode  dem  Apotheker  Winterberger 
Hbexliefis.  Durch  die  Vermittlung  des  Leib-Medicus  Bodgers  kaufte  Katha- 
rina IL  das  Greheimnis  von  den  Witwen  Durop  und  Winterberger,  und  machte 
es  bekannt    Sie  zahlte  8000  Rubel  dafCbr.    Tereschtschenko,  n.  95. 
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Er  besass  einen  hellen  Verstand,  welcher  fähig  war,  jede 
politische  „Conjunctur",  wie  verwickelt  sie  auch  sein  mochte, 
zu  durchschauen  und  die  Lage  und  die  möglichen  Konsequenzen 
sich  und  Andern  klar  zu  machen. 

Er  war  natürlich  nicht  zum  Diplomaten  geboren,  hatte 
aber  bei  seinem  langen  Aufenthalte  an  ausländischen  Missionen 
den  Diplomaten  in  sich  ausgebildet  Er  liebte  nicht  zu  be- 
trügen —  er  zog  es  vor,  sich  krank  zu  sagen  oder  zu  schweigen; 
aber  auch  dieses  Umgehen  und  Täuschen  war  schwer.  „Für  die 
mir  mitgeteilte  Kopie  von  dem  Briefe  des  Königs  von  Preussen,^^ 
—  schreibt  er  an  den  Grafen  M.  L.  Woronzow  —  „danke  ich 
Ew.  Durchlaucht  verbindlichst.  Er  schreibt  wirklich  ungemein 
einschmeichelnd,  oder  vielmehr  packend,  so  dass  mir  bei  dem 
Lesen  eine  wahre,  italienische  Eedensart  einfiel:  Wer  gar  zu 
sehr  schmeichelt  und  Honig  um  die  Lippen  streicht,  der  hat 
entweder  betrogen,  oder  beabsichtigt  es  zu  thun.*) 

Bestushew  bemühte  sich,  eine  jede  Frage  der  Politik, 
welche  entschieden  werden  musste,  von  allen  Seiten  zu  be- 
trachten; er  erwog  sogar  die  Nebenumstände,  suchte  sich  klar 
zu  werden  über  die  nächsten  Ziele  sowohl  Bis  über  die  ent- 
ferntesten Folgen,  —  und  wenn  er  nach  solch  einer  Arbeit 
einen  bestimmten  Plan  entworfen  hatte,  dann  führte  er  ihn  ohne 
Aufenthalt  und  ohne  jemand  nachzugeben,  aus. 

Als  Bestushew-Bjumin  zur  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten berufen  wurde,  bestand  die  erste  ernste  Frage, 
welche  zur  Entscheidung  vorlag,  in  den  Beziehungen  Busslands 
zu  dem  austro-preussischen  Streitpunkte,  welcher  durch  die  Be- 
sitznahme von  Schlesien  durch  Friedrich  U.  entstanden  war. 
Für  wen  würde  Bussland  sich  entscheiden  —  für  Österreich 
oder  für  Preussen?  Wen  würde  die  russische  Begierung  unter- 
stützen —  Maria  Theresia  oder  Friedrich  II?    Es  war  eine 


')  Archi?  des  Fürsten  Woronzow,  II.  85. 
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schwierige  Frage  für  Bestushew-Rjumin:  der  verhasste  Oster- 
mann,  dessen  blosser  Name  die  Kaiserin  aufregte,  war  für 
Osterreich;  die  Kaiserin  stand  unter  dem  Einflüsse  Lestocqs, 
dieser  aber  hatte  sich  an  das  mit  Preussen  verbündete  Frank- 
reich verkauft,  und  sagte  Elisabeth  Petrowna  nur,  was  de  la 
Chetardie  und  Mardefeld  wünschten;  der  Qraf  Woronzow,  der 
Prinz  von  Hessen-Homburg,  Brummer  —  sie  waren  entschieden 
aUe  fÖr  Preussen. 

Personliche  Interessen  und  der  persönliche  Vorteil  hätten 
Bestushew-Bjumin  bewegen  sollen,  für  Preussen  zu  stinunen 
und  dadurch  seine  Stellung  im  Dienste,  bei  Hofe  und  in  der 
Gesellschaft,  wenigstens  in  den  Kreisen  der  Gesellschaft  zu  be- 
festigen, in  denen  er  sich  bewegte.  „Alles  was  mich  persönlich 
anging,  alle  Schmarotzerei,  Freundschaft,  allen  Haas,  alle  par- 
tikularistische  Feindschaft  und  alles,  was  Leidenschaft  genannt 
werden  kann,  beseitigend,  entschied  ich  mich  ftlr  Österreich, 
gegen  Preussen."  Er  überzeugte  die  Kaiserin  von  der  Richtig- 
keit seiner  Ansicht«  zog  sich  die  Feindschaft  aller  zu,  blieb 
jedoch  fest. 

Personen,  welche  Bestushew-Rjumin  näher  kannten,  be- 
schrieben ihn  als  einen  unvertraglichen,  kleinlichen,  misstrauischen 
Mann.  Das  sind  freilich  keine  anziehenden  Charakterzüge,  und 
es  liegt  kein  Grund  vor,  den  diesbezüglichen  Bemerkungen 
Katharinas  IL  keinen  Glauben  zu  schenken;  aber  Staatsmänner 
werden  nach  Staatsangelegenheiten  und  nicht  nach  ihrem  Privat- 
und  Familienleben  beurteilt. 

Weit  wichtiger  ist  die  Beschuldigimg,  dass  er  ein  feiler, 
kätifUcher,  bestechlicher  Mann  war.  Nach  den  Worten  seines 
persönlichen  Feindes,  des  preussischen  Königs  Friedrich  H,  war 
Bestushew-Rjumin  in  so  hohem  Grade  käuflich,  dass  er  die 
Ejuserin  selbst  verkauft  hätte,  wenn  sich  jemand  gefunden 
hätte,  der  ihm  ihren  Preis  zahlte.')    Es  wäre  Friedrich  ü.  ge- 

^)  Posner,  19?. 
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wiss  sehr  gelegen  gewesen,  wenn  das  wahr  gewesen  wäre  — 
er  wäre  der  Erste  gewesen,  Bestushew-Rjumin  zu  bestechen. 
Er  hat  dieses  auch  auf  alle  Weise  versucht,  jedoch  ohne  Erfolg. 
Er  bestimmte  grosse  Summen  ftlr  die  Bestechung  des  russischen 
Kanzlers,  war  sogar  bereit,  „jede  verlangte  Summe"  ^)  zu  zahlen — 
es  gelang  ihm  aber  nicht.  Katharina  IL,  welche  Bestushew- 
Bjumin  so  richtig  und  unparteiisch  charakterisiert,  behauptet 
entschieden,  er  sei  unbestechlich  gewesen:  jamais  on  ne  le  gagna 
par  Targeni^)  Im  Jahre  1747  hatte  er  dringend  Geld  nötig 
und  lieh  von  dem  englischen  Konsul  50,000  Rubel  auf  das 
Unterpfand  seines  Hauses,^)  obgleich  die  englische  Regierung 
die  Heeresabteilung  von  30,000  Mann,  welche  in  Liefland  stand, 
brauchte,  und  bereit  gewesen  wäre,  grosse  Summen  anzuwenden, 
um  den  Kanzler  zu  „bestechen"^). 


»)  Pol.  Corr.  Xm.  340,  546,  562.  —  «)  Chrapowiteky  480.  —  »)  Im 
Lond.  Archiv  ist  eine  ganze  Korrespondenz  über  diesen  Gegenstand  erhalten 
Der  Pfandbrief  ist  am  2L.  Nov.  unterschrieben  in  Gegenwart  der  Zeugen: 
Graf  A.  Basamowsky,  Graf  M.  Woronzow,  St.  Aprazin,  Iv.  Talisin  und  des 
Fürsten  Beloselsky.  Es  war  also  keine  Fiction.  In  der  Korrespondenz,  welche 
dem  Pfandbriefe  voranging,  bat  der  Kanzler,  ihm  diese  Summe  auf  10  Jahre 
ohne  Prozente  za  leihen.  Diese  letzte  Bedingung  erklärt  sich  aus  der  „steten 
Bereitwilligkeit  des  Kanzlers,  den  Interessen  des  Königs  von  England  zu 
dienen."  Der  Kanzler  und  die  Zeugen  zweifelten  nicht  daran,  dass  die 
Kaiserin  selbst  das  Haus  des  Kanzlers  —  das  frühere  Ostermannsche  Haus  — 
welches  Elisabeth  Petrowna  Bestushew  - Bjumin  geschenkt,  und  das  der 
Bestaurierung  bedurfte,  auslösen  würde.  Dieses  Haus  ist  das  jetzige  Senatege- 
bäude.  Es  wurde  verabredet,  dass  der  Graf  Basumowsky,  wenn  die  Kaiserin 
in  dem  neu  remontierten  Hause  auf  das  Wohl  des  ,JB[ausherrn*'  trinken 
würde,  sagen  sollte  „d.  h.  auf  das  Wohl  des  englischen  Konsul»  Wolff." 
Hierauf  würde  er  die  Geschichte  der  Verpfändung  des  Hauses  erzählen,  und 
die  Kaiserin  würde  ohne  Zweifel  die  erforderliche  Summe,  um  das  Haus  aus- 
zulösen, anweisen.  (Lond.  Archiv,  Bussia,  Nr.  64,  66.)  —  *)  Von  der  Be- 
stechlichkeit des  Kanzlers  sprachen  seine  Feinde,  Friedrich  H.  und  die 
preussischen  Gesandten,  besonders  Mardefeld.  Ihre  Worte  werden  von  den 
neuesten  deutschen  Historikern  —  Herrmann,  Droysen,  Koser,  Brückner  — 
wiederholt  Den  Deutschen  sprachen  es  die  russischen  Historiker  nach  und 
nahmen  die  Bestechlichkeit  von  Elisabeths  Kanzler  als  eine  Thatsache  an, 
die  keinem  Zweifel  unterliegt.  Das  Zeugnis  des  Königs  von  Preussen  und 
seiner  Gesandten  kann,   scheint  es  uns,  im  vorliegenden  Falle   keine  ent- 
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Im  Laufe  seiner  ganzen  staatsmännischen  Thätigkeit  war 
Bestoshew-Rjumin  in  der  Politik  ein  Anhänger  des  „Systems 
Peters  des  Grossen,"  d.  h.  der  zwei  Seemächte  England  und 
Holland  und  der  zwei  continentalen  Mächte  Österreich  und 
Sachsen.  Er  machte  gar  kein  Hehl  aus  seiner  feindseligen 
Gesinnung  g^en  Friedrich  IL,  den  er  zu  „beutelustig^'  nannte. 
Da  war  es  begreiflich,  dass  er  bei  der  Wahl  einer  Braut  fbr 
den  Erben  des  russischen  Thrones  für  die  sächsische  Prinzessin 
gegen  die  Prinzessin  von  Zerbst,  die  Tochter  eines  preussischen 
Oenerals,  stimmte. 

Mit  der  Ankunft  der  Prinzessin  von  Zerbst  in  Moskau 
vergrosserte  sich  die  Zahl  von  Bestushews  Feinden  und  sie 
worden  kühner.  ,,Ich  rechne  sehr  auf  die  Hilfe  der  Fürstin 
von  Zerbst,'*  >)  schreibt  Friedrich  II.  an  Mardefeld;  „wir  hoffen 
▼iel  von  der  Hilfe  der  Fürstin  von  Zerbst",  2)  schreibt  Chftardie 

sehet dende  BedeatuDg  haben,  umsomebr  als  sie  auf  keine  einzige  Tbatsache 
bmweisen.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  das  Verleihen  von  Pensionen  ver- 
sehiedener  Höfe,  besonders  des  franzosischen  Hofes,  eine  ganz  gewöbnliche 
Sache.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  bewiesen,  dass  Bestushew  die  Interessen  Boss- 
Isnds  Terriet,  um  eine  solche  Pension  zu  erhalten.  Der  grösste  russische 
lüuizler,  nicht  bloss  des  XYHL  Jahrhunderts,  der  die  Macht  Frenssens  fOr 
lange  Zeit  lähmte,  verdient  wohl,  dass  man  sich  seiner  ohne  Toigefasste 
Meinung  erinnert,  und  ihn  nicht  nach  dem  Zeugnis  seiner  Feinde,  der  aus- 
ländischen Minister,  beurteilt  um  zu  zeigen,  wie  weit  sie  gingen,  genügt 
es,  folgendes  Beispiel  anzuführen:  Son  pouToir  est  si  etendu  qu'on  peut 
ri4)peler  le  grand-vizir  de  son  pays.  Son  caractere  est  un  compose  si  mon- 
stroeux  des  qoalites  les  plus  odieuses  qu'on  ne  doit  pas  craindre  de  charger 
le  tableau:  fourbe,  dissimnle,  vindicatif,  ingrat,  rien  n'est  sacre  pour  lui 
lorsqull  B'agit  de  parrenir  a  ses  fins.  Ge  n'est  pas  un  g^nie  superieur, 
mais  il  est  oonsomme  dans  Tintrigue.  (Schläger  64.)  Nicht  besser  lautet 
das  urteil  über  ihn  in  einem  Briefe  D'Allions  an  den  Prinzen  Conti,  Tom 
4.  Januar  1746 ;  11  est  fonderement  malhonndte  homme;  il  vend  son  credit 
immense  a  beanx  deniers  comptant  aux  anglais,  aux  autrichiens  et  aux  saxons 
Sana  pretendre  oependant  s'dter  la  liberte  de  glaner  ailleurs  (Pariser  Archiv 
voL  48,  1  6.)  Der  französische  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
Dornt  aber  Bestushew-Bjumin  „un  grand  et  habile  ministre  (Pariser  Arehiv 
V.  50}  in  einem  Briefe  an  D*AllionB  vom  29.  Oktober  1747.  Ein  Bestushews 
würdiges  urteil  siehe:  Marche,  22  sqq.;  ein  unrichtiges  urteil— Mannstein, 2 44. 
0  Fol.  Corr.,  HL  18.  —  ')  Archiv  des  Fürsten  Woronzow  I.  506, 540,  552« 
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an  den  Minister  Amelot  Was  wollen  die  Feinde?  Vor  allem 
Bestushew-Bjumin  stürzen  und  hierauf  den  Dreibund,  Buss- 
land, Preussen  und  Schweden  abschliessen. 

Friedrich  IL  hatte  längst  begriffen,  dass  er  in  Bussland 
einen  gefahrlichen  Nebenbuhler  haben  würde,  so  lange  Bestus- 
hew-Bjumin, der  unbeugsame,  energische,  „den  klingenden 
Beizen^^  nicht  zugangliche  Minister,  welcher  nach  einem  vorher 
bestimmten  Programme  handelte,  die  auswärtigen  Angelegen- 
heiten leitete,  um  Bestushew-Bjumin  von  dem  Einflüsse  auf 
die  auswärtige  PoUtik  zu  entfernen,  erdachten  seine  Feinde 
einen  Plan  nach  dem  andern,  und  man  muss  ihnen  die  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen ,  dass  sie  sich  alle  Mühe  für  das 
Gelingen  ihrer  Bänke  gaben.  >) 

Zuerst  wollten  sie  den  General  Bumjanzow  zum  Kanzler 
machen,  der  auf  diese  Weise  durch  seinen  höheren  Bang  im 
Kollegium  (Bestushew-Bjumin  war  zu  der  Zeit  nur  Vice-Kanzler), 
die  Macht  haben  würde,  Bestushew  in  der  Hand  zu  halten; 
hierauf  wurde  vorgeschlagen,  aus  diesem  Kollegium  einen  Bat 
oder  ein  Kabinett  zu  bilden,  dass  aus  so  vielen  GUedem  be- 
stände, dass  der  Vize -Kanzler  es  mit  seiner  Macht  nicht  be- 
herrschen könne."  Nachdem  die  Fürstin  von  Zerbst  in  diese 
Intrigue  eingeweiht  war,  fassten  die  Feinde  des  Vize- Kanzlers 
entschiedenere  Pläne :  Bestushew-Bjumin  sollte  ganz  von  allen 
Geschäften  entfernt  werden;  Bumjanzow  sollte  die  Stelle  des 
Kanzlers  einnehmen,  und  Trubetzkoy,  der  General -Procureur, 
sollte  Vize -Kanzler  werden.  Da  es  sich  um  die  Bildung  eines 
russischen  Ministeriums  handelte,  welches  sich  den  Plänen 
Deutschlands  und  Frankreichs  fügte,  fand  Mardefeld  die  Wahl 
Trubetzkoys  nicht  richtig:  er  war  klüger  als  Bestushew,  kühner 
als  er,  und  hatte,  durch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Prinzen 


*)  Eorrespondenz  des  Marquis  de  la  Chetardie  im  Archiv  des  Fürsten 
Woronzowl.  476,  480,  497,  606,  548,  645,  550,  654,  577,  618;  Pol.  Korr.  H. 
406,  461,  469;  m.  10,  15,  47,  49,  62,  79,  88,  399. 
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von  Hessen -Homburg  eine  mächtige  Stütze  am  Hofe,  allein  in 
seinen  Lastern  gab  er  Bestnshew  nichts  nach.  Eriedrich  IL  war 
ebenfeJIs  der  Meinung,  dass  Trubetzkoy  unbequem  war. 

Ausser  den  genannten  Personen  nahmen  an  dieser  Intrigue 
gegen  den  Vize -Kanzler  noch  thätigen  Anteil:  der  Geheimrat 
Lestocq  und  der  Hofmarschall  des  GrossfÜrsten,  Brummer,  nebst 
,,deren  Adharenten,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  sind.^ 
Bestnshew-Rjumin  besass  eine  ziemlich  grosse  Stütze  an  dem 
Eammerherm  Woronzow,  —  die  Feinde  des  Vize-Kanzlers  be- 
schlossen, den  Kammerherm  Woronzow  als  Gesandten  nach 
Paris  zu  schicken.  War  es  nun  aufrichtig  oder  geheuchelt,  — 
aber  die  Feinde  des  Vize-Kanzlers  sprachen  die  Überzeugung  aus, 
^dass  die  Gzarina  niemals  zu  Bestushew  Confidenz  gehabt  hatte 
oder  haben  würde^). 

Sofort  nach  dem  Sturze  Bestushews  sollte  der  Bund  zwischen 
Rnssland,  Preussen  und  Schweden^)  geschlossen  werden.  Seine 
Feinde  glaubten,  dass  Elisabeth  Petrowna  sich  nur  durch  einen 
solchen  Dreibund  „auf  dem  Throne  erhalten  könnte,"  während 
Bestushew  ^allein  in  dem  Verbände  Busslands  mit  den  See- 
machten, der  Konigin  von  Ungarn,  dem  König  August,  und 
seinen  Adhärenten,  Bettung  sah."  Auch  in  diesem  Falle  rech- 
neten die  Feinde  Bestushews  auf  die  Hilfe  der  Fürstin  von 
Zerbst,  „deren  Herz  verwundet  war  durch  alle  von  dem  Wiener 
Hofe  gegen  das  Haus  Holstein  gerichteten  Handlungen.''  Zudem 
sollten  ihre  Bemühungen  nicht  uneigennützig  bleiben,  denn 
Friedrich  IL  hatte  versprochen,  ihre  Schwester  im  Falle  des 
Gelingens  zur  Äbtissin  von  Quedlinburg  zu  machen.  3) 

Die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  war  32  Jahre  alt,  als  sie 
nadi  Moskau  kam.  Sie  war  nicht  schön,  aber  sehr  anziehend. 
Inuner  heiter,  freundlich  gegen  alle,  gewohnt,  in  dem  Ameisen- 


")  PoL  Korr.  IIL  10;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow  L  476,  636.  — 
^  PoL  Korr.  HL  46,  84,  88;  Archiv  des  Fürsten  Woroniow  L  484,  501,  506, 
564,  566.  —  *)  PoL  KoiT.  m.  79. 
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häufen  Ton  Zerbst  stets  die  Oberhand  zu  haben,  begann  sie 
gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  Moskau  mit  echt  weiblichem 
Leichtsinn  die  Bolle  zu  spielen,  die  ihr  von  den  Feinden  Bestn- 
shews  vorgeschlagen  wurde.  Das  Hauptziel,  um  dessentwillen 
sie  Zerbst  verlassen  hatte,  fast  vergessend,  fOhrt  sie  mit  der 
Ejuserin  politische  Gespräche,  sucht  Einfluss  auf  den  Gross- 
fürsten  zu  gewinnen,  beredet  sich  mit  den  einen,  flüstert  mit 
den  anderen  und  führt  einen  umfassenden  BriefwechseL  War 
aber  die  Fürstin  von  Zerbst  einer  solchen  politischen  Intrigue 
gewachsen? 
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iJie  Prinzessin  Sophie  hatte  einen  vorteilhaften  Eindruck 
auf  die  Kaiserin  und  auf  den  Gbrossfürsten  hervorgebracht.^) 
Auch  Katharina  JI.  sagte  später:  Der  Grossfiirst  schien  sich 
über  meine  Ankunft  zu  freuen.  In  den  ersten  Tagen  war  er 
sehr  zuvorkommend  gegen  mich.^) 

Welch  einen  Eindruck  aber  machte  der  Grossflirst  auf  die 
Prinzessin  Sophie? 

Der  holsteinsche  Prinz  Karl  Peter  war  nicht  als  Glücks- 
kind geboren.  Als  am  10.  (21.)  Februar  1728  Bassewitz  die 
Niederkunft  der  Czesarewna  Anna  Petrowna  mit  einem  Sohne 
nach  Petersburg  meldete,  f&gte  er  hinzu,  das  Kind  sei  „gesund 
und  starL^)  Es  ist  jedoch  niemals  gesund  und  stark  gewesen. 
Die  Mutter  begrüsste  seine  Geburt  mit  einem  trüben  Vorgefühl: 
^rmes  Kind!  Nicht  zum  Glück  bist  Du  geboren!"  Drei 
Monate   später  starb  Anna  Petrowna   an   der  Zehrung.     Bald 


^)  Notre  fille  trouve  grande  approbation.  La  Soaveraine  la  cberit,  1& 
laeeeesear  Taime  et  c'est  une  affaire  faite.  Brief  yom  18.  Februar  1744. 
Siebigk,  45.  In  dem  Briefe  Ghetardies  an  Poussia  in  Hamburg:  Ihre  Kais. 
ICaj.  hat  ebeoBOTiel  Neigung  und  liebe  für  die  Prinzessin  Sophie,  als  der 
Grosafturst  Liebenswürdigkeit  Arch.  des  Fürsten  Woronzow.  I,  522.  — 
«)  Memoiree,  9,  —  »)  Staatsarchiv  IL  No.  66, 
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darauf  wurde  das  Eind  krank  i)  und  erholte  sich  danach  nie 
mehr.  Es  blieb  immer  kränklich  und  schwach.  Er  war  10 
Jahre  alt,  als  Katharina  II.  ihn  im  Jahre  1739  in  Eutin  zuerst 
sah  und  den  Eindruck  eines  kränklichen  Kindes  empfing.  Als 
er  im  Januar  1742  nach  Petersburg  kam,  ,,war  er  bleich  und 
scheinbar  von  schwacher  Gesundheit."  2)  Jm  April  wurde  er 
krank.^)  Im  Herbst  1743,  drei  Monate  vor  der  Ankunft  der 
Prinzessin  Sophie  in  Moskau,  erkrankte  er  tödlich  am  Wechsel- 
fieber.^)  Sein  Lehrer  SteUn  giebt  folgende  Details  über  diese 
Krankheit: 

„Der  12.  Oktober.  Es  wurde  bei  dem  Orossfürsten  eine 
besonders  grosse  Schwäche  bemerkt  Ich  befragte  ihn  deshalb 
und  erfuhr,  dass  er  keinen  Schlaf  und  fast  keinen  Appetit  habe, 
auch  Anwandlungen  von  Ohnmacht  spüre.  Sein  Puls  bestätigte 
es.  Sein  holsteinscher  Leibmedicus  Struwe  kam  und  verschrieb 
Seiner  Hoheit  Tropfen.  Einige  Tage  später  wurde  er  plötzlich, 
während  ich  mich  mit  ihm  beschäftigte,  so  schwach,  dass  er 
fast  besinnungslos  in  meine  Arme  sank,  und  sagte:  „Ich  kann 
wirklich  nicht  mehr." 

Ich  teilte  es  dem  Hofarzte  der  Kaiserin,  Boerhave,  mit, 
der  sogleich  mit  dem  Doktor  Souch^  zu'  dem  Grossftbrsten  kam. 
Auch  Ihre  Majestät  erschien  und  trug  den  beiden  Ärzten  die 
Sorge   ftir  Seine  Hoheit  auf.    Der  Grossfürst  musste  sich  zu 


.  »)  Sbomik  I,  208.  —  »)  Stelin  72.  —  >)  The  Dulie  of  Holstein  hu 
been  yeiy  fll  of  the  roeasles,  bat  bis  Highness  is  in  a  ÜEiir  way  to  leooTezy. 
The  air  of  Mobcwo  does  not  agree  with  him.  Depesche  Finchs  an  Lord 
Harrington  vom  17.  April  1742.  Lond.  Arch.  BussiaNo.  60.  —  *)  The  (rieat 
Duke  is  vezy  ill  of  a  fever  aocompanied  with  a  looseness.  Ab  bis  Imperial 
Highness  has  not  the  most  robast  Constitution,  hiiB  sickness  may  be  attended 
with  yeiy  bad  consequences,  and  if  he  should  happen  to  dye,  yon  will 
easily  imagine  what  alteration  and  oonfasion  such  an  unexpected  aocident  will 
occasion  at  this  court  If  you  do  not  hear  from  me  next  post,  it  is  a  certain 
sign  that  bis  Highness  is  in  great  danger  or  dead,  and  that  the  posta  bxb 
stopped.  Depesche  Ton  Witch  an  Harrington  vom  8.  Nor.  1748.  Am  12. 
Nov.  meldet  er  jedoch  schon:  His  Highness  is  at  present  ont  of  danger. 
Lond.  Archiv.  Sussia  No.  44. 
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Bett  legen  und  daJB  yersteckte  Fieber  wurde  ein  zehrendes. 
Ende  Oktober  war  jede  Hoffnung  auf  eine  Wiederherstellung 
des  Grossftbrsten  geschwunden.  Er  war  Yollkommen  entkräftet 
und  yerlor  die  Lust  zu  allem,  was  ihn  wahrend  der  Ejrankheit 
erfreut  hatte,  sogar  ftbr  die  Musik.  Als  eines  Tages,  am  Sonn- 
abend Nachmittag,  im  Yorsaale  des  Grossftirsten  Musik  erklang 
und  der  Castrat  seine  Lieblingsarie  sang,  sagte  er  mit  kaum 
hörbarer  Stimme:  „Wird  man  nicht  bald  aufhören  zu  spielen?** 
Wir  alle  und  Dr.  Boerhave  waren  sehr  erschreckt  und  Dr. 
Boerhave  rief:    „Ach  Gott!  das  ist  kein  gutes  Zeichen!" 

Gegen  Abend  yerloren  alle  die  Hoffnung.  Der  GhrossfÜrst 
lag  mit  halberloschenen  Augen  da  und  atmete  kaum.  Ihre 
Majestät  kam  bei  dieser  Nachricht  herbeigelaufen.  Sie  brach 
in  Thranen  aus  und  konnte  nur  mit  Mühe  Yon  dem  Bette  des 
Orossffirsten  losgerissen  werden.  XTm  Mittemacht,  als  nichts 
mehr  zu  thun  und  zu  hoffen  war,  ging  ich  zu  Boerhave  in 
dessen  nahe  Wohnung;  er  bat  mich,  dort  zu  bleiben,  bis  gegen 
Morgen  die  Nachricht  von  einer  Ejisis  oder  von  dem  Tode 
kommen  würde.  Alle  halbe  Stunde  kam  der  Eammerlakei  mit 
dem  Berichte  des  Hofchirurgen  Ghigon.  Die  Nachrichten  lauteten 
immer  gleich,  der  Grossftirst  lag  regungslos  da. 

G^en  5  Uhr  morgens  sagte  der  Eammerlakei,  dass  sich 
grosse  Schweisstropfen  auf  der  Stime  des  GrossfÜrsten  zeigten. 
Bei  dieser  Nachricht  sprang  Boerhave  von  seinem  Stuhle  auf 
und  rief:  „Taut  aus  Gott  danken,  der  groot-virst  sal  genesen!** 
Wir  begaben  uns  zu  ihm.  Yon  diesem  Tage  an  trat  Besserung 
«in.  Mitte  November  konnte  der  GhrossfÜrst  das  Bett  verlassen; 
aber  er  verliess  das  Zimmer  bis  Mitte  Dezember  nicht  ^) 

Kranke  Kinder  müssen  ärztlich  behandelt  und  nicht  unter- 
richtet werden.  Im  Stunden-Journal  steht:  „purgirt  den  ganzen 
Tag  ^ine  Lehrstnnden.**  Seiner  Kränklichkeit  wegen  war  der 
Unterricht  niemab  regelmassig. 

0  Stelin  84—86. 
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Bis  zum  7.  Jahre  war  er  der  Aufsicht  von  Frauen  über- 
geben, welche  ihm  die  franzosische  Sprache  beibrachten;  später 
hatte  er  für  das  Französische  einen  Lehrer  Milet  Im  Jahre  1735 
wurde  der  Prinz  einigen  Offizieren  der  herzoglichen  Qarde  über- 
geben, die  ihn  marschieren  und  Schiessübungen  machen  liessen. 
Er  wurde  Unteroffizier,  ging  auf  die  Dejour,  fasste  eine  Leiden- 
schaft für  das  Militärwesen  und  träumte  nur  Ton  Soldaten. 
Wenn  in  Eiel  eine  Wachtparade,  oder  eine  Parade  stattfand^ 
hörte  jeder  Unterricht  auf:  der  Fürst  stürzte  ans  Fenster  und 
betrachtete  die  Soldaten  bis  zum  Ende  der  Parade.  Als  Strafe 
für  schlechte  Aufführung  wurde  die  untere  Hälfte  der  Fenster 
verhängt,  so  dass  der  Prinz  die  Soldaten  nicht  sehen  konnte. 

Zum  Unglück  war  „Fenfant  de  Eiel^  wie  man  ihn  am 
russischen  Hofe  nannte,  der  Prätendent  zweier  Kronen,  der 
rassischen  und  der  schwedischen;  darum  wurde  ihm  bald 
schwedisch,  bald  russisch  gelehrt,  je  nachdem  sich  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  mehr  Hoffnimg  zeigte.  Das  Resultat 
davon  war,  dass  der  Prinz  weder  die  eine  noch  die  andere 
Sprache  konnte.^) 

Ebenso  erhielt  er  Beligionsstunden  von  dem  Hofprediger 
Hosemann,  und  von  dem  Mönchspriester  der  griechischen  Kirche» 
welcher  zur  Zeit  Anna  Petrownas  am  Hofe  gewesen  war.  In 
Kiel  erhielt  der  Prinz  auch  lateinische  Stunden,  allein,  trotz 
aller  Bemühungen  des  Rektors  der  lateinischen  Schule  in  Kiel» 
war  Widerwillen  gegen  die  lateinische  Sprache,  in  welcher  sich 
der  Vater  des  Prinzen  frei  ausdrückte,  das  einzige  Resultat 
der  Studien. 


0  Es  sind  vor  Inirzem  im  Dmck  erschienen  „Eone  Nachrichten"  — 
eine  Reise  Elisabeths  nach  Kronstadt,  die  von  dem  GrossfÜrsten  Peter  Fedo- 
rowitsch  deutsch  geschrieben  nnd  Ton  ihm  selbst  „ins  Bussisehe"  übersettt 
sind.  Obgleich  sie  ün  Mai  1743  geschrieben  sind,  wo  der  Autor  sdion  als 
Erbe  des  Thrones  erklftrt  war  nnd  in  Bassland  lebte,  ersieht  man  ans  ihnen 
eine  sehr  schwache  Kenntnis  der  rassischen  Orthographie.  (Historischer 
Bote  7CXXT,  502.) 
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In  Petersburg  wanderte  sich  die  Kaiserin  darüber,  wie 
wenig  der  Herzog  in  Holstein  gelernt  hatte.  Vor  allem  wurde 
jetzt  Aufinerksamkeit  auf  die  russische  Sprache  verwandt  Die 
Standen  des  Legationsrates  Richard  in  Kiel  waren  vergeblich 
gewesen;  ebenso  erfolglos  blieben  die  Stunden  Isaak  Wesse- 
lowskys.  Am  meisten  Nutzen  brachten  die  Stunden  Simon 
Todorskys,  welcher  ihm  ausser  dem  russischen  Unterricht  auch 
Religionsstunden  gab.  Es  erwies  sich  aber  doch,  dass  er, 
,,was  seinen  Glauben  betraf,  im  Wesen  mehr  Protestant  als 
Busse  war.^ 

Es  wurde  ihm  auch  ein  Instruktor  gegeben.  Als  Elisabeth 
Petrowna  dem  Akademiker  Stelin  seine  Erziehung  übertrug, 
sagte  sie  zu  ihrem  Neffen:  „Ich  sehe,  das  Ew.  Hoheit  sich  oft 
langweilen  und  noch  viel  gutes  lernen  müssen,  darum  stelle  ich 
bei  Ihr  einen  Mann  an,  der  Sie  nützlich  und  angenehm  unter- 
halten wird.**    Wer  war  dieser  Stelin? 

Ein  Sachse,  der  im  Jahre  1735  verschrieben  und  Pro- 
fessor der  Eloquenz  und  Poesie  an  der  Akademie  wurde. 
Auf  Verlangen  der  „üntersuchungskonmiission  der  Akademie** 
reichte  er  bei  derselben  einen  übersichtlichen  Bericht  über  seine 
Arbeiten^)  ein,  welcher  ein  klares  Bild  sowohl  von  Stelin  selbst,  als 
von  der  Akademie  jener  Zeit  giebt.  Womit  beschäftigte  sich  nicht 
alles  der  sachsische  Akademiker!  Im  Auditorium  der  Akademie 
hielt  er  den  russischen  und  deutschen  Studenten  öffentliche 
Vortrage:  (publica)  über  die  Literaturgeschichte  der  Eloquenz, 
die  Redekunst  und  Rhetorik,  das  natürliche  Recht,  die  Kritik 
und  die  Wissenschaft  der  Moral  Privatim  (privata)  lehrte  er 
deutschen  Stil,  die  ersten  Anfange  der  Philosophie  Gottscheds, 
die  abgekürzte  Logik  Wolffs  u.  s.  w. 

Im  Auftrage  der  Akademie  schrieb  er  in  Knittelversen 
Ghratulationen  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  —  zum  neuen 


*)  Torlesimgeny  1886^  IV,  VermiscfateB,  119.  — 
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Jahre  und  zur  Krönung,  zu  Geburtstagen,  Siegen,  Friedens- 
yertragen,  gab  Beschreibungen  Ton  Illuminationen  und  Feuer- 
werken heraus,  zeichnete  Vignetten  für  Bücher  und  Landkarten, 
arbeitete  in  der  Eunstkammer,  ordnete  BibKotheken  u.  s.  w. 

Im  Auftrage  des  Hofes  erfand  er  Medaillen  bei  Grelegen- 
heit  der  Siege  über  die  Tartaren,  auf  den  Tod  Anna  Ivanownas 
und  die  Thronbesteigung  Elisabeths;  er  beschrieb  den  Katafalk 
bei  der  Beerdigung  Anna  Ivanownas  in  der  Festungskirche, 
fibersetzte  Komödien  aus  dem  Italienischen  in  das  Deutsche, 
„bald  in  einfachem  Stile  und  bald  in  Knittelversen^,  über- 
setzte italienische  Opern,  beschrieb  Bilder  in  Peterhof,  ftihrte 
das  Hofjoumal,  richtete  den  Opemsaal  in  Moskau  ein,  dirigierte 
den  Sängerchor,  erfand  Embleme  fOr  Feuerwerke  etc. 

Diesem  Stelin  nun  wurde  es  übertragen,  dem  Qrossförsten 
„Unterricht  in  den  notwendigen  Wissenschaften"  zu  geben.  Als 
Katharina  11.  sah,  wie  er  den  Grossfürsten  unterrichtete,  er- 
kannte sie  sogleich  in  ihm  den  „Possenreisser"  anstatt  des 
Lehrers.^)  Sobald  sie  Kaiserin  wurde,  beschränkte  sie  seine 
Thätigkeit  auf  die  Professur  an  der  Akademie.^) 

Drei  Jahre  hindurch  beschäftigte  sich  Stelin  mit  seinem 
Schüler.  Er  passte  sich  dem  „Geschmacke  und  den  Neigungen" 
seines  Zöglings  an,  besah  mit  ihm  Bücher  und  Bilder,  machte 
mathematische  Modelle,  lehrte  nach  alten  Münzen  die  alte 
Geschichte  Russlands  und  nach  Medaillen  Feters  I.  die  neueste 
Geschichte,  und  sah  die  Pläne  durch,  die  sein  Schüler  von 
seinen  Zimmern  machte.  Wenn  der  Schüler  nicht  sitzen  wollte, 
ging  der  Lehrer  mit  ihm  im  Zinmier  umher  und  belehrte  ihn 
durch  „nützliche  Gespräche^S  Nach  dem  Geständnisse  Stelins 
selbst  verging  das  erste  halbe  Jahr  des  Aufenthaltes  in  Moskau 
mehr  in  Vorbereitungen  zu  dem  unterrichte  als  mit  dem 
Unterrichte  selbst. 


*)  Memoires,  6.  —  *)  Arch.  des  Senates.    Buch  106.  e.  341. 
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In  Petersburg  wurden  die  Studien  des  Orossftirsten  ernster 
betrieben.  Es  wurde  mit  dem  Globus  die  mathematische  Geo- 
graphie durchgenommen,  die  Geschichte  der  benachbarten 
Staaten  gelernt,  die  „Lage  der  laufenden  Staatsangelegenheiten 
erUart,^^  Fortifikation  und  Artillerie  getrieben,  um  die  Be- 
festigung des  russischen  Reiches  zu  lernen,  erhielt  der  Gross* 
fiirst  Yon  dem  Feldzeugmeister,  dem  Prinzen  Ton  Hessen-Homburg, 
ein  grosses,  geheimes  Buch,  welches  den  Titel  führte:  „Die  Kraft 
des  Reiches^,  in  welchem  alle  Befestigungen,  von  Riga  bis  zur 
chinesischen  Grenze,  im  „Plane  und  im  Profil ^^  verzeichnet 
waren.*) 

Des  Abends  wurden  Bücher  besehen,  besonders  solche, 
welche  „belehrende  Abbildungen^^  enthielten  von  Instrumenten 
imd  Modellen  aus  der  Kunstkammer;  hierzu  wurden  „mündliche 
Erklärungen"  geliefert.  In  seinem  Berichte  „über  den  Unterricht*' 
des  GrossfÜrsten  giebt  der  prahlerische  Stelin  eine  ganze  Tabelle 
Ton  Nomenklaturen  der  Gegenstande,  welche  er  durchgenommen 
hatte,  und  fügt  Bemerkungen  hinzu,  aus  denen  zu  erkennen  ist, 
wie  diese  Gegenstände  gelehrt  wurden.    Hier  ein  Auszug: 

„Wir  haben  uns  bemüht  aus  jedem  Zufall  Nutzen  zu 
ziehen.  Auf  der  Jagd  z.  B.  wurden  Bücher  mit  Abbildungen 
über  Jagden  durchgesehen^  an  den  Plafonds  wurden  die 
mythologischen  Metamorphosen  erklärt;  an  Puppen  wurde  dei 
Mechanismus  der  Maschinerie  und  alle  Handgriffe  der  Taschen- 
spieler besprochen,  bei  Feuersbrünsten  wurden  die  Losch- 
anstalten und  ihre  Zusammensetzung  erklärt;  bei  denAudienzen 
der  Minister  wurde  das  Zeremonialrecht  der  Höfe,  bei  Spazier- 
gangen durch  die  Stadt  wurde  die  Organisation  der  Polizei  und 
besonders  der  Feuerwehr  durchgenommen  etc. 

Es  waren  offenbar  gar  keine  Unterrichtsstunden,  sondern 
eine  Art  yon   Amüsement,   wobei  nicht  einmal    der   Versuch 


»)  Stelin,  79.  —  «)  Stelin,  115. 
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gemacht  wurde,  den  Grossf&rsten  zur  Arbeit  und  selbständigen 
Beschäftigung  anzuleiten.  Es  wurde  ihm  auch  nicht  die  Lieb- 
haberei ftir  die  Lektüre  beigebracht,  er  liebte  das  Lesen  nicht 
und  las  gar  nichts. 

In  Kiel,  sowie  in  Moskau,  wurde  vorzugsweise  dem  Tanzen 
grosse  Aufinerksamkeit  geschenkt  In  Holstein  liess  man  ihn 
mit  der  Tochter  der  Brockdorf  .Quadrille  spielen*,  so  dass  das 
Kind  zu  sagen  pflegte:  „ich  bin  überzeugt ,  dass  man  mich  zu 
einem  Professor  der  Quadrille  machen  will;  weiter  brauche  ich 
nichts  zu  wissen.^  In  Bussland  langweilte  man  ihn  mit  den 
Tanzstunden  des  Franzosen  Lodet,  um  sich  Elisabeth  Petrowna 
gefallig  zu  zeigen.  „Die  Kaiserin",  sagte  St«lin  —  „war  selbst 
die  beste  Tänzerin  am  Hofe,  darum  musste  auch  der  Prinz 
seine  Füsse  in  die  gehörige  Ordnung  stellen,  obgleich  er  gar 
keine  Lust  dazu  hatte.  Viermal  in  der  Woche  quälte  ihn 
dieser  Lodet,  und  wenn  er  am  Nachmittag  mit  seinem  Yiolin- 
spieler  Hai  erschien,  so  musste  seine  Hoheit  alle  seine  Be- 
schäftigungen unterbrechen  und  tanzen  gehen.  Der  Prinz 
musste  auf  den  Maskenbällen  mit  den  HofTräulein  Balletts 
tanzen." 

Dies  war  der  Unterricht  Peter  Feodorowitschs.  Wie 
wurde  er  aber  erzogen? 

Er  war  noch  nicht  drei  Monate  alt,  als  seine  Mutter  starb: 
der  junge  28  jährige  Witwer  hatte  sich  schon,  während  seine 
Frau  lebte,  nicht  durch  häusliche  Tugenden  ausgezeichnet^), 
jetzt  widmete  er  sich  ganz  der  Kaserne  und  dem  Exerzieren 
der  Soldaten.    Das  Einzige,  was  sich  von  ihm  auf  seinen  Sohn 


^)  Die  Herzogin  Anna  Petrowna  schrieb  aus  Kiel  an  die  Czesarewna 
Eüsabeth  Petrowna:  „Ich  teile  Ihnen  mit,  dass  der  Herzog  und  Mawroaeka 
ganz  liederlich  sind.  Er  ist  keinen  Tag  zu  Hause,  fährt  mit  ihr  in  dem- 
selben Wagen  aus,  zum  Besuch  oder  in  die  Komödie."  (Staats-Archiy,  IV, 
18.)  Ssolowiew,  XIX,  878,  43  (Mawruschka,  d.  h.  Mawra  Jogorowna 
Schepelew.  Siehe  ihre  Briefe  an  Elisabeth  Petrowna  weiter  oben,  Seite  14. 
Bemerkung  l.) 
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verarbte,  war  die  „unglückliche  Leidenschaft  ftbr  das  Militar- 
wesen." 

Nach  den  eigenen  Worten  des  Grossftirsten  war  „der 
bemerkenswerteste  Tag  für  ihn  deijenige,  an  welchem  er 
im  9.  Jahre  seines  Lebens  vom  Unteroffizier  zum  Sekond- 
Lieutenant  befordert  wurde.  An  jenem  Tage  wurde  der  Geburts- 
tag des  Herzogs  mit  besonderem  Pomp  durch  ein  grosses  Diner 
gefeiert  Der  kleine  Prinz  stand  im  Range  eines  Sergeanten, 
mit  einem  anderen,  erwachsenen  Sergeanten  an  der  Thüre  des 
Speisesaals  Wache.  Da  er  diesmal  dem  Mittagsessen  zusehen 
mnsste,  an  welchem  er  sonst  Teil  zu  nehmen  pflegte,  so  wasserte 
ihm  oft  der  Mund.  Der  Herzog  sah  es  und  machte  lächelnd 
einige  neben  ihm  sitzende  Personen  darauf  aufmerksam.  Als 
der  zweite  Gang  aufgetragen  wurde,  liess  er  den  kleinen  Unter- 
offizier ablösen,  gratulierte  ihm  zum  Lieutenant  und  liess  ihn, 
seinem  neuen  Bange  gemäss,  bei  Tisch  Platz  nehmen.  Seine 
Freude  über  die  unerwartete  Beförderung  war  so  gross,  dass  er 
fast  gar  nichts  essen  konnte.^' >) 

Das  geschah  im  Jahre  1788;  im  Jahre  1739  starb  sein 
Vater.  Der  Onkel  des  Herzogs,  Prinz  Adolf  Friedrich  yon 
Holstein-Gottoip,  leiblicher  Bruder  der  Fürstin  Johanna  Elisa- 
beih  von  Zerbst,  wurde  Administrator  von  Holstein  und  Yor- 
nnmd  des  Prinzen.  Der  Onkel  kümmerte  sich  um  die  Er- 
ziehung des  kleinen  Herzogs  ebenso  wenig,  wie  es  der  Vater 
gethan  hatte.  Er  übertrug  dieselbe  dem  Ober-Hofmarschall 
Brummer.^) 

Es  wäre    schwer  gewesen,    eine  ungünstigere  Wahl  zu 


*)  Stelin,  69.  —  *)  Und  dem  Ober-Eammerherm  Bergholz,  aber  nur 
nonmiell,  denn  Bergholz  hat  niemals  anch  nor  den  geringsten  Anteü  an  der 
Erziehung  des  Prinzen  gehabt.  Es  ist  derselbe  Friedrich  Wilhelm  Bergholz, 
1699—1766,  welcher  ein  »Tagebuch*  hinterlassen  hat,  das  ein  wichtiges 
Material  i&r  die  russische  Geschichte  der  Jahre  1721—1725,  bildet  Dieses 
Tegebueh  ist  tqh  Büsching  XIX—XXII  herausgegeben  und  von  Anunon  in 
Moskau,  1863,  ins  Bussische  übersetzt. 
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treffen.  Brummer  war  ein  verschmitzter  Intrigant,  ein  ganz 
roher,  schamloser  Wüstling,  der  sich  von  einer  Frau  Brockdorf 
beherrschen  liess,  welche  in  der  Administration  Holsteins  eine 
gewisse  Bolle  spielte.  Als  Kavallerist  war  er  ein  Meister  der 
Reitkunst  nnd  der  französische  Lehrer  Milet  sagte  von  ihm, 
dass  Brünmier  sich  wohl  ftir  einen  Pferdebereiter,  durchaus 
aber  nicht  für  einen  Prinzen-Emeher  eignete.  Brummer  war 
bei  den  Unterrichtsstunden  des  Prinzen  nicht  einmal  zugegen; 
er  fand,  dass  man  bei  dem  geringen  Oehalte,  das  er  erhielt^ 
nicht  verlangen  könne,  dass  er,  wie  die  Erzieher  anderer  Prinzen, 
dem  Herzoge  so  viel  Zeit  widmete.  Sein  Einfiuss  auf  den  jungen 
Herzog  war  in  physischer  und  in  moralischer  Beziehung  ein 
sehr  nachteiliger,  was  von  allen  denen  anerkannt  wird,  welche 
die  Früchte  der  pädagogischen  Bemühungen  Brummers  gesehen 
haben.  Da  man  sich  diesen  Einfiuss  Brtünmers  sowohl  aui 
seinen  Zögling  als  später  auch  auf  die  Kaiserin  nicht  erklären 
konnte,  nahm  man  Zuflucht  zu  allerlei  Klatschereien.^) 

Der  Prinz  Carl  Peter  war  ein  schwaches,  kränkliches  Kind. 
Je  nach  dem  Gefallen  Brummers  musste  aber  das  Kind  oft  bis 
nach  2  ühr  auf  das  Essen  warten;  aus  Hunger  ass  er  darum  oft 
trockenes  Brot,  und  wenn  dann  Brummer  endlich  kam,  schlechte 
Zeugnisse  von  den  Lehrern  erhielt  und  dem  Knaben  mit  den 
strengsten  Strafen  drohte,  sass  dieser  halb  tot  vor  Furcht  bei 
Tische  und  hatte  am  Nachmittage  Kopfschmerzen  und  Gallen- 


0  Panni  les  ministreR  il  j  en  a  deux  qui  <mt  tonte  la  direction  et 
tout  le  credit  anpres  de  la  Czarine  et  qui  gouvement  presque  defipotiquement 
toutes  les  affaires  du  Duc:  le  premier  qui  a'appelle  Brummer,  est  le  pere 
du  jeune  Duc  et  k  piesent  du  nombre  des  faToria  de  la  Czarine,  apres  Tavoir 
&U  de  la  soeur  ain^,  Duchesse  de  Holstein  et  mere  du  jeune  Duc,  dont  il 
est  actuellement  le  gouvemeur  et  oomme  le  dictateur  pour  tonte  la  conduite 
de  oette  petite  oour.  II  avait  ete  recommande  en  termes  pea  oommons  par 
la  mere  du  Duc  k  la  Czarine  d'aujonrd*hui;  le  seoond  s'appelle  Holmes  etc. 
(Depesche  D'Allions  vom  6.  November  1742.)  —  (Paris  Archir,  Rusaie  vol.  41 
f.  278.)  Von  den  intimen  Beziehungen  Brummers  zu  Anna  Petrowna  spricht 
auch  Hersdorf  in  der  Depesche  vom  März  1742.    (Herrmann,  Hof,  286.) 
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erbiechen.^)  Das  schwache  Kind  wurde  zur  Strafe  ohne  Mittag« 
essen  gelassen.  Kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Bnssland  musste 
der  jaoge  Herzog  mit  der  Zeichnung  eines  Esels  um  den  Hals 
und  Ruten  in  der  Hand,  während  die  Hofkavaliere  zu  Mittag 
aasen,  aus  seinem  Schlafedmmer,  dessen  Thüren  offen  standen» 
den  Speisenden  zusehen.  Auch  die  anderen  Strafen  waren  nicht 
besser  und  hatten  einen  üblen  Einfluss  auf  die  physische  Ent- 
Wickelung  des  Kindes,  z.  B.:  das  Knieen  auf  Erbsen,  so  dass 
ihm  die  ,fnackten  Kniee  rot  wurden  und  anschwollen'^^),  das 
Anbinden  an  den  Tisch,  Schlage  mit  der  Rute  und  mit  der 
Seitgerte. 

Während  die  kleine  Fike  sich  im  Stadtgarten  von  Stettin 
fröhlich  mit  ihren  Altersgenossinnen  tummelte,  sass  ihr  zu- 
k&nfiäger  Gemahl  wie  unter  Arrest  und  erhielt  selbst  bei 
schönem  Sonmierwetter  keine  Erlaubnis,  sich  in  freier  Luft 
Bewegung  zu  machen.  Statt  dessen  musste  er  zweimal  in  der 
Woche  auf  Soireen  figurieren,  und  im  Sonmier,  statt  Spazier- 
gange zu  machen,  mit  der  Tochter  Brockdorfs  „Quadrille  spielend 
Die  Einteilung  seines  Tages  war  Folgende:  Bis  6  Uhr  abends 
musste  er  lernen,  von  6 — 8  „Quadrille  spielen'^,  um  8  Uhr  zu 
Abend  essen  und  schlafen  gehen.') 

Auf  die  physische  Entwickelung  des  Knaben  wurde  gar 
keine  Aufmerksamkeit  verwandt.^)    Dasselbe  muss  leider  auch 


1)  Ssolowiew.  XXn,  86.  —  *)  Stelin,  69.  —  *)  Ssolowiew,  XXU,  86.  — 
*)  Der  mssiBche  Gesandte  am  Dänischen  Hofe,  "KorS,  brachte  im  Jahre  1745 
ms  Kiel  eine  Note  über  die  schlechte  Erziehung  des  Herzogs  von  Holstein 
mit  Diese  Kote,  welche  von  einem  Feinde  Brummers  yerfasst  wurde, 
enthilt  Tiele  sehr  wertToUe  Bemerkungen,  phne  Zweifel  aber  auch  viele 
tbertreibnngen.  Sie  iat  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Es 
wird  in  ihr  z.  B.  sehr  richtig  bemerkt,  „dass  Brummer  nicht  die  geringste 
liebe  zu  dem  Herzog  empfand."  Diese  Bemerkung  wird  aber  in  nicht  zu 
bezweifelnder  Weise  bekrSfügt  durch  die  Behandlung  seines  Zöglings,  z.  B. 
in  folgenden  Worten:  »Ich  werde  Sie  so  peitschen  lassen,  dass  die  Hunde 
Ihr  Blut  lecken  soUen.  Wie  froh  wäre  ich,  wenn  Sie  gleich  Yerscheiden 
wfirden!*  Zu  den  ToUkommen  unwahrscheinlichen  Erzählungen  gehört  auch 
folgende:    y,Auf  einer  Assemblee  unterhielt  sich  der  junge  Herzog  eines  Tages 
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in  Bezug  auf  die  Moral  gesagt  werden,  man  ging  roh  mit  ihm 
nm,  erniedrigte  ihn,  unterdrückte  in  ihm  das  Gefühl  der  eigenen 
Würde,  man  reizte  ihn,  und  was  am  schlimmsten  war,  man 
behandelte  ihn  ungerecht. 

Als  der  Prinz  erst  11  Jahre  alt  war,  hielt  man  um  wie 
einen  erwachsenen  Menschen;  er  sollte  älter  erscheinen  als 
seine  Jahre,  und  dieser  immerwährende  Druck  und  die  Falsch- 
heit hatten  Einfluss  auf  seinen  Charakter.  Er  wurde  oft  ganz 
unschuldig  gekränkt.  Folgende  Erzählung  hat  sich  bis  aut 
unsere  Tage  erhalten: 

„Ein  junger  Tiren,  Verwandter  der  Brockdorf,  betrank 
sich  während  des  Jahrmarktes.  Der  junge  Herzog  fand  in  dem 
Saale  der  Assemblee  die  Spuren  seiner  Trunkenheit,  sagte  es 
seiner  Verwandten,  der  Tochter  Brockdorfis,  damit  sie  Tiren 
überreden  möchte,  nach  Hause  zu  gehen.  Diese  antwortete  dem 
Herzog,  dass  er  ihr  keine  Befehle  zu  erteilen  habe,  und  niemand 
hinausschicken  dürfe,  —  dieses  alles  sei  Sache  des  Oberhof- 
marschalls, bei  dem  sie  sich  beklagen  würde.  Der  junge  Herzog 
wandte  sich  an  eine  vornehme  Dame,  Frau  Borckhorst,  und  bat 
sie  zu  der  Brockdorf  zu  gehen  und  zu  verlangen,  dass  sie  ihre 
Tochter  zur  Rede  stelle;  wenn  sie  das  aber  nicht  wolle,  möchten 
sie  und  ihre  Tochter  nicht  mehr  bei  Hofe  erscheinen.  Die 
Borckhorst  führte  den  Auftrag  aus;  statt  aber  ihre  Tochter  zur 
Bede  zu  stellen,  beklagte  sich  die  Brockdorf  bei  Brummer. 
Dieser  verurteilte  den  jungen  Herzog  zu  Schlägen  mit  der  Reit- 


mit  dem  Xammerberm  Brockdorf,  als  ein  Apfel,  man  weiss  nicht,  aof  welche 
Weise,  su  den  Füssen  des  Herzogs  hinroUte.  Der  Herzog,  welcher  sehr  gern 
Früchte  ass,  hob  ihn  auf,  und  that  ihn  in  die  Tasche.  Der  Apfel  sah  Brock- 
dorf verdächtig  ans;  er  zog  ihn  fast  mit  Gowalt  dem  Herzog  aus  der  Tasche. 
Man  zerschnitt  ihn,  er  war  schwarz  im  Innern.  Man  gab  ihn  den  Schweinen 
—  die  Schweine  verendeten.  Hier  lag  offenbar  ein  VergiftungsverBudi  vor; 
aber  Brummer  suchte  die  Sache  niederzuschlagen."  Ssolowiew,  TTTT^  SS; 
Brückner,  28;  Marche,  4.  5;  Bulhi^re,  17  erwShnt  lobend  der  Erzieher  des 
Herzogs,  erwfihnt  Brummer  jedoch  nicht. 
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gerte;  nach  der  Strafe  mnsste  er  die  Brockdorf  um  Verzeihung 
bitten.»*  t) 

Selbst  in  Russland  behandelte  Brummer  den  Orossftirsten 
grösstenteils  TerSchtlich  und  despotisch.  Es  kam  daher  oft  zu 
heftigen  Zusanunenstossen  zwischen  ihnen.  Indem  sich  der 
OrossfOrst  gegen  Brummers  ungebührliche  und  oft  ungerechte 
YorwGrfe  rerteidigte,  nahm  er  die  Gewohnheit  an,  aufzubrausen 
ond  gewandt  zu  widersprechen.  In  jetziger  Zeit  ist  es  schwer 
zu  begreifen  y  bis  zu  welchem  Ghrade  sich  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Lehrer  und  dein  Schüler  zuspitzten.  Wir  führen 
eine  Szene  an,  die  sich  im  Jahre  1744  in  Peterhof  in  Gegen- 
wart des  Ober-Kammerherm  Bergholz  und  Professor  Stelins 


„Eines  Tages  ging  der  Streit  so  weit;  dass  Brünmier  auf- 
sprang und  mit  geballter  Faust  auf  den  OrossfÜrsten  losstürzte, 
um  ihm  einen  Schlag  zu  versetzen.  Professor  Stelin  warf  sich  mit 
ausgestreckten  Armen  zwischen  sie  und  lenkte  den  Schlag  ab; 
der  Grossf&rst  fiel  auf  das  Sopha,  sprang  jedoch  gleich  wieder 
auf  und  lief  ans  Fenster,  um  die  Grenadiere  der  Garde,  welche 
Wache  standen,  zu  Hilfe  zu  rufen.  Stelin  hielt  ihn  zurück  und 
stellte  dem  Grossfürsten  alle  die  Unannehmlichkeiten  Tor,  welche 
daraus  entstehen  würden.  Dem  Ober-Hofinarschall  aber,  der 
in  seiner  Wut  wie  aufis  Haupt  geschlagen  da  stand,  sagte  er: 
Jch  wünsche  Ew.  Durchlaucht  Glück,  dass  der  Schlag  nicht 
gefiEtllen,  und  der  Hilferuf  aus  dem  Fenster  nicht  gehört  worden 
ist  Ich  möchte  nicht  Zeuge  gewesen  sein,  wie  ein  Grossfürst, 
der  erklarte  Thronerbe  des  russischen  Reiches,  geschlagen 
wurde.^  Unterdessen  war  der  Grossfürst  in  sein  Sehlafzinmier 
gelaufen,  kehrte  mit  seinem  Degen  von  dort  zurück  und  sagte 
dem  Ober-Hofmarschall:  „Diese  Ausschreitung  von  Ihnen  muss 
die  letzte  sein.    Das  erste  Mal  wo  Sie  es  wagen,  die  Hand  zu 


')  Ssolowiew,  XXn, 
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erheben,  um  mich  zu  schlagen,  werde  ich  Sie  mit  diesem  Dolche 
erstechen.  Merken  Sie  sich  das  und  sagen  Sie  es  Ihrer  Majestät, 
wenn  Sie  wollen  —  oder,  ich  sage  es  ihr  lieber  selbst."  Weder 
der  Ghuf  BrQmmer  noch  der  Ober-Eammerherr  Bergholz  sagten 
ein  Wort  von  diesem  Vorfalle.  Der  Professor  sachte  seine 
Hoheit  zu  beruhigen  nnd  erlangte  von  ihm  das  Versprechen,  das 
Ereigniss  zu  vergessen  mid  niemand  davon  etwas  zu  si^n.^^) 
Es  war  nicht  schwer,  die  Resultate  einer  solchen  fir- 
Ziehung  vorauszusehen.  Immer  in  einem  gereizten  Zustande, 
stets  gezwungen,  zu  scheinen,  was  er  nicht  war,  auf  jedem 
Schritte  bedrückt,  hielt  der  kränkliche  Peter  Feodorowitsch 
diese  Folter  nicht  aus:  er  wurde  aufbrausend,  falsch,  prahlerisch 
und  lernte  das  Lügen.  „Er  erzählte  oft,  dass  er  als  Lieutenant 
mit  einer  Abteilung  Holsteiner  eine  Abteilung  Dänen  besiegt 
und  in  die  Flucht  geschlagen  habe.  Von  diesem  Ereignis, 
fügt  Stelin  hinzu,  konnte  mir  keiner  von  den  Holsteinem,  die 
ihn  von  Kindheit  an  umgeben  hatten,  etwas  sagen.^)  Der  Er- 
zähler selbst  glaubte  an  seine  Erfindung  und  variierte  sie  auf 
verschiedene  Weise.  Katharina  hatte  auch  von  dieser  Er- 
zählung, jedoch  in  einer  anderen  Lesart,  gehört:  „Die  erste 
Lüge  erfand  der  GhrossfÜrst  aus  Prahlerei  vor  den  Damen 
und  jungen  Mädchen.  Auf  ihre  Unkenntnis  rechnend,  erzahlte 
er  ihnen,  sein  Vater  habe  ihm  den  Befehl  über  eine  Abteilung 
der  Garde  übergeben  und  ihn  abgesandt,  um  ein  Zigeunerlager 
einzunehmen,  welches  sich  in  der  Umgebung  von  Kiel  herum- 
trieb und,  wie  er  sagte,  schreckliche  Verwüstungen  anstellte. 
Er  beschrieb  diese  Verwüstungen  im  einzelnen,  erzählte,  welche 


*)  Stelin,  81.  In  der  Depesche  des  sftchsichen  Präsidenten  Petxold 
vom  15.  Dez«  1742  urird  erzählt,  der  Prinz  hätte  in  Kiel  gedroht,  Brömmer 
eine  Kugel  durch  den  Kopf  zu  schiessen.  (Sbomik,  XI,  465.)  Diese  Nach- 
richt verdient  natfirlich  keinen  Glauben,  da  der  Grossfürst  erst  in  Bossland 
schiessen  lernte.  (Stelin,  80.)  Er  erzählt  nichts  von  dieser  Drohung,  aber 
sie  ist  bezeichnend  für  die  Ansicht  der  Zeitgenossen  über  die  Beziehungen 
des  Herzogs  zu  Brummer.  —  ^  Stelin^  IIL 
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List  er  angewandt ,  um  sie  zu  umzingeln,  wie  er  mehrere  Mal 
mit  ihnen  im  EAmpfe  gewesen  war,  welche  Wunder  der  Ge- 
wandtheit und  Bravour  er  in  diesen  Schlachten  gethan^  und 
wie  er  sie  endlich  gefangen  genonmien  und  nach  Kiel  gebracht 
Iiatte.  Zuerst  war  er  so  vorsichtig,  dass  er  alles  dieses  nur 
Personen  erzahlte,  die  seine  Vergangenheit  nicht  kannten;  bald 
aber  wurde  er  dreister  xmA  erzählte  es  allen,  denen  er  zutrauen 
konnte,  dass  sie  ihn  nicht  einer  Lüge  zeihen  würden*  Als  er 
diese  Fabel  in  meiner  Gegenwart  erzählte,  fragte  ich  ihn,  wie 
lange  yor  dem  Tode  seines  Vaters  das  stattgeftmden  hatte? 
Ohne  zu  überlegen  antwortete  er:  „Drei  oder  vier  Jahre  vor 
seinem  Tode*'.  —  «Nun",  sagte  ich  —  „da  haben  Sie  sehr  jung 
mit  Ihren  Heldenthaten  begonnen;  drei  oder  vier  Jahre  vor  dem 
Tode  des  Herzogs  konnten  Sie  ja  erst  sechs  oder  sieben  Jahre 
alt  sein,  da  Sie  bei  seinem  Tode,  11  Jahre  alt,  unter  die  Vor- 
mundschaft meines  Onkels,  des  Erbprinzen  von  Schweden 
kamen,  und  was  mich  am  meisten  wundert",  fbgte  ich  hinzu, 
—  ,4st,  dass  Ihr  Vater,  dessen  einziger  Sohn  Sie  waren,  Sie, 
zumal  bei  Ihrer  Kränklichkeit,  in  den  Kampf  gegen  eine  Räuber- 
bande sandte." 

JDer  Ghrossfürst  wurde  sehr  böse  auf  mich  und  sagte,  ich 
wollte  ihn  zum  Lügner  stempeln  und  ihn  in  der  öfiFentlichen 
Meinung  vernichten.  Ich  erwiderte  ihm,  dass  nicht  ich,  sondern 
der  Kalender  um  überführt  Er  schwieg.  Bald  war  aber  das 
alles  vergessen  und  er  fing  wieder  an,  diese  Geschichte,  selbst 
in  meiner  Gegenwart,  auf  die  yerschiedenste  Weise  zu  erzählen."^) 

Peter  Feodorowitsch  trat  aus  dem  Alter  des  Schulunter- 
richtes als  ein  eigensinniges,  unentwickeltes  Kind  hervor.  Er 
war  schrecklich  feige  und  affektierte  daher  Bravour.  Er  liebte 
die  Gesellschaft  der  Lakaien  mit  ihren  schmutzigen,  sinnlichen 
Instinkten,  und  scheute  jeden  ernsten  Gedanken.    Er  war  grau- 

1)  Memoires,  271.  In  diesem  Falle  ist  die  Erzählung  Katharinas  dorch 
^  onbezweiMte,  oben  angeföhrte  Zeognias  Stelins  bekräftigt  ScDaachkow,  40. 
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sam  gegen  Menschen  und  machte  sich  ein  Vergnügen  danras, 
Tiere  zu  quälen.  Er  spielte  stundenlang  mit  Bleisoldaten,  die 
er  mit  den  Dienern,  dem  Zwerg  Andrei,  dem  Jäger  Bastian  und 
anderem  Hausgesinde  au&tellte. 

Der  Eindruck,  den  der  russische  Grossfurst  auf  die  Prin- 
zessin Yon  Zerbst  gemacht,  ist  in  dem  „Tagebuche  der  Kaiserin 
Katharina  IL"  sehr  trefiFend  geschildert.  Peter  Peodorowitsch 
freute  sich  über  die  Ankunft  der  Prinzessin  Sophie.  Sie  waren 
beide  jung,  er  16  und  sie  15  Jahre  alt,  und  Vetter  und  Cousine 
im  dritten  Gliede.  Z¥dschen  den  jungen  Leuten  entspann  sich 
bald  eine  Freundschaft,  die  sich  in  einem  yertraulichen  Aus* 
tausche  von  Gedanken,  Plänen  und  Wünschen  aussprach.  Der 
Grossfbrst  war  froh  über  die  Möglichkeit,  zu  reden  was  ihm 
in  den  Sinn  kam,  und  seine  Geheimnisse  anvertrauen  zu  können, 
ohne  vorher  die  Erlaubnis  Brummers  oder  Stelins  einzuholen. 
Bei  diesen  Plaudereien  bemerkte  die  Prinzessin  Sophie  bald,  dass 
der  GrossfÜrsti  obgleich  ein  Jahr  alter  als  sie,  doch  noch  ein 
grosses  Kind  war.^) 

1)  II  etait  fort  enfant.  Memoiiee,  10.  Das  zeigte  sicli  auch  in  seinem 
Äusseren:  He  looks  yerj  puny  and  he  is  not  taller  at  fourteen,  than  the 
generality  of  children,  not  renuurkably  low,  are  at  ten.  Depesche  von  Finch 
vom  6.  Febr.  1742.    (Lond.  Arch.  Bussia  No.  40.) 
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IX. 


,lj'e8t  une  aflfaire  faite,**  schrieb  die  Ettrstin  von  Zerbst 
neun  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Moskau  an  ihren  Oemahl. 
Die  Prinzessin  Sophie  gefiel  in  der  That  allen  und  war  bei 
allen  beliebt  Sie  hatte  sich  wohl  schon  auf  der  Reise  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht,  dass  sie  sich  in  ein  Land  begabt 
welches  bestimmt  war,  ihr  zweites  Vaterland  zu  werden,  und 
richtete,  gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  Moskau,  ihr  ganzes 
Streben  darauf  hin,  des  Schicksals  würdig  zu  sein,  das  ihr 
bereitet  wurde. 

Die  Prinzessin  Sophie  begriff  wohl,  dass  es  vor  allen 
Dingen  nötig  war,  zur  griechischen  Kirche  überzutreten  und 
sich  die  russische  Sprache  anzueignen,  mit  einem  Worte  — 
Bassin  zu  werden,  so  weit  dieses  ftir  eine  Deutsche  möglich 
ist^  Sie  erhielt  dieselben  Lehrer,  welche  den  Ghrossf&rsten 
unterrichteten:  Adadurow  für  die  russische  Sprache  und 
Simon  Todorskj  für  die  Beligionsstunden.  Das  Alphabet 
jener  Zeit  war  schwer,  das  Buchstabieren  noch  schwerer  — 
selbst  für  Bussen;  wie  schwer  musste  es  nicht  für  eine  Deutsche 


')  Depeeche  Herfords  vom  16.  März  1744.   Siehe  Hemnaiui,  Hof  289. 
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«ein?  Die  Prinzessin  ging  mit  grossem  Eifer  an  das  Erlernen 
der  rassischen  Sprache.  Um  die  Aufgaben  Adadurows  besser 
zu  lernen,  stand  die  Prinzessin  in  der  Nacht,  wenn  alle  schliefen, 
auf,  verliess  das  Bett,  ohne  ihre  Strumpfe  anzuziehen,  und  gii^ 
barfuss  über  die  kalte  Diele,  wobei  sie  sich  erkaltete. 

Am  29.  Februar  schrieb  die  Prinzessin  Sophie  ihrem 
Vater  noch  »sie  sei  ganz  gesund,  ^)  und  am  3.  März  b^leitete 
sie  die  Kaiserin,  welche  sich  in  das  TroTtzkysche  Kloster  begab. 

Als  sie  sich  am  6.  März  zum  Mittag  umkleidete,  um  zu 
dem  fctrossförsten  hinüber  zu  gehen,  überfiel  sie  ein  Schüttelfrost 
und  sie  musste  sich  zu  Bette  legen. 2)  „Als  meine  Mutter  nach 
dem  Mittagessen  zurückkam,'  schreibt  Katharina  in  ihrem 
»Tagebuch*  —  »fand  sie  mich  fast  besinnungslos  in  heftigem 
Fieber  und  mit  einem  imerträglichen  Schmerz  in  der  Seite. 
Sie  glaubte,  dass  ich  die  Pocken  bekommen  würde,  schickte  nach 
den  Ärzten  und  wollte,  dass  sie  mich  darauf  hin  behandeln 
sollten.  Die  Ärzte  fanden,  es  sei  notwendig,  mich  zur  Ader 
zu  lassen.  Das  wollte  meine  Mutter  durchaus  nicht  zugeben; 
sie  sagte,  ihr  Bruder  sei  bloss  in  Folge  eines  Aderlasses  in 


*)  Spomik,  Vn,  8.  —  »)  Die  Zeit  der  Erkrankung  ist  nicht  in  dem 
„Tagebache**  Katharinas  bestimmt:  le  dnqmeme  jour  de  ma  maladie 
llmp^ratrioe  revint  du  couvent  de  Troltza  (p.  12.)  Im  Jahre  1744  machte 
Elisabeth  Petiowna  dreimal  einen  Aufenthalt  in  dem  Kloster  TroYtzka,  vom 
S.— 9.M&n,  vom  19.—  21.  Juli  und  vom  8.— 9.Dezembr.  Die  Prinzessin  erkrankte 
während  des  ersten  Aufenthaltes,  und  da  die  Kaiserin  am  9.  Mftn  (Kammer- 
frauen-Joum.  fQr  das  Jahr  1744)  zurackkehrte,  so  wflrde  der  ^.  Tag  tot 
der  Rückkehr  der  4.  März  sein,  während  in  den  offiziellen  Nachrichten  deut- 
lich gesagt  ist,  dass  die  Prinzessin  am  6.  März  erkrankte.  (St  Pet  Zeit. 
fttr  das  Jahr  1744  Nr.  26.)  In  dem  „Tagebuch**,  welches  riel  später  lu- 
sammengestellt  ist,  sind  die  Daten  selten  richtig  angegeben.  So  im  gegen- 
wärtigen Falle.  Der  Bericht  über  die  Krankheit  ftngt  mit  den  Worten  an: 
„Am  Sonnabend,  den  lo.  Tag  nach  meiner  Ankunft  in  Moskau,  begab  8i<^ 
die  Kaiserin  in  das  Troltzkysche  Kloster*'  p.  10);  der  3.  März  war  wirklich 
ein  Sonnabend,  aber  der  23.  Tag  nach  der  Ankunft  Aach  war  der 
9.  März,  Tag  der  Bückkehr  der  Kaiserin,  ein  Freitag  und  nicht  ein  Sonn- 
abend (p.  11). 
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Bnssland  an  den  Pocken  gestorben  und  sie  wolle  nicht,  dass 
es  mit  mir  ebenso  ginge.' 

Die  Arzte  und  die  Umgebung  des  Grossftirsten ,  welcher 
die  Pocken  nicht  gehabt  hatte,  sandten  einen  ausführlichen 
Bericht  über  den  Stand  der  Dinge  an  die  Kaiserin,  und  ich 
lag  besinnungslos  im  heftigsten  Fieber  im  Bette,  umgeben  von 
meiner  Mutter  und  den  Doktoren,  welche  sich  über  meine 
Krankheit  stritten;  der  Schmerz  in  der  Seite  war  so  heftig, 
dass  ich  stöhnte.  Meine  Mutter  verlangte,  dass  ich  den  Schmerz 
ruhiger  und  geduldiger  ertragen  sollte. 

Freitag,  am  5.  Tage  meiner  Krankheit,  um  7  Uhr  abends, 
kam  endlich  die  Kaiserin  aus  dem  Troitzkischen  Erlöster  zurück. 
Sie  kam  direkt  aus  dem  Wagen  in  mein  Zimmer  und  traf  mich 
besinnungslos.  In  ihrer  Suite  befand  sich  der  Graf  Lestocq 
und  noch  ein  Chirurg.  Sobald  sie  die  Meinung  der  Arzte  yer- 
nommen,  setzte  sie  sich  an  meinem  Bette  nieder,  und  befahl, 
mich  zur  Ader  zu  lassen.  Sobald  das  Blut  floss,  kam  ich  zu 
mir,  öffiiete  die  Augen  und  sah  mich  in  den  Armen  der  Kaiserin, 
welche  mich  aufrichtete. 

27  Tage  schwebte  ich  zwischen  Leben  und  Tod.  Wahrend 
dieser  Zeit  wurde  ich  16  Mal  zur  Ader  gelassen,  oft  4  Mal 
in  24  Stunden.  Meine  Mutter  wurde  nur  selten  zu  mir  ge- 
lassen, denn  sie  war  wie  früher  gegen  den  Aderlass  und 
sagte  laut,  dass  man  mich  damit  töten  würde.  Sie  hatte  sich 
jedoch  schon  davon  überzeugt,  dass  ich  nicht  die  Pocken  be- 
konomen  würde.  Endlich  brach  das  Geschwür  in  der  rechten 
Seite,  Dank  sei  es  der  Behandlung  des  portugiesischen  Arztes 
Sanchez,  au£  Ich  bekam  Erbrechen,  und  von  der  Zeit  an 
wurde  es  besser.'  ^) 

Etwas  anders  erzahlt  die  Mutter  ihrem  Gemahl  den 
Gang    der  Krankheit    der   Prinzessin    Sophie:     «Die  S^aiserin, 

1)  Memoiies,  11. 
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welche  soeben  erst  von  einer  Reise  in  ein  nahe  gelegenes 
Kloster  TroYtzka  znrückgekehrt  war,  nahm  grossen  Anteil  an 
der  Kranken,  bestimmte  Boerhaye,  den  Neffen  des  berühmten 
holländischen  Arztes,  und  ihren  eigenen  Leibarzt  Sanchez  zu 
Mitbehandelnden  von  des  GrossfOrsten  Leibarzte,  und  befahl, 
sie  zur  Ader  zu  lassen,  wobei  sie  die  Prinzessin  in  ihren 
Armen  hielt  Die  KaLserin  hat  die  Kranke  für  ihre  Geduld 
reich  beschenkt;  mit  einem  brillantenen  Halsband  *)  und  Ohr- 
gehängen im  Werte  von  20,000 2)  Rubel  Silber  wurde  die  Wunde 
bedeckt.  Der  Grossfürst  schenkte  ihr  eine  mit  Rubinen  und 
Brillanten  bedeckte  Uhr,  welche  3 — 4000  Rubel  kostete.  Der 
Nutzen  des  Aderlasses  war  indessen  nicht  gross  —  der  Zustand 
der  Kranken  verschlimmerte  sich  immer;  die  Arzte  erwarteten 
den  Ausbruch  der  Pocken,  es  wurde  aber  ein  inneres  GeschwQr 
entdeckt,  welches  die  Natur  selbst  heilte,  so  dass  die  Ejranke 
bei  der  soi^^tigen  Behandlung  und  bei  ihrer  gesunden  Kon- 
stitution sich  bald  von  ihrer  £j*ankheit  erholte.  Die  Ärzte 
schreiben  dieselbe  dem,  durch  die  beschwerliche  Reise  ent- 
zündeten Blute  zu.  3) 

In  dem  offiziellen  Berichte  über  die  Ej-ankheit  der  Prin- 
zessin, welcher  wahrscheinlich  von  den  sie  behandelnden  Ärzten 
herrührte,  steht,  dass  die  Prinzessin  Sophie  am  6.  März  an 
einem  Erkältungsfieber  erkrankt  war,  welches  indessen  in  ein 
gefahrliches,  rheumatisches  Fieber  mit  Atemlosigkeit  überginge 
sodass  nur  häufiger  Aderlass  die  Gefahr  abwendete.  Der 
19.  März  war  der  gefahrhchste  Tag,  aber  sie  hatte  starken 
Auswurf.  Die  Krisis  ging  glücklich  vorüber  und  am  27.  Mars 
fühlte  sich  die  Prinzessin  viel  wohler.  Am  20.  April  verlies» 
sie  zum  ersten  Male  ihr  Zimmer.^) 

')  Depesche  Ch^tardies  an  den  Staatssekret&r  Amelot  7om  15.  A{ftn. 
Die  Czarine  schenkte  der  jungen  Prinzessin  ein  Halshand  und  Ohrringe  von 
grossem  Werte.  (Arch.  Woronzow  I.  580.)  —  *)  Im  Werte  von  50—60.000 
Bubel.  (St.  P.  Zeit  1744,  Nr.  25.)  —  *)  Siehigk,  48.)  —  *)  Auszug  aus  der 
jetzt  ziemlich  seltenen  ät.  P.  Zeit  1744,  die  im  18.  Jahrh.  gedruckt  ist  L  42S. 
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Vielleicht  werden  Spezialisten  diese  Widersprüche  verein- 
baren, und  die  Krankheit  der  Prinzessin  richtig  bestimmen;^) 
ftir  uns  ist  die  Thatsache  der  Krankheit  wichtig,  wie  dieselbe 
auch  heissen  möge.  Diese  Krankheit  hat  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Personen  zu  einander  besser  definiert  und  ihre 
Charaktere  deutlicher  gezeichnet. 

Die  Prinzessin  gewann  in  ihrer  Krankheit  allgemeine 
Liebe  und  eroberte  die  Herzen  ihrer  ganzen  Umgebung.  Die 
Ursache  der  Krankheit  schon,  —  das  eifirige  Studium  der 
russischen  Sprache,  —  stellte  sie  allen  Russen  in  ein  sehr 
anziehendes  Licht;  aber  wahrend  dieser  Krankheit  war  es  haupt- 
sächlich ein  wichtiges  Ereigniss,  welches  die  Stellung  der  Prin- 
zessin Sophie  endgültig  befestigte. 

Katharina  U.  erzahlt  den  Umstand  folgenderweise:  „Als 
ich  sehr  krank  war,  wünschte  meine  Mutter^),  dass  ein  luthe- 
rischer Prediger  zu  mir  gerufen  werden  möchte.^)    Man  hat 

})  Am  Eichtigsten  hat  vielleicht  der  englische  Gesandte  Witch  in 
der  Depesche  an  Lord  Harrington  vom  31.  März  die  Kranldieit  geschildert: 
The  young  princess  of  Zerhst  has  heen  very  dangerously  ill  of  a  peripneu- 
in(my  or  inflammation  in  the  hmgs;  and  the  seventeenth  day  of  her  sickness 
she  was  withont  hopes,  when  an  imposthnme  hroke  in  her  hreast;  which  gave 
her  immediate  ease,  and  she  is  now  in  a  fair  way  of  recovery.  (London  Arch. 
Kossia  Nr.  45.)  In  der  Depesche  Ghetardies  an  Amelot  vom  15.  März  steht: 
„Cest  nne  peripnenmonie  formee  an  dire  des  medecins"  (Par.  Arch.,  Rassie, 
Tol  44)  mit  apostema  in  der  Brust  deschiffiriert  (Arch.  des  Fürsten  Woron- 
zow  L  530.)  Ansicht  des  österreichischen  Besidenten  Hohenholz  in  der 
Depesche  vom  23.  März  und  9.  April  1744.  Siehe  Beilage,  1,  2,  8.)  —  *)  Dieser 
Rat  war  der  Fürstin  von  Zerhst  vielleicht  von  dem  lutherischen  Pastor  seihst 
erteilt  worden;  denn  sie  war  gar  keine  so  ühertriehene  Lutheranerin  wie  ihr 
Mann,  and  zudem  um  jene  Zeit  von  ganz  anderen  Interessen  in  Anspruch 
genommen.  Wenn  sie  in  einem  ihrer  Briefe  an  ihren  Gemahl  schreibt,  die 
Kaiserin  habe  ihr  einen  Platz  in  der  lutherischen  Kirche  einräumen  lassen, 
'so  geschah  das  nur  dem  Mann  zu  Gefallen,  —  denn  sie  hätte  auch  ohne  die 
Snmischang  der  Kaiserin  immer  einen  Platz  in  der  Kirche  gefunden.  (Sie- 
l»gk,  50.)  Es  ist  schwer  an  ihre  Sorge  um  das  Seelenheil  ihrer  Tochter  zu 
gbnhen,  wenn  man  weiss,  wie  sie  sich  während  deren  Krankheit  benahm.  — 
*)  Memoires,  12,  Die  Fürstin  konnte  dieser  Episode  nicht  erwähnen,  denn 
sie  verheimlichte  in  ihren  Briefen  an  ihren  Gemahl  sorgfältig  die  Beligions- 

8* 
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mir  später  erzählt,  ich  hätte,  als  ich  zur  Besinnung  kam,  ge- 
antwortet: „Wai'um?  Ruft  lieber  Simon  Todorsky,  den  werde 
ich  gerne  sprechen."*)  Er  wurde  gerufen  und  ich  hatte  im  Bei- 
sein anderer  eine  Unterredung  mit  ihm,  die  alle  befriedigte. 
Das  hat  mir  bei  der  Kaiserin  und  bei  dem  ganzen  Hofe 
sehr  genützt. 

Wenn  die  Prinzessin  Sophie  der  Kaiserin  wohlgeMlig 
sein  wollte,  und  sich  entschlossen  hatte,  die  bewusste  Stelle  in 
Russland,  vorerst  aber  in  den  Hof  kreisen  einzunehmen,  so  hatte 
sie  kein  besseres  Mittel  wählen  können.  Man  liebte  sie  schon; 
jetzt  fing  man  an,  sie  zu  schätzen.  „Die  Kaiserin  hat  oft  ge- 
weint", sagt  Katharina  in  ihrem  „Tagebuch".  „Der  Grossftbrst 
war  in  Verzweiflung  während  der  Ej'ankheit  der  Prinzessin^ ,-) 
schreibt  die  Fürstin  ihrem  Gemahl  Das  hat  auch  die  Prin- 
zessin selbst  bemerkt:  „Der  Grossfürst  und  die  ganze  Um- 
gebung nahm  grossen  Anteil  an  meinem  Zustande."^) 

Während  der  Krankheit  der  Tochter  wurde  die  Stellung 
der  Mutter  eine  andere.  Durch  ihr  Geschrei  über  das  Ader- 
lassen, welches  nach  der  allgemeinen  Meinung  die  Prinzessin 
rettete,  und  durch  ihr  ganzes  Benehmen  während  dieser  Zeit 
sank  sie  in  der  öffentlichen  Meinung.  Die  Kaiserin  vertraute 
der  Mutter  nicht  und  übertrug  der  Gräfin  Rumjanzow  die  Pflege 


standen  des  griecbischen  PrieBters,  und  betrog  ihn,  wie  wir  sehen  werden, 
ätelin  erw&hnt  die  Krankheit  der  Prinzessin  Sophie  gar  nicht 

^)  Das  erkl&rt  sich  aus  der  Persönlichkeit  des  Beligionslehrers.  Der 
Archimandrit  des  Jpatjewschen  Klosters  Simon  Todorsky  hatte  in  Halle 
studiert,  lange  im  Auslände  gelebt  und  war  ein  gebildeter  Mann.  In  seinea 
Beligionsstunden  kam  die  Prinzessin  Sophie  bald  zu  der  Überzeugung,  dass 
zwischen  der  luth.  und  der  rechtgl.  Kirche  kein  grosser  Unterschied  bestand. 
Selbst  die  F(trstin  Mutter  (and,  dass  er  Tonsugsweise  zu  dem  lutheriscfaeir 
Glaubensbekenntnis  hinneigte  (il  s'est  preferablement  applique  k  la  raligioa 
lutherienne/  —  warum  wollte  sie  dann  einen  luth.  Prediger  statt  des  Ton  der 
Kaiserin  bestimmten  Beligionslehrers  rufen?  —  ')  Le  Grand-Duc  a  ete  aa 
•desespoir  pendant  que  la  jeune  personne  etait  malade.  Siebigk,  50.  — 
^.  Memoires,  12. 
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der  PrinzessinJ)    Hanptsäclilich  aber  schadete  der  Fürstin  ihre 
Liebe  für  den  Putz, 

^Gegen  Ost em^^  —  erzählte  Katharina  —  „schickte  meine 
Mutter  eines  Morgens  zu  mir,  und  Hess  mir  durch  ihre  Kammer- 
frau sagen,  ich  möchte  ihr  das  blaue  Zeug  mit  Silber  überlassen, 
welches  der  Bruder  meines  Vaters  mir  vor  der  Abreise  nach 
Rnssland  schenkte,  und  das  mir  sehr  gefiel.  Ich  liess  ihr  sagen, 
dass  sie  es  nehmen  könne,  dass  ich  das  Zeug  aber  sehr  liebe, 
weil  es  ein  Geschenk  meines  Onkels  isi  Die  Personen,  welche 
mich  umgaben,  sahen,  dass  ich  es  ungern  hingab.  Sie  fingen 
an,  unter  einander  darüber  zu  sprechen,  wie  unvernünftig  es 
Ton  meiner  Mutter  sei,  mir  auch  nur  die  geringste  Unannehm- 
lichkeit zu  bereiten,  da  ich  so  lange  zwischen  Leben  und  Tod 
geschwebt  und  erst  seit  einigen  Tagen  angefangen  hätte,  mich 
besser  zu  fbhlen.  Das  alles  wurde  der  Kaiserin  wieder  erzählt, 
welche  mir  sogleich  mehrere  kostbare,  jirachtvoUe  Stücke  Zeug 
schickte,  unter  denen  eines  blau  mit  Silber  war.  Die  Kaiserin 
blieb  jedoch  unzufrieden  mit  meiner  Mutter.  Man  beschuldigte 
sie,  keine  Sorge  tun  mich  zu  haben  und  nicht  die  geringste 
ZärÜichkeit  für  mich  zu  empfinden.^^)  Im  Jahre  1744  fiel  das 
Osterfest  auf  den  25.  März;  der  19.  März  war  der  „gefahrlichste 
Tag  der  Erankheit;^^  die  angeführte  Szene  ging  also  ein  paar 
Tage  nach  der  Krisis  vor  sich. 

Wachsam  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgten  die 
beiden  entgegengesetzten  Parteien  dem  Gange  der  Krankheit, 
—  die  franko-preassische  Partei,  welche  sich  das  Zustandekommen 
einer  Verbindung  der  Prinzessin  von  Zerbst  mit  dem  Gross- 
Arsten  zuschrieb,  und  die  austro-sächsische  Partei,  welche  trotz 
der  Unterstützung  des  Vize -Kanzlers.  Bestushew-Rjumin  nicht 
dazu  gekommen  war,  die  sächsische  Prinzessin  Yorzuschlagen. 


*)  Depesche  Lord  Tyrawlys  an  Lord  Karteret  vom  6.  Juni:  Lady 
Bomjanzow,  who  has  attended  on  the  princess  of  Zerbst  as  a  lady  of  honour. 
lond.  Arcb.  Bnssia,  No.  45.  —  *)  Memoires,  13. 
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Ghetardie,  Mardefeld,  Lestocq  und  Brümmer  setzten  grosse 
Hoffnung  auf  die  Hilfe  der  Fürstin  von  Zerbst  Mit  ihrem 
Beistande  hofften  sie  Bestushew-Rjumin  zu  stürzen,  Bussland  in 
die  Interessen  Preussens  hineinzuziehen  und  einen  Vierbund,  — 
Russland,  Preussen,  Schweden  und  Frankreich,  anzubahnen. 

Und  sie  schienen  nicht  vergebens  zu  hoffen.  Die  Kaiserin 
war  bald  von  der  Fürstin  bezaubert  „Unglaublich,  wie  sie 
gefallt,"  schreibt  Mardefeld  acht  Tage  nach  der  Ankunft  der 
Fürstin  an  Friedrich  H.i)  „Das  Wohlwollen  der  Kaiserin  für 
die  Fürstin  von  Zerbst  zeigt  sich  in  jedem  Augenblick  neu," 
schreibt  Ghetardie  nach  einigen  Tagen.^) 

Was  würde  geschehen,  wenn  die  Prinzessin  Sophie  sterben 
sollte?  Die  Fürstin,  ihre  Mutter,  würde  jede  Bedeutung  in  den 
Augen  der  Kaiserin  verlieren,  würde  Russland  verlassen  und 
nach  Zerbst  zurückkehren  müssen.  Alle  Ränke  und  Intrigaen 
würden  auf  einmal  zusammenbrechen,  und  man  würde  von 
neuem  anfangen  müssen. 

Auch  die  entgegengesetzte  Partei  wandte  kein  Auge  von 
dem  Bette  der  Kranken.  Der  sächsische  Gesandte  Hersdorf, 
welcher  noch  keine  offizielle  Absage  auf  den  Vorschlag  der 
sächsischen  Prinzessin  erhalten  hatte,  sah  in  der  Krankheit  der 
Prinzessin  eine  Hilfe  von  oben.  Starb  Sophie,  so  stiegen  die 
Ghancen  von  Maria  Anna.  Dem  Vorschlag  Sachsens  war  eine 
sehr  verlockende  Bedingung  beigefügt  —  die  Prinzessin  würde 
als  Mitgift  das  Herzogtum  Kurland^)  erhalten,  welches  mit 
Russland  vereinigt  würde. 

Die  Einmischung  der  Vertreter  fremder  Mächte,  der  Aus- 
länder überhaupt,  in  die  Angelegenheiten  Russlands,  hatte  zu  der 

»)  Vom  16.  Februar.  Pol.  Corr.,  III,  62;  Droysen,  V.  II,  217.  — 
-)  Vom  28.  Februar.  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  622.  —  «)  Depesche 
Mardefelds  vom  6.  Februar  1744.  (Droysen,  V,  2,  216.)  Friedrich  n.  ant- 
wortete in  seinem  Beskripte  vom  17.  Februar:  je  trouve  bien  plaisant  que 
la  cour  de  Saze  ait  donne  ordre  ä  son  ministre  d^offrir  la  Courlande  qui  ne 
lui  appartient  pas.  Pol.  Corr.,  in,  34. 
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Zeit  die  äosserste  Grenze  erreicht.  Im  XYIIL  Jahrhundert  war 
eine  solche  Einmischung  ganz  in  der  Ordnung  und  wurde  in 
ganz  Europa  geübt.  In  Russland  aber  nahm  sie  nach  dem 
Tode  Peters  I.  eine  ziemlich  gefahrliche  Ausdehnung  an,  was 
zum  Teil  der  Reihe  von  Frauen  zuzuschreiben  ist,  welche  nach 
einander  den  russischen  Thron  bestiegen. 

Elisabeth  Fetrowna,  welche  Gh^tardie,  Lestocq  und  anderen 
Ausländem  viel  Dank  schuldig  war,  folgte  natürlich  ihren  Rat- 
schlagen. Die  Frechheit  der  Ausländer  ging  so  weit,  dass  irgend 
einer  Brumme  für  Elisabeth  das  Wort  gab,  „dass  sie  sich  nicht 
an  Osterreich  anschliessen  würde  ,*^i)  und  einem  solchen  Worte 
wird  geglaubt,  es  wird  mit  demselben  gerechnet.  Es  war  ein 
starker  Wille  und  eine  feste  Hand  erf orderlich,  um  einer  solchen 
UDstatthaften  Einmischung  von  Ausländem  in  die  mssischen 
Angelegenheiten  ein  Ziel  zu  setzen.  Konnte  man  das  von 
Elisabeth  Fetrowna  erwarten?  Es  erwies  sich,  dass  sie  mit 
einem  Ratgeber  wie  der  Ghraf  Alezei  Bestushew-Rjumin  zur 
Seite,  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  war. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  so  heimlich  getroffene 
Wahl  der  Prinzessin  yon  Zerbst  zur  Braut  des  GhrossfÜrsten 
auf  den  Yize-Eanzler  einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht 
hat;  aber  diese  Wahl  war  yon  der  Kaiserin  selbst  ausgegangen, 
und  der  kluge  Bestushew-Rjumin  unterwarf  sich  ihr  yollkommen. 
Er  war  nicht  gegen  die  Prinzessin  Sophie,  die  zukünftige  Oross- 
ftlrstin;  aber  er  war  gegen  die  Intriguen,  welche  yon  deren 
Mutter,  der  Fürstin  yon  Zerbst,  angezettelt  wurden.  Alle  Er- 
zählungen yon  seiner  Reaktion  gegen  die  „zerbstsche^^  Ver- 
bindung sind  Erfindungen  seiner  persönlichen  Feinde,  Marde- 
felds  und  Chtitardies. 

Bestushew-Rjumin  imponierte  durch  sein  legales  Benehmen, 
durch  seine  streng  gesetzliche  Handlungsweise;   aber  Gh^tardie 


*)  Pol.  Corr.  in,  68. 
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schreibt  dem  Staatssekretär  Amelot,  dass  der  Vize-Kanzler 
in  seiner  ersten  Wut  bei  der  Ankunft  der  Prinzessin  von 
Zerbst  sich  soweit  vergass,  zu  sagen:  Wir  wollen  doch 
sehen,  ob  solche  eheliche  Verbindungen  geschlossen  werden 
können,  ohne  sich  darüber  mit  uns  Grossen  des  Reiches  zu 
beratend) 

Jetzt,  bei  Gelegenheit  der  Krankheit  der  Prinzessin  Sophie, 
schreibt  Mardefeld  nach  Berlin,  dass  Bestushew-Rjumin  y^wxi^ 
jubelt,  da  er  versichert  ist,  die  Prinzessin  würde  bald  sterben.^) 
Die  Krankheit  der  Prinzessin,  welche  bei  der  sächsischen  Partei 
gewisse  Ho£fnungen  weckte^),  konnte  wohl  die  sächsischen  Klinister 
freuen,  aber  dass  Bestushew-Rjumin,  weil  er  ftLr  das  sächsische 
Projekt  stimmte,  über  die  Krankheit  der  Prinzessin  jubeln  sollte, 
ist  wohl  ein  allzu  kühner  Schluss. 

Diese  Krankheit  beunruhigte  Friedrich  11.  Kaum  hatte 
der  König   die   erste  Nachricht  von   derselben  erhalten,  als  er 


0  n  faut  Yoir  si  de  semblables  mariages  peuvent  se  faire  sans  noas 
consnlter,  nons  autres  grands  de  FEiDpire.  (Par.  Arch.  Bussie,  toI.  44,  in 
der  Depesche  vom  28.  Febr.  1744.  —  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  I,  509.) 
Der  Teilnehmer  Chetardies,  Mardefeld,  schreibt  dem  Könige:  Le  mariage  du 
Grand-Dnc  avec  la  jeune  princesse  de  Zerbst  a  ete  un  coup  de  foudre  pour 
les  8axons.  Le  Tice-ohancelier  Bestoujew,  choque  et  pique  an  vif  de  la 
venae  de  la  princesse  a  dit  demierement:  Man  will  den  Grossförsten  ver- 
heiraten, ohne  dass  wir  Grossen  in  Russland  es  wissen.  Die  Sache  ist  noch 
nicht  so  richtig,  es  muss  vorher  mit  der  Geistlichkeit  darüber  gesprochen 
werden.  Mais  il  ignore  que  le  derge  Ta  dejä  approuve.  (Schlözer,  44.) 
Ghetardie  und  Mardefeld  konnten  solche  Nachrichten  nur  gerüchtweise,  als 
Zwischenträgereien  mitteilen,  denn  sie  waren  in  Petersburg,  Bestuahew- 
^umin  aber  war  in  Moskau.  Es  ist  unmöglich  ansunehmen,  dass  der  Vize- 
Kanzler  sich  in  Gegenwart  von  Jemandem  der  entgegengesetzten  Partei  in 
solcher  Weise  geäussert  h&tte.  Die  ihm  zugeschriebenen  Worte  widerspreohai 
auch  seinem  ganzen,  übrigen  Benehmen.  —  ^  In  der  Depesche  an  den 
Staatssekretär  Amelot  vom  15.  März,  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  5:^0. 
Pol.  Corr.  m  191.  —  ')  La  joie  que  les  ministres  Saxons  ont  fait 
paraftre  au  sujet  de  la  maladie  de  la  Princesse  .  .  .  Politische  Corr.  HL 
95.  Hohenholz  in  seiner  Depesche  vom  9.  April  1744,  spricht  die  Yei^ 
mutung  aus,  dass  die  vollständige  Herstellung  der  Prinzessin  wohl  kaum 
möglich  ist.    Siehe  Beilage  I,  3—4.  Pol.  Corr.  m,  94,  95,  105,  106. 
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Brief  anf  Briief  abschickte:  Er  verlangt  von  Mardefeld  genaue 
Nachrichten  über  den  Gang  der  Krankheit,  tröstet  die  Fürstin- 
Matter  Ton  Zerbst,  fürchtet  einen  Rückfall  und  wünscht  sobald 
als  möglich  die  Nachricht  von  der  vollständigen  Genesung  der 
Prinzessin  zu  erhalten.  Was  die  Sachsen  freute ,  beunruhigte 
natOrlich  die  Preussen. 

Die  Freude  der  Sachsen  schien  grundlos  zu  sein;  denn 
Chetardie  schreibt:  „Welchen  Ausgang  diese  Krankheit  auch 
haben  mag,  so  wird  sie  doch  einigen  Nutzen  bringen.  Die 
Czarine  hat  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  die  wirklichen 
Sentiments  der  Sachsen  kennen  gelernt;  sie  haben  sich  durch 
ihr  garstiges  Betragen  genugsam  verraten.  Freilich  hat  auch 
die  Czarine  sich  in  ihrem  Zorne  darüber  nicht  zurückgehalten, 
denn  sie  hat  vorgestern  den  Herren  Brummer  und  Lestocq  ge« 
sagt,  dass  sie  dadurch  nichts  gewinnen  würden;  denn  wenn  sie 
das  Unglück  hätte,  dieses  teure  Kind  zu  verlieren,  so  schwor 
sie  bei  dem  Teufel  (le  diable  m'emporte),  dass  sie  die  sächsische 
Prinzessin  doch  niemals  nehmen  würde/ 

Die  Anhänger  des  zerbstschen  Hauses  zeigten  sich 
übrigens  auch  nicht  in  einem  besseren  Lichte.  Folgendes 
schreibt  Chetardie  von  Brummer  und  sich  selbst:  «Herr 
Brünmier  hat  mir  im  Vertrauen  mitgeteilt,  dass  er  für  den 
schlimmsten  Fall,  der  befürchtet  und  vorausgesehen  werden 
muss,  die  Wege  schon  gebahnt  hat,  damit  die  Prinzessin  von 
Darmstadt,  welche  jung  und  schön  ist  und  von  dem  Könige 
von  Preussen  vorgeschlagen  wurde,  für  den  Fall,  dass  die 
Prinzessin  von  Zerbst  keinen  Erfolg  hätte,  den  anderen  Prin- 
zessinen  vorgezogen  würde.  Doch  wäre  die  Zuflucht  zu  diesem 
Mittel  kein  geringes  Unglück  und  wir  würden  dabei  viel  ver- 
lieren, in  Rücksicht  auf  die  gute  Meinung,  welche  die  Fürstinnen 
von  Zerbst  „Mutter  und  Tochter  durch  die  Überzeugung  von 
mir  haben,  dass  ich  zu  ihrem  künftigen  GlQcke,  das  sich  vor- 
bereitet, mitgeholfen  habe.'' 


—    122    — 

Brummer  setzte  im  Geiste  schon  den  Brief  an  die 
Herzogin  Ton  Darmstadt  auf,  der  gewiss  ebenso  schmeich- 
lerisch und  falsch  war,  wie  jener,  den  er  drei  Monate 
früher  an  die  Fürstin  von  Zerbst  geschrieben,  und  Ghetardie 
bedauerte  nur,  dass  es  ihm  nicht  gelingen  würde,  die  Früchte 
des  doppelten  Verrates  —  an  der  Mutter  und  der  Tochter,  zu 
ernten. 

Die  Prinzessin  Sophie  zerstörte  alle  diese  Hoffnungen 
und  Pläne,  all  den  Jubel  und  die  Trauer.  Am  Montag  in  der 
Charwoche  trat  die  Erisis  ein,  und  von  dem  Dienstag  in  der 
Osterwoche,  den  27.  März  an,  ging  es  der  Prinzessin  viel  besser. 
Der  GhrossfOrst  begann  jetzt,  die  Abende  bei  der  Genesenden 
zuzubringen,  zerstreute  sie  durch  Spiel  und  Plauderei  und  legte 
grosse  Zärtlichkeit  an  den  Tag.  In  der  Woche  nach  Ostern 
schenkte  die  Kaiserin  der  Prinzessin  eine  reich  mit  Brillanten 
besetzte'  Tabaksdose. 

Ohnge^r  um  diese  Zeit  schenkte  Elisabeth  Petrowna, 
indem  sie  eine  unwillkürlich  herabrollende  Thräne  zerdrückte, 
mit  echt  weiblichem  Takte  der  Schwester  ihres  unglücklichen 
Bräutigams  einen  kostbaren  Ring,  „der  wenigstens  1000  Thaler 
wert  war;^  sie  sagte  ihr  dabei,  dieser  Bing  sei  für  ihren  Bruder, 
den  Bischof  von  Eutin,  bestimmt  gewesen,  der  als  ihr  Bräutigam 
vor  der  Verlobung  starb;  sie  gebe  ihn  jetzt  der  Schwester,  um 
den  Bund  noch  einmal  zu  befestigen.^) 

Im  April  durfte  die  Prinzessin  Sophie  das  Bett,^)  aber 
noch  nicht  das  Zimmer  verlassen.  Am  Freitag,  den  20.  April 
speiste  sie  zum  ersten  Male  „öffentlich",  d.  h.^)  es  wurden  zu 


0  Siebigk,  50.  SteUii,  87.  —  ^)  Obgleich  die  Prinzessin  sich  seit 
dem  27.  März  „viel  besser"  fühlte  (St.  Pet.  Zeit  för  1744  No.  28.),  aber  am 
29.  März,  bei  der  Bewirtung  der  Kavalleiie-Garde  an  grossen  Tischen,  war 
die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  zugegen,  der  Prinzessin  aber  ist  in  dem 
Journal  der  £ammerfouriere  keine  Erwähnung  gethan.  —  ■)  St.  Pet  Zeit  für 
1744  No.  35. 
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dem  Mittagessen,  das  in  den  Zimmern  der  Prinzessin  serviert 
wurde,  einige  Personen  vom  Hofe  zugelassen. 

Am  21.  April,  ihrem  Geburtstage,  nahm  die  Prinzessin 
in  ihren  Gemächern  die  Gratulationen  entgegen,  dort  fand  auch 
ein  festliches  Diner  von  40  Gedecken  und  am  Abend  ein  Ball 
statt,^)  zu  welchem,  zum  erstenmal  die  auswärtigen  Minister 
eingeladen  waren.  Das  war  nicht  nur  ihr  erster  Ball,  sondern 
ihr  erstes  Erscheinen  im  Publikum.  „Ich  kann  mir  denken '^y 
sagt  Katharina  U.,  „dass  das  Publikum  mich  nicht  sehr  be- 
wundert hat  Ich  war  gewachsen  und  mager  geworden  wie 
ein  Skelett,  mein  Gesicht  und  alle  meine  Züge  hatten  sich  ver- 
längert und  ich  war  totenbleich.  Ich  erkannte  mich  selbst  nicht 
und  sah,  dass  ich  durch  meine  Hässlichkeit  erschrecken  konnte. 
Die  Kaiserin  schickte  mir  an  jenem  Tage  Schminke,  damit  ich 
rot  auflegen  möchte! "2) 

Ein  früher,  warmer  Frühling  kam  der  Genesung  zu  statten. 
Die  Kräfte  der  Prinzessin  nahmen  täglich  zu.  Die  Beschäftigung 
mit  Simon  Todorsky  imd  mit  Adadurow  wurde  wieder  auf- 
genommen^ sowie  die  Tanzstunden  bei  dem  Ballettmeister 
Lodet  Der  ganze  Morgen,  fast  der  ganze  Tag  verging  unter 
diesen  Beschäftigungen,  denen  die  Gräfin  Bumjanzow  allein 
beiwohnte.  Die  Mutter  brachte  ihre  Zeit,  grösstenteils,  in  der 
Manege  zu,  wo  sie  Reitstunden  nahm.  Sobald  der  Schnee 
geschmolzen  war  und  die  Wege  von  der  Sonne  abgetrocknet 
waren,  nahm  die  Kaiserin,  welche  eine  leidenschaftliche  Reiterin 
war,  ihre  Spazierritte  wieder  auf.  „Aus  Rücksicht  auf  die  grosse 
Monarchin,  und  ihr  zu  Liebe,''  musste  die  Fürstin  auch  das 
Reiten  erlernen.^)    Der  Grossfürst  benutzte  das  schöne  Wetter 


^)  Depesche  Chetardies  vom  26.  April,  Arch.  des  Fürsten  Woronzow, 
I,  542.)  —  *)  M^moires,  14.  Diese  Details  finden  sich  nicht  in  den  Briefen 
der  Fürstin  an  ihren  GemahL  Statt  dessen  erwähnte  die  eigennützige  Fürstin 
der  Geschenke,  die  sie  am  Geburtstage  der  Tochter  erhalten.  Siebigk,  51.  — 
*)  Die  Fürstin  musste  „aus  Bespect  und  Gehorsam'*   Für  der  so  grossen 
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zu  taglichen  Spaziergängen  in  der  Stadt  oder  der  Umgebung- 
Moskaus;  erst  um  Mittag  oder  am  Abend  kam  er  in  die  Ge- 
mächer der  Prinzessin  Sophie,  wo  er  sich  einer  kindischen 
Vertraulichkeit  hingab.  Ejttharina  erinnert  sich  eines  dieser 
kindischen  Geständnisse:  „Unter  anderem  sagte  er,  am  meisten 
gefalle  ihm  an  mir,  dass  ich  seine  Cousine  sei,  und  dass  er  mit 
mir,  als  mit  einer  Verwandten,  ganz  aufrichtig  sein  könne.  £r 
erzählte  mir,  dass  er  in  ein  Hoffräulein  der  Kaiserin  verliebt 
gewesen  sei;  man  hatte  sie  nach  dem  Unglück  ihrer  Mutter, 
der  Lopuchin,  die  nach  Sibirien  verschickt  worden  war,  Yom 
Hofe  entfernt;  dass  er  sie  habe  heiraten  wollen,  aber  auch 
bereit   sei,  auf  den  Wunsch  seiner  Tante  mich  zu  heiraten."  >) 

Um  diese  Zeit  war  die  Prinzessin  Sophie  schon  die  Braut 
des  GrossfÜrsten.  Schon  Anfang  März,  kurz  vor  der  Erkrankung* 
der  Prinzessin  Sophie,  hatte  die  Kaiserin  der  Ftlrstin  von  Zerbst, 
in  einer  vertrauten  Unterredung,  ihre  Absichten  auf  deren 
Tochter  nutgeteilL  Offiziell  war  es  aber  noch  nicht  erklärt,  da 
hierzu  die  Einwilligung  des  Vaters  der  Prinzessin  erforderlich 
war.  Am  1.  März  erst  wurde  der  Major  Wesselowski  nach 
Zerbst  geschickt,  mit  einem  Briefe  der  Kaiserin,  in  welchem  sie 
die  ungewöhnlichen  Eigenschaften  (ausnehmende  Qualitäten)  der 
Prinzessin  Sophie  hervorhob,  Christian  August  um  seinen  S^^n 
für  die  Heirat  seiner  Tochter  und  des  GrossfÜrsten,  sowie  um 
seine  Einwilligung  zu  deren  Übertritt  in  den  Schoss  der 
griechischen  Kirche  bai^) 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  war  noch  nicht  angelangt^ 
aber  niemand  zweifelte  an  der  Einwilligung  des  Vaters.  Die 
jungen  Leute  gewöhnten  sich  daran,  sich  als  Braut  und  Bräutigam 
zu  betrachten,  und  ftihrten,  wie  wir  gesehen  haben,  kindische 
Gespräche  darüber. 


Monarchin  Noch  auf  ihre  Alten  Tage  (sie  war  noch  nicht  82  Jahre  alt)  reiten 
lernen.    Siebigk,  51. 

0  Memoires,  10.  —  »)  Siebigk,  162. 
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Während  der  Bräutigam  sich  in  liebenswürdiger  Ver« 
tranlichkeit  mit  seiner  Braut  unterhält,  beredet  sich  seine  Suite 
in  einschmeichelnder  Liebenswürdigkeit  mit  dessen  zukünftiger 
Schwiegermutter.  Bei  der  Fürstin  versammelte  sich  des  Abends 
eine  grosse  Gesellschaft.  Sie  hatte  sich  sehr  nut  den  Trubetz- 
koys  befreundet,  besonders  mit  der  Prinzessin  Yon  Hessen- 
Hombuig,  und  mit  J.  J.  Betzkoy.  Lestocq  und  Mardefeld  be- 
suchten sie  oft,  —  öfter  noch  der  Marquis  de  la  Ghäardie  und 
der  Ghraf  Brummer.  Eingedenk  der  Ermahnung  ihres  Vaters  — 
„in  keine  Begierungssachen  zu  entriren"  —  spielte  und  plauderte 
die  Prinzessin  Sophie  mit  dem  Grossfbrsten  und  hatte  gar  kein 
Interesse  für  die  Gespräche  der  «Erwachsenen*' ;  sie  war  nicht 
einmal  neugierig,  zu  erfahren,  wovon  sie  sprachen.  Diese  Ver- 
sammlungen bei  der  Fürstin  „gefielen  jedoch  denen,  welche 
nicht  an  denselben  Teil  nahmen,  durchaus  nicht;  unter  diesen 
war  der  Graf  Bestushew-Bjumin.*' 

Worüber  sprach  man  in  den  Salons  der  Fürstin  vonZerbst? 
Warum  gefielen  diese  Unterredungen  dem  Vize-Eanzler  nicht? 


X. 


Die  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  hatte  bei  ihrer  Thron- 
besteigung das  Oelübde  gethan,  bei  jedem  Aufenthalte  in  Mos- 
kau zu  Fuss  das  Erlöster  Troyzko-Sergij  zu  besuchen,  in  welchem 
ihr  Vater,  Peter  L,  der  Gründer  des  kaiserlichen  Thrones,  wäh- 
rend des  Auüstandes  der  Strelitzen  eine  sichere  Zufluchtsstätte 
gefunden  hatte.  In  Erfüllung  dieses  Gelübdes  unternahm  die 
Kaiserin  im  Jahre  1744  diese  Pilgerreise  am  1.  Juni  um  8  Uhr 
abends.  Der  Grossfürst  und  ein  kleines  Gefolge  der  nächst- 
stehenden Personen  begleitete  sie.  Die  soeben  erst  von  der 
schweren  Krankheit  genesene  Prinzessin  Sophie  konnte  nicht 
Teil  an  dieser  Reise  nehmen. 

Drei  Tage  später  sprengte  ein  Offizier  der  Leib-Garde  aus 
der  Suite  der  Kaiserin  heran  und  überbrachte  die  Anordnung 
Elisabeth  Petrownas:  Die  Prinzessin  Sophie  und  ihre  Mutter 
mochten  in  Equipagen  zur  letzten  Tagereise  in  der  Glimentschen 
Vorstadt  eintreffen,  um  bei  dem  feierlichen  Einzüge  der  Kaiserin 
in  die  heilige  Behausung  zugegen  zu  sein. 

Die  Prinzessin  Sophie  hatte  noch  niemals  ähnliches  ge« 
sehen.  Der  fronmie  Eifer  der  rechtgläubigen  Geistlichkeit,  neben 
der  Entfaltung  von  asiatischem  Luxus,  die  Reihen  durch  Fasten 
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entmergelter  Mönche  neben  dem  glänzenden  Aufzuge  der  Leib- 
garde, das  Geläute  der  Olocken  und  die  gesungenen  Gebete» 
welche  der  Lärm  des  kaiserlichen  Zuges,  der  sich  wohl  eine 
Werft  hinzog,  nicht  übertönen  konnte  —  setzte  sie  in  Erstaunen; 
ebenso  der  Archimandrit  Arssenij  Mogiljansky  im  vollen  Priester- 
omate,  der  mit  dem  Kellermeister,  dem  Rentmeister  und  der 
Tersammelten  Geistlichkeit  der  Kaiserin  entgegenschritt  Alle» 
war  neu  und  maleriscb;  alles  fesselte  das  Auge  und  bezau- 
berte es. 

Der  Prinzessin  und  ihrer  Mutter  wurden  in  den  «kaiser- 
liehen  Zellen''  Räumlichkeiten,  neben  denen  des  Grossfürsten» 
angewiesen.  Kaum  hatten  sie  Zeit  gehabt,  sich  umzuschauen 
und  sich  mit  der  sie  umgebenden,  neuen  Klosterwelt  bekannt 
zu  machen,  als  sich  ein  Ereignis  zutrug,  das  sich  tief  in  ihr 
Gedächtnis  einprägte. 

«Nach  dem  Mittagessen*',  —  erzählt  sie  —  «als  der  Gross* 
f&rst  in  unser  Zimmer  gekommen  war,  trat  unerwartet  die  Kai- 
serin ein  und  gebot  meiner  Mutter,  ihr  in  das  nächste  Zimmer 
zu  folgen.  Graf  Lestocq  ging  auch  hinein.  Li  Erwartung  der 
fiückkehr  meiner  Mutter  setzte  ich  mich  mit  dem  GrossfÜrsten 
auf  das  Fenster  und  wir  plauderten.  Die  Unterredung  im  Ne- 
benzimmer dauerte  lange. 

Endlich  erschien  Graf  Lestocq.  Er  bemerkte  im  Vorüber- 
gehen, dass  wir  heiter  lachten,  näherte  sich  uns  und  sagte: 
«Diese  grosse  Freude  wird  bald  ein  Ende  haben  ;'^  sich  zu  mir 
wendend,  fügte  er  hinzu:  «Ihnen  bleibt  nichts  übrig,  als  Ihre 
Sachen  zu  packen;  Sie  werden  sogleich  die  Reise  antreten  und 
nach  Hause  zurückkehren.''  Der  Grossftirst  wollte  wissen,  waa 
das  alles  bedeute;  Lestocq  erwiderte:  «Das  werden  Sie  später 
er&hren";  und  ging  hinaus,  um  den  Auftrag,  den  er  erhalten,^ 
auszuftLhren.  „Wir  suchten  zu  erraten,  was  das  bedeuten  konnte. 
Der  Grossfürst  sagte:  Wenn  jemand  schuld  ist,  so  ist  es  Ihre 
Mutter;    Sie*  sind  es  nicht*     Ich  antwortete:    «Meine  Pflicht 
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ist  es,   meiner  llutter  zu  folgen,  und  auszuftiliren,  was  sie  be* 

fiehltO 

Endlich  öfiEnete  sich  die  Thüre  des  Nebenzimmers,  mid  die 

Kaiserin  erschien,  erhitzt  und  mit  zornigem  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes; ihr  folgte  meine  Mutter  mit  rot  geweinten  Augen.  Bei 
dem  Anblick  der  Kaiserin  beeilten  wir  uns,  von  dem  ziemlich 
hohen  Fenster,  auf  dem  wir  sassen,  herabzuspringen.  Das  brachte 
die  Elaiserin  zum  Lachen.  Sie  trat  zu  uns  heran,  küsste  uns 
beide  und  ging  hinaus.  Als  sie  fort  war,  erfuhren  wir,  was 
Torgefallen  war." 

Die  Fürstin  von  Zerbst  war  dem  Kampfe  gegen  den  Vize- 
Kanzler  Bestushew-Bjumin  eben  nicht  gewachsen. 

Als  die  Mutter  der  Prinzessin  Sophie  Zerbst  verliess,  war 
ihr  einziges  Ziel  die  Gestaltung  des  Schicksals  ihrer  Tochter 
durch  eine  Heirat  mit  dem  Erben  des  russischen  Thrones.  Wah- 
rend der  Reise  von  Zerbst  nach  Moskau  hatte  dieses  Ziel  sich  be- 
deutend kompliziert.  Bei  der  Zusanunenkunft  mit  Friedrich  IL 
in  Berlin,  und  in  Petersburg  bei  ihren  Unterredungen  mit  dem 
Marquis  de  la  Ghetardie,  hatte  die  Fürstin  von  Zerbst  Verpflich- 
tungen übernommen,  deren  wahrer  Sinn  ihr  vollkommen  unbe- 
kannt war,  wie  es  sich  erwies.    Als  leichtsinnige,  ziemlich  ober- 


')  £a  folgt:  Je  vis  dairement  qu'il  m'auTait  quitte  sauB  regtet  Pour 
moi,  TU  Bes  dispositions,  11  m'etait  a  peu  pres  indifferent,  maiB  la  oouioime 
de  BoBsie  ne  me  Teiait  pas.  (p.  16.)  Welche  Krone?  Die  Kaiserin  Elisabeth 
stand  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  —  sie  war  noch  nicht  86  Jahre  alt;  der 
GroBBffirBt  Peter  Feodorowitech  war  ein  JQngling,  nur  ein  Jahr  filter,  ak  die 
PrinzesBin  Belbst.  Von  welcher  Krone  konnte  die  FrinzeBsin  von  Zerbst  im 
Jahre  1744  träumen?  Hier  erinnert  eie  sich  offenbar  nachfolgender  Thatsacheii, 
welche  BoBtimmungen,  die  ihnen  vorangegangen  waren,  rechtfertigten.  Den- 
noch wird  diesen  Worten  von  der  Krone  groBse  Bedeutung  beigemeBsen;  man 
vergisBt,  dasB  dieser  Satz  über  40  Jahre  später  geschrieben  worden  ist,  and 
nicht  fdr  die  Charakteristik  der  Frinzeesin  Sophie  dienen  kann.  Sybel,  Kleine 
bist.  Schriften,  I,  158.  —  Katharina  IL  und  ihre  Denkwürdigkeiten  (EGst. 
Zeit,  V,  96.)  Brückner,  216;  Ssolowiew  führt  diese  Stelle  nicht  an.  (XXI 
834.);  Dirin  copiert  wörtlich  Seolowiew  und  weist  fälschlich  auf  die  .Me- 
moixeB*'  hin.  (8.  92.) 
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fiächliche  Frau,   war  sie  eher  zu  kleinlichen  Klatschereien   als 
politischen  Intriguen  befähigt. 

Sie  kam  in  Moskau  mit  der  Überzeugung  an,  dass  es  not- 
wendig sei,  den  Yize-Eanzler  Bestushew-Rjumin  zu  stürzen,  den 
sie  mit  den  Augen  des  Berliner  und  Yersailler  Hofes  betrachtete, 
und  in  dem  sie  nur  den  Feind  ihrer  Tochter  sah,  nicht  mehr. 
Die  Principien,  welche  hinter  den  Persönlichkeiten  verborgen 
waren,  bemerkte  sie  nicht. 

Der  Graf  Alexei  Bestushew-Rjumin  war  der  Repräsentant 
des  neuen  Russlands,  in  ihm  waren  die  .Ideen  Peters  I.  verkör- 
pert, er  stand  als  Vollstrecker  seines  Testamentes  da.  Es  war 
nicht  bloss  ein  Elampf  gegen  den  Yize-Eanzler  der  Kaiserin 
]0isabeth  Petrovma  —  es  stand  die  ganze  Entwickelung 
Busslands  als  europäische  Macht  auf  dem  Spiele.  Es  han- 
delte sich  um  die  Yerwandlung  des  von  Peter  dem  Grossen 
geschafiFenen  Russlands  in  ein  moskowitisches  Russland,  und  die 
kaiserliche  Standarte  in  ein  gprossftirstliches  Banner  umzuwan- 
deln. Darin  bestand  das  Geheimnis  der  politischen  Intrigue, 
welche  schon  zur  Zeit  Anna  Leopoldownas  begann,  welche  EU- 
sabeih  Petrowna  half,  den  Thron  zu  besteigen,  während  vier 
Jahren  schon  fortgeführt  wurde,  und  *in  jener  Szene  im  Troizkj- 
Sergiewschen  Kloster  ausbrach,  welche  Katharina  11.  beschrieben 
hat,  und  welche  der  Ptolog  des  Dramas  war. 

In  der  Depesche  vom  27.  April  1741  versichert  de  la  C!h6- 
iardie  sein  Ministerium,  dass,  wenn  der  Prinzessin  Elisabeth  der 
Weg  zum  Throne  eröffnet  wird,  man  moralisch  davon  überzeugt 
sein  könne,  dass  die  Leiden,  welche  sie  früher  ausgestanden, 
und  die  Liebe  zu  ihrem  Yolke  sie  bewegen  werden,  die  Aus- 
länder fem  zu  halten  und  den  Russen  ihr  voUkonmienes  Yer- 
iraaen  za  schenken.  Ihrer  eigenen  und  der  Yorliebe  des  Yolkes 
nachgebend,  wird  sie  sofort  nach  Moskau  übersiedeln.  Die 
landwirtBchafÜichen  Beschäftigangen,  zu  denen  die  vornehmen 
Bussen  hinneigen,  werden  dieselben  um  so  mehr  in  Anspruch 
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nelunen,  als  sie  diese  lange  entbehrt  liaben.  Die  Seemacht 
wird  vernachlässigt  werden,  und  man  wird  Rassland  sich  all- 
mählich wieder  der  alten  Zeit  zuwenden  sehen,  welche  die  Dol- 
gorukys  unter  der  Regierung  Peters  II.  und  spater  Wolinsky 
wiederherstellen  wollte,  wie  sie  vor  Peter  I.  bestand  . » .  Elisa- 
beth wird  an  Schweden  nicht  nur  Liv-  und  Esthland,  sondern 
auch  Ingermannland  undKarelien  zurückgeben,  und  sogar  Peters- 
burg aufgeben  müssen/ 

Vom  16.  Juni  1741:  „Wenn  Elisabeth  auf  dem  Throne 
ist,  werden  wahrscheinlich  die  alten,  Russland  liebgewordenen 
Prinzipien  die  Oberhand  gewinnen.  Vielleicht  —  und  es  wäre 
sehr  wünschenswert,  wenn  man  sich  darin  nicht  irrte,  —  wird 
das  alte  Russland  unter  der  Regierung  Elisabeths,  bei  ihren 
jungen  Jahren,  so  tiefe  Wurzeln  fassen,  dass  der  Prinz  von 
Holstein,  ihr  Neffe,  dieselben  einsaugen  und  sich  bis  zu  dem 
Grade  an  dieselben  gewöhnen  wird,  dass  er,  wenn  er  den  Thron 
besteigt,  in  vollständiger  Unkenntnis  der  anderen  l^cipien  sein 
wird.»0  ' 

In  Bezug  auf  die  Stimmung  der  rassischen  Gesellschaft 
spricht  der  englische  Gesandte  Finch  in  der  Depesche  vom 
21.  Juni  1741  dieselbe  Ansicht  aus:  ,.Der  grössere  Teil  der 
Edelleute  sind  Stockrussen.  Nur  zwingende  Notwendigkeit 
kann  sie  verhindern,  zu  den  altgewohnten  Sitten  und  Gebräu- 
chen zurückzukehren.  Es  ist  kein  einziger  unter  ihnen,  der 
nicht  wünschte,  dass  Petersburg  auf  den  Ghrund  des  Meeres 
sinken  und  alle  von  den  Schweden  eroberten  Provinzen  zum 
Teufel  gehen  möchten,  wenn  sie  nur  nach  Moskau  zurückkehren 
könnten,  wo  sie,  in  der  Nähe  ihrer  Besitzungen,  in  grösserem 
Luxus  und  mit  geringeren  Ausgaben  leben  würden.  Sie  wollen 
mit  Europa  nichts  zu  thun  haben  und  hassen  die  Ausländer.*'  ^) 

Bei  der  Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Elisabetha 
schreibt  der  französische  Staats-Sekretär  Amelot  an  Gastellau 

»)  Pekarsky  244,  247,  271.  —  •)  Lond.  Arch.  Russia  No.  87. 
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in  Wien:  ,Der  Umschwung,  der  sich  in  Russland  voUzogen 
hat,  bedeutet  das  letzte  Stadium  der  Grosse  Russlands.  Da  die 
neue  Kaiserin  beabsichtigt,  keine  Ausländer  für  die  höchsten 
Stellen  zuzulassen,  wird  Russland,  sich  selbst  überlassen,  unver- 
meidlich in  sein  früheres  Nichts  zurücksinken  müssen/  ^) 

In  weniger  schroffer  Weise  spricht  auch  der  König  von 
Preussen,  Friedrich  II.,  dieselbe  Überzeugung  aus:  auf  die  ,sy- 
bantischen  Neigungen  der  Kaiserin  fussend",  hofft  er,  «dass  der 
russische  Hof  hei  der  Übersiedelung  nach  Moskau,  zur  Krönung, 
Petersburg  und  Europa  aus  den  Augen  verlieren  würde.*  2) 

Das  Hauptziel  war,  —  Russland  »in  das  frühere  Nichts  zurück- 
zuwerfen,'^  es  so  weit  zu  bringen,  „dass  es  Europa  aus  den  Augen 
verliert**  und  Petersburg  aufgiebt.  Das  Hauptmittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  war  —  der  Sturz  Bestushew-Hjumins. 
Weshalb?  Weil  alle  diese  Berechnungen,  nach  dem  Lieblings- 
ausdrucke Katharina  IL,  ^ohne  den  Wirten'  gemacht  waren. 
Der  Wirt  war  durchaus  nicht  für  die  Regierung  des  Staates 
vorbereitet.  Freilich  liebte  Elisabeth  nicht,  sich  niit  „ernsten 
Dingen*  zu  beschäftigen;  es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  Kaiserin  keine  wichtigen  Angelegenheiten  ohne 
ihre  Ratgeber  entschied.  Der  Haupt-Ratgeber  in  allen  aus- 
wärtigen Geschäften  war  der  Vize-Kanzler  Bestushew-Rjumin, 
an  welchem  alle  Combinationen  des  preussischen  und  französi- 
schen Hofes  sich  brachen.  Wenn  es  daher  wünschenswert  war, 
das  Hauptziel  zu  erreichen,  —  Russland  von  Europa  zu  ent- 
fernen, —  so  war  es  unumgänglich  notwendig,  vor  allem  Bestu- 
shew-Rjumin zu  beseitigen. 

Zum  zweitenmale  schon  besuchte  der  Marquis  de  la  Che- 
tardie  Russland.  Das  erste  Mal  wirkte  er  in  der  Eigenschaft 
eines  französischen  Gesandten  bei  der  Thronbesteigung  Elisa- 
beth Petrownas  mit  Das  zweite  Mal  war  seine  weit  bescheidenere 
Aufgabe  die,  —  Bestushew-Rjimiin  von  der  Stelle,   die  er  als 

»)  Vandal,  171.  —  *)  Pol.  Corr.  U.  47. 
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Vize-Kanzler  einnahm  , abzusetzen*.  Sollte  ihm  das  nicht  ge- 
lingen? 

Hochgewachsen,  hübsch,  scharfsinnig  und  ausserordentlich 
liebenswürdig,  fesselte  Gh^tardie  sogar  den  rauhen  König  Fried- 
rich IL:  „c'est  du  bonbon  pour  nous*,  sagte  er,  bei  der  Nach- 
richt der  nahen  Ankunft  des  Marquis  in  Berlin.  £r  war  noch 
nicht  36  Jahre  alt,  als  ganz  Europa  von  seiner  Teilnahme  an 
der  Umwälzung  erfuhr,  welche  die  Tochter  Peters  L  auf  den 
Thron  hob.  Man  wies  auf  ihn  als  auf  das  Muster  eines  Diplo- 
maten und  nannte  ihn  einen  ,» geschickten  Unterhändler  aus 
der  politischen  Akademie.  **  Und  dennoch  war  er  ein  unbedeu- 
tender Mensch,  selbstzufrieden  wie  alle  Ungebildeten  und  äusserst 
nachtragend. 

Im  Jahre  1742,  vor  seinem  zweiten  Erscheinen  in  Russ- 
land, schrieb  eine  Herzogin  über  ihn:  ,Ich  finde  den  Marquis 
de  la  Gh^tar^e  ziemlich  vernünftig  für  einen  Franzosen.  Er 
ist  nachgiebig,  hoflich,  beredt,  und  seine  Bede  ist  immer  gesucht 
und  elegant  Zu  gleicher  Zeit  aber  scheint  er  mir  dem  alten 
Rheinwein  zu  gleichen:  dieser  Wein  verliert  niemals  den  eigen- 
tümlichen Geschmack,  den  ihm  der  Boden  mitteilt,  auf  welchem 
er  gewachsen  ist,  und  soll,  nach  dem  Urteil  von  Trinkern,  in 
einem  gewissen  Masse  genossen,  den  Kopf  beschweren  und  Über- 
druss  erregen.  Ebenso  ist  es  mit  Chetardie:  er  hat  eine  Menge 
angenehmer  und  schöner  Eigenschaften,  aber  man  fühlt  doch 
immer,  dass  ihnen  ein  Teil  jenes  Eigendünkels  beigemischt  ist, 
welcher  den  Franzosen  nie  verlässt,  welchen  Standes  oder  Alters 
er  auch  sein  mag.**  ^)  Sollte  solch  eine  Persönlichkeit  die  Ober- 
hand über  Bestushew-Rjumin  gewinnen  können? 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1743  kam  der  Marquis  de  la 
Chetardie  mit  zwei  Beglaubigungsschreiben  nach  Russland:  In 
dem  einen  wurde  Elisabeth  Petrowna  Sa  Migest^  Imp&iale  tita- 

0  Über  die  Persönlichkeit  und  das  Leben  Chötardies  siehe  die  Vor- 
rede in:  „Der  Marquis  von  Chetardie  in  Bossland."    Pebursiry.  St  F.  IS6S. 
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liert,  in  dem  anderen  war  der  kaiserliche  Titel  weggelassen. 
Er  zog  es  vor,  keinen  von  beiden  vorzuweisen  und  als*Privat- 
mann  —  als  französischer  Edelmann,  welcher  der  Kaiserin  persön* 
hch  bekannt  war,  in  Petersburg  zu  leben*  Er  beabsichtigte, 
die  Verhandlungen,  den  Vize-Kanzler  umgehend  und  ohne  jede 
Vermittelung  der  Kollegien  der  auswärtigen  Angelegenheiten! 
direkt  mit  Elisabeth  Petrowna,  gesprächsweise  bei  seinen  Be- 
suchen bei  der  Kaiserin  zu  ftLhren.  Er  sah  ein,  dass  das  nicht 
m^Uch  war  imd  gerade  diese  Stellung  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit des  Vize-Kanzlers  auf  ihn  lenken  musste,  darum  be- 
eilte er  sich,  die  ^Absetzung**  Bestushew-Rjimiins  vorzubereiten, 
nm  dann  im  letzten  Augenblick,  als  kräftigstes  Argument,  das 
Beglaubigungsschreiben  mit  der  kaiserlichen  Titulatur  vorzu- 
wdsen,  und  sich  aus  einem  Privatmann  in  den  Repräsentanten 
des  franzosischen  Hofes  zu  verwandeln.  Diese  leichtsinnige 
Komödie  ,mit  Kostümwechsel''  gelang  nicht 

Bestnshew  kannte  das  Vorhaben  Chetardies,  von  welchem 
er  auf  seiner  Reise  nach  Russland  in  Hamburg,  Kopenhagen 
und  Stockholm 0  gesprochen  hatte,  und  ergriff  seine  Mass- 
regeln. 

Dank  den  „besonders  geschickten  und  unermtidlichen  Be- 
mühungen*' Ooldbachs,  eines  Beamten  im  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  wurde  die  ganze  Korrespondenz  Che- 
tardies sorgföltig  perlustriert  und  die  fr'anzösischen  Chiffem  bei 
dieser  Gelegenheit  enträtselt  Der  Deutsche  Goldbach  war  ein 
Virtuos  in  der  Kunst  der  Perlustration:  er  konnte  einen  Brief 


^)  La  necessite  on  M.  Bestonjeff  a  ete  de  se  soutenir  par  les  cours  de 
Vienne  et  de  Londres  contre  les  efforts  qa*il  est  persnade  que  le  parti  affeo- 
ticnne  k  la  Franoe  a  fait  ponr  le  deplaoer,  et  dont  U  a  cru  ne  deyoir  pas 
donter  sar  le  rapport  de  quelques  discoiiTs  que  Ton  a  pretendu  que  le  mar- 
quis  de  la  Chetardie  ayait  tenu  publiqnement  stur  son  oompte  a  son  passage 
i  Stockholm,  lors  de  son  retour  en  Russie.  M.  de  8t.  Sayoenr  au  oomte  Mau- 
ivpas,  du  9.  Femrier  1748.  (Par.  Arch.,  Russie,  Supplement  No.  7,  cartou 
174S.)  Über  ähnliche  Reden  Chetardies  in  Hamburg  und  Kopenhagen,  siehe 
Monstein,  292. 
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öflftien,  lesen,  wenn  es  nötig  war  abschreiben,  und  dechififrieren, 
und  es  war  »weder  das  Kouvert  beschädigt,  noch  waren  die 
chiflfrierten  Passagen  im  Original  mit  Lettern  ausgeschrieben*  ^). 
Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg  bemerkte  es  Ch^- 
tardie.  Er  schreibt  an  den  Staats-Sekretär  Amelot:  »Wahrhaf- 
tig, hier  werden  die  Briefe  ohne  Scham  und  Vorsicht  geöffnet 
und  gelesen.  Ich  habe  es  an  den  Briefen  erkannt,  die  icb  er- 
halte, und  wenn  es  sich  herausstellt,  dass  auch  meine  Siegel 
nicht  intakt  sind,  sollte  S.  Majestät  befehlen,  eine  Klage  einzu- 
reichen. Vielleicht  würde  es  helfen;  denn  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  ein  Hof  solche,  sich  wiederholende  Öagen  nicht 
berücksichtigen  sollte.  Herr  llardefeld  hat  schon  von  seinem 
Herrn  vor  Wochen  den  Befehl  erhalten,  ernste  Vorstellungen 
in  Bezug  darauf  zu  machen,  zu  welchem  Zwecke  ihm  die  Siegel 
seiner  Kouverte  zurückgeschickt  worden  sind,  damit  er  Beweise 
vorzuzeigen  hätte. 2) 

0  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  L  619.  Depesche  vom  20.  Dezember 
1743.  Par.  Arch.  vol.  43,  f.  137;  siehe  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  I,  47->.) 
—  ')  Diese  Depeschen  und  Briefe  Chetardies  welche  von  Goldbach  dechiff- 
riert wurden,  sind  in  dem  ArcL  des  Fürsten  Woronzow  vorhanden,  unter 
dem  Titel:  „Angelegenheiten  des  Marquis  de  Chetardie  und  seiner  Verweisung 
aus  Eussland.**  (I,  145—628.)  Wenn  man  die  Originale  vergleicht,  welche 
sich  in  dem  Par.  Arch.  befinden:  (Bussie.  vol.  44)  so  erweist  es  sich»  erstens: 
es  sind  lange  nicht  alle  Depeschen  aufgegriffen  und  dechiffriert;  so  war  z.  B. 
die  Depesche  vom  19.  (-28.)  Mai  1744  Bestushew-Bjumin  gar  nicht  bekannt, 
und  das  Original  trug  die  Bemerkung:  „cette  lettre  a  eto  interceptee  par  les 
ministres  russes ;  mais  Mr.  de  la  Chetardie  en  a  envoye  un  duplicata*  —  das 
entspricht  der  Wahrheit  nicht  Dieser  Brief  war  offenbar  aus  anderen  Grün- 
den, wahrscheinlich  durch  die  Unzulänglichkeit  der  Postvermittelung  nicht 
angekommen,  was  Chetardie,  bei  Absendung  des  Duplikates,  selbst  zugiebt. 
Zweitens  war  Goldbach  trou  seiner  Kunst,  Depeschen  zu  dechififrieren,  doch 
ziemlich  ungewandt  dabei;  es  kommen  z.  B.  Bemerkungen  vor.  wie:  „hier 
ist  eine  Passage  sehr  undeutlich,"  (485)  und:  „hier  ist  eine  Stadt  genannt, 
welche  man  nach  den  Ziffern  nicht  herausbringen  konnte^'  (497)  —  w&hrend 
im  Originale  die  Passage  sehr  verständlich  und  die  Stadt  Braunscfaweig  ist. 
Drittens:  In  den  dechiffrierten  Depeschen  wurden  alle  die  Nachrichten  aus- 
gelassen, welche  dem  Zwecke  nicht  dienen  konnten,  um  deswillen  die  Depesche 
perlustriert  wurde,  daher  erhält  man  bei  dem  Lesen  der  Depeschen  in  dem 
Archiv  des  Fürsten  Woronzow  einen  Eindruck,  welcher  dem  Sinne  der  Original- 
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Es  wurde  natürlich  bemerkt,  und  Bestushew  überbrachte 
der  Kaiserin  ein  halbes  Hundert  perlustrierter  Briefe,  mit  deren 
Hilfe  es  ihm  nicht  schwer  wurde,  zu  beweisen,  dass  Chetardie 
nicht  nur  ^beschimpfende,  anstossige  Relationen  erfand',  son- 
dern —  was  noch  schlimmer  war  —  diese  Schmähungen  sich 
anf  die  Eigenschaften  und  Neigungen  geheiligter,  regierender 
Personen  bezogen."  ^) 

Katharina  ü.  sagt  ganz  richtig:  «Chetardie  ist  in  seinen 
Reden  bescheidener  als  in  seinen  Briefen,  die  yoU  Gift  und 
Galle  sind."  ^)  Erschreckt  und  unwillig  las  Elisabeth  Petrowna 
diese  Perlustrationen.  Niemals  noch  hatte  die  Kaiserin  so  bittere 
Wahrheiten  yemommen:  sie  sei  leichtsinnig,  faul,  zerstreut;  sie 
schrecke  vor  jeder  ernsten  Frage  zurück  imd  unterschreibe 
Papiere,  ohne  deren  Inhalt  kennen  zu  lernen;  sie  gebe  sich 
einzig  und  allein  ihren  Vergnügungen  hin  und  zeige  einen 
Widerwillen  vor  allen  Geschäften  u*  s.  w.  Elisabeth  Petrowna 
war  auch  ab  Frau  beleidigt  durch  die  Worte,  «sie  mache 
sich  ein  Vergnügen  daraus,  4  bis  5  mal  am  Tage  Toiletten  zu 
wechseln.  **3) 


Depeschen  gar  nicht  entspricht;  zadem  ist  auch  die  Übersetzung  der 
Depeschen  nicht  immer  richtig. 

')  Jetzt  ist  die  Frage  yon  der  Ausweisung  des  Marquis  de  la  Chetardie 
ganz  aofgekl&rt,  Dank  sei  es  der  Yeroffentlichung  aller  darauf  bezüglichen 
Papiere  in  dem  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  I,  S.  457—6*28.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Ausweisung  das  Werk  des  Yize-Eanzlers  Bestu- 
ahew-^umin  war.  In  dieser  Frage  könnte  man  sich  —  wenn  es  nötig  wfire 
—  noch  einmal  davon  überzeugen,  wie  yorsichtig  man  sich  zu  den  Berichten 
auslindischer  Minister  zu  yerhalten  hat  Der  englische  Gesandte,  Lord  Ty- 
rawly,  der  erst  seit  kurzem  am  russischen  Hofe  war,  schickte  am  16.  Juni 
eine  lange  Depesche  an  Lord  Earteret,  in  welcher  er  umstfindlich  über  die 
Aosweisung  Chetardies  spricht,  und  hinzufügt:  I  made  now  no  secret  of  mj 

shaie  in  this  matter the  steps  I  hare  taken  to  ezpose  this  french  mi- 

aister's  conduct  and  have  my  part  to  lead  things  into  the  Channel  they  haye 
taken,  ....  when  we  opened  the  Empresses  eyes  on  bis  conduct,  u.  s.  w. 
Alles  das  ist  offenbar  eine  Lüge.  Der  englische  Gesandte  hat  bis  zum  6.  Juni 
an  keine  Ausweisung  gedacht  (Lond.  Archiv,  Bussia,  No.  45.)  —  ')  Me- 
moires,  16.  —   *)  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  472,  478,  476,  482,  484, 
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Zogleich  mit  diesen  Perlusirationen  händigte  der  Vize- 
Eanzler  der  Kaiserin  einen  besonderen  Bericht  ein,  in  welchem 
er  die  Handlnngsweise  des  Marquis  de  la  Gh^tardie  darlegte 
und  zum  Schlüsse  den  Vorschlag  machte:  ihm,  Gh^tardie,  den 
Befehl  zu  erteilen,  binnen  24  Stunden,  ohne  von  irgend  jemand 
Abschied  zu  nehmen,  aus  Moskau  abzureisen  und  sobald  als 
möghch,  ohne  Petersburg  zu  berühren,  über  Riga  Russknd  zu 
y  erlassen/ 

Der  Bericht  wurde  von  der  Kaiserin  unterschrieben,  und 
am  6.  Juni  wurde  dem  Marquis  de  la  Chetardie  durch  eine  be- 
sondere Note  angekündigt,  dass  er  aus  Russland  ausgewiesen 
sei;  vor  sein  Haus  wurde  eine  Wache  gestellt^) 

Aus  den  perlustrierten  Depeschen  erfuhr  Elisabeth  Petrowna 
überdies  von  der  unschönen  Rolle  einer  preussischen  Spionin, 
welche  die  Mutter  der  Prinzessin  Sophie  freiwillig  übernommen 
hatte.  Es  erwies  sich,  dass  die  Fürstin  mit  Friedrich  II.  korre- 
spondierte, die  guten  Beziehungen  mit  Österreich  zu  stören 
suchte,  Unterhandlungen  mit  der  schwedischen  Regierung  pflog, 
an  einem  Bunde  mitPreussen  arbeitete,  und  dass  unter  ihren  «Kou- 
yerten'  geheime  Papiere  versandt  wurden.    Der  Kaiserin  nahe- 


504,  505,  581^,  586,  553,  560,  564,  569.  In  den  Depeschen  Gbetardies  kann  man 
anf  kein  einziges  Urteil  Über  die  geheiligte  Person  der  Kaiserin  hinweisenf 
das  nicht  auch  Ton  den  Beprftsenianten  anderer  Höfe  gef&llt  worden  seL 
Weit  früher  als  Chetardie  schrieb  der  englische  Gesandte  Wich  in  der  De- 
pesche Tom  16.  April  1748:  Her  Imperial  Majesty's  attachment  to  her  plea- 
sores  and  her  neglect  of  all  foreign  concems,  make  affairs  moYe  Teiy  slow» 
and  may  occasion  irreparable  mischief  (Lond.  Arch.,  Bassia  No.  48.)  Ähn- 
liche Urteile  der  Gesandten  kann  man  nicht  ernst  nehmen  —  sie  sind  auf 
den  Erfolg  oder  Misserfolg  ihrer  Projekte  zurückzuführen  und  sind  von  den- 
selben abhängig.  In  der  Depesche  Tom  11.  Not.  1745  sagt  der  engliscfae  Ge- 
sandte Yon  derselben  Elisabeth  Petrowna:  The  Empress  applies  herself  Teiy 
aasidaonslj  to  business,  and  as  she  has  great  abilities  and  penetration  I  am 
persuaded,  etc.  (Lond.  Arch.  Bussia  No.  49.)  —  >)  Manstein,  898 ;  Beaudair, 
H6.  Im  Par.  Arch.  werden  viele,  noch  nicht  gedruckte  Pftpiere  über  diese 
Ausweisung  des  Marquis  de  la  Chetardie  aufbewahrt  Bussie,  toL  45.  f.  S8, 
45,  47,  56,  62.  (protestation)  77,  145,  178,  207,  268,  300;  vol.  46,  f.  80, 
159,  828. 
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stehend,  war  sie  am  Hofe  die  Agentin  Ch^tardies  and  Marde« 
felds,  intrigierte  gegen  den  Vize -Kanzler  und  nahm  einen 
gewissen  Anteil  an  dem  Schicksal  der  Brannschweigischen 
FamilieJ) 

Dies  war  in  der  Troi'tza-Sergiewschen  Elosterzelle  der 
Gegenstand  der  Unterredung  der  Kaiserin  mit  der  Fürstin  Ton 
Zerbst  gewesen.  Die  Unterredung  war  heftig.  Die  Kaiserin 
kam  mit  erzürntem  Gesicht  und  die  Fürstin  mit  verweinten 
Angen  aus  der  Zelle  hervor. 

ylch  weiss  nicht,  schreibt  Katharina,  ob  es  meiner  Mutter 
gelungen  ist,  sich  vor  der  Kaiserin  zu  rechtfertigen,  allein,  wir 
verUessen  Russland  nicht,  obgleich  man  fortfuhr,  sich  gegen 
meine  Mutter  ausserordentlich  misstrauisch  imd  kalt  zu  be* 
nehmen.*  2) 

Diese  Kalte  war  schon  Ende  April  bemerkbar.  Die  Kai- 
serin besuchte  die  Fürstin  von  Zerbst  immer  seltener  in  deren 
Appartements  und  schien  die  Begegnungen  mit  ihr  zu  vermeiden. 
An&ng  Mai  benachrichtigte  Ch^tardie  seinen  Hof  davon,  ,pdass 
die  Prinzessinnen  von  Zerbst  jetzt  nicht  weniger  als  Andere  des 
Vorzugs  beraubt  sind,  sich  der  Kaiserin  nähern  zu  dürfen;*^) 
Ende  Mai  hat  der  englische  Gesandte  die  Fürstin  in  Thranen 
gesehen.^)     Die    schlaue  Fürstin,    welche    ihrem  Manne   jede 


*)  Arch-  des  Fürsten  Woronzow,  I,  497,  498,  501,  640,  662,  567,  575, 
679,  696.  Unter  dem  Einflösse  Preassens  sah  die  Fürstin  grosse  Gefahr  in  der 
Bmuisciiweigischen  Familie  und  teilte  der  Kaiserin  ihre  Beffirchtongen  mit, 
was  diese  sehr  aufregte.  Mardefeld  schrieb  am  10.  M&rz  1744  an  den  König: 
L^peratrice  se  fache  qn'on  Ini  fait  envisager  les  dangers  qa*elle  oonrt,  ob- 
Btinee  ä  se  croire  bien  affennie  sor  le  tröne.  (Fol.  Corr.  III,  17.  Zu  diesem 
Zwecke  tmg  der  prenssiBche  Gesandte  seinem  Agenten,  der  Fürstin  yroa  Zerbst, 
solche  Aufträge,  welche  die  Kaiserin  beunruhigten,  auf.  Wie  wir  sehen,  hatte 
das  Sjstem  der  Einschüchterung,  welches  gewöhnlich  an  schwachen,  gekrön- 
ten HSnptem  geübt  wird,  keinen  Erfolg  bei  Elisabeth  Petrowna.  —  *)  Me- 
moiree,  17.  —  ")  Depesdie  vom  10.  Mai  (Arch.  des  Grafen  Woronzow,  1. 661.) 
—  *)  Depesche  Lord  Tjrawlys  an  Lord  Karteret,  Tom  6.  Juni:  The  princess 
of  Zerbst  has  been  in  tears  for  some  days  past.    Lond.  Arch.  Bussia,  No.  4ö. 
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geringfügige  Kleinigkeit  über  ihren  Aufenthalt  am  russischen 
Hofe  mitteilte,  erwähnte  mit  keiner  Silbe  ihrer  Teilnahme  an 
den  Plänen  Ch^tardies.  Die  Thranen,  welche  der  englische  Ge- 
sandte und  ihre  Tochter  bemerkt  haben,  werden  wohl  kaum 
aufrichtig  gewesen  sein;  allein  auch  nach  der  Ausweisung  Che- 
tardies  horte  die  Fürstin  nicht  auf,  zu  intrigieren  und  fuhr 
fort,  die  Rolle  einer  preussischen  Spionin  zu  spielen. 

Mardefeld  »biss  sich  in  die  Lippen,"  als  er  die  Ausweisung 
Gh^tardies  las.  Jetzt  musste  er  seine  ganze  Taktik  ändern; 
statt  eines  Vierbundes  —  Russland,  Preussen,  Schweden  und 
Frankreich  —  musste  er  jetzt  einen  Dreibund  —  Russland, 
Preussen,  Schweden  --  vorschlagen,  natürlich  in  der  Hoffnung, 
dass  Frankreich  diesem  Bunde  doch  beitreten  würde-  Das  war 
höchst  naiv,  und  bewies,  wie  wenig  der  preussische  Gtesandte 
den  Yize-Eanzler  Bestushew-Rjumin  begriff,  wenn  er  glaubte, 
ihn  so  leicht  betrügen  zu  können 

Der  preussische  Spion  im  Weiberrocke  nahm,  trotz  der  ver- 
gossenen Thränen,  die  frühere  Rolle  wieder  auf:  »die  Fürstin  von 
Zerbst  regte  Ihre  Kais.  Maj.  an,  diesen  Dreibund  zu  schliessen; 
allein  die  Kaiserin  brachte  sie  bald  zum  Schweigen,  indem  sie 
ihr  sagte,  es  stehe  ihr  schlecht  an,  sich  in  Angel^enheiten 
zu  mischen,  die  sie  gar  nicht  kümmerten;  sie  wünsche,  diese 
Bemerkung  möge  ihr  als  Lehre  für  die  Zukunft  dienen.*  ^) 

Diejenigen,  welche  erwartet  hatten,  dass  das  Benehmen 
der  Mutter  auf  die  Tochter  zurückfallen  würde,  irrten  sich.^) 
Wir  haben  gesehen,  wie  die  Kaiserin  im  Kloster  die  Tochter 
zärtlich  küsste,   während  sie   der  Mutter  Thränen   verursachte. 


*)  The  prinoesB  of  Zerbst  has  preesed  Her  Imp.  Majesty  to  ocmdude 
this  treaty,  but  the  Emprees  has  BÜenoed  her  in  a  Tery  ^ort  manner,  by 
telling  her,  it  looked  yeiy  ill  in  her  to  meddle  in  things  that  did  not  oon- 
cem  her,  and  the  Empresa  desired,  that  anawer  mihgt  be  a  lesaon  to  her 
for  the  fotare.  Depesche  vom  18.  Juni  (Lond.  Arch.,  Bnaaia,  No.  45.)  — 
—  «)  At  preseat  the  Empress  seems  veiy  weary  of  the  Anhalt  £unily.  De- 
pesche Tom  6.  Juni  (Lond.  Arch.  No.  45.) 
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Die  Beziehungen  des  Qrossftirsten  zu  der  Prinzessin  Sophie  be- 
wiesen deutlich,  dass  die  Kaiserin  der  Tochter  keine  Schuld  an 
den  Yerirrungen  der  "Matter  beimass.  um  diese  Zeit  hatten 
sich  der  Grossf&rst  und  die  Prinzessin  schon  so  weit  mit  ein- 
ander befreundet,  dass  sie  eine  besondere  ,  Sprache  der  Verlieb- 
ten* gebildet,  deren  Geheimnis  sie  sorgfältig  hüteten,  ohne  zu 
bemerken,  dass  es  ,un  secret  de  Polichinelle^  war.  Da  die 
Prinzessin  schon  grosse  Fortschritte  in  der  russischen  Sprache 
gemacht  hatte,  so  Tcrabredeten  die  Verliebten,  bei  Tisch  in  fol- 
genden russischen  Worten  eine  Gesundheit  auszubringen:  «Gott 
gebe,  dass  bald  geschehen  mochte,  was  wir  wünschen,^  d.  h. 
die  Hochzeit 

Die  Prinzessin  Sophie  hatte  schon  so  grossen  Einfluss  auf 
den  Grossf&rsten,  dass  der  Graf  Brummer  sich  oft  mit  Klagen 
über  seinen  Zögling  an  sie  wandte  und  sie  bat,  ihn  zu  bessern.^) 
Solche  Beziehungen  zwischen  den  jungen  Leuten  konnten  sich 
natürlich  nur  mit  Wissen  und  Zustimmung  der  Kaiserin  bilden. 

Die  Kaiserin  war  unzufrieden  mit  der  Mutter,  aber  nicht 
mit  der  Tochter.  Die  Fürstin  von  Zerbst  trug  allein,  in  ihren 
Augen,  die  Schuld,  für  welche  sie  volle  Vergeltung  erhielt. 
Niemals  hat  das  Schicksal  so  der  menschlichen  Berechnungen 
gespottet:  Ch^tardie  wollte  Bestoshew-Rjumin  «absetzen*,  und 
wurde  selbst  unter  Bedeckung  aus  Russland  hinausbefördert;  die 
Anhänger  Preussens  setzten  alle  Anstrengungen  daran,  Bussland 


')  Diese  Phrase  ist  dem  sächsiBclien  Gesandten,  Baron  Heradorf,  im 
Ged&chtms  geblieben:  Den  Sinn  der  Phrase  wohl  verstehend,  machte  er,  um 
dem  Grosafüraten  angenehm  zu  sein,  eine  Bemerkung  über  die  Notwendigkeit, 
die  Gesundheit  in  „rusaiBcher  Sprache  auszubringen*'.  Es  geschah,  aber  der 
OroBBfftnt  sagte,  sich  zu  dem  Gesandten  wendend,  wenn  der  Baion  den  ge- 
heimen Simi  der  Phrase  wtisste,  hätte  er  dieselbe  gewiss  dahin  abgeändert 
tiGott  gebe,  dass  bald  geschehen  möchte,  was  wir  nicht  wtknschen.*'  Er  deu- 
teta  damit  auf  die  Beaktion  hin,  welche  die  sächsische  Partei  seiner  Heirat 
mit  der  Prinzessin  Ton  Zerbst  entgegenbrachte.  Depesche  an  den  Grafen 
Brtlhl,  Tom  21.  Juni  (Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  625.)  —  ')  Me- 
moiies,  17. 
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von  Österreich  abzuziehen,  und  gerade  um  diese  Zeit  wurde  der 
Traktat  geschlossen,  welcher  den  Austro-Bussischen  Bund  be- 
festigte; die  Fürstin  Ton  Zerbst  strebte  danach,  dem  Vize-Kanzler 
zu  schaden,  und  am  13.  Juni  hatte  sie  Bestushew-Rjumin  zum 
Grosskanzler  Glück  zu  wünschen. 

Am  12.  Juni  fand  die  Bückkehr  aus  dem  Troitzkischen 
Kloster  nach  Moskau  statt,  wo  sie  der  Major  Wesselowsky  mit 
der  Antwort  des  Fürsten  Christian  August  schon  erwartete.  Die 
Antwort  konnte  vorausgesehen  werden:  In  der  Wahl  der  Prin- 
zessin Sophie  «eine  Führung  Gottes  sehend,*^  gab  der  Vater 
seinen  Segen  zu  der  Heirat  mit  dem  GrossfÜrsten,  willigte  in 
den  Übertritt  seiner  Tochter  zur  rechtgläubigen  Kirche  und 
trug  seiner  Frau  bloss  auf,  dafür  zu  sorgen,  dass  in  dem  Ehe- 
kontrakt ein  Witwengehalt,  ,,wo  möglich  in  Holstein,  oder  in 
Liyland'',  genau  festgesetzt  würdeJ)  Obgleich  die  Zustimmung 
des  Vaters  keinem  Zweifel  unterlegen  hatte,  war  Peter  Feodo- 
ro witsch  durch  dieselbe  sinnlos  vor  Freude:  er  sprang  umher 
und  lachte,  trug  den  Brief  im  Ärmel,  küsste  ihn  fortwährend 
und  las  ihn  Allen  vor.  „Ich  habe  durchaus  nicht  gedacht,  das» 
der  Grossfürst,  der  an  Deiner  Einwilligung  nicht  zweifeln  konnte^ 
so  gerührt  über  Deinen  Brief  sein  würde.  Wenn  alle  die  Wün- 
sche, welche  der  künftige  Schwiegersohn  für  Dich  hegt,  in  Er- 
füllung gehen,  so  wirst  Du  gewiss  immer  glücklich  sein.^'^) 

^)  Siebigk,  150.  —  *)  Siebigk  69. 
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XI. 


J^he  sie  in  Russland  ankam,  wusste  die  Prinzessin  Sophie 
schon,  dass  ihr  eine  Heirat  mit  dem  Erben  des  rassischen  Thrones 
beyorstand  und  dass  sie  deshalb  notwendiger  Weise  von  der 
protestantischen  Kirche  zur  griechischen  Kirche  übertreten 
mnsste.  Schon  in  der  Kindheit  war  der  kleinen  Fike  gesagt 
worden,  dass  in  dem  lutherischen  Bekenntnisse  allein  das  Heil 
zu  finden  sei;  später  hörte  sie,  dass  es  ausser  den  Lutheranern 
auch  noch  Katholiken  gebe,  welche  den  romischen  Papst  ,, ver- 
ehrten*, gegen  welchen  Luther  so  sehr  eiferte.  Aber  von  den 
Bechtgläubigen,  welche  den  griechischen  Glauben  bekannten, 
hatte  man  ihr  niemals  gesprochen.  Da  sie  gar  keinen  Begriff 
Yon  dem  griechischen  Glaubensbekenntnis  hatte,  so  wusste  sie 
nicht,  was  es  hiess  »eine  Rechtgläubige'  zu  werden.  Von  der 
Beise,  ans  Königsberg,  schrieb  sie  an  ihren  Vater  von  den  ihr 
bevorstehenden  ^Versuchungen*;  aber  worin  diese  bestanden, 
was  für  Opfer  von  ihr  verlangt  werden  würden,  und  wohin  diese 
führen  könnten,  —  darüber  konnte  sie  keine  Rechenschaft  geben. 

Ebenso  unwissend  darüber  war  die  Mutter  der  Prinzessin. 
Den  Willen  ihres  Mannes,  den  er  in  der  bewussten  «Instruction*^) 

*)  Der  erste  Punkt  des  ,J^o  Memoria.*'    Siehe  oben. 
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ausgesprochen,  pünktlich  erf&llend,  fragte  die  Fürstin  die  Kaiserin 
bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Moskau,  ob  ihre  Tochter  nicht  Pro- 
testantin bleiben  könne,  wie  die  Gemahlin  des  Gzesarewitsch 
Alexei  Petrowitsch.  Elisabeth  Petrowna  wies  diesen  Gedanken 
entschieden  ab.^)  Die  Kaiserin  sagte  ihr,  der  unterschied 
zwischen  den  beiden  Bekenntnissen  sei  gar  nicht  so  bedeutend 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  und  schlug  der  Fürstin  vor,  sich 
selbst  dayon  zu  überzeugen  und  sich  mit  dem  Archimandriten 
zu  besprechen,  welcher  der  Religionslehrer  des  Grossfärsen  war, 
und  den  sie  auch  zu  dem  Religionslehrer  der  Prinzessin  Sophie 
gewählt  hatte. 

„Ich  habe  mit  dem  Archimandriten  gesprochen*  —  schreibt 
die  Fürstin  ihrem  Gemahl  am  2i.  Februar  —  »und  ich  kann 
Dir  bei  Gott  schwören,  dass  ich  in  der  Lehre  gar  keine  Irrtümer 
entdeckt  habe.  Ich  bin  mit  ihm  das  ganze  Glaubenssymbol,  so 
wie  den  Catechismus  Luthers  durchgegangen;  bei  ihnen  sind 
dieselben  fundamentalen  Lehren  mit  anderen  Worten  ausge- 
sprochen. Die  äusseren  Ceremonien  freilich  sind  von  den 
unsrigen  sehr  verschieden.  Ich  habe  noch  einmal  die  Instruc- 
tionen überlesen,  die  Du  mir  mitgegeben,  und  da  Du  in  den- 
selben unserer  Tochter  selbst  die  Wahl  überlässt,  wenn  sie  in 
dem  griechischen  Glaubensbekenntnis  nichts  Tadelnswertes  findet, 
so  habe  auch  ich  die  Wahl  ihrem  eigenen  Willen  überlassen. 
Sie  ist  eben  damit  beschäftigt,  f&r  Dich  zu  Papier  zu  bringen, 
was  man  sie  lehrt,  und  beteuert  mir,  dass  sie  nichts  darin  findet, 


^)  Indem  die  FQiBtin  ihr  Geeprftch  mit  der  Kaiserin  wiederholte,  hat  sie 
dieselbe  entweder  nicht  yerstandeu,  oder  sie  hat  zur  Berohigong  des  Mannes 
den  Sinn  von  Elisabeth  Petrownas  Worten  absichtlich  yerdreht.  Die  Kaiserin 
hat  unmöglich  sagen  können,  der  Gzesarewitsch  Alexei  Petrowitsch  sei  nicht  der 
Thronerbe  seines  Vaters  gewesen;  ebensowenig  konnte  die  Kaiserin  der  Ffixstin 
versichern,  Charlotte,  die  Prinzessin  yon  Wolfenbattel,  hätte  sich  verpflichtet, 
im  Falle  der  Gebort  eines  Sohnes  zur  griechischen  Kirche  überzutreten. 
(Siebigk,  56.)  Diesen  Unsinn  bemerkt  auch  Brückner,  2 1 9,  und  Dirin  wieder- 
holt es  harmlos,  79. 
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was  sie  abstoast.  Sie  ist  Tersiclieit,  in  der  griechischen  Kirche 
ihr  Heil  finden  zn  können.  Da  siehst,  ich  habe  mich  nicht  über- 
eilt und  habe  nach  Deinem  Wunsche  gehandelt/^) 

Wenn  das  der  Eindruck  war,  den  die  Fürstin-Mutter  von 
ihrer  Unterredung  mit  dem  Archimandriten  erhielt,  so  haben 
dessen  Beligionsstunden  auf  die  Tochter  natürlich  einen  noch 
grosseren  Eindruck  herrorgebracht.  Der  Unterricht  begann  an 
dem  Tage,  wo  die  Fürstin  ihrem  Manne  schrieb.  2) 

Wenn  man  den  Archimandriten  Simon  Todorsky^)  kannte^ 
80  konnte  man  an  dem  Erfolge  der  ihm  anvertrauten  Ange- 
legenheit nicht  zweifeln.  Nachdem  er  die  geistliche  Akademie 
in  Moskan  durchgemacht,  begab  er  sich,  bevor  er  die  Mönchs- 
weihe  erhielt,  ins  Ausland  und  studierte  4  Jahre  in  Halle.  Kurz 
vor  seiner  Ankunft  war  die  pietistische  Richtung,  welche  an  der 
Universität  herrschte  und  bis  zur  Scheinheiligkeit  ging,  durch 
die  glänzenden  Vorträge  des  berühmten  Mathematikers  Christian 
Wolff,  welcher  auf  die  Anklage  des  pietistischen  Professors 
Lange  nicht  nur  aus  Halle,  sondern  aus  Preussen  verbannt  war^ 
stark  erschüttert 

Die  Gedanken  sind  aber  glücklicher  Weise  nicht  der  Yer^ 
bannung  unterworfen;  zur  Zeit  von  Todorskys  Aufenthalt  in 
Halle  nahm  die  historisch-kritische  Auffassung  der  Theologie» 


>)  Siebigk,  56.  ')  On  oommencera  demain  k  rinstruire  dans  la  leli^ 
gioD  grecque,  Depesche  Chetardies  an  den  Staats-Secretair  Amelot  vom 
23.  Februar  1744,  (Par.  Arch.  Bossie.  yol.  44  f.  82 ;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow, 
I  510.)  ';  Es  gab  noch  einen  Arsenij  Todorsky,  Archimandrit  des  Spassky^ 
uhesu  Klosters  in  Eolomna  (1778),  später  Archimandrit  von  ü  anderen  Klöstern 
und  zuletzt  Bischof  Ton  Wologda.  Ob  er  verwandt  mit  Simon  Todorsky  war. 
ist  unbekannt.  Ffir  die  Bekehrung  des  GrossfOrsten  wurde  Simon  Todorsky 
am  12.  September  1743  zum  Archimandriten  des  Ipatewschen  Klosters  er- 
hoben, für  die  Bekehrung  der  Prinzessin  Sophie  am  31.  M&rz  1746  wurde 
er  Bischof  TOuKostroma,  dann  von  Pskow,  und  endlich  im  Jahre  1748  wurde 
&  Erzbischof.  Er  starb  im  Jahrel754.  Er  ist  uns  unbekannt,  weshalb  Stelia 
behauptet,  sein  Traum  sei  gewesen  „Papst  zu  werden.**    (77 ) 
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welche  spater  durch  Semmler  weiter  entwickelt  wurde,  schon 
ihren  An£Buig.  Die  Pietisten  hatten  Onind,  sich  g^en  die  ma- 
thematische sowohl  als  die  historisch- kritische  Methode  auf- 
lehnen, —  dieselben  töteten  den  Pietismus  und  gaben  der  Theo- 
logie eine  wissenschaftliche  Ghrundlage.  Dieser  lebhafte,  heisse 
Kampf  der  Meinungen,  Ansichten  und  Methoden  konnte  nicht 
anders  als  machtig  auf  Todorsky  einwirken.  Er  war  hinge- 
rissen Ton  der  neuen  Schule,  ihrer  Methode  der  Beurteilung 
theologischer  Fragen,  und  kehrte  als  ein  Mann  Ton  tiefer  Über- 
zeugung nach  Russland  zur&ck.  Er  stellte  den  inneren  Begriff 
der  christlichen  Lehre  über  alle  äusseren  Ceremonien  und  Ge- 
brauche und  war  ein  wissenschafilich  gebildeter  Theologe,  der 
die  Nichtigkeit  der  Besonderheiten  der  Olaubensbekenntnisse  er- 
kannte. 

Der  Pietist  Petzold,  sachsischer  Minister  in  Bussland,  fEind, 
dass  Todorsky  in  Halle  eine  sehr  «schwache  theologische  Grund- 
lage' erhalten  hatte,  i)  Die  Fürstin  von  Zerbst  trug  aus  ihrer 
Unterredung  mit  ihm  die  Überzeugung  davon,  er  gehöre  zu  den 
Lutheranern.^)  Die  Prinzessin  Sophie  war  entzückt  über  ihren 
Beligionslehrer  und  stand  sehr  bald  ganz  unter  seinem  Einflüsse. 
Nach  der  ersten  Unterrichtsstunde  fügte  sie  dem  Briefe  ihrer 
Mutter  folgende  Nachschrift  hinzu,  in  welcher  sie  wahrschein- 
lich nur  die  Worte  ihres  Lehrers  wiederholt: 

«Durchlauchtigster  Fürst! 

Vollkommen  einverstanden  mit  dem,  was  die  teuere 
Mutter  Ew.  Durchlaucht  mitteilt,  hoffe  ich  Ihnen  nächstens 
die  schriftlichen  Beweise  des  allgemeinen  Irrtums  zu  über- 
senden, welcher  in  Bezug  auf  den  Hauptartikel  herrscht,  den 


)  Aiehimandnt  studierte  inHaUe  und  dMelbet  sehr  gelinde  principia 
adoptiert.  Depesche  Petiolds  an  den  Grafen  Brühl,  Tom  16.  Desember  17«- 
Sbomik,  VL  464.    >)  Bbomik,  VIL  2». 
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TO  alle  so  sehr  geffirchtet  haben,  und  über  welchen  sich 
sogar  Heineccins  irrt.  Die  äusseren  Ceremonien  sind  sehr 
abweichend,  aber  die  Roheit  des  Volkes  zwingt  die  Kirche 
dazu. 

Ich  hoffe,  nicht  übereilt  gehandelt  zu  haben,  um  so 
mehr,  als  ich  mich  nach  den  Gfmndsatzen  unseres  Glaubens, 
ganz  nach  den  Instructionen  gerichtet,  welche  ich  von  £w. 
Durchlaucht  erhalten  habe.  Gehorsam  und  Verehrung  für 
Sie,  meinen  Vater,  werden  mich  immer  leiten.  Ich  bin  toU- 
kommen  gesund,  bitte  um  Ihren  Segen  und  bleibe  mein 
ganzes  Leben  lang  Ihre  treue  Tochter  und  Dienerin 

Sophie  F.  Aug.  Prinzessin^Ton  Anhalt-Zerbst.' 

Christian  August  war  nicht  Fanatiker;  aber  als  Pietist 
fittste  er  alle  Glaubensfragen  sehr  ernst.  In  seiner  Antwort  an 
mne  Gemahlin  erkennt  er  an,  dass  ,»die  griechische  Kirche  die 
erste,  reine,  apostolische  Kirche  war,'  aber  er  verhehlt  sich 
nidit,  dass  ,1  allerlei  Streitigkeiten  und  äussere  Ceremonien  die- 
selbe getrübt  haben;*  er  wiederholt  indessen  noch  einmal,  dass 
er  nicht  sieht,  was  seine  Tochter  hindern  sollte,  ihren  Glauben 
selbst  zu  wählen«  Sein  pietistischer  Ernst  spricht  sich  am  deut- 
lichsten in  seinem  Briefe  an  seine  Tochter  aus.  In  ungeduldiger 
Erwartung  des  versprochenen  Berichtes  über  das  griechische 
Glaubensbekenntnis,  ermahnt  er  die  Prinzessin,  sich  ernstlich  zu 
prüfen,  ehe  sie  einen  anderen  Glauben  anninmii  ,,Du  darfst 
Dich  nicht  leichtsinnig  zu  dieser  Prüfung  verhalten,  musst  Dich 
sorgfiltig  prüfen,  ob  Du  wirklich  in  Deinem  Herzen  von  der 
Neigung  beseelt  bist,  und  ob  nicht  vielleicht,  ohne  dass  Du 
es  merkst,  die  Gnadenbezeigungen  der  Kaiserin  und  anderer  hoch- 
gesteQter  Persönlichkeiten  dich  dazu  bewogen.  Wir  Menschen 
^en  oft  in  xmserer  Schwachheit  nur  das,  was  wir  vor  Augen 

haben,  Gott  aber  erforscht  das  Herz  und  unsere  innersten  Be- 

10 
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weggründe  und  danach  erzeigt  Er,  der  Allgerechte,  uns    seine 

Gnade.O 

Den  ganzen  Monat  März  hindurch  lag  die  Prinzessin 
Sophie  zu  Bette.  Erst  im  April  wurden  die  systematischen  Be- 
schäftigungen, in  der  Beligionslehre  mit  Simon  Todorsky  und 
in  der  russischen  Sprache  mit  Adadurow,  wieder  aufgenommen. 
Die  junge  Prinzessin,  welche  mit  grossem  Eifer  lernte,  machte 
grosse  Fortschritte.  Ende  April  verstand  sie  schon  die  an  sie 
gerichtete  russische  Bede  und  setzte  selbst  kleine  Phrasen  zu- 
sammen. Die  freundschaftlichen  Unterhaltungen  mit  dem  Ghross- 
f&rsten  arbeiteten  Adadurow  in  die  Hand.  Peter  Feodorowitsch 
plauderte,  so  weit  er  es  konnte,  russisch  mit  der  Prinzessin, 
übersetzte  ihr  die  unverständlichen  Worte  ins  Deutsche  und 
wiederholte  die  russischen  Ausdrücke.  Das  war  ein  rein  prak- 
tisches Lernen  ohne  jede  theoretische  Vorbereitung,  welches  vor 
Allem  der  Notwendigkeit  entsprach,  sich  in  russischer  Sprache 
ausdrücken  zu  lernen,  und  die  Fortschritte  erklärt,  welche  sie 
darin  machte.^) 

Denselben  Charakter  trugen  natürlich  auch  die  Beschäf- 
tigungen mit  Simon  Todorsky.  Die  Aufgabe  bestand  gar  nicht 
in  der  Losung  der  theologischen  Antithesen,  welche  die  recht- 
gläubige Kirche  und  das  Luthertum  boten;  sie  musste  sich  viel- 
mehr den  russischen  Text  des  Glaubensbekenntnisses  und  die 
Conventionellen  Fragen  aneignen.  Bei  dem  Verstände  und  der 
leichten  Fassungsgabe  der  Prinzessin  Sophie,  die  wohl  einsah, 
welch'  eine  Bedeutung  die  Lehren  Simon  Todorskys  für  ihr 
ganzes  Leben  hatten,   machte  sie   staunenswerte   Fortschritte. 


*)  Siebigk,  59.  *)  Die  FQiBtin  fing  auch  an,  rassische  Standen  za 
nehmen,  konnte  aber  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihr  boten,  nicht  überwin- 
den. Sie  schreibt  ihrem  Gemahl:  ,,Die  rassische  Sprache  ist  schwerer  al& 
man  glauben  sollte,  man  mass  das  griechische  Alphabet  lernen,  ich  würde  a<^an 
ziemlich  ayandrt  seyn,  wenn  nicht  so  riele  Behindemisse  zwischen  kbaeii/' 
—  Wir  zweifeln  aber,  dass  die  Fürstin  die  rassische  Sprache  aaf  Wunsch 
der  Kaiserin  erlernen  wollte  (aaf  Befehl  der  Kaiserin  .  Siebigk,  66. 
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Ende  Mai,  ehe  die  Prinzessin  sich  noch  ganz  von  ihrer 
Krankheit  erholt  hatte,  fand  sie  gar  keinen  Unterschied  mehr 
zwischen  dem  Protestantismus  und  der  rechtgläubigen  Kirche. 
Der  Major  Wesselowsky,  welcher  von  der  Kaiserin  mit  dem 
formellen  Heiratsantrag  nach  Zerbst,  zu  dem  Fürsten  Christian 
August  geschickt  wurde,  nahm  folgenden  Brief  seiner  Tochter  mit: 

„Durchlauchtigster  Fürst!" 

„  Ich  erlaube  mir  Ew.  Durchlaucht  um  Ihre  Einwilligung 
zu  der  Verwirklichung  der  Pläne  Ihrer  Kais.  Maj.  in  Bezug, 
auf  mich  zu  bitten.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass  Ihr 
Wille  stets  der  Meinige  sein  wird,  und  dass  niemand  ver- 
mögen wird,  mich  von  meinen  Pflichten  gegen  Sie  abzulenken. 
Übrigens,  durchlauchtigster  Fürst,  bitte  ich  unterthänigst,  mir 
Ihre  Gbadenbezeigungen  zu  erhalten,  und  mir  Ihren  Segen 
zu  geben. 

Da  ich  fast  keinen  Unterschied  zwischen  dem  griechi- 
schen und  dem  lutherischen  Glauben  finde,  so  habe  ich  mich 
(im  Einverständnis  mit  den  gnädigen  Instruktionen  Ew. 
Durchlaucht)  zu  dem  Beligionswechsel  entschlossen,  und 
werde  Ihnen  mit  der  ersten  Post  mein  Glaubensbekenntnis 
schicken.  Ich  wage  zu  hoffen,  dass  Ew.  Durchlaucht  zu- 
frieden mit  demselben  sein  werden.  Ich  bleibe  mein  ganzes 
Leben  lang  Ew.  Durchlaucht  unterthänigste  und  gehorsamste 
Tochter  und  Dienerin. 

Moskau,  3.  Mai  1744. 

Sophie-A,-F.  Prinzessin  von  Anhalt-Zerbst.* 


»■* 


»P.  S.  Ich  bitte  Ew.  Durchlaucht  ergebenst,  mich 
meinem  Onkel  zu  empfehlen  und  ihm  zu  sagen,  dass  ich  ihm 
mit  nächster  Post  schreiben  werde  —  meine  Hand  ist  noch 
sehr  schwach,  so  dass  ich  es  heute  nicht  thun  kann.'' 
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Bei  Gelegenheit  eines  80  wichtigen  Ahschnittes  in  dem 
Leben  der  jungen  Prinzessin  von  Zerbst,  wie  ihr  Glaubenswechsd 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  russischen  Grossfbrsten,  ^d  ein 
lebhafter  Gedankenaustausch  zwischen  den  Eltern  und  den  Ver- 
wandten der  Prinzessin  Sophie  statt  Die  Postverbindungen 
waren  zu  der  Zeit  äusserst  mangelhaft;  auf  einer  Reise  zwischen 
Moskau  und  Zerbst  brachte  man  einen  Monat  zu.  Dem  un- 
geachtet werden  Ton  beiden  Seiten  Briefe  gewechselt,  die  leider 
noch  nicht  alle  Teröffentlicht  sind. 

In  den  gedruckten  Briefen  ist  es  nicht  schwer,  wenn  auch 
nur  in  allgemeinen  Zügen,  zwei  von  einander  ganz  verschiedene 
Gedankenströmungen  zu  unterscheiden:  In  Zerbst,  unter  den 
nächsten  Verwandten  der  Prinzessin  Sophie,  sah  man  scheel 
auf  die  Reise  der  Fürstin  und  ihrer  Tochter  nach  Moskau;  man 
billigte  die  geplante  Heirat  mit  dem  russischen  GrossfÜrsten 
nicht  imd  war  entrüstet  über  den  bevorstehenden  Religions- 
wechseL  In  Moskau  hingegen  sah  man  alles  in  rosigem  Lichte: 
die  Reise  nach  Moskau  war  auf  den  speziellen  Ruf  der  ELaiserin 
unternommen,  welche  der  holsteinischen  Familie  immer  sehr 
gewogen  war,  und  deren  Wohlwollen  man  hoch  schätzen  musste; 
ein  Religionswechsel  fand  gar  nicht  statt,  da  das  lutherische 
Glaubensbekenntnis  sich  kaum  von  dem  griechischen  unterschied; 
was  die  Heirat  anbetraf,  so  machte  dieselbe  das  zukünftige 
Glück  der  Tochter  sowie  der  ganzen  Familie  aus. 

Die  Reise  nach  Moskau  und  der  Religionswechsel  waren 
nur  die  Vorbereitimgen  zu  der  Heirat  der  Prinzessin  von  Zerbst 
mit  dem  Erben  der  Erone  von  Russland.  Welches  war  zu  der 
Zeit  die  Ansicht  über  diese  Heirat? 

Das  traurige  Schicksal  der  Gemahlin  des  CzaFevdtsch 
Alexei  Petrowitsch,  Tochter  Ludwigs  von  Braunschweig  —  der 
unglücklichen  Charlotte*,  die  von  ihrem  Manne  verlafisen  und 
von  dem  Kaiaer  vergessen  war,  lebte  noch  in  irischem  Andenken; 
«US  Rttsdand  kamen  Nachrichten  über  das  Schicksal  der  .Braun* 
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schweigischen  Familie'',  welclie  mit  dem  Kaiser-Kinde,  welches 
die  Krone  selbst  nicht  vor  Verbannung  schützen  konnte,  aus 
einer  Festung  in  die  andere  geschleppt  wurde. 

Die  Fürstin  von  Zerbst  und  ihre  Tochter  sahen  natürlich, 
angezogen   von   dem   Glänze   des   russischen  Hofes,    von   dem 
Eeichtnm  der    äusseren  Umgebung,  und  bestochen  durch  den 
Titel  des  Bräutigams,  des  zukünftigen  Kaisers,  diese  Heirat  mit 
ganz  anderen  Augen  an,  als  deren  Verwandte,  welche  sich  gut 
der  langen  Reihe   von  Umwälzungen   am   russischen  Hofe  er- 
innerten,   die    sie    durchlebt,    und   die  vor  kurzem  noch   den 
rQSsiBchen  Thron  erschüttert  und  die  Stufen  desselben  mit  Blut 
gerötet  hatten.  Was  der  Fürstin  als  das  höchste  Glück  erschien, 
8ahen  ihre  Verwandten  als  ein  unzuverlässiges,  wankendes,  ge- 
fahrliches Wagnis  an,  das  Elend  und  Leid  zu  bringen  versprach. 
Die  Grossmutter  der  Prinzessin  Sophie,  die  Herzogin  von 
Braunschweig;  ihre  Tante,  die  Äbtissin  von  Quedlinburg,  —  das 
ganze  weibliche  Personal   der  Familie   übierhaupt,  war   gegen 
das  Vorhaben,  sich  mit  dem  russischen  Kaiserhause,  dem  aller- 
revolutionärsten    und   am   wenigsten  haltbaren,   zu  verbinden. 
Christian  August  verstand  seine  Gemahlin    deren  Verwandten 
gegenüber  nicht  zu  verteidigen,  führte  eine  ernste  Korrespondenz 
und  stritt  mit  ihnen.i)    Die  Fürstin  unterstützte  ihren  Gemahl, 
80  gut  sie  konnte,  durch  Briefe  aus  Moskau. 

»Ich  habe  nicht  daran  gezweifelt",  schreibt  die  Fürstin  — 
,dass  unsere  Reise  nach  Moskau  einen  Sturm  heraufbeschwören 
würde.  Religion  und  Ehrgeiz  geben  die  beste  Veranlassung 
dazu.  Allein,  die  Tante  würde  ebensowenig  wie  wir  die  Macht 
gehabt  haben,  die  weisen  Pfade  der  Vorsehung  zu  wenden. 
Wir  können  meine  Reise  hierher  und  diese  ganze  Angelegenheit 
nichts  anderem  zuschreiben,  und  können  versichert  sein,  dass 
der  Allwissende  damit  seine,  uns  verborgenen  Absichten  erfüllt. 


')  Baaft,  138;    Biester,  93. 
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Wir  Eltern  können  uns  damit  beruliigen,  dass  es  nur  aus 
Notwendigkeit  geschah,  wenn  eines  unserer  Kinder  in  einer 
anderen  Weise  als  wir  Gott  anrufen  wird;  in  Bezug  auf  die 
wahre  Lehre  kann  ihr  und  unser  Gewissen  Yollkommen  ruhig 
sein,  uns  Eltern  ist  es  natürlich  sehr  schwer,  unsere  Tochter 
so  weit  und  gleichsam  abgeschnitten  von  uns  zu  sehen,  wenn- 
gleich sie  auch  mit  die  grossten  Reichtümer  der  Welt  besitzen 
wird.  Hier  muss  ims  die  Versicherung  trösten,  dass  wir  unser 
Kind  inmitten  eines  Volkes,  von  dem  es  wahrhaft  geliebt  wird, 
so  wie  unter  der  Obhut  der  besten  und  liebenswürdigsten  Mutter 
zurücklassen. "  ^) 

Die  Prinzessin  Sophie  wusste  von  dieser  Korrespondenz, 
durch  welche  selbst  ein  15  jähriges  Mädchen  beunruhigt  werden 
konnte.  Wohl  war  sie  jetzt  ganz  von  ihrer  Krankheit  genesen 
—  sie  war  gewachsen,  war  hübsch  geworden  und  erstarkt;-) 
aber  die  bevorstehende  Veränderung,  die  unbestimmte  Zukunft, 
das  neue  Leben,  selbst  die  Vorbereitung  zu  den  Feierlichkeiten, 
welche  ihr  öflfentHch  abzulegendes  Glaubensbekenntnis  und  ihre 
Verlobung  begleiten  sollten,  versetzten  ihre  Nerven  in  einen 
gespannten  Zustand;  und  wenn  sie  dann  statt  unterstützt  und 
beruhigt  zu  werden,  von  der  Unzufriedenheit  und  den  Befürch- 
tungen ihrer  Verwandten  erfahr,  so  ertrug  es  ihr  jugendlicher 
Organismus  nicht,  und  sie  brach  in  Thränen  aus,  die  sie  sorg- 
fältig vor  allen  Augen  verbarg.  3)  Sie  weinte  vor  Aufregung,  die 
in  ihrer  Lage  so  natürlich  war. 

Am  12.  Juni,  nach  der  Rückkehr  aus  der  TroTtzky-Ser- 
giewschen  Lawra,^)  wurden  die  Religionsstunden  häufiger.  Jetzt 
beschäftigte  sich  Simon  Todorsky  zwei  Stunden  täglich  mit  der 
Prinzessin   Sophie.    Das  feierliche  Bekenntnis  des  griechischen 


«)  Siebigk,  64.  —  «)  Siebiglc,  66.  —  »)  Schlözer.  50;  Siebigk,  57.  — 
*)  Während  des  Anfenthaltes  Elisabeth  Fetrownas  in  dem  Troltzky-Seigiew- 
schen  Kloster  wurde  am  8.  Juni  von  der  Kaiserin  eigenhändig  ein  Ukas 
imterscbrieben,  welcher  das  Kloster  zur  Lawra  (Kloster  ersten  Banges)  erhob. 
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orthodoxen  Glaubens  war  auf  den  28.  Juni  bestimmt,  und  am 
29.,  dem  Peter- Pauls  Tage,  sollte  die  Verlobung  stattfinden. 
Die  Lehrstunden  des  Arcbimandriten  vervielfältigten  sicL  Seit 
dem  26.  erschien  die  Prinzessin  Sophie  nicht  mehr  öffentlich. 
Am  27.  fastete  sie.    Die  Nacht  auf  den  28.  schlief  sie  gut 

Am  Mittwoch  den  28.  Juni  machte  die  Prinzessin  Sophie 
in  einem  Erleide  adrienne,  aus  rosenrotem  gros  de  Tours,  dessen 
Nahte  mit  einem  Muster  von  Silberborte  benäht  waren,  ohne 
jeden  anderen  Schmuck  ab  ein  weisses  Band  in  dem  unge- 
puderten  Haar,  selbst  auf  Frauen  Eindruck,  um  10  ühr  kamen 
der  Senat,  die  höchsten  flofchargen,  die  Würdenträger  des 
Reiches  und  die  Generalität  im  Golowkinschen  Palais  zusammen. 
Der  ganze  Bestand  der  Synode  erwartete  die  höchsten  Herr- 
schaften in  der  Schlosskirche. 

Nadidem  sie  von  dem  Erzbischof  von  Nowgorod,  Am- 
brosius  Juschkewitsch,  den  Segen  empfangen  hatte,  sprach  die 
Prinzessin  Sophie  „mit  lauter  und  fester  Stimme  in  reiner, 
rassischer  Sprache,  die  alle  Anwesenden  in  Erstaunen  setzte, 
das  Glaubensbekenntnis,  ohne  sich  auch  nur  in  einem  einzigen 
Worte  zu  irren;"  auf  alle  Eragen  des  Erzbischofs  antwortete 
sie  „fest  und  mit  Überzeugung."  An  diesem  Tage  wurde  zum 
ersten  Male  in  den  Besponsorien  der  Liturgie  der  Name  der 
^rechtgläubigen  Katharina  Alexejewna"  verkündigt^) 

Das  Benehmen  der  Prinzessin  während  der  Celebration 
in  der  Schlosskirche  in  Gegenwart  der  Würdenträger  der  Kirche 
imd  des  Reiches    erntete  allgemeines  Lob.     „Es  ist  nicht  zu 


0  Elisabeth  Petrowna  hatte  die  Piinzessin  von  Zerbst  zu  Ehren  ihrer 
Matter  Katharina  genaimt  (Ranke  m,  120.)  Als  Beispiel  des  Unsinns,  den 
die  Ffirstan  ihrem  Manne  sdmeb,  teilen  wir  hier  einige  Worte  fiber  den 
Namen  Katharina  Alexejewna  mit  •Solche  Confirmation  öffentlich  zu  ver- 
siegeln, wirdt  ein  Nähme  sageeetzt,  unserer  Tochter  wird  Chatarina  seyn  und 
der  Alizsewna  ist  nach  hiesiger  Landes  Ahrt  und  heisst  Tochter  des  August, 
den  der  Name  August  Nach  hiesiger  Mundt  Ahrt  nicht  anders  wie  Aieziy 
gegeben  werden  kan.*    Siebig V,  63. 
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beschreiben,  welchen,  mit  Eifer  yerbondenen  Anstand  diese 
würdige  Prinzessin  wahrend  des  feierlichen  Gottesdienstes  be- 
wies, so  dass  die  meisten  yomehmen  Personen  und  die  Kaiserin 
selbst,  sich  der  Frendenthranen  nicht  enthalten  konnten.^)  Der 
Wert  solcher  Thranen  ist  bekannt; 2)  aber  gewiss  ist,  dass  die 
Prinzessin  Sophie  an  diesem  Tage  alle  entzückte,')  besonders 
die  Kaiserin,  welche  ihr  nach  beendigter  Ceremonie  eine  „Agraffe 
nnd  ein  zusammenzulegendes  Heiligenbild  mit  Brillanten  schenkte^ 
die  mehrere  100000  Rubel  wert  waren«^) 


')  St  Petersb.  Zeitung  für  1744  No.  55,  —  *)  Es  wurde  auch  während 
des  Übertrittes  des  Grossfürsten  zur  griechischen  Kirche  geweint,  obgleidi 
er  am  Tage  der  hl.  Handlung  selbst  über  die  Geistlichen  spottete  und  sagte: 
»ihnen  wird  yieles  versprochen,  was  man  nicht  daran  denkt  zu  halten.*   Dem 
ungeachtet  hat  den  Prinz  von  Hessen  und  den  Generalprocureur  die  von  dem 
jungen  Herzog  während  des  Kirchaktes  erwiesene  Devotion  so  gerührt,  dass, 
da  die  Kaiserin  mit  Niederwerfung  zur  Erde  geweint,  sie  mit  sdbiger  um 
die  Wette  Thränen  vergossen."    Depesche  Petzolds  vom  15.  Dezember  1742. 
—  Sbomik,  VI,  465.  —  •)  Tous  les  assistants  ont  verse  un  torrent  de  lannes, 
Mais  la  jeune  Prinoesse  n'en   a  pas  repandu  une  seule  pendant  cet  acte 
solennel  et  8*est  comportee  comme  une  vraie  herotne.   Elle  a  aussi  prononce 
la  langue  Busse  dans  la  demiere  nettet6;  enün,  eile  fait  Tadmiration  de  la 
Souveraine,  de  son  futur  et  de  toute  la  nation.    Depesche  Mardefelds  vom 
29.  Juni  1744;  —  Schlözer,  64.  —  *)  St.  Pet.  Zeitung  für  1744  No.  55.    Die 
Details  der  Ceremonie  sind  aus  der  ^Belation  de  la  profession  publique  de 
ma  fille  ä  Teglise  Greque",  entnommen  (Siebigk,  152.  Sbomik»  VH,  29.)  EQer 
stimmen  die  Berichte   nicht    Die  Fürstin  sagt,  die  Kaiserin  habe  ihrer 
Tochter   „une  agraffe  en  bustiere  de  brillans  et  un  Collier  de  la  valenr  de 
156  milles  roubles"  geschenkt    Ein  Halsschmuck  ist  kein  Heiligenbild,-  hier 
kann  man   sich  weder  irren  noch  verschreiben.    In  ihrem  Brieie  giebt  die 
Fürstin  eine  sehr  genaue  Angabe  der  Geschenke  und  ihres  Wertes.    Wenn 
die  Fürstin  sagt  „le  reverens  Pere  Theodosius,  archimandrite*  statt  SimoQ 
Todorsky  —  so  ist  das  falsch  geschrieben,  ein  Fehler,  ebenso  wie  Stelin  ihn 
Feodorowsky  nennt  (S.  77);  aber  statt  eines  zusammenzulegenden  Heiligen- 
bildes kann  man  nicht  aus  Versehen  sondern  nur  mit  Absicht  Halsschmack 
sagen;  denn  mit  dem  Heiligenbilde  ist  die  Frage  von  der  Wahrnehmung  der 
Heiligenbilder  verbunden,   worüber  sie  schon  früher  ihrem  Gemahl  zur  Be- 
ruhigung seines  lutherischen  Gewissens  geschrieben:  „ich  kann  bezeugen,  dass 
bei  Ihnen  schlechterdings  keine  Anbehtung  derer  Heiligen  statuiret  wird.**^ 
(Siebigk,  61.)  und  jetzt  verbirgt  sie  das  Heiligenbild  hinter  einem  Hal»- 
Bchmuck  —  das  ist  schon  ein  Betrug.    Sie  lügt  zuweilen  so  ungesdückt, 
dass  sie  nicht  schwer  zu  überführen  ist    So  z.  B.  schreibt  sie  dem  Manne 


—    153    — 

Dieses  Entzücken,  das  sie  herrorbrachte,  ward  nicht  leicht 
errungen.  Die  natfirliche  Aufregung,  der  Zwang,  den  sie  sich 
antiiat,  der  Wunsch,  ihre  Aufgabe  richtig  zu  lösen,  die  ein- 
gelernten Phrasen  getreu  zu  wiederholen,  die  Gesten,  Posen, 
der  vorangegangene  Fasttag  —  hatten  die  Prinzessin  so  er- 
mfidet,  dass  sie  nicht  bei  Tisch  erscheinen  konnte,  «Elle  reposa, 
pendant  que  nous  dlnions''  sagt  die  Fürstin« 

Sie  bedurfte  der  Ruhe,  damit  alle  die  Aufregungen  der  letzten 
Zeit,  und  besonders  die  des  heutigen  Tages,  sich  legen  konnten. 
Das  Zuströmen  neuer  Eindrücke  war  seit  ihrer  Ankunft  in 
Russland  nur  durch  ihre  Krankheit  unterbrochen.  Neue  Orte, 
unbekannte  Personen,  nie  dagewesene  Lebenslagen,  —  alles  war 
ihr  fremd,  mit  allem  musste  sie  sich  erst  bekannt  machen,  für 
aQes  sich  vorbereiten,  an  alles  sich  erst  gewöhnen.  Wenn  es 
ihr  Wunsch  war,  —  und  das  war  so  natürlich,  —  dass  die 
Reise  nach  Russland  nicht  erfolglos  sein  möchte,  so  musste  sie 
die  Eadserin  für  sich  gewinnen  und  dem  Grossfürsten  gefallen. 
Der  blosse  Wunsch  reichte  da  nicht  aus,  sie  musste  sich  fort- 
während überwinden,  jeden  ihrer  Schritte  unausgesetzt  beobachten, 
jedes  Wort,  das  sie  sagte,  vorsichtig  wägen,  und  vor  allem  die 
russische  Sprache  erlernen  und  ihren  Glauben  ändern. 

Die  HaupÜast  und  die  schwerste  Last,  welche  auf  ihr 
Gehirn  drückte  und  ihr  Gedächtnis  beherrschte,  war  heute  von 
ihr  genommen.  Sie  war  nicht  bloss  eine  Rechtgläubige,  zur 
griechischen  Kirche  gehörte  Russin,  —  sie  war  Katharina 
Alezejewna. 

An  diesem  Tage,  den  28.  Juni,  am  Vorabende  seines 
Namenstages,  empfing  der  Grossfürst  die  Gratulationen  in  seinen 

in  iwei  Briefen  schon  im  Februar  von  den  Beligionsstunden  TodankjB,  und 
sagt  dann  im  Jnni,  die  Standen  hätten  begonnen,  nachdem  der  Yater  seine 
Znatimmung  gegeben,  —  ndepniB  qne  le  Courier  revenu  de  Zerbst  en  ayois 
aportes  votre  consentement  le  rererens  pere  avoit  etees  auttorise  par  S.  M. 
Lnp.  k  rexplieation  des  doctes  Opus;**  Das  Heiligenbild  blieb  für  den  Forsten 
ein  Halsschmuck. 
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Appartements.  Katharina  Alexejewna  begab  sich  mit  ihren 
Hofdamen  zu  ihm  und  schenkte  Peter  Feodorowitsch  ein  voll- 
ständiges Jagdgerät,  mit  Smaragden  und  Brillanten  besetzt^) 
Nach  dem  Souper  zog  der  ganze  Hof  aus  dem  Golowkinschen 
Palais  in  den  Ereml;  wo  am  folgenden  Tage  die  Verlobung 
stattfinden  sollte.^) 

Am  Donnerstag,  den  29.  Juni,  am  Tage  Peter  und  Paul, 
brachte  Lestocq  Katharina  Alexejewna  früh  morgens  das  Oe- 
scEenk^der  Kaiserin,  ein  brillantenes  Armband  mit  den  Miniatur- 
bUdem  der  Kaiserin  und  des  GbossfÜrsten. 

Die  Verlobung  fand  in  der  Kathedrale  Maria  Himmelfahrt 
vor  dem  Hochamte  statt.  Der  Erzbischof  verlas  mit  lauter 
Stimme  einen  ükas,  in  welchem  die  Kaiserin  dem  ganzen 
Reiche  die  Verlobung  des  Grossftirsten  Thronfolgers  „des 
Sohnes  unserer  geliebten  Schwester, "  mit  der  durchlauchtigsten 
Prinzessin  von  Anhalt-Zerbst  anzeigte,  welche  gestern  zur 
rechtgläubigen  Kirche  übergetreten  und  den  Namen  Katharina 
Alexejewna  angenommen  hat  Die  Kaiserin  verlieh  ihr  den 
Titel  „Kaiserliche  Hoheit,*'  und  befahl,  die  Prinzessin  als  Gross- 
färstin  zu  betrachten.*) 


^)  Die  Relation  der  Ffirstin  ist  nicht  klar:  le  presens  que  ma  fille  au 
dnc  portois  consistois  en  un  couteau  de  Ghasse  et  un  pomeaa  de  canne  avec 
tonts  les  utensiles  d'une  Gamitore  complette  d'or  gamis  d'Emerandee  et 
de  briUanB.  (Siebigk,  157.)  Der  Sboraik  wiederholt  daaaelbe,  VJLL  85.  — 
*)  Journal  der  Kammerfouriere,  61.  —  •)  P.  S.  J.  No.  898S.  Die  FQrsiin  hat 
bei  dieser  Gelegenheit  den  ükas  sowohl  in  einem  kurzen  Briefe:  Les  titres 
der  rechtgläubigen  Gross  Fürstin  Aller  Beussen  und  kaiserliche  Hoheit 
(Siebigk,  70  und  180),  als  auch  in  einer  iSngeren  „Relation''  ziemUch  richti|f 
wiedergegeben.  In  der  Ausgabe  der  russischen,  historischen  Geaellschalt, 
findet  sich  in  der  „Belation**  noch  ein  ausserordentlich  wichtiger  Zosatx  su 
den  oben  angefahrten  Worten:  le  titre  de  rechtgUubigen  Gross-Füintin  est 
d*une  grande  importance  et  la  repute  heritiere.  (Sbomik  VII,  88.)  Dieser 
erklAiende  Zusatz  der  Fürstin  hat  yiele  irre  geehrt  In  dem  »«Allgemeinen 
Lexikon'*  Zedlers  heisst  es,  bei  der  Erz&hlung  der  Verlobung  des  Groea- 
fürsten  Peter  Feodorowitsch  mit  Katharina  Alexejewna:  Die  Piinzeatin  be- 
kam von  der  Kaiserin  und  dem  GrossfÜrsten  reiche  Geschenke,  und  wmxd 
auch  zur  Erbin  des  russischen  Reiches  eingesetzt,  im  Fall  die  Kaiserin  und 
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Die  Kaiseiin  legte  dem  sich  yerlobenden  Paare  selbst  die 
Binge  an.  „Diese  Ringe^',  fbgte  die  Fürstin  hinzu,  „sind  kleine 
Wunder.   Beide  zusammen  können  wohl  50  000  Dukaten  kosten/ 


der  Grossfürst  ohne  Erben  mit  Tode  abgehen  sollten.  (LXI,  1597.)  Dieser 
Naehiicht  schenkt  P.  T.  Bartenew  unbedingten  Glauben,  und  sie  hat  daher 
eine  ausserordentlich  wichtige  Bedeutung  —  denn  sie  erklärt  uns  die  ganze, 
spfttere  Handlungsweise  Katiiarinas.  (Das  XVLli.  Jahrhundert,  I  29.)  Auch 
J.  fi.  Grot  legt  dieser  Nachricht  grosse  Bedeutung  bei.  „um  die  ganze 
Handlungsweise  Katharinas  am  Hofe  Elisabeth  Fetrownas  zu  erkl&ren,  muss 
man  die  wichtige  Bestimmung  im  Auge  behalten,  welche  bei  der  Schliessung 
der  Ehe  erfolgte :  dass,  im  Falle  der  GrossfQrst  kinderlos  stirbt,  das  Erbrecht 
aaf  sie  übergeht  (124.)  Solch  eine  Bestimmung  ist  nie  getroffen  worden  und 
konnte  nicht  getroffen  werden,  weil  sie  unnötig  war.  Ähnliche  Bestimmungen 
werden  durch  ein  Manifest  bekannt  gemacht,  —  solch  ein  Manifest  existiert  nicht. 
Ware  ein  solches  Manifest  erlassen  worden,  so  wäre  es  von  derselben  Person  in 
das  „Allgemeine  Lexikon**  Zediere  eingetragen,  welche  verpflichtet  war,  ihm  alle 
Einzelheiten  der  Verlobung  mitzuteilen,  das  weit  weniger  wichtige  Manifest  nicht 
ausgeschlossen,  auf  das  wir  oben  hingewiesen,  und  in  welchem  befohlen  wurde, 
wdiese  Durchl.  Printzessin,  als  Gross-Fürstin  mit  dem  Titel:  Ihre  kayserliche 
Hoheit,  zu  reneriren."  Es  lag  keine  Notwendigkeit  für  solch  eine  Bestimmung 
vor,  weil  nach  einem  Manifeste  Elisabeth  Fetrownas  ihr  Neffe  Peter  Feodoro- 
witsch  zum  Nachfolger  auf  dem  Throne  erklärt  war.  Von  einer  Änderung 
oder  Ergänzung  in  dieser  Beziehung  konnte  nur  in  dem  Falle  die  Bede  sein, 
wenn  der  Grossfürst  bei  Lebzeiten  der  Kaiserin  starb.  Nach  dem  Tode 
Elisabeth  Fetrownas  ging  das  Becht  der  Bestimmung  auf  den  Kaiser  Peter  HI. 
über.  Ist  aber  keine  solche  Bestimmung  getroffen  worden  —  woher  hat  dann 
Zedier  diese  Nachricht  für  ^ sein  „Allgemeines  Lexikon*'  genommen?  Über 
ihren  Aufenthalt  in  Bussland  hat  die  Fürstin  von  Zerbst  an  ihren  Gemahl 
ausfnhrhche  Briefe,  eine  Art  Belation,  geschrieben.  Unter  anderem  beschreibt 
sie  auch  die  Verlobung  ihrer  Tochter.  Alles  was  Zedier  in  seinem  „All- 
gemeinen Lexikon"  darüber  abgedruckt  hat,  ist  nur  eine  Wiedergabe  der 
Mflfohrhchen  Briefe  der  Fürstin  von  Zerbst  (Siebigk,  152.  —  Sboniik  VII, 
S7.)  Das  ist  der  Grund,  weshalb  die  Fürstin  von  Zerbst  bei  der  Erzählung 
dieses  Ereignisses  stets  im  Vordergrunde  steht,  obgleich  sie  bei  demselben 
eine  mehr  als  untergeordnete  Bolle  gespielt  hat.  Gleich  nach  der  Erzählung, 
•dififle  Verlobung  geshahe  mit  grossem  Gepränge*,  fügt  das  Lexikon  hinzu: 
»Der  Ober-Hofinaischall  Graf  Otto  von  Brummer  führte  die  Fürstin  Ton  Zerbst, 
und  der  gesamte  Hof  folgte.*  In  dem  Lexikon  sind  natürlich  die  Details 
über  die  Weigerung  der  Gesandten  ausgelassen,  welche  nicht  niedrigere  Plätze 
einnehmen  wollten  als  die  Fürstin.  Es  wird  dort  jedoch  erzählt,  dass  im 
grossen  Saale  an  drei  Tischen  gespeist  wurde,  «die  Fürstin  von  Zerbst  aber 
saas  an  einer  besonderen  Tafel  in  einem  Nebenzimmer,  worinnen  sie  alles, 
was  in  dem  grossen  Saale  vorging,  sehen  konnte,**  —  ein  Detail,  welches  in 
dem  »r/Ülgemeinen  Lexikon**  so  wenig  am  Platze,  dass  man  die  Aufnahme 
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Während  der  Messe  wurde  in  den  Responsorien  die 
Litorgie  für  die  «verlobte  Braut  seiner  Kaiserlichen  Hoheit,  die 
rechtgläubige  GrossftLrstin  Katharina  Alezejewna'^  gebetet.  Diese 
ganze  Ceremonie  war  in  sehr  feierlicher  Weise  veranstaltet, 
und  von  Kanonenschüssen  und  dem  festlichen  Geläute  aller 
Glocken  begleitet.  Die  Synode,  der  Senat,  die  hohen  Würden- 
träger des  Reiches  und  die  Generalität  wohnten  ihr  bei. 

Welch   ein  Unterschied  mit  der  Erhebung  des  Herzogs 


desselben  nicht  begreifen  könnte,  wenn  seine  Quelle  nicht  bekannt  w&re. 
Die  Nachricht  von  dem  Bechte  der  Erbfolge  Katharina  Alezejewnas  war 
durch  die  Fürstin  von  Zerbst  selbst  oder  auf  ihren  Wunsch  eingetragen. 
Diese,  aus  dem  Lexikon  Zedlers  geschöpfte  Nachricht  ist  von  Herrn  Bartenew 
unrichtig  wiedergegeben,  bei  welcher  Gelegoiheit  zwei  besondere  umstände 
verschwanden,  welche  die  offenbare  Abgeschmacktheit  der  Nachricht  beweisen. 
Erstens  wird  diese  Bestimmung  über  die  Erbfolge  des  Thrones  mit  der  Ver- 
lobung (und  nicht  mit  der  Schliessung  der  Ehe)  in  Verbindung  gebracht, 
und  zweitens  ist  die  Kinderlosigkeit  nicht  nur  des  Grossfürsten,  sondern  auch 
die  Kinderlosigkeit  der  Kaiserin  als  Bedingung  hingestellt  Weder  Ssolowiew 
(XXn,  41)  noch  Brückner  (287)  erwähnen  dieser  Bestimmung.  Es  war  nur 
ein  Gerede,  ein  Gerücht,  welches  u.  a.  von  Goudar,  20,  und  Bulhiere  wieder- 
holt, das  jedoch  von  der  Fürstin  Daschkow  noch  vor  Veröffentlichung  des 
Buches  mit  folgenden,  kategorischen  Worten  umgestossen  wird:  Jamais  il 
n'a  ete  stipule  au  mariage  du  Grand  Duc  (depuis  empereur  Pierre  m)  qua 
sa  femme  regnerait  apres  sa  mort  (Arch.  der  Fürstin  Woronzow,  VIT,  658.) 
Das  Unrichtige  dieses  Gerüchtes  war  für  die  Fürstin  Daschkow  so  offenbar, 
dass  sie  es  sogar  nicht  für  möglich  hielt,  dass  ein  Buch,  welches  dasselbe 
wiederholte,  von  Bulhiere  geschrieben  war:  „Quand  je  reflechis'^  —  sagt  sie 
in  ihrem  „Tagebuche"  —  que  Mr.  de  la  Builhiere  avait  ete  plusieurs  annees 
au  bureau  des  affaires  etrangeres,  qu'av^c  son  esprit  et  sa  capacite  il  n*aurait 
pas  pu  dire  qu*au  mariage  de  Pierre  III  avec  la  princesse  de  Zerbst,  (depuis 
Catherine  11.)  il  avait  ete  stipule  dans  le  contrat  qu'en  cas  de  son  deces, 
c'est  eile  qui  porterait  la  couronne,  ce  que  le  plus  ignorant  novice  dans  la 
diplomaüe  n'aurait  pas  en  contradiction  avec  la  verite,  pu  dire  ...  je  n*eu8 
plus  de  doute  que  cet  ouvrage  pretendu  de  la  Bulhiere,  n'etait  qu'un  apo- 
cryphe.  (Arch.  der  Fürsten  Woronzew,  XXI,  189.)  In  dem  Briefe  an  ihren 
Gemahl  erklSrt  die  Fürstin  von  Zerbst  kategorisch,  dass  der  Titel  einer 
Grossfürstin  ihre  Tochter  bevollmächtigte,  im  Falle  des  Todes  des  Grossfürsten 
den  Thron  zu  erben,  —  (Siebigk.  74.)  Es  kann  nicht  angenommen  werden» 
dass  die  Fürstin  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  falsch  unterrichtet  war; 
sie  wird  also  wohl  auch  in  diesem  Falle  ihrem  Manne  wissentlich  falsche 
Nachrichten  gegeben  haben.  In  späteren  Ausgaben  wird  das  Erbrecht  Katha- 
rinas auf  den  Thron  wiederholt.   Dorville,  209;  Beauclair,  82;  Bulhiere,  4,  9. 
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von  Holstein  Carl  Peter  (1742)  zum  Grossfiirsten  Peter  Feodo- 
rowitsch  und  Erben  des  Thrones!  Zwei  Jahre  früher  „f&rchtete 
man  sich,  diesen  feierlichen  Akt  im  Kreml  in  der  Kathedrale 
zu  vollziehen,  wie  es  der  Erzbischof  von  Nowgorod  forderte. 
Man  wählte  die  Schlosskirche  und  besetzte  alle  Eingange  mit 
doppelten  Wachtposten;  es  wurden  auch  noch  andere  Yorsichts- 
massregeln  ergriffen  und  dennoch  wurden  im  Schlosse  während 
der  Proklamation  des  Herzogs  zum  GhrossfÜrsten  von  Lestocq 
viele  verdächtige  Persönlichkeiten  bemerkt*  ^) 

Nach  dem  Gottesdienste  fand  eine  grosse  Auffahrt  zur 
Gratulation  des  Bräutigams  und  der  Braut  statt;  um  2  Uhr 
grosse  Festtafel,  während  welcher  Katharina  zum  ersten  Male 
auf  dem  Throne  sass;  am  Abend  war  Ball  und  Souper,  welches 
tun  2  ühr  nachts  endigte.  Am  anderen  Morgen  brachten  die 
Garden,  die  Leibkompanie  und  die  Gardekavallerie  der  Gross- 
ftürstin  Katharina  Alexejewna  ihren  Glückwunsch,  indem  sie  im 
Parademarsch  vorüberzogen.  Die  Ghross-Kaufleute,  Fabrikanten 
und  Fabrikbesitzer  brachten  ihr  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie 
dar;  die  Deputationen  nahmen  kein  Ende.  Ganz  Moskau  hatte 
ein  festliches  Ansehen  und  jubelte. 


^)  Depesche  Petzolds  an  den  Grafen  Brühl,  vom  15.  Dez.  1742.  — 
€boniik,  YI,  46S. 


^ 
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XII. 

Jüirst  jetzt,  nachdem  sie  Gh-ossförstin  Katharina  Alexejewna 
geworden  war,  fühlte  die  Prinzessin  Sophie  Boden  unter  den 
Füssen;  er  schwankte  noch,  aber  es  war  doch  nun  ein  Boden 
da.  Sie  war  noch  in  gewissem  Masse  abhängig  von  ihrer  Mutter, 
sie  führte  noch  nicht  ein  selbständiges  Leben,  war  noch  nicht 
mit  dem  Grossftlrsten  getraut;  aber  sie  wurde  doch  schon  in 
gewisser  Beziehung  ausgezeichnet,  die  Kaiserin  bewies  ihr 
grösseres  Vertrauen,  der  Grossftirst  sah  in  ihr  seine  zukünftige 
Gemahlin,  sie  hatte  ihren  eigenen  Hofstaat  und  ihr  eigenes 
Taschengeld. 

Früher,  vor  der  Verlobung,  hatte  sie  von  dem  Ghrossftirsten 
den  Ausspruch  gehört,  sie  sei  für  die  Schuld  ihrer  Mutter  nicht 
verantwortlich;  jetzt  verhielt  sie  sich  selbst  kritisch  zu  der 
Handlungsweise  derselben.  Ihre  Mutter  war  immer  f&r  sie  ihre 
Mutter  geblieben,  sie  achtete  sie  und  gehorchte  ihr;  aber  sie 
fühlte  schon,  dass  ihr  Schicksal  unabhängig  von  demjenigen  ihrer 
Mutter  sei;  bald  wurde  sie  sich  bewusst,  dass  ihre  Lebenswege 
nicht  die  gleichen  seien.  Die  Fürstin  schreibt  ihrem  Manne: 
.unsere  Tochter  benimmt   sich  in  ihrer  neuen  Lebensstellung 
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ausserordentlich  klug:  sie  errötet  jedesmal,  wenn  sie  den  Vortritt 
Yor  mir  liaben  solL*^  ^) 

Aus  der  Wahl  dieses  Beispiels  als  Beweis  ftir  die  Elug^ 
heit  der  Tochter  geht  die  ganze  eitle  Leere  der  Mutter  hervor; 
die  Mitteilung  der  Tochter  über  diesen  Umstand  veryoUständigt 
das  Bild  der  Mutter.  „Meiner  Mutter  ist  es  unangenehm,  dass 
ich,  die  ich  immer  hinter  ihr  herging,  jetzt  ihr  vorangehe;  ich 
Termeide  es  so  viel  als  möglich,  aber  bei  öffentlichen  Gelegen- 
heiten habe  ich  den  Vortritt/  ^)  Gerade  jetzt,  im  Juli,  war  das 
Erscheinen  in  der  Öffentlichkeit  ganz  besonders  häufig  durch 
die  yFeier  des  Friedens  mit  Schweden/  Da  fanden  grosse  Auf- 
iahrten,  Bälle,  Theatervorstellungen  und  Maskenbälle  in  Moskau 
statt)^)  bei  denen  die  Tochter  sich  daran  gewöhnte,  den  Vortritt 
vor  ihrer  Mutter  zu  haben. 

Mit  jedem  Tage  wurde  Katharinas  Stellung  fester.  Bald 
nach  der  Verlobung  schickte  die  Kaiserin  ihr  30,000  Rubel 
nNadelgeld'^  oder  wie  man  es  damals  nannte,  ,ftLr  das  Karten- 
spiel." ^)  Die  Fike  von  gestern  kannte  natürlich  den  Wert  dieser 
Summe  Goldes  nicht,  aber  sie  fühlte  sich  als  Besitzerin  eigenen 
Oeldes.  Dieses  Gefühl  teilt  sie  vergnügt  ihrem  Vater  in  dem 
Briefe  vom  5.  Juli  mit  ,Ich  habe  gehört,  dass  Ew.  Durch« 
laucht  meinen  Bruder  nach  Homburg  geschickt  haben;  ich  weiss^ 
dass  das  ziemlich  grosse  Ausgaben  verursacht  Ich  bitte  Ew. 
Durchlaucht,  meinen  Bruder  so  lange  dort  zu  lassen,  als  für 
seine  Wiederherstellung  nötig  ist:  ich  erbiete  mich,  alle  seine 
Ausgaben  zu  bestreiten,  und  bitte  Ew.  Durchlaucht,  mir  einen 
Bankier  zu  nennen,  dem  ich  hinausschicken  kann,  was  nötig  ist.^) 

Aus  diesem  Briefe  spricht  ihr  gutes  Herz;  aber  zwischen 
den  Zeilen  fühlt  man  ihre  Selbständigkeit  durch,  deren  sie  sich 
jedoch  noch  nicht  recht  bewusst  ist,  wie  die  Unterschrift  be« 


')  föebigk,  74.   —   «)  Memoiies,  24.   —   •)  Staatsarchiv,  II  No.  64. 
')  Siebigk,  7d.  —  «)  Sboniik  VII,  5;    Siebigk,  151  hat  diese  Stelle  des 
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Briefes  auBgelasaen 
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"weist:  ,  Katharina,  S.  A.  F.  Prinzessin  von  Anhalt-Zerbst."  Eäne 
Woche  nach  ihrer  Verlobung  ist  sie  noch  nicht  fest  in  ihrem 
eigenen  Titel,  irrt  sich  in  ihrem  Namen  und  ist  noch  nicht  ge- 
wohnt, sich  als  rassische  GbossfQrstin  anzuerkennen.  Koch  eine 
Woche  später,  am  Tage  der  Friedensfeier,  traf  die  Fürstin-Mutter 
ein  doppelter  Schlag:  ihr  Feind  Bestushew,  gegen  den  sie  intri- 
giert und  den  sie  «absetzen"  wollte,  wurde  Gboss-Eanzler,  und 
ihrer  Tochter,  deren  Vortritt  ihr  nicht  angenehm  war,  wurde 
«in  eigener  Hofstaat  zugesprochen.^) 

Bei  der  Wahl  der  Personen,  welche  den  Hof  der  Ghross- 
f&rstin-Braut  bilden  sollten,  ging  es  nicht  ohne  Intriguen  ab, 
bei  denen  Bestushew  wieder  den  Sieg  dayontrug.  Der  Hof 
Katharinas  bestand  aus  drei  S[ammerherren  —  Narischkin  (Graf 
Andrei  Simonowitsch),  Hendrikow  und  dem  Grafen  Jefimowskj, 
und  drei  Kammerjunkem  —  Graf  Sachar  Tschemiscliew, 
<3fraf  Peter  Bestushew -Rjumin  2)   und   dem  Fürsten  Alexander 

^}  Der  jfreuBsische  Gesandte  Mardefeld  teilt  im  Jaaaar  1744  Friedrich  H 
mit:  Lümperatrioe  a  r^olne  de  former  a  la  Prinoesae  ane  oour  oompoaee 
aniquement  de  i>er8omi68  de  la  Nationalite  Boasiemie,  qui  parlent  Allentand 
et  Eran^ais  (Siebigk,  14).    Diese  Nachricht  ist  nicht  richtig;   der  Hof  der 
Grossftirstin  wurde  erst  nach  ihrer  Verlobnng  gebildet;   falsch  sind  folglicfa 
aach  die  Schlösse,  welche  J.  E.  Orot  anf  diese  Nachricht  baut  (118.),  so  wie 
das  angeffihrte  Citat  aus  den  M^moires,  87.,  welches  sich  anf  eine  spätere 
Zeit  bezieht  —  „apres  mon  arrivee  a  Fetersbonrg*',  nnd  nicht  in  Moskau.  — 
*)  Schon  im  Jahre  1742  hatte  Bestoshew-Bjamin,  damals  noch  Yixe-Eansler, 
Brummer  darum  gebeten,  seinen  Sohn,  den  »langen  Peter**  znm  Kammerbeaurn, 
oder  doch  zom  Stallmeister  am  Hofe  des  Herzogs  von  Holstein  zu  bestnumen. 
Brummer  antwortete  ihm:  da  der  Herzog  keinen  eigenen  Stall  hätte,  so  könne 
aach  niemand  mit  diesem  Titel  angestellt  werden.  Nachdem  er  dieseii  Mus- 
eifolg  erfahren,  wandte  sich  der  Vater  an  M.  L.  Woronzow,  dem  er  sehiieb: 
»Wenn  BrOmmer  gegen  alle  Erwartung  jetzt  ebenso  spricht,  so  bitte  idi 
Ew.  Excellenz  eigebenst,  eine  Gegenvorstellang  dahin  zu  machen,  dass,  ob^^ch 
der  Herzog  keinen  eigenen  Tisch  hat,  er  doch  an  seinem  Hofe  einen  Höf- 
marschall, den  Fürsten  Tscherkassow  hat;  ebenso  hat  er  kein  eigenes  Jagd- 
rerier  nnd  doch  einen  Obeijägermeister,  den  Ausländer  Bredal;  wamni  sollte 
ler  nicht,  ohne  eigene  Pferde  zu  besitzen,  einen  rassischen  Stallmeister  haben?* 
(Areh.  des  Forsten  Woronzow,  H,  3).  Jetzt  hatten  die  Zeiten  sieh  goAudert. 
Beetashew-^jomin  gab  seinem  Sohne  die  Hofcharge  gegen  den  Wonach  Lestooqs, 
Brttmmers,  der  Fürstin  und  anderer. 
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Golitzm;  ein  Hofmarschall  war  noch  nicht  bestimmt  Diese 
Zosammensetzimg  des  Hofes  gefiel  der  Fürstin  nicht,  schon  weil 
ihre  Meinung  dabei  nicht  eingeholt,  yielleicht  aber  auch  nicht  be- 
achtet worden  war.  »Was  mir  besonders  nicht  geföUt*  — 
schreibt  sie  an  ihren  Gemahl  —  ,es  sind  alles  zu  junge  Leute; 
Wir  haben  inmier  gehofiPt,  dass  Narischkin,  den  Du  ja  kennst, 
bestimmt  werden  würde;  aber  die  hohen  Herrschaften  finden 
gewöhnlich  das  nicht  gut,  was  ihnen  Yorgeschlagen  wird,  so  ist 
denn  nichts  dabei  herausgekommen.  Indessen,  der  Ho&aarschall 
ist  noch  nicht  gewählt;  vielleicht  fSllt  die  Wahl  aaf  ihn."^  Die 
gereizte  Fürstin  erwähnt  nur  der  Kavaliere  und  vergisst  die 
Damen;  ausser  der  Bumjanzow,  welche  schon  seit  Anfang  März 
bei  Katharina  die  Stelle  der  Hofineisterin  einnahm,  erhielt  sie 
jetzt  noch  drei  Eammerfräulein:  zwei  Fürstinnen  GoUtzin  und 
PrL  Koschelew.2) 

Diese  neue  Umgebung,  in  welcher  sich  Eatharina  befand, 
war  ganz  natürlich,  aber  sie  war  ihr  neu*  Es  war  Zeit  nötig,  um 
sich  an  dieselbe  zu  gewöhnen,  und  man  kann  sich  nicht  darüber 
wundem,  dass  Katharina,  nachdem  sie  bereits  Grossftirstin  von 
Busaland  geworden  war,  immer  noch  fortfuhr,  sich  ab  Prinzessin 
von  Zerbst  zu  fühlen. 

Der  Vater  Katharinas,  Christian  August,  der  die  Schule 

des  Soldaten  durchgemacht  und  unter  der  Disziplin  aufgewachsen 

war,  jbsste  die  Veränderung,  welche  in  dem  Schicksale  seiner 

Tochter  vorgegangen  war,  richtiger  auf  als  die  Mutter;   der 

Bichtong  seines  Geistes  gemäss  betrachtete  er  die  Veränderung 

jedoch  von  der  rein  formellen  Seite,  und  nannte  seine  Tochter 

in  seinen  Briefen  nicht  anders  als  »Kaiserliche  Hoheit.''     Das 

gefiel   der  Mutter  nicht,   und  sie  bat  ihren  Gemahl  dringend, 

.seine  Tochter  als  Fike  zu  behandeln,  sonst  würde  sie  denken, 

daas  er  sie  nicht  liebt*  3)    Der  Vater  verstand  diese  Bemerkung 

nicht,  und  fuhr  fort,  seine  Tochter  .GrossfÜrstin*  zu  nennen. 

1)  Siebigk,  7S.  —  >)  Memoires,  87.  —  ')  Siebigk,  85.  Siebigk.  82. 

11 
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Der  Sinn  dieser  Bemerkung  war  der  Wunsch  der  Mutter, 
ihre  Tochter  immer  noch  als  Kind  darzustellen,  welches  des  Bei- 
standes der  Mutter  nicht  entbehren  kann,  und  dessen  Schicksal 
ohne  diesen  Beistand  noch  manchen  Zufälligkeiten  unterworfen 
sein  könnte.  Der  Vater  glauhte,  nach  der  Yerlohung,  weldie 
mit  so  grosser  Feierlichkeit  unter  den  Augen  des  ganzen  Volkes 
vollzogen  worden  war,  sei  die  Heirat  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit;  die  Mutter  hingegen  sprach  immer  von  den  Intriguen  des 
sächsischen  Ministers,  welcher  jetzt  durch  die  ünterstützubg 
Bestushews  noch  mehr  Einfluss  hätte  und  die  Heirat  zu  hinter- 
treihen  suche.  In  ihrem  Briefe  vom  16.  Juni  schreibt  sie  ihrem 
Gemahl:  ,Es  ist  durchaus  notwendig,  dass  unsere  Tochter  sich 
in  ihrem  Benehmen  mit  allen  Wünschen  der  Kaiserin  einver- 
standen zeigt,  und  sich  dadurch  inuner  mehr  in  ihrem  Wohl- 
wollen befestigt  Die  Kaiserin  liebt  sie,  wie  ihr  eigenes  Kind, 
aber  böse  Menschen  vermögen  viel  So  lange  ich  hier  bin^ 
werde  ich  unsere  Tochter  in  der  Gnade  der  Ejuserin  zu  erhalten 
wissen,  aber  ich  denke  nicht  gerne  daran,  dass  ich  bis  zur  Ver- 
heiratung werde  hier  bleiben  müssen.'' 

Aus  diesem  Briefe  hätte  selbst  ein  weniger  einfacher  Mann, 
als  es  der  Fürst  Christian  August  war,  nicht  entnehmen  können^ 
dass  seine  Tochter  infolge  des  schlechten  Benehmens  der  Fürstin 
längst  schon,  so  viel  dieses  möglich  war,  von  dem  Einflüsse  der 
Mutter  isoliert  war,  dass  die  Ränke  des  sächsischen  Gesandten 
und  die  Mitwirkung  Bestushews  bei  denselben  Erfindung  der 
Fürstin  waren,  und  dass  gerade  sie  es  war,  welche  wünschte^ 
bis  zur  Verheiratung  der  Tochter  iu  Bussland  zu  bleiben,  i) 
Weshalb? 


^)  Der  Yielfachen  Bitten  erwähnend,  welche  aus  Holstein  kamen,  und 
welche  die  Ffirstin  nicht  erfüllen  konnte,  weil  die  Kaiserin  sie  mehr  als 
kalt  hehandelte,  fügt  Siehigk,  77.  hinza:  Ans  diesen  Gründen  lassen  aioh 
die,  gerade  zur  Zeit  der  Verlobung  und  kurz  nach  derselben  ausgesprochenen 
Beteuerungen  der  Geneigtheit,  je  eher  je  lieber  nach  der  Heimat  surückza- 
kommen,  wenn  es  nur  angegangen  wäre,  trotz  der  glänzenden  YerhältniBse^ 
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.Um  diese  Zeit",  schreibt  Eathaiina  in  ihrem  «Tagebuche", 
.befremidete  sich  meine  Mutter  sehr  mit  dem  Prinzen  und  der 
Prinzessin  ron  Hessen-Homburg,  und  wurde  besonders  intim 
mit  dem  Bruder  der  Prinzessin,  dem  Kammerherm  Betzkj.  Diese 
Verbindung  gefiel  der  Gräfin  Bumjanzow,  dem  Hofmarschall 
BrOmmer  und  auch  den  Übrigen  nicht/ ^) 

Die  Kaiserin  unternahm  am  26«  Juni,  um  4  ühr  nachmittags 
ilire  Pilgerreise  nach  Kiew,  um  bei  den  Heiligen  des  Petscherskj- 
schen  Höhlenklosters  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Mit  ihr  ver- 
liessen  der  Gh:ossf&rst,  die  Orossftirstia  und  die  von  der  Kaiserin 
ZQ  ihrer  Begleitung  bestimmten  Personen  Moskau.  Die  Mutter 
Katharinas,  welche  mitreisen  musste,  yerliess  Moskau  sehr  un- 
gern und  war  während  der  ganzen  Reise  äusserst  reizbar.  Trotz 
der  Tielfachen  Bequemlichkeiten,  die  ihr  in  Deutschland  niemals 
zn  Gebote  standen,  —  es  waren  in  den  Equipagen  sogar  Betten 
eingerichtet,  so  dass  die  Beisenden,  wie  die  Fürstin  selbst  ge- 
stand, gar  keine  Ermüdung  empfanden,  klagt  sie  über  „schreck- 
liche Hitze  Tmd  Staub.»^) 

Die  Equipagen  wurden  von  einer  Abteilung  leichter  Ka- 
vaDerie,  vornehmlich  Kosaken,  eskortiert  Auf  dem  ganzen 
Wege  kam  das  Volk  aus  den  nahen  Dörfern,  um  die  „kaiser- 
lichen Kinder*  vorüberfahren  zu  sehen;  an  den  Orten,  wo  an- 
gehalten wurde,  um  zu  Mittag  zu  speisen  oder  zu  ruhen,  hiess 
die  Bevölkerung  den  Grossfürsten  und  die  OrossfÜrstin  mit  Salz 
imd  Brot  willkonunen  und  überbrachte  allerlei  Geschenke,  vor- 
zugsweise Gegenstände  örtlicher  Industrie.  Die  Beisenden  nah- 
men  sich  Zeit  nnd  kamen  erst  am  13.  August  in  Koseletz  an. 
Für    die  GhrossfÜrstin  war   es  eher  eine  partie  de  plaisir. 


m  denen  die  Ffirstin  lebte,  recht  wohl  begreifen.  Der  Verfasser  der  »Apo- 
tbeoee**  der  Ffirstin  erwSbnt  ihrer  Verbindung  mit  Betzkj  gar  nicht  nnd 
^ofiQt  also  in  ähnliche  Irrtümer. 

^}  Memoires,  18;  Depesche  Bosenbergs  vom  16.  Not.  1744,  in  der  Bei- 
lage I  6.   —  »)  WasBiltachikow,  I,  45.  —  Siebigk,  80. 

11* 
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ak  eine  Reise.  «Wir  fahren*,  schreibt  Katharina  —  in  kleinen 
Tagereisen.  Meine  Matter,  ich,  die  Grafin  Romjanzow  und  die 
Staatsdame  meiner  Matter  sassen  in  einem  Wagen;  der  Gross- 
ftirst,  Brummer,  Berkholz  und  Dekken  in  .dem  anderen.  Der 
Grossf&rst,  der  sich  mit  seinen  Pädagogen  langweilte,  kam  za 
uns  herüber  und  wollte  seitdem  nicht  anders  fahren  als  mit 
uns.  Meine  Mutter  wurde  es  überdrüssig,  bloss  ihn  und  mich 
Tor  sich  zu  sehen;  sie  sann  darüber  nach,  wie  sich  unsere  Ge- 
sellschaft vergrössem  könnte.  Sie  teilte  ihren  Wunsch  den 
jimgen  Kavalieren  unserer  Suite  mit,  unter  denen  sich  der 
Fürst  Alexander  Michaelowitsch  Golitzin,  der  spätere  Feldmar- 
schall, und  der  Graf  Sachar  Grigorjewitsch  Tschemischow  be- 
fanden. 

Der  Wagen,  in  welchem  unsere  Betten  Platz  gefunden, 
wurde  sogleich  ausgeräumt,  es  wurden  Bänke  in  denselben  ge- 
stellt, und  am  folgenden  Tage  schon  nahmen  wir  darauf  Platz, 
meine  Mutter,  der  Ghrossfürst,  ich,  der  Fürst  Golitzin,  Graf  Tscher- 
nischow  und  noch  einer  oder  zwei  von  den  jungen  Kayalieren 
der  Suite,  und  so  machten  wir  die  ganze  Reise.  Wir  waren 
sehr  heiter;  aber  alle,  die  nicht  in  unserer  Gesellschaft  waren, 
waren  unzufrieden  mit  dieser  Neuerung,  welche  dem  Hofinar- 
schall  Brummer,  dem  Oberkammerherm  Berkholz,  der  Ghräfin 
Rumjanzow  und  der  Staatsdame  meiner  Mutter  gamicht  gefiel 
Wir  amüsierten  uns  während  der  ganzen  Falurt;  sie  aber  stritten 
mit  einander  und  langweilten  sich.  So  kam^n  wir  am  Ende  der 
dritten  Woche  in  Koseletz  an.*^) 

h  MemoirdB,  18.  Katharina  nennt  die  Stadt  Eoaelsk,  statt  Koseletz. 
KoselsV,  berfihmt  durch  den  vor  500  Jahren  den  Tartaren  geleisteten  Wider- 
stand, die  von  Bäte  verfluchte  ^böse  Stadt*,  lag  seitwärts  von  ihrem  Wege. 
Dieser  Fehler  ist  nicht  bloss  von  dem  Übersetzer  des  »Tagebachs*,  sondem 
auch  v<m  Brückner,  228,  wiederholt  Kein  Wunder  also,  daas  Siebigk,  81  in 
einer  besonderen  Bemerkung  die  Fürstin  korrigiert,  welche  Koeeleti  richtig 
geschrieben  hat:  der  Brief  ist  aus  Koselsk  in  der  Ukraine,  die  Füratm  achreibt 
Kooeliti.  Eoeelsk  war  und  ist  in  dem  Gouvernement  Kaluga,  60  Werst  von 
Kaltiga  bei  der  Mündung  der  Dragunka  in  die  Shisdra;  Koseletz  gehörte  zu 
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Die  Fahrt  yon  Moskau  nach  Koseletz  war  ganz  glücklich 
Zurückgelegt,  his  auf  ein  leichtes  Magenleiden  des  „unmässigen* 
Grossfiirsten.^)  »Wir  sind  glücklich  hier  angelangt*,  schreibt 
die  Fürstin  aus  Koseletz  am  14.  August  —  »nur  der  Ghrossfürst 
Hatte  einen  Tag  eine  Indisposition  des  Magens,  ist  aber  wieder 
ganz  gesund.  Die  GrossfÜrstin,  welche  enthaltsamer  ist,  hat 
sich  die  ganze  Zeit  über  sehr  gut  befunden.  Sie  sind  beide  gar 
nicht  ermüdet.  Bier  erwarten  wir  ruhig  die  Ankunft  der  gott- 
lichen Kaiserin.  ** 

Einige  Tage  später  traf  notre  diyine  Souyeraine  in  Kose- 
letz ein.  Der  Train  der  Kaiserin  war  gross.  Es  befanden  sich 
in  ihrem  Gefolge  der  Ober  -  Jägermeister  Graf  Alexei  Rasu- 
inowsky,  der  Ober-Hofmeister  Baron  Münich,  der  Hofimarschall 
Fchepelew,  der  Vize-Kanzler  Graf  Woronzow,  Ghraf  Ssaltikow, 
eine  Menge  Kammerherren,  der  Beichtrater  Feodor  Jako wie- 
witsch Dubjansky,  zwei  Erzbischöfe,  der  Erzbischof  aus  Perejas- 
lawsk  Arseni]  Mogiljansky,  und  Piaton  Malinowsky  —  in  allem 
230  Personen.2) 

,Wir  blieben  in  Koseletz  im  Hause  des  Grafen  Rasu- 
mowskj  bis  Ende  August",  schreibt  Katharina.  ,In  dem  grossen 
Saale,  welcher  die  Mitte  des  Gebäudes  einnimmt,  wurde  Tom 
Morgen  bis  zum  Abend  mit  hohem  Einsatz  Pharao  gespielt. 
Wir  waren  sehr  eng  einquartiert^.    Ich  nahm  mit  meiner  Mutter 

Kiew  und  jetzt  zum  Tschenugowschen  Gouvernement,  liegt  72  Werst  von 
Kiew  an  dem  Flusse  Ostra.    (Geogr.  Lex.  MosJEau  1788,  IL  280. 

^^  In  dem  Briefe  des  Grafen  Brfimmer  an  die  Kaiserin  vom  1.  August: 
une  indigestion  survenue  la  nnit  passee  a  Son  Altesse  Imperiale  Monseigneur 
le  Grand  Duo  —  und  vom  2.  Aug.  une  legere  Indisposition.  Staatsarch,  II 
Ko.  68.  Im  Briefe  der  Fürstin  von  Zerbst  an  M.  L.  Woronzow  vom  14.  Aug. 
aus  Koedetz:  Le  Gratad  Duc  a  eu  pendant  un  seul  jonr  une  legere  Indi- 
gestion. Arch.  des  Ffiisten  Woronzow»  I,  419.  —  *)  Wassütscbikow,  L  48. 
—  ')  Die  FOrstin  sagt  in  ihrem  Briefe  an  ihren  Gemahl,  dass  das  Haus 
Basumowsl^s  ein  recht  stattliches  Palais  sei,  wohl  mOhliert  und  wohl 
eingeteilt  (Siebigk,  81.)  In  einem  Briefe  an  M.  J.  Woronzow  schreibt  sie: 
eette  maison  da  comte  Basumowsky  est  charmante.  Arch.  des  Fürsten  Wo- 
Toniow,  I,  419. 
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dasselbe  Zimmer  ein;  die  Gräfin  Rum janzow  mid  die  Staatsdame 
meiner  Mutter  schliefen  im  Vorzimmer.  Die  Anderen  fanden 
ein  gleiches  Unterkommen. 

„Eines  Tages  trat  der  Grossfürst  bei  uns  ein,  als  meine 
Mutter  schrieb  und  eine  offene  Chatulle  neben  sich  stehen  hatte. 
Der  Grossfiirst  wollte  neugierig  den  Inhalt  der  Chatulle  unter- 
suchen; meine  Mutter  bat  ihn,  ihre  Chatulle  nicht  anzurühren, 
imd  er  sprang  hüpfend  an  das  andere  Ende  des  Zimmers.  Um 
einen  Spass  zu  machen,  streifte  er  im  Springen  den  Deckel  der 
Chatulle  und  warf  sie  herunter.  Meine  Mutter  wurde  böse  und 
es  fielen  heftige  Worte.  Meine  Mutter  warf  ihm  vor,  er  habe 
die  Chatulle  absichtlich  umgestossen;  der  Grossfiirst  schrie,  das 
sei  ungerecht,  und  beide  wandten  sich  an  mich,  als  Zeugin  des 
Auftritts.  Ich  kannte  die  Heftigkeit  meiner  Mutter  und  fürch- 
tete eine  Ohrfeige,  wenn  ich  mich  auf  die  Seite  des  Grossffirsten 
stellte;  ich  wollte  aber  auch  weder  lügen,  noch  den  Grossfürsten 
betrüben,  und  befand  mich  zwischen  zwei  Feuern. 

nich  sagte  meiner  Mutter,  dass  ich  glaube,  der  Gh-ossfÜrst 
hätte  es  nicht  mit  Absicht  gethan,  sondern  im  Sprunge  mit 
seinen  Kleidern  die  Chatulle  gestreift,  die  auf  einem  niedrigen 
Tabouret  stand.  Jetzt  fiel  meine  Mutter  über  mich  her  —  sie 
musste  doch  ihren  Zorn  an  jemand  auslassen.  Ich  schwieg  und 
brach  in  Thränen  aus.  Der  Grossfürst  sah  nun,  dass  der  ganze 
Zorn  meiner  Mutter  sich  über  mich  ergoss,  weil  ich  seine  Partei 
genommen.  Er  warf  meiner  Mutter  Ungerechtigkeit  vor,  und 
nannte  ihren  Zorn  Verrücktheit;  sie  schalt  ihn  einen  schlecht 
erzogenen  Knaben.  Es  wäre  beinahe  zu  einer  Prügelei  gekom- 
men. Der  GhrossfÜrst  fasste  eine  Abneigung  gegen  meine  Mutter 
und  konnte  ihr  diesen  Streit  niemals  yergeben.  Auch  meine  Matter 
schmollte  mit  ihm;  ihre  Beziehungen  zu  einander  wurden  ge- 
zwungen und  misstrauisch;  es  gab  fortwährend  Sticheleien.  Sie 
yerbargen  es  gar  nicht  vor  mir.  Wie  sehr  ich  mich  auch  be- 
mühte,  sie   zu  besänftigen  —  es  gelang  mir  nur  sehr  selten. 
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Sie  waren  beide  jeden  AngeDblick  bereit,  einander  Ghrobbeiten 
zu  sagen/ ^) 

Ende  Angost  reisten  wir  weiter  nach  Kiew.  Der  Empfiang, 
welcher  Elisabeth  Petrowna  in  der  Hauptstadt  der  Ukraine  be- 
reitet worde,  war  sehr  feierlich  und  originell  Die  ganze  Stadt 
mit  der  Geistlichkeit  an  der  Spitze  kam  der  Kaiserin  am  29.  August 
entg^en.  Mit  andächtigen  Herzen  betrachtete  die  Grossftirstin 
den  langen  Zug  von  Geistlichen,  Mönchen  und  Nonnen  mit 
Kreuzen,  Kirchenfahnen  und  Heiligenbildern;  aber  mit  Verwun- 
derung sah  sie  dicht  daneben  mythologische  Götter  und  Helden, 
welche  eine  Vorstellung  gaben. 

Aus  der  Stadt  kam  ein  majestätischer  Alter  von  greisen- 
haftem Aussehen  der  Kaiserin  entgegen.  Es  war  ein  junger 
Student  in  prachtvollem  Gewände,  mit  Krone  und  Szepter  ge- 
schmückt Er  stand  in  einem  Phaeton  der  heidnischen  Göttler, 
Tor  welchen  zwei  dichterische,  Pegasus  genannte,  geflAgelte 
Bosse  gespannt  waren,  ebenfalls  kräftig-gestaltete  Studenten.  Der 
Greis  sollte  den  Kiewschen  Forsten  Ki  darstellen,  welcher  im 
Altertume  Kiew  gegründet  hat  Er  empfing  die  Kaiserin  am 
Ufer  des  Dniepr,  am  Ende  der  Brücke,  hiess  sie  in  einer 
hochtrabenden  Rede,  in  der  er  sie  seine  Nachfolgerin  nannte, 
willkommen,  und  bat  sie,  in  die  Stadt,  die  er  sein  Erbe  nannte, 
einzutreten.^ 

In  der  Stadt  Kiew  yerrichtete  die  Grossftlrstm  ihre  An- 
dacht Yor  den  Reliquien  der  Heiligen  in  den  Katakomben  des 
Klosters,  und  ergötzte  sich  an  den  Tänzen  der  Kosakenfrauen 
und  an  den  Kriegsspielen  der  Waffenbrüder  des  Hetmannsstabes 
mit  entblössten  Säbeln.  In  der  Akademie  in  Kiew  sab  sie  die 
»Troglodyten* ;  es  fanden  ftir  sie  yon  den  Seminaristen  darge- 
stellte Vorstellungen  der  Götter  statt;  sie  besuchte  den  Kresch- 
ischatik  und  bewunderte  den  Dniepr. 


1)  Memoizes,  19.  —  <)  WaBsiltschikow,  I  58. 
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Der  Hof  blieb  fast  zwei  Wochen  in  Kiew  und  trat  am 
8.  September  in  derselben  Ordnnng  den  Rückw^  an.  Ans 
Glucbow  schrieb  Katharina  der  Kaiserin  am  12.  September  und 
übermittelte  ihr  den  Dank  ihrer  Tante,  der  verwitweten  Prin- 
zessin Anna  von  Sachsen-Gotha,  welche  von  der  Kaiserin  den 
Orden  der  hL  Katharina  erhalten  hatte.  ^)  Sie  ftigte  hinzu,  der 
OrossfÜrst  und  alle  Reisenden  befanden  sich  im  besten  Wohl- 
sein.   Am  1.  Oktober  kamen  sie  in  Moskau  an. 

Dies  war  die  erste  Reise  Katharinas  in  Russland,  auf  wel- 
cher sie  das  landwirtschaftliche,  arbeitende  Russland  sah;  es  war 
freilich  für  die  Durchreise  des  kaiserlichen  Zuges  so  gut  wie 
mögUch  aufgeräumt  und  aufgeputzt,  hatte  aber  doch  seine 
wesentlichen  Eigentümlichkeiten  behalten.  Für  die  Reise  Eli- 
sabeth Petrownas  nach  Kiew  war  nicht  nur  die  Strasse  über 
Gluchow,  Krolewetz,  Baturin,  Neshin  und  Koseletz  ausgebessert 
und  erweftert,  es  waren  auch  die  Brücken  erneuert  und  neue 
Werstpfahle  aufgestellt.  An  den  Haltestellen  waren  Reiseschlosser 
aufgebaut  und  an  bestimmten  Stellen  Keller  für  Getränke  und 
Vorräte  angelegt  Was  für  einen  Eindruck  konnte  TTftfli^rJTift 
von  dieser  ersten  Begegnung  mit  dem  russischen  Volke,  Auge 
in  Auge,  erhalten? 

Von  einem  scharfen,  bestimmten  Eindrucke,  der  sie  in 
Verwunderung  gesetzt  und  sich  ihrem  Gedächtnisse  eingeprägt 
hätte,  konnte  nicht  die  Rede  sein.  Solche  erhalt  man  auf 
kaiserlichen  Reisen  nicht.  Schon  ihrer  Stellung  nach  konnte  sie 
sich  nicht  beobachtend  verhalten;  sie  sah  natürlich  vor  allem 
das,  was  ihr  gezeigt  wurde,  musste  aber  auch  das  gewahren^ 
was  in  die  Augen  fiel.    Trotz   des  schönen  Wetters  machten 


1)  Sboinik,  YII,  67.  Der  Brief  ist  französisch  abge£u8t  und  wahr- 
scheinlich nur  von  Katharina  abgeschrieben.  Dirin,  96  sagt:  »eetsen  wir  ihn 
ganz  her  —  in  der  Übersetzung  ~  als  ein  Beispiel  der  Beziehungen  der  Gross- 
fOrstin  zu  der  Kaiserin,  und  als  ersten  Brief  in  russischer  Sprache,  welcher 
Elisabeth  Petrownas  Lob  und  Freude  hervorrief." 
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ach  die  grundlosen  Wege,  welche  über  die  Felder  ftübrten, 
nieht  mit  Kanälen  umgraben  und  mit  Bäumen  bepflanzt  waren, 
durch  Gruben  und  Staub  empfindlich  fühlbar.  Durch  die  Es« 
körte  der  Kosaken  hindurch  sah  man  hier  und  da  ein  arm« 
liches  Dörfchen  mit  halb  verfallenen  Hütten  und  angefaulten 
Scheunen.  Hinter  der  geputzten  Menge  yon  Bauern  und  Bäue- 
rinnen, welche  zusammengetrieben  waren,  um  den  Reisezug  der 
«kaiserlichen  Kinder'  anzusehen,  yerbargen  sich  barftissige  Kinder, 
deren  Nacktheit  kaum  mit  elenden  Lumpen  bedeckt  war. 

Als  sie  sich  Gluchow  näherten,  veränderte  sich  das  Bild 
Tollkommen:  statt  der  eingeschüchterten,  erschreckten  Gesichter 
der  russischen  Bauern,  sah  man  den  ruhigen,  zufriedenen  Aus* 
druck  des  kleinrussischen  Pospolyts,  an  die  Stelle  der  schmutzi- 
gen Hütten  treten  reinliche  Häuser,  nirgends  waren  Armut  und 
Lumpen  zu  sehen.  Aber  in  Russland  wie  in  Kleinrussland  — 
imabsehbare  Felder,  undurchdringliche  Wälder,  eine  Masse  Land, 
unbearbeitetes  und  bearbeitetes,  hunderte  und  hunderte  von 
Wersten  weit.  Katharina  war  750  Werst  gereist  und  war  keiner 
einzigen  regierenden  Herrschaft  begegnet  —  immer  nur  durch 
die  Besitzungen  der  russischen  Kaiserin.  Der  allgemeine  Ein- 
druck war  ein  ganz  anderer,  als  wie  sie  es  in  Deutschland  ge- 
wohnt gewesen  war;  trotzdem,  oder  yielmehr  gerade  deshalb 
bestärkte  diese  Reise  nach  Eaew  in  der  Grossfürstin  die  hohe 
Memung  Ton  Russland  und  den  Russen,  die  die  Prinzessin  von 
Zerbst  sich  gebildet  hatte,  und  liess  sie  des  Toastes  eingedenk 
bleiben:  ,6ott  gebe,  dass  bald  geschehen  möchte,  was  wir 
wünschen** 

.Mit  der  Rückkehr  nach  Moskau  nahmen  .Ballette,  Ko- 
mödien und  Maskenbälle  wieder  ihren  Anfang.''  Eine  dieser 
Komödien  blieb  der  Grossfürstin  Katharina  im  Gedächtnis. 

»Eines  Tages,  **  schreibt  sie,  ,sass  ich  mit  meiner  Mutter 
imd  dem  Grossfürsten  in  einer  Loge,  der  Loge  Ihrer  Majestät 
g^enüber,  und  bemerkte,  dass  die  Kaiserin  sich  sehr  eifrig  mit 
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Lestocq  unterhielt  Kaum  hatte  die  Kaiserin  aufgehört  zu 
sprechen,  als  Lestocq  in  unsere  Loge  kam  und,  sich  zu  mir 
wendend,  sagte:  «Haben  Sie  gesehen,  wie  die  Kaiserin  mit  mir 
sprach?*  Ich  bejahte  es.  »Nun,  so  mögen  Sie  wissen,  dass  Ihre 
Majestät  sehr  böse  über  Sie  ist."  —  »Über  mich?  Weshalb?"  — 
»Weil  Sie  viele  Schulden  haben.  Sie  sagt,  dass  auf  diese  Weise 
alle  Quellen  erschöpft  werden  können,  dass  sie  ab  CzarewiiÄ 
nicht  mehr  erhielt  als  Sie,  damit  aber  das  ganze  Haus  bestreitea 
musste,  und  doch  keine  Schulden  machte,  weil  sie  wohl  wusste, 
dass  niemand  dieselben  bezahlen  würde."  Das  alles  sagte  er 
trocken  und  ärgerlich,  offenbar,  damit  die  Kaiserin  aus  ihrer 
Loge  sehen  könnte,  wie  er  seinen  Auftrag  ausrichtete. 

Mir  traten  die  Thränen  in  die  Augen  und  ich  schwieg. 
Der  (Irossf&rst,  welcher  neben  mir  sass  und  fast  das  ganze  Ge- 
spräch mit  angehört  hatte,  fragte,  mehr  durch  Mienen  als  durch 
Worte,  was  er  nicht  yem'ommen  hatte,  und  gab  mir  zu  ver- 
stehen, dass  er  die  Ansicht  seiner  Tante  teilte,  und  dass  es  ihn 
nicht  kümmerte,  dass  ich  gescholten  wurde.  Er  befolgte  immer 
diese  Methode:  um  der  Kaiserin  wohlgefällig  zu  sein,  ging  er 
immer  auf  ihre  Ansicht  ein,  wenn  sie  böse  über  jemand  war. 
Als  meine  Mutter  erfiihr,  um  was  es  sich  handelte,  sagte  sie, 
das  seien  die  Früchte  der  Bemühungen,  die  Tochter  ihrem  Ein- 
flüsse zu  entziehen;  da  mir  erlaubt  wurde,  zu  handeln,  ohne  sie 
um  ihren  Rat  zu  fragen,  wasche  sie  ihre  Hände  in  Unschuld.  So 
waren  denn  sowohl  der  OrossfÜrst  als  meine  Mutter  gegen  mich. 

Ich  beschloss,  meine  Angelegenheiten  sofort  zu  ordnen, 
und  verlangte  gleich  am  folgenden  Tage  alle  Rechnungen.  Ich 
ersah  aus  denselben,  dass  ich  17,000  Rubel  schuldete.  Kurz  vor 
unserer  Abreise  nach  Kiew  schickte  die  Kaiserin  mir  15,000  Babel 
und  eine  grosse  Kiste  einfacher  Zeuge,  während  ich  mich  sehr 
elegant  kleiden  musste.  Ich  hatte  also  2000  Rubel  Scluilden, 
welche  Summe  mir  gar  nicht  so  sehr  gross  erschien.  Yersdiie- 
dene  Umständen  hatten  mir  diese  Ausgaben  verursacht. 
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Erstens  war  meine  Garderobe  sekr  schlecht  bestellt,  als 
ich  nach  Rnssland  kam.  Ich  besass  nicht  mehr  als  3  bis  4 
Kleider,  und  das  an  einem  Hofe,  an  welchem  drei-  oder  vier- 
mal am  Tage  Toilette  gemacht  wurde.  Meine  Wäsche  bestand 
aus  einem  Dutzend  Hemden;  ich  benutzte  die  Bettwäsche  meiner 
Mutter. 

Zweitens  sagte  man  mir,  dass  man  in  Russland  Geschenke 
gern  hätte  und  dass  man  durch  Freigebigkeit  Freunde  und  Liebe 
erwerben  honne. 

Drittens  hatte  man  in  der  Gräfin  Rumjanzow  die  ver- 
flchwenderischte  Frau  in  ganz  Russland  bei  mir  angestellt  Sie 
war  immer  umringt  von  Eaufleuten  und  brachte  mir  täglich 
allerlei  Gegenstände,  die  sie  mich  überredete,  zu  kaufen.  Oft 
kaufte  ich  etwas,  bloss  um  es  ihr  zu  schenken,  da  es  ihr  gefiel. 
Der  Ghrossf&rst  veranlasste  mich  auch  zu  manchen  Aus- 
gaben, da  er  Geschenke  gern  annahm.  Meine  Mutter  wurde 
oft  ruhiger,  wenn  sie  erhielt,  was  sie  wünschte,  und  da  sie  sich 
in  letzter  Zeit  oft  ärgerte,  besonders  über  mich,  so  gebrauchte 
ich  das  Mittel,  welches  ich  aufgefunden  hatte,  um  sie  gut  zu 
stimmen.  Meine  Mutter  war  um  jene  Zeit  fast  immer  verstinunt, 
wohl  auch  deshalb,  weil  die  Kaiserin  sehr  unzufrieden  mit  ihr 
war  und  sie  oft  kränkte  und  erniedrigte.''^) 

Diese  Erzählung  ist  bedeutend  später  aus  der  Erinnerung 
an  Ereignisse,  die  sich  dem  Gedächtnisse  tief  eingeprägt  hatten, 
in  allgemeinen  Zügen,  aber  in  festen  Strichen  gezeichnet  In 
ihr  ist  die  Umgebung  treffend  geschildert,  in  welcher  die  gross- 
ftlistliche  Braut  leben  und  handeln  musste.  Katharina  kannte 
ihre  Mutter  und  erwartete  von  ihr  weder  Rat  noch  Stütze.  Aber 
ihr  Bräutigam? 

Früher    hatte    sie    bei  ihm  kindischen  Eigenwillen  und 
Leichtsinn  bemerkt;  ]etzt  offenbarte  sich  berechnende  Falschheit 
und  vorbedachte  Schadenfreude.    Es  erwies  sich,  dass  auch  auf 
1)  Memoires,  21. 
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flm  kein  Yerlass  war.  Er  wurde  von  aUen  ernsten  Beschäfti- 
gungen zurückgehalten  und  von  Regierungsgeschäften  durfte 
man  ihm  nicht  sprechen.^)  Er  war  nicht  an  selbständiges  Den- 
ken gewöhnt,  konnte  er  da  eine  Hilfe  und  eine  Stütze  sein? 
Dies  war  die  moralische  Atmosphäre,  welche  Katharina  xmi- 
gab,  ehe  sie  noch  16  Jahre  alt  war:  ihre  Mutter  lasst  sie  alle  die 
Kränkungen  entgelten,  die  sie  sich  durch  ihre  Handlungsweise 
zuzieht;  ihr  Bräutigam  zeigt  ihr  seine  Schadenfreude  über  einen 
Vorwurf,*  den  man  ihr  macht;  die  Kaiserin  ist  gereizt  gegen  sie 
und  lässt  es  sie  durch  ihre  Umgebung  ftihlen.  Und  das  alles 
in  einem  fremden  Lande,  unter  fremden  Menschen,  ganz  allein^ 
jedes  herzliche  Wort,  jede  freundschaftliche  Unterstützung  ent- 
behrend; sie  hat  viele  Feinde  und  keinen  einzigen  Freund;  sie 
hört  oft  Vorwürfe  und  niemals  einen  Rat  Eine  schwache  Natur 
würde  verwirrt  und  kleinlich  werden  und  unter  dem  moralischen 
Druck  einer  solchen  Lage  versinken.  Nur  eine  starke,  mächtige 
Natur  kann  ähnliche  Widerwärtigkeiten  ertragen  und  sich  in 
dem  Kampfe  gegen  dieselben  stählen,  den  Willen  kräftigen  und 
ihren  Charakter  ausbilden. 


1)  Chlifltian  August  sandte  seiner  Gemahlin  Zeitungen  mit  der  Bitte, 
dem  Grossförsten  einen  Aufsatz  in  denselben  zu  zeigen;  die  Fürstin  antwortete 
ihm:  Die  Zeittungen  habe  desto  wehniger  dem  GrossfOrsten  vorzeigen  dürfen, 
da  keines  Weges  erlaubt  Ohne  spezielle  Kaiserliche  Erlaubnis  denselben  von 
affaires  zu  sprechen  und  auch  öffentliche  Blätter  so  ausser  Landes  Gedruckt 
hieselbst  nic^t  allemahl  Zugelassenheit  führen.  Der  GrossfÜrst  seyndt  jung 
und  unreif  und  konten  leichtlich  aus  lauter  Guter  neigung  eine  gute  Sadie 
verderben,  des  wegen  ist  besser  die  Werkzeuge  der  Vorsehung  ihnen  selbst 
zu  überlassen.    (Siebigk,  88.)    Sbomik,  VI,  4ö5. 


xm. 


xLnrz  vor  der  Ankunft  Katharinas  in  Russland  machte 
der  Ghx>S8für8t  ein  schweres  Wechselfieber  durch;  während  der 
Reise  nach  Kiew  litt  er  sehr  am  Magen  und  im  Oktober,  bald 
nach  der  Rückkehr  nach  Moskau,  erkrankte  er  an  einer  Rippen- 
fell-£nt2sündnng.^)  Der  eigensinnige,  verwöhnte  Knabe  lang- 
weilte sich  sehr  in  seinem  Zinmier,  das  er  nicht  verlassen  durfte. 
Um  ihn  zu  zerstreuen,  schickte  die  Kaiserin  ihm  ihre  Kammer- 
jongfer,  die  ihm  Geschichten  aus  ^Tausend  und  einer  Nacht* 
erzahlte.  Katharina  schrieb  ihm  folgendes  Billet^)  welches  ihre 
besorgte  Teilnahme  an  dem  Zustande  ihres  Bräutigams  beweist: 

„Monseigneur!*^ 
«Ayant  consult^  ma  M^re,  sachant  qu'elle  peut  beau- 
coup  sur  le  Orand  Mar^chal,  eile  m'a  promis  de  lui  en  parier 

')  Pleuresie.  Stelin  87.  —  *)  Bitschkow,  L  Das  Billet  hat  Bich  unter 
den  Papieren  Stelins  erhalten.  Es  scheint  uns,  dass  Eathaiina  unter  dem 
^land  marechal  den  Grafen  Brfinuner,  Oberhofinarschall  des  Grossfürsten, 
▼ersteht;  nach  der  Ansicht  des  Herausgebeis  D.  A.  Schepelew  war  Brummer 
Oberbofinaischall  der  Kaiserin.  Der  Graf  Brummer  wurde  offiziell  Ober- 
hofinarschall  tituliert  (Journal  der  Kanmierfounre  fOr  1744.  S.  117.) 
Schepelew  hatte  keine  Beziehungen  zu  dem  Hofe  des  Herzogs  von  Holstein. 
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et  de  faire  qu  on  Yons  permeitent  de  jouer  sur  les  instnunens. 

Elle  m'a  nssy  chargee  de  tous  demander,  Monseigneur  Sy 

Tous  Youlez  quelques  Italiens  aujourd^hui  apres  midy. 

Je  Yons  assure  que  je  deviendray  foUe  en  Yotre  place 

sy  on  m*otois  toni    Je  Yous  prie  au  Nom  De  Dieu  ne  loi 

montrez  pas  se  billets. 

Catherine." 

Kaum  war  der  entzündliche  Prozess  gehoben,  als  sich  Anfang 
November  die  Windpocken  zeigten.  Zuerst  konnten  die  Arzte 
die  Krankheit  des  Grossftirsten  nicht  bestimmen;  sie  hielten  sie 
bald  für  die  Pocken,  bald  für  die  Masern  oder  ein  Ausschlags- 
fieber/) und  isolierten  aus  Vorsicht  den  Kranken.  Der  Qrossr 
fürstin  wurde  gesagt,  dass  es  eine  ansteckende  Krankheit  sei; 
das  betrübte  Katharina,  umsomehr,  als  Massregeln  getroffen 
wurden,  die  auch  Gesunde  erschrecken  konnten.  Der  Hoffourier, 
welcher  zu  dem  Ghrossf&rsten  ging,  wurde  jedesmal  berauchert; 
wenn  die  Kaiserin  aus  dem  Zimmer  des  Kranken  trat,  wusch 
sie  sich,  kleidete  sich  um,  wechselte  sogar  Wäsche,  und  wagte 
es  dennoch  nicht,  mit  der  Orossftirstin  zusammen  zu  kommen, 
aus  Furcht  die  Ansteckung  auf  sie  zu  übertragen. 

Um  Mitte  November  erst  kam  Elisabeth  Petrowna,  nach- 
dem sie  alle  erdenklichen  Vorsichtsmaasregeln  getroffen,  zu 
Katharina  und  teilte  ihr  mit,  dass  es  dem  Ghrossfbrsten  merklick 
besser  gehe.  Am  26.  November  wurde  in  der  Kirche  des 
Golowkinschen  Palais  ein  Dankgottesdienst  abgehalten,  bei 
welchem  Katharina  ihren  Bräutigam  zuerst  wiedersah  und  in 
Thränen    der    Freude    ausbracL^)     Zwei    Tage    später    tanzte 


*)  Der  junge  Herr  hat  das  Friesel,  die  richtigen  Blattern,  (Siebigk,  91). 
Le  Grand  Duc  prit  la  rongeole  (Memoires,  25.)  Er  hatte  die  Windpocken, 
welche  Dr.  Sonche  für  die  natürlichen  Pocken  hielt;  Boerhave  aber  erkUurte 
sie  für  die  Windpocken  nnd  prophezeihte  die  wirklichen  Pocken  in  einigen 
Monaten.  (Stelin,  S7.)  —  ')  «Die  GrosafOrstin  sah  ihn  hierbei  zum  erstm 
Male;  ihre  Freudenthränen  vermehrten  der  Anwesenden  Preude  nnd  Bewegung* 
schrieb  die  Fürstin  Matter  am  SO.  Nov.  an  ihren  Gemahl.    Siebigk,  92. 
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Katharina  schon  anf  einem  Maskenballe  am  Hofe  mit  ihrem 
Brantigam«^) 

Die  Krankheit  des  Grossftirsten  machte  einen  tiefen  Ein- 
dmck  auf  Katharina.  Zuerst  verbarg  man  ihr  die  Gefahr  in  der 
er  schwebte,  dann  suchte  man  sie  durch  Ausfahrten,  durch  die 
Besichtigung  Moskaus  zu  zerstreuen,  und  zuletzt  tauschte  man 
aie.2)  Es  waren  wohl  nur  zwei  Personen  betrübt  über  die 
Krankheit  des  OrossfÜrsten.  —  die  Kaiserin  und  Katharina.') 
Die  Fürstin  Mutter  blieb  sich  auch  jetzt  treu;  sie  fuhr  fort  zu 
intr^eren,  korrespondierte  mit  Friedrich  11.  und  flüsterte  mit 
seinem  Repräsentanten  in  Moskau.  Um  diese  Zeit  versicherte 
die  Fürstin,  welche  gar  nicht  mehr  das  Vertrauen  Elisabeths 
besass,  den  £5nig  von  Preussen,  dass  die  Kaiserin  seinen  In- 
teressen vollkommen  ergeben  sei  und  sich  niemals  von  seinen 
Gegnern  würde  ablenken  lassen.^) 

Der  Ausgang  der  Krankheit  des  Grossfürsten  war  noch 
ganz  unbestimmt,  ab  die  Fürstin  sich  schon  mit  Mardefeld 
über  einen  anderen  Bräutigam  für  ihre  Tochter  beriet.  Der 
preossische  Gesandte  fand,  dass  die  GrossfÜrstin  sofort  mit 
einem  protestantischen  Prinzen,  am  Besten  mit  Georg  von 
Darmsiadt,  verheiratet  werden  müsste,  den  man  als  einen  klugen 
nnd  schonen  Prinzen  rühmte.^) 

Der  preussische  Minister  Podewils  sprach  sich  seinerseits, 
als  er  dem  Könige  diese  Depesche  überUeferte,  für  den  Mark- 
grafen Carl  aus,  der  schon  einiges  Anrecht  auf  Gurland  hatte,  und 
dass  die  Kaiserin  wahrscheinlich  die  Grossfürstin  zu  ihrer  Nach- 


0  Journal  der  Kammeifoimere  für  das  Jahr  1744.  S.  118.  Nach  den 
An&eichnungen  des  Journals  zn  urteilen,  erkrankte  der  Grossfürst  am  26. 
Oktober  ,als  in  dem  Operohause  eine  italienische  Intermedie  stattfand." 
(Seite  97.)  Am  28.  November,  nach  einem  Monat  erst,  ist  des  Grossfürsten 
hei  Gelegenheit  des  Maskenballes  wieder  erwähnt  —  *)  Siebigk,  91.  — 
*)  Depesche  Mardefelda  vom  12.  Nov.:  llmperatrice  etait  dans  nne  constex^ 
intioQ  exceedve.  Pol  Corr.  lU,  841.  —  '*)  Tlmperatrice  ne  se  laissera 
pomt  entrainer  a  des  demarches  opposees.  Fol.  Corr.  HI,  866.  —  *)  Dont 
(A  m'a?ait  loue  Fesprit  et  la  figure.    Pol.  Corr.  lU,  841. 
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folgerin  auf  dem  Throne  bestimmen  würde.  ^)  Die  Matter 
sorgte  offenbar  nur  dafttr,  die  Tochter,  gleichviel  auf  wdche 
Weise,  zu  „etablieren''.  Das  konnte  der  Tochter  nicht  entgehen, 
und  es  ist  also  leicht  begreiflich,  dass  die  Genesung  des  Gross- 
forsten  ihr  Thranen  der  Freude  entlockte. 

Die  Freude  Katharinas  war  jedoch  zu  früh  qnd  es 
stand  ihr  bald  eine  noch  weit  grössere  Sorge  wegen  der 
Kränklichkeit  des  Grossftbrsten  bevor.  Nach  den  Windpocken 
und  der  Entzündung  erholte  sich  der  Grossf&rst  nur  sehr  lang- 
sam. Selbst  der  eingetretene  Winter  hatte  nicht  den  ge- 
wünschten guten  Einfiuss  auf  seine  Gesundheit.  £r  war  noch 
ziemlich  schwach,  ab  die  Abreise  von  Moskau  nach  Petersbo^ 
•auf  die  Mitte  Dezember  festgesetzt  wurde. 

Elisabeth  Petrowna  erkannte  vollkommen  das  Benehmen 
Katharinas  wahrend  der  Krankheit  des  Grossfürsten  an  und  schloes 
•sich  noch  mehr  an  dieselbe  an.  Einige  Zeit  vor  der  Abreise  aus 
Moskau  äusserte  die  Kaiserin  den  Wunsch,  die  Orossfiirstin 
möchte  in  Petersburg  getrennt  von  ihrer  Mutter  leben,  und 
liess  sie  eine  von  den  beiden  Räumlichkeiten  in  dem  Hause 
wählen,  welches  an  das  Schloss  grenzte.^)  Den  15.  Dezember, 
•am  Tage  der  Abreise,  setzte  die  Kaiserin  selbst  die  Grossfärstin 
in  den  Schlitten,  hüllte  sie  in  einen  Pelz  und  in  eine  Decke 
ein;  sie  fand,  dass  die  Decken  und  der  Pelz  sie  doch  nicht  ge- 
nug vor  der  Kälte  schützten,  nahm  ihren  eigenen  Hermelin- 
mantel  ab  und  warf  ihn  über  Katharinas  Schultern.') 

Katharina  nahm  mit  ihrer  Mutter  einen  grossen  Schlitten 
ein;  m  einem  zweiten  Schlitten  sass  der  GrossfÜrst  mit  dem 
Orafen  Brummer,  —  ihnen  folgte  eine  lange  Reihe  von  Schlitten 

^)  Pol.  Corr.,  III,  841.  —  «)  MemoiieB,  27.  —  •)  Höchataelbe  wahnn 
hei  einsetzong  in  denen  schütten,  des  schnees  woianf  sie  standen  unoaditel» 
selbst  zugegen  und  da  Ihnen  die  Pelz  und  peltzdecken,  womit  die  Gras- 
lürstin  bedeckt  wahr,  noch  zu  deren  WÄmie  nicht  genngaam  aehienen, 
;Nahmen  sie  einen  um  sich  habenden  sehr  schönen  Hennelinpelz  ab  und 
hfllleteD  sie  darinnen.    Siebigk,  98. 
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mit  der  Suite  und  ein  grosser  Bagagetrain.  Am  folgenden 
Tage,  den  16.  Dezember,  kamen  sie  in  Twer  an  und  stiegen 
im  Hause  der  Archierey  ab,  wo  alles  zum  EmpÜEuige  der 
Kaiserin  vorbereitet  war,  die  am  17.  Dezember  abreisen  sollte 
und,  wie  man  vermutete,  den  18*  Dezember,  ihren  Geburtstag, 
in  Twer  zubringen  würde.  Allein  Elisabeth  Petrowna  machte 
alle  diese  Voraussetzungen  zu  nichte,  reiste  in  der  Nacht  durch 
Twer  und  brachte  ihr  G^burtsfest  in  dem  Reiseschloss  des 
Dorfes  Mednoi  zu,  wo  sie  rastete. 

Am  19.  verliessen  die  Reisenden  wohlbehalten  Twer. 
Der  Grossftirst  war  den  ganzen  Tag  sehr  heiter  und  ass  fttr 
Tier.  Am  Abend  stellte  sich  auf  dem  Nachtlager  Übelkeit  und 
Fieberhitze  ein.  Dr.  Boerhave  schrieb  das  Unwohlsein  der 
ümnSssigkeit  und  dem  allzuraschen  Fahren  bei  dem  grubigen 
Wege  zu.  Die  Nacht  verlief  ziemlich  unruhig,  allein  das  Fieber 
nahm  bedeutend  ab.    Man  reiste  weiter. 

Im  Beiseschloss  bei  der  Chotilowschen  Poststation  er- 
krankte der  Ghrossftirst  ernstlich;  er  wurde  ganz  schwach,  das 
Reber  nalun  zu  und  die  Hitze  steigerte  sich.  Um  Mittag 
wurde  S[atharina  schon  nicht  mehr  in  das  Zimmer  des  Gross- 
ifirsten  gelassen,  weil  die  Ärzte  den  Ausbruch  der  Pocken  fttr 
mogUch  hielten;  gegen  Abend  zeigten  sich  Blattemflecke. 
Katharina  war  in  Verzweiflung,  sie  weinte,  bat,  zu  ihm  gelassen 
zu  werden,  und  erbot  sich,  ihn  in  der  Krankheit  zu  pflegen.^) 
In  derselben  Nacht  brachte  die  Mutter  Eatharinen  auf  den  Rat 
der  Arzte  aus  Chotilowo  fort.  In  der  Gegend  von  Nowgorod 
begegneten  sie  auf  dem  Wege  der  Kaiserin,  welche  nach  Gho- 
tQowo  flog.  Es  wurde  angehalten  und  der  Vorhang  gehoben. 
Die  weinende  Elisabeth  sah  die  weinende  Katharina,  hörte  die 
Schreckensnachricht  von  den  Pocken  und  jagte  weiter.  Am 
24.  Dezember  kam  Katharina  in  Petersburg  an. 


*)  Siebigk,  97. 
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Jetzt  begann  fCür  Eatharinen,  obgleich  getrennt  von  der 
Mntter,  ein  scbweres  Leben.  Die  Unannehmlichkeiten  begannen 
gerade  dnrch  die  Wohnnng.  »Wir  waren"  —  schreibt  Katha- 
rina,^) «in  einem  an  das  Schloss  stossenden  Hause  unter- 
gebracht Meine  Zimmer  lagen  links  von  dem  Schlosse  und 
meiner  Mutter  Zinuner  rechts.  Eanm  traten  wir  ein,  so  ärgerte 
sich  meine  Mutter.  Es  schienen  ihr  meine  Zimmer  besser  ver- 
teilt zu  sein  und  es  gefiel  ihr  auch  nicht,  dass  unsere  Wohnungen 
durch  einen  gemeinschaftlichen  Saal  getrennt  waren.  Eine  jede 
Yon  uns  hatte  vier  Zimmer,  zwei  nach  der  Strasse  und  zwei 
auf  den  Hof  hinausgehend.  Alle  Zimmer  waren  Yollkonmien 
gleich,  die  Möbel  in  gleicher  Weise  mit  blauem  und  rosenrotem 
Zeuge  überzogen. 

«Der  Grund  von  meiner  Mutter  Zorn  war  folgender:  Die 
Kaiserin  hatte  mir  in  Moskau  durch  die  Ghrafin  Bumjanzow  den 
Plan  dieses  Hauses  geschickt,  um  meine  Meinung  darüber  zu 
yemehmen,  wie  wir  uns  einrichten  sollten,  hatte  mir  aber  yer- 
boten,  davon  zu  sprechen.  Zu  wählen  war  nichts  —  die  beiden 
Wohnungen  waren  ganz  gleich.  Ich  sagte  es  der  Ghrafin,  welche 
mir  zu  verstehen  gab,  die  Kaiserin  wünsche,  dass  ich  getrennt 
von  meiner  Mutter  imd  nicht,  wie  in  Moskau,  zusammen  mit  ihr 
leben  möchte.  Ich  wünschte  es  selbst,  —  meine  Mutter  hinderte 
mich.  Sie  hatte  erfahren,  dass  man  mir  den  Plan  des  Hauses 
vorgelegt,  und  befragte  mich  darüber;  ich  sagte  ihr  die  volle 
Wahrheit,  und  dass  es  mir  verboten  worden  war,  davon  zu 
sprechen.  Sie  schalt  mich  für  die  Verheimlichung  und  sah  in 
dem  Verbot  keinen  Grund  für  mein  Schweigen.  Ich  bemerkte 
überhaupt,  dass  ihr  Zorn  auf  mich  von  Tag  zu  Tag  zunalmL* 

Dieser  Zorn  scheint  Katharinen  jedoch  nicht  sehr   nah 
gegangen  zu  sein,  —  sie  war  mit  ihrem  ganzen  Herzen   in 
GhotQowo.     Elisabeth  Petrowna  verstand    das    besser  als   die 


<)  Memoires,  27. 
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Mütter;  sie  sclirieb  daher  gleich  nach  ihrer  Ankunfb  in  Chotilowo 
an  Katharina  ein  Billet,  auf  welches  die  Ghrossflirstin  am  26. 
Dezember^  zwei  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Petersburg,^)  ant- 
wortete. Es  kamen  täglich  Gouriere  aas  Chotilowo.  Die  Krank- 
heit des  Ghrossf&rsten  —  die  natürlichen  Pocken,  an  welchen 
der  Br&ntigam  Elisabeths  gestorben  war,  nnd  an  denen  nun 
der  Grossftbrst,  ebenfalls  ein  Prinz  von  Holstein,  erkrankt  war, 
nahm  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Kaiserin  in  Anspruch. 
Hur  Frauenherz  ftOilte,  wer  in  Petersburg  am  meisten  durch 
diese  Krankheit  litt,  und  sie  schrieb  Katharinen  daher  so  oft 
wie  möglich.  Sobald  die  Gefahr  TorQber  war,  richtete  Elisabeth 
Petrowna  folgende  Zeilen  an  die  Gh^ssf&rstin.') 

JBw.  Hoheit,  meine  teuerste  Nichte! 

Ich  danke  Ew.  Hoheit  sehr  f&r  Ihre  angenehmen 
Schreiben;  ich  habe  bis  heute  mit  der  Antwort  gezögert, 
weil  ich  über  den  Gesundheitszustand  seiner  Hoheit  des 
Grossflbrsten  nicht  die  besten  Nachrichten  zu  geben  hatte. 
Heute  kann  ich  Ihnen  zu  unserer  Freude  die  Hoftiung  geben, 
dasB  wir  ihn,  Gott  sei  gelobt,  wieder  gewonnen  haben.  In- 
dem ich  Ew.  Hoheit  die  beste  Gesundheit  wünsche,  bin  ich 
Ew.  Hoheit  aufrichtig  liebende 

Ihnen  wohlgeneigte  Tante 
Elisabeth.'' 

Diese  Korrespondenz  fesselte  Elisabeth  Petrowna  nicht 
nur  durch  ihren  Inhalt,  durch  die  Gefühle,  welche  die  Gross- 
ftrstin  in  ihren  Briefen  für  die  Kaiserin  und  den  Grossfürsten 
aussprach,  sondern  auch  durch  ihre  Form,  durch  die  russische 
Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben  waren.  Das  eifrige  Studium 
der  russischen  Sprache  war  in  den  Augen  der  Ejdserin  ein 
imtrüglicher  Beweis  dafür,   dass  die  Gemahlin,  welche  sie  für 


*)  Sbomik,  VII,  68.  —  *)  Sbomik,  VII,  68. 
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Peter  Feodorowitsch  gewählt,  aufrichtig  wünschte,  russische 
GrossfÖrstin  zu  sein.  Die  Kaiserin  sprach  ihre  Freude  über 
die  russischen  Briefe  aus,  die  sie  in  Chotilowo  von  Katharinen 
erhielt,  und  die  Grossftirstin  nahm  mit  nicht  geringer  Freude 
das  Lob  ihrer  Tante  hin,  obgleich  sie  später  der  Wahrheit  ge- 
mäss eingestand,  —  dass  die  russischen  Briefe  von  ihrem  Lehrer 
Adadurow  abgefasst  waren  und  sie  dieselben  nur  in  ihrer. Hand- 
schrift abgeschrieben  hatte.  ^) 

In  Abwesenheit  der  Kaiserin  lebte  Katharina  in  Peters- 
burg ziemlich  zurückgezogen  und  beschäftigte  sich  mit  der 
russischen  Sprache,  mit  Musik  und  Lektüre.  Um  diese  Zeit 
besuchte  auf  seiner  Durchreise  von  Moskau  nach  Stockholm, 
der  Graf  Güllenborg,  NefiFe  des  schwedischen  Ministers  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  2),  die  GrossfÜrstin,  um  ihr  die  Anzeige 
von  der  vollzogenen  Heirat  ihres  Onkels,  des  schwedischen 
Thronerben,  Adolf  Friedrich  von  Holstein,  mit  der  preussischen 
Prinzessin  Luise  Ulrike^),  zu  machen;  sie  war  die  älteste 
Schwester  Friedrich  IL  Er  war  derselbe  Güllenborg,  welcher 
die  Prinzessin  Sophie  von  Zerbst  in  Hamburg  gesehen  und 
ihrer  Mutter  Vorwürfe   gemacht  hatte  wegen  ihrer  geringen 


0  Memoires,  81.  Es  wurde  wahrscheinlich  folgendermasseD  g^emacht: 
Katharina  setzte  den  Brief  in  französischer  Sprache  auf;  Adadurow  las  dann 
den  französischen  Brief,  sprach  dessen  Grundgedanl[en  in  russischer  Sprache 
aus,  besprach  den  Inhalt  des  Briefes  und  machte  Zusätze  und  Änderungen. 
Darauf  weisen  zwei  Briefe  an  die  Kaiserin  Tom  26.  Januar  hin,  beide  in 
Katharinas  Handschrift,  der  eine  in  französischer,  der  andere  in  russiacher 
Sprache.  Sbomik,  VIT,  69.  Das  ILVIU.  Jahrhundert  II,  219;  —  Sbomik, 
TCTJJ,  465.  —  *)  We  have  had  here  a  count  Gyllenborg,  who  is  a  nephew 
to  the  Gyllenborg  that  is  at  the  head  of  affairs  in  Sweden.  Aus  einer 
Depesche  Tyrawlys  an  Lord  Harrington,  vom  2.  Febr.  1745.  (Lond.  Arch., 
Russia,  No.  47.)  —  •)  Katharina  hat  sich  in  ihrem  „Tagebuche"  yersdirieben: 
le  manage  du  prince  de  Suede,  fr^re  de  ma  mere,  avec  une  princesse  de 
Suede  (Memoires,  28)  statt  Frusse.  Der  Übersetzer  des  „Tagebuches**  ins 
Bussische  (Ldndon  1859)  wiederholt  diesen  Schreibefehler,  indem  er  von  der 
Heirat  des  schwedischen  Prinzen  mit  einer  „schwedischen  Prinzessin'* 
spricht.  (Seite  10.)  Seitdem  wiederholen  alle  diesen  Fehler:  Sbomik,  X; 
156.  —  Grot,  120.  —  Brückner,  783.  Dirin,  99. 
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Beachtung  ihrer,  über  die  Jahre  entwickelten  Tochter,  in 
welcher  er  damals  schon  eine  philosophische  Geistesrichtung 
bemerkt  hatte.  Es  war  natürlich,  dass  er  sich  auch  jetzt  fdr 
die  GrossfKrstan  interessierte. 

„Als  er  nach  Petersburg  kam,*  —  schreibt  Katharina,  — 
^besuchte  er  uns,  und  da  er  mir  schon  in  Hamburg  gesagt,  ich 
hatte  eine  philosophische  Geistesrichtung,  so  fragte  er  mich,  wie 
es  denn  jetzt  in  dem  Strudel,  in  welchem  ich  lebte,  mit  meiner 
Philosopliie  stehe?  Ich  erzahlte  ihm,  womit  ich  mich  in  meinem 
Zinmier  beschäftige.  Er  sagte,  ein  Philosoph  von  15  Jahren 
könne  sich  selbst  nicht  kennen;  ich  sei  von  so  vielen  Felsen- 
riffen umgeben,  dass  ein  Schiffbruch  zu  befürchten  sei,  wenn 
meine  Seele  nicht  ganz  besonders  gestählt  würde;  dazu  müsse 
ich  ihr  durch  Lektüre  die  allerbeste  Nahrung  reichen.  Er  riet 
mir  die  ,Jiebensbeschreibungen  der  berühmten  Männer  Griechen* 
lands  und  Roms"  von  PJutarch,  das  JLeben  Ciceros"  und 
„Ursachen  der  Grösse  und  des  Falles  der  römischen  Republik" 
von  Montesquieu  zu  lesen. 

Ich  liess  sogleich  nach  diesen  Büchern  fragen,  welche 
damals  in  Petersburg  schwer  zu  finden  waren,  und  sagte  dem 
Grafen,  ich  würde  mein  Porträt  entwerfen,  wie  ich  mich  er- 
kenne, damit  er  darüber  urteilen  könne,  ob  ich  mich  selbst 
kenne  oder  nicht  Ich  führte  es  aus,  schrieb  mein  Porträt,  das 
ich  ^Porträt  eines  15  jährigen  Philosophen"  nannte  und  gab  es 
ihm.  Viele  Jahre  später,  im  Jahre  1758,  fand  ich  dieses 
,  Porträt'  und  war  selbst  erstaunt  zu  sehen,  wie  tief  ich  mich 
selbst  damals  erforscht  hatte.  Leider  habe  ich  die  Schrift  mit 
allen  anderen  Papieren  verbrannt,  aus  Furcht,  dass  jedes 
FUckchen  Papier  mir  in  der  Zeit  der  unglücklichen  Bestushew- 
sehen  Angelegenheit  gefahrlich  werden  könnte. 

Nach  einigen  Tagen  gab  mir  Graf  Güllenborg  die  Schrift 
zurück  Ob  er  eine  Kopie  von  derselben  genommen  hat,  weiss 
ich  nicht.     Er  hatte   ein   Dutzend   Seiten  von   Betrachtungen 
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über  mich  hinzugeftigt,  in  denen  er  sich  bemühte,  den  Adel 
der  Seele,  die  Charakterfestigkeit  und  andere  Eigenschaften 
des  Herzens  nnd  des  Geistes  in  mir  zu  festigen.  Ich  las  und 
überlas  seine  Betrachtungen  viele  Male,  suchte  sie  mir  zu  eigen 
zu  machen,  und  fasste  den  aufrichtigen  Entschluss,  seinen 
Weisungen  zu  folgen,  —  ich  gelobte  es  mir,  und  wenn  ich  mir 
etwas  gelobte,  so  erinnere  ich  mich  nicht,  es  unerfüllt  gelassen 
zu  haben.  Endlich  gab  ich  dem  Grafen  Güllenborg  auf  seine 
Bitte  seine  Schrift  zurück;  ich  muss  gestehen,  dass  seine  Finger- 
zeige viel  zu  der  Bildung  und  Entwicklung  meiner  Geistes- 
richtung und  meiner  Seele  beigetragen  haben.*  0 

Fünf  Jahre  waren  vergangen,  seit  Graf  Güllenborg  im 
Jahr  1740  in  Hamburg  der  Fürstin  von  Zerbst  vorwarf,  nicht 
Aufmerksamkeit  genug  auf  ihre  Tochter  zu  verwenden,  —  und 
welch  einen  Unterschied  fand  der  Graf  zwischen  der  11  jahr^;en, 
kleinen  zerbstischen  Prinzessin  Fike  und  dem  vollkommen  ent- 
wickelten jungen  Mädchen,  der  Grossfürstin  Katharina  Alexe- 
jewna,  Braut  des  Thronerben  von  Russland!  Die  hambuiger 
Bemerkung  wurde  ihr  viel  später  mitgeteilt,  —  damals  hatte 
das  Kind  sie  gar  nicht  verstanden.  Bei  der  Zusaounenkunft 
in  Petersburg  schlägt  sie  kühn  dem  Grafen  vor,  ihr  Porträt  zu 
schreiben,   und   das  Bild  frappiert  den  klugen  Schweden  und 


1)  Memoires,  29.  Die  Zeit  dieser  Mitteflimg  ist  ziemlich  genau  und 
ganz  richtig  angegeben:  A  la  fin  de  notre  sejour  k  Mosoou  etait  airivee  noe 
ambassade  snedoise  ä  la  tete  de  laqueUe  se  trouvait  le  senateur  Cederkieotz. 
(Mömoires,  28.)  Im  Journal  der  Kammerfooriere  für  das  Jahr  1744  ist  am 
8.  Oktober  der  Empfang  von  Zederbreutz  beschrieben.  (Seite  90.)  Pen  de 
temps  apres  arriva  encore  le  oomte  Gyllenboorg  (ibid).  In  der  Depesche  des 
englischen  Gesandten  vom  2.  Febr.  1745  ist  gesagt,  dass  der  Graf  GfOlen- 
borg  in  Petersburg  war  „for  some  months".  (London,  Arch.  Bossia,  No.  47.) 
Nach  dem  Zeugnisse  J.  E.  Grots  haben  sich  nicht  nur  „das  Portrait  eines 
Philosophen  von  15  Jahren'*,  sondern  die  Papiere  Güllenborgs  überhaupt  in 
dem  Arch.  der  üpsalaschen  Universität,  wohin  sie  gesandt  waren,  nicht  er- 
halten. (180.)  Die  Erzählung  in  dem  „Tagebache"  wird  vollkommen  be- 
stätigt durch  einen  Brief  Katharinas  IL  an  den  Graf  Güllenborg  im  J.  1766, 
der  sich  im  Staatsarch.  erhalten  hat    (Sbomik,  X,  I56.) 
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▼eranlasst  ilm,  eine  Reihe  yon  Gedanken,  welche  das  Bild  in 
ihm  angeregt,  auf  12  Seiten  niederzuschreiben. 

Anf  Katharina  hat  diese  Znsammenkunft  einen  noch 
grösseren  Eindruck  hervorgebracht;  sie  hat  sich  spater  oft  der- 
selben erinnert  Kaum  hatte  der  Ghraf  Güllenborg  Petersburg 
▼erlassen,  als  sie  ihren  Lehrer  Adadurow  bat,  ihr  die  von  dem 
Grafen  angegebenen  Bücher  zu  verschaffen.  Die  Bücher  erhielt 
sie  wohl  aus  der  Bibliothek  der  Akademie.^  Allein,  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  Katharina  sie  nicht  gelesen  hat  Zum 
Teil  waren  sie  zu  ernst  und  zu  langweilig  ftlr  sie,  zum  Teil 
war  es  ihr  damals  nicht  um  das  Lesen  zu  thun. 

Am  26.  Januar  kam  die  Kaiserin  mit  dem  GrossfÜrsten 
in  Zarskoje  Sselo  an  und  in  den  ersten  Tagen  des  Februars 
trafen  sie  in  Petersburg  ein.  ,  Sobald  man  uns  die  Ankunft 
der  Kaiserin  meldete,*  —  schreibt  Katharina  —  «gingen  wir 
ihr,  zwischen  4 — 5  ühr,  in  den  grossen  Saal  entgegen.  Ob- 
gleich er  sehr  dunkel  war,  erschrak  ich  fast,  als  ich  den 
GrossfÜrsten  wiedersah.  Er  war  sehr  gewachsen,  aber  beinahe 
unkenntlich  geworden:  er  hatte  grobe  Gesichtezüge  bekommen, 
das  ganze  Gesicht  vrar  gedrungen,  und  man  konnte  deutlich 
erkennen,  dass  die  Blattern  Narben  zurücklassen  würden. 

Da  ihm  das  Haar  abgeschnitten  war,  trug  er  eine  grosse 
Perrüeke,  die  ihn  noch  mehr  entstellte.  Er  trat  zu  mir  und 
'firagte,  ob  ich  ihn  erkenne?  Ich  murmelte  eine  hergebrachte 
Liebenswürdigkeit  in  Bezug  auf  seine  Wiederherstellung;  aber 
er  war  in  der  That  schrecklich  hässlich  geworden.*^) 


^)  Im  Febrnar  1745  schreibt  Schuinfteher  an  Adadurow,  dass  er  ihm 
aof  das  Yerlangen  der  GrossfOisün  die  Kataloge  der  Leihbibliothek  der 
Akademie  und  der  Bochhaadlm^  schickt  Pekarsky.  Akademie,  I,  5 IS.  — 
^  Memoires,  SO.  Sehe  die  Beilage  Y.  Eine  ganz  entgegengesetste  Ansicht 
spricht  die  Ffirstin  in  einem  Briefe  an  ihren  Gremahl  ans.  ,JDie  Krankheit, 
kann  nun  recht  gat  wie  dort  im  erangelio  sagen,  ist  nicht  snm  Todte,  sondern 
nr  Ehre  Gottes  gewesen,  denn  wiewohl  eine  gar  ansehnliche  YerSnderong 
mit  dem  GrossfOrsten  vorgegangen,  so  ist  sie  was  Eigor,  Wesen,  Gemüte, 
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Das  kann  man  sich  leicht  vorstellen.  Peter  FeodorowitBch 
war  schon  von  Natur  nicht  hübsch;  wahrend  der  Krankheit 
war  er  grösser  geworden,  war  abgemagert,  das  Gesicht  war  ge- 
drangen —  und  dazu  die  monströse  Peirücke!  Es  war  leichter 
auf  dem  Papier  ein  «Philosoph  von  15  Jahren*  zu  sein,  als  im 
Leben.  Seit  der  Zeit  wird  in  dem  .Tagebuche'  oft  von  Ter- 
weinten  Augen  und  vergossenen  Thränen  gesprochen  .  .  . 

Die  Kaiserin  hatte  Verständnis  fbr  die  Lage  des  jungen 
^Philosophen*  und  verdoppelte  ihre  Gunstbezeugungen.  Am 
10.  Februar,  dem  Geburtstage  des  GrossfÜrsten,  speiste  die 
Kaiserin  mit  der  Grossfürstin  allein  auf  dem  Throne  >),  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  dieselbe  mit  Liebenswürdigkeiten  übei^ 
häufte,  ihre  russische  Aussprache  lobte  und  ihre  Schönheit  be- 
wunderte. An  den  Festlichkeiten,  welche  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages des  GhrossfÜrsten  stattfanden^),  erschien  die  Kaiserin 
inmier  mit  der  Grossf&rstin  und  wies  ihr  den  ersten  Platz 
neben  sich  an.    Mit  echt  weiblichem  Takte  stellte  die  Kaiserin 


VeiBtand  und  Gesundheit  betrifft,  so  sehr  zu  seiner  aoanssprecblichen 
avantage»  dass  alle  sich  darüber  Freuen  und  Gottes  Gnaden  erkennen.* 
(Siebiglr,  99.)  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Fürstin  ihren  Mann  oft  betrog 
und  ihm  allerlei  Unsinn  sdurieb.  In  diesem  Falle  ist  sogar  ihr  Panegyrist 
Siebigk  empört  und  findet  in  ihren  Briefen  »etwas  Befremdendes"  (100).  Di» 
Details,  welche  Castera  über  das  erste  Wiedersehen  giebt,  verdienen  auch 
kein  Vertrauen:  La  jeune  prinoesse  ne  rerit  le  grand  duc  qu*avec  une  aecrete 
horrenr»  eile  sut  pourtant  se  oontraindre,  et  courant  au  devant  de  lui,  eile 
Tembrassa  avec  toutes  les  apparences  de  la  joie.  Mais  des  qu'elle  rentra 
dans  ses  appartements,  ne  songeant  qn'k  son  malheur,  eile  tomba  eranouie 
et  tut  S  heures  ayant  de  reprendre  Tusage  de  ses  sens.  (Caetera,  I,  80.) 
Stelin  schweigt,  wo  er  über  die  Krankheit  des  Grossfürsten  spricht,  von  der 
Yer&nderung  in  seinem  Äusseren. 

>)  Elle  dina  avec  moi  senle  sur  le  tröne.  Le  Grand-dnc  ne  parat  pas 
en  public  ce  jour-Ui,  ni  de  longtemps  encore.  On  n'^tait  pas  presse  de  le 
montrer  dans  letat  oü  Tavait  mis  la  petite  vdrole.  (Memoiree,  Sl.)  Das 
findet  sich  bestätigt  m  dem  Jonmal  der  Kammerfouriere  für  1745,  was 
den  Aussprach  Katharinas  über  das  Aussehen  ihres  Bräutigams  nach  seiner 
Bückkehr  aus  Chotilowo  bewahrheitet.  —  *)  Ausser  dem  festlichen  Diner 
fand  zur  Feier  dieses  Tages  noch  ein  Ball  und  ein  „allegorisches  Feuerwerk^ 
statt.    Stelin,  88. 
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gerade  jetzt  yier  jtmge,  heitere,  russische  Damen  bei  Katharina 
an.0  yfitLS  war  mir  sehr  angenehm  ,^^  schreibt  Katharina  — 
„es  waren  alles  jnnge  Mädchen;  die  älteste  von  ihnen  war  20 
Jahre  alt  Sie  waren  alle  von  heiterem  Charakter,  so  dass  ich 
seit  der  Zeit  in  meinem  Zimmer  nichts  that  als  singen  und 
tanzen  nnd  mich  mit  ihnen  vergnügen.  Am  Abende,  nach  dem 
Sonper,  lud  ich  drei  meiner  Eof&äulein,  zwei  Fürstinnen  Gbgarin 
und  FrL  Koschelew,  in  mein  Schlafzimmer  ein,  und  wir  spielten 
Bhndekuh  und  andere  Spiele  unseres  Alters.  Alle  diese  jungen 
Mädchen  hatten  eine  schreckliche  Furcht  vor  der  Gräfin  Rum- 
janzow;  da  diese  aber  vom  Morgen  bis  zum  Abende  entweder 
in  meinem  Salon  oder  in  ihrem  Zimmer  Karten  spielte,  kam 
sie  niemals  zu  uns  herein/^^) 

Die  Kaiserin  hatte  Katharina  lieb  gewoimen  und  schätzte 
sie;  aber  der  Ghrossfürst,  ihr  Bräutigam?  Er  nahm  indessen 
Unterricht  in  dem  ihm  bevorstehenden  Eheleben  von  seinem 
Kammerdiener,  der  ihn  lehrte,  wie  man  mit  Frauen  umgehen 
mitee.  ,JElumber,  der  Liebling  des  Ghrossftbrsten,  jetzt  Kammer- 
diener Peter  Feodorowitschs,  war  früher  schwedischer  Dragoner 
gewesen.  Er  sagte  ihm,  die  Frau  dürfe  in  Gegenwart  des 
Mannes  nicht  muksen,  sie  dürfe  sich  nicht  in  seine  Angelegen- 
heiten mischen;  sobald  sie  den  Mund  aufthut,  müsse  er  ihr 
Schweigen  gebieten;  er  sei  Herr  im  Hause,  es  sei  beschämend 
ftbr  den  Mann,  ein  Einfaltspinsel  zu  sein  und  seiner  Frau  zu 
gehorchen.^')  Stelin  sagt,  der  GhrossfÜrst  verbringe  sein  unver- 
ehelichtes Leben  in  lauter  Vergnügungen.^)  Worin  bestanden 
diese  Vergnügungen? 

Peter  Feodorowitsch  spielte  wie  ein  kleines  Kind  mit 
Puppen,  verkleidete  seine  Umgebung,  lehrte  die  Pagen  mar- 
sdueren,  spielte  Karten  und  hörte  die  schmutzigen  Beden  seiner 
Kammerdiener    an.     Der  Kaiserin   blieb    die  Aufführung   des 

^)  Afin  de  me  fedÜter  Tusage  de  la  langae  rosse,  disait  Timperatrice. 
Hemoire«,  87.  —  ')  Memoires»  37.  —  ')  Memoires,  86.  —  *)  Stelin,  S9. 
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Qrossf&rsten  lange  Zeit  verborgen;  endlich  erfahr  sie  aber,  irie 
der  rassische  Thronfolger  seine  Zeit  verbrachte  —  und  war 
entsetzt  darüber. 

^ie  befahl  Stelin,  des  Morgens  and  des  Abends  bei  der 
Toilette  des  GrossfOrsten  zugegen  zu  sein,  am  seine  anstossigen 
Unterhaltungen  mit  den  frechen  Kammerdienern  und  Lakeien 
zu  verhindern.  Einige  von  ihnen  wurden  plötzlich  entlassen, 
unter  anderen  wurde  der  Kammerdiener  Bumber  in  der  Festung 
gefangen  gehalten  und  später  nach  Orenburg  geschickt.^  ^ 

Die  Unterhaltungen  der  Diener  waren  dem  Herrn  nach 
seinem  Sinne.  Der  Orossf&rst  fing  an,  die  Gesellschaft  smer 
Braut  zu  fliehen;  er  zog  es  vor,  mit  seinen  Dienern  zu  reden 
und  mit  Puppen  zu  spielen.^) 

Katharina  kannte  die  Aufführung  des  Orossfürsten.  Ihre 
Zimmer  lagen  neben  einander  und  sie  sahen  sich  ofL  Peter 
Feodorowitsch  erzählte  ihr  vertrauensvoll  alles;  er  verhehlte 
ihr  nicht  einmal  die  Lehren,  die  er  von  seinen  Kamümerdienem 
fiCLr  sein  eheliches  Leben  erhielt.  Das  alles  veranlasste  Katha* 
rina,  über  das  ihr  bevorstehende  Leben  nachzudenken,  um  so 
mehr,  als  sie  in  ihrer  Umgebung  niemand  hatte,  der  ihr  Rat, 
Stütze  und  Trost  bieten  konnte.    Aber  die  Mutter? 

Das  Benehmen  der  Fürstin  -  Mutter  machte  Katharina 
viel  Kununer.  Als  leichtsinnige  Frau  und  politische  Schwätzerin 
mehr  als  Intrigantin,  begriff  Johanna  Elisabeth  ihre  SteUuug 
am  russischen  Hofe  nicht,  und  hinderte  durch  ihre  Einmischung 
in  fremde  Angelegenheiten  die  guten  Beziehungen,  die  sich 
zwischen  Elisabeth  Petrowna  und  den  Eltern  Katharinas 
bildeten.  Die  Lehre,  welche  sie  in  Bezug  aui  de  la  Ch^iardie 
erhalten,  hatte  nicht  gefruchtet.  Nach  der  Verbannung  des 
französischen  Diplomaten  fuhr  sie  fort,  mit  Friedrich  EL  zu 
korrespondieren,')   hatte  wie  früher  Nachsicht  mit  Mardefeld 


*)  Stelin,  BS.  —  *)  Memoizes,  82.  —  >)  Pol  Corr.  IV,  55,  131. 
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and  feindete  Bestoshew  an,  in  der  HofEhong,  ihn  zu  besiegen. 
Sie  ftdirt  eine  umfassende  Korrespondenz  und  ahnt  nicht,  dass 
alle  ihre  Briefe  geöffiiet  werden,  sie  klatscht,  will  eine  Bolle 
spielen,  die  ihr  nicht  zukommt,  und  sieht  nicht  ohne  Neid  auf 
die  Auszeichnungen,  die  ihrer  Tochter  schon  durch  deren 
Stellang  als  Ghrossfürstin-Braut  werden.  Die  Beziehungen  der 
Fürstin  zu  ihrer  Tochter  waren  kalt,  um  nicht  mehr  zu 
sagen. 

Führen  wir  eine  Episode  an,  welche  Katharina  Ende 
Februar  1745  aufgezeichnet  hat:  „In  der  ersten  Woche  der 
grossen  Fasten,  wahrend  der  Frühmesse  in  meinem  Zimmer, 
kam  FrL  Schenk  sehr  aufgeregt  herein  und  sagte,  meine  Mutter 
sei  krank,  und  hatte  die  Besinnung  yerloren.  Ich  lief  sogleich 
zu  ihr  und  fand  sie  auf  einer  Matratze  auf  der  Diele  liegen, 
aber  bei  Besinnung.  Ich  fragte  sie,  was  ihr  fehle.  Sie  ant- 
wortete, dass  sie  sich  hätte  zur  Ader  lassen  wollen,  und  dass 
der  ungeschickte  Feldscheer  vier  Mal,  an  beiden  Armen  und 
an  beiden  Beinen,  die  Ader  nicht  getroffen  habe,  wovon  sie  die 
Beamnung  verloren  hStte.^ 

Ich  wusste,  dass  meine  Mutter  sich  sehr  vor  einem  Ader- 
lass  ftKrchtete,  und  konnte  nicht  begreifen,  wozu  es  notig  war 
and  warum  sie  sich  dazu  entschlossen  hatte.  Sie  warf  mir  vor, 
gar  keine  Teflnahme  für  sie  zu  haben,  und  sagte  mir  viel  un- 
angenehmes. Ich  entschuldigte  mich  so  gut  ich  konnte,  und 
sagte,  ich  hatte  gar  nicht  gewusst,  dass  sie  krank  seL  Da  ich 
aber  sah,  dass  sie  bei  schlechter  Laune  war,  schwieg  ich,  unter- 
drückte meine  Thränen  und  verliess  sie  erst,  als  sie  mir  unwillig 
befiEkhl,  fortzugehen.  Ich  kehrte  in  Thranen  in  mein  Zinmier 
zurück.  Meine  Frauen  fragten  nach  der  Ursache  derselben  und 
ich  erzählte  ihnen  alles,  wie  es  gewesen  war. 

Ich  besuchte  meine  Mutter  mehrmals  am  Tage  und  blieb 
bei  ihr  so  lange  ich  konnte,  ohne  ihr  lastig  zu  fallen.  Das 
verlangte    meine  Mutter   streng,   und   ich  war  es  schon  ge- 
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wohnt. >)  Katharina  hatte  offenbar  keine  Matter,  welche  die 
Bedürfnisse  der  Tochter  mit  dem  Herzen  empfindet  und  ihnen 
mit  guten  Rate,  mit  einem  Worte  des  Trostes  nnd  mit  warmer 
liebe  entgegen  konmit.    Katharina  war  und  blieb  allein. 


1)  Memoires,  40.  Dies  war  das  erste  Anzeichen  der  Krankheit,  welche 
die  Fürstin  von  Ende  Fehraar  bis  Anfang  April  im  Bette  hielt  , JDer  eigentr 
liehe  Sitz  der  Sjrankheit  war  der  Unterleih  gewesen  >  und  schrieb  man  nicht 
nnr  der  Luft,  sondem  auch  dem  Gennsse  des  Newa-Wassers  die  ünache 
davon  zu,"  schreibt  die  Fürstin  dem  Manne.  (Siebigk,  104.)  Erst  am 
Donnerstag  in  der  Charwoche  yerliess  die  Fflrstin  ihr  Zimmer  nnd  wohnte 
dem  Gottesdienste  bei.  Wenn  man  dem  Gerüchte  Glauben  schenkt,  das 
Bosenberg  in  der  Depesche  vom  16.  Nov.  1745  mitteilt,  ist  die  Krankheit 
der  Fürstin  ihrem  Leichtsinne,  und  nicht  dem  NewsrWasser  oder  der  Loft 
in  Petersburg  zuzuschreiben.    Beilage  VI.  6. 
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XIV. 


1/ie  Matter  Katharina  Alexejewnas  und  der  Vater  des 
Peter  Feodorowitsch  waren  Vetter  and  Cousine;  sowohl  die 
Orossfürstin  mütterlicherseits  als  der  Ghrossfürst  väterlicherseits 
stammten  aus  dem  Holsteinischen  Hause.  Das  wäre  schon  genug 
gewesen,  um  das  Schicksal  Holsteins  mit  den  politischen  Inter- 
essen des  russischen  Hofes  zu  yerknüpfen,  doch  war  der  Erbe 
des  russischen  Thrones  ausserdem  noch  gleichzeitig  Herzog  von 
Holstein,  was  der  holsteinischen  Frage  ^),  welche  schon  lange  die 
nordischen  Mächte  beschäftigte,  ein  ganz  anderes  Aussehen  ver- 
lieL    Worin  aber  bestand  nun  die  holsteinische  Frage? 

Im  Jahre  1713  waren  die  Russland  verbündeten  dänischen 
Trappen   in  der  Hitze  des  nordischen  Eüeges  bei  der  Verfol- 


*)  «AlleninterthSmgster  Bericht  vom  KoUegimn  der  auswärtigen  An- 
getegenlieiten"  Yom  5.  Oktober  1759  (aus  dem  moskanischen  Hauptarchiv  des 
IGnisteriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten)  siehe  Beilage  Vlil,  2.  Edair- 
ciasements  snr  plosieors  Mis  relatifs  au  regne  de  Pierre  le  Grand,  extraits 
des  papiers  du  oomte  F.  H.  de  Bassewitz  (Büsching,  IX,  2S3).  Die  rossiBche, 
aonfidi  genaue  Übersetzung  ist,  wenn  auch  unter  dem  falschen  Titel 
»AufEeichnungen  des  Grafen  Bassewitz**  im  .Bussischen  ArchiT*"  erschienen 
1865,  91. 
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gnng  des  schwedischen  Corps  des  Generals  Stenboc,  der  nach 
Holstein  in  die  Festung  Töningen  geflüchtet  war,  bis  über  die 
Ghrenzen  des  schleswigschen  Territoriums  vorgedrungen  und 
hatten  sich  nicht  nur  Schleswigs,  sondern  auch  eines  Teiles  von 
Holstein  bemächtigt.  Zu  jener  Zeit  war  der  junge  Karl  Fried- 
rich, der  zukünftige  Vater  des  Peter  Feodorowitsch,  Herzog  von 
Schleswig-Holstein.  Als  im  Jahre  1718  der  schwedische  König 
Karl  Xn.  getötet  worden,  trat  der  Herzog  von  Holstein,  als 
Sohn  der  ältesten  Schwester  Karls  XH.,  als  Prätendent  auf  den 
schwedischen  Königsthron  auf,  wurde  aber  nicht  berücksichtigt 
und  die  Krone  Schwedens  fiel  seiner  Tante,  der  jüngsten  Schwester 
Karls  XIL,  der  Gemahlin  des  Herzogs  von  Hessen-Kassel,  zu. 
Durch  Dänemark  beraubt,  von  Schweden  übergangen,  wandte 
sich  der  Herzog  von  Holstein  nun  an  Russland. 

Weder   Holstein  noch  Schleswig  interessierten  Peter  I., 
doch   verwandte   er  kein  Auge  vom  baltischen  Meere,   und  in 
dieser  Hinsicht  erhielt  die  Bitte  des  Herzogs  von  Holstein  eine 
besondere  Bedeutung.    Peter  der  Grosse  beherrschte  im  Westen 
schon  das  am  Meere  gelegene  Küstenland  von  der  Kewa  an  bis 
zur  westlichen  Dwina;  seit  1715   war  seine  Nichte  Katharina 
Iwanowna  mit  dem  mecklenburgischen  Herzog  vermahlt,  der  dne 
bedeutende  üferlinie  beherrschte;  —  wenn  nun  auch  der  Herzog 
von  Holstein,  der  das  TJter  der  Kordsee  besass,  auf  seiner  Seite 
wäre,  so  würden  sich   der  russischen  Schiffahrt  Aussichten  er- 
öfhen,  an  die  Peter  bis  jetzt  nicht  einmal  zu  denken  gewagt 
Allein  nicht  nur  das:   der  Herzog  von  Hessen-Kassel,  der  jetzt 
als  Friedrich  L  schwedischer  König  geworden,  war  kinderlos, 
der  nächste  Erbe  des  schwedischen  Thrones  aber  derselbe  Herzog 
von  Holstein;  —  ihm  also  helfen,  ihn  sich  verpflichten,   wenn 
möglich  in  Verwandtschaft  mit  ihm,  als  dem  künftigen  schwe- 
dischen Könige,  treten,  hiess  jene  Territorialerwerbungen  Bus»- 
lands  sicherstellen,  welche  soeben   erst  auf  Kosten  Schwedens 
gemacht  worden  waren.    Darin  bestand  die  politische  Bedeu- 
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taug  der  ehelichen  Yerbindimg  Anna  Petrownas  mit  dem  Herzog 
Karl  Friedrich  von  Holstein. 

Im  März  1721  kam  der  Herzog  nach  Bnssland.  Zwei  Jahre 
darauf  waren,  dank  den  BemtOinngen  Busslands,  seine  Rechte 
auf  den  schwedischen  Thron  schon  sichergestellt:  am  19.  No- 
▼ember  1723  unterschrieben  der  schwedische  König  und  die 
kaiserlicben  Stande  eine  Akte,  welche  bezeugte,  dass  ,die  schwe<* 
disebe  Nation  dem  Nachkommen  Gustavs  zu  ehrfurchtsvollster 
Ergebenheit  verpflichtet  sei  und  keinen  Grund  habe,  im  Todes- 
fälle des  Königs  (Friedrichs  I.)  die  Persönlichkeit  seiner  könig« 
liehen  Hoheit,  d.  h.  Karl  Friedrichs,  zu  umgehen.*  Zu  gleicher 
Zeit  fthrte  Peter  auch  mit  dem  dänischen  Hofe  Unterhandlungen 
über  die  Bückgabe  Schleswigs  an  den  Herzog,  welches  Däne« 
mark  sich  zugeeignet  hatte.  Diese  Unterhandlungen  hatten  keinen 
Erfolg,  kühlten  aber  Peters  Eifer  nicht  ab:  im  russisch-schwe<* 
dischen  Vertrage  vom  22.  Februar  1724  kamen  der  russische 
Kaiser  und  schwedische  König  in  einem  besonderen  geheimen 
Artikel  dahin  überein,  gewisse  Massregeln  anzuwenden,  um  dem 
Herzog  von  Holstein  die  Länder  zurQckzuerlangen,  welche  ihm 
ungerechterweise  von  Dänemark^)  genommen  worden  waren.  In 
demselben  Jahre  wurde  am  24.  November  ein  Ehevertrag  zwi« 
achen  dem  Herzog  von  Schleswig-Holstein  und  der  Zesarewna 
Anna  Petrowna  geschlossen,  in  welchem  Peter  L  seinem  zu- 
künftigen Schwiegersohne  starke  Unterstützung  sowohl  zur  Er- 
langung des  schwedischen  Thrones,  als  auch  zur  WSedererlan- 
gnng  Schleswigs^)  versprach.  Peter  versprach,  Karl  Friedrich 
mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kraft  zu  helfen  und  bezeugte^ 
dass  er  nicht  eher  seine  Hände  sinken  zu  lassen  geruhen  werde, 
ak  bis  dem  Herrn  Herzog,  seinem  freundschaftlich  geliebten 
Schwi^ersohne,  ftir  sein  ihm  so  lange  Jahre  vom  dänischen 


^  YolIatSiidige  Sammlung  der  Gesetze  No.  4465.  Der  erste  geheime 
Artikel,  das  sehleswigsche  FQrstentam  betreffend,  ist  in  einer  Broschüre  yoq 
SditBehelwlsl^  enthalten.  —  >)  Martens,  Y^  218;  230,  231. 
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Könige  vorenthaltenes  Herzogtum  Schleswig  vollständige  Qenng- 
thuung  im  Verein  mit  der  Krone  Schwedens  erwirkt  sein  werde. 
Peter  I.   interessierte   auch  den  König  von  Preussen  fta  EaA 
Friedrich.    Der  Graf  Alexander  Qolowkin,  russischer  Gesandter 
in  Berlin,  meldete,  dass  der  König  ihm  gesi^^t:  ,Ich  werde  nie 
irgend  welche  Verträge  schliessen,  weder  gegen  die  Rechte  des 
Herzogs  auf  den  schwedischen  Thron,  noch  gegen  die  Rückgabe 
Schleswigs  an  denselben.  •!)     Dieser  Zeit  gedenkend,   schreibt 
Herzog  Karl   Friedrich  in  seinen  Memoiren:    ,Am  russischeii 
Hof  wurde  ich  binnen  kurzem  durch  die  Ghiade  des  machtvollen 
Monarchen  dermassen  ausgezeichnet,  dass  ich  daraus  di6  gröastcn 
Vorteile  für  mich  erwarten  durfte,  und  da  seine  allerdurchlÄudi- 
tigste  Gemahlin  mich  eines  gleichen  Wohlwollens  würdigte,  so 
gab  mir  alles  das  Veranlassung  auf  vollen  Erfolg  meiner  Unter- 
nehmungen zu  hoffen.* 2) 

Diese  Erwartungen  und  Hofhungen  erfüllten  sich  aber  i 
nicht.  Das  Wesen  einer  autokratischen  Macht  nicht  begreifend, 
bemühte  sich  Herzog  Karl  Friedrich  nur  um  die  Gnade  Peters  L 
und  die  Gunst  Katharinas  I.  und  hatte  keinen  Erfolg,  dank 
dem  Einflüsse  des  Barons  Ostermann  und  des  Fürsten  Men- 
schikoff. 

Am  28.  Februar  1725  starb  Peter  der  Grosse,  doch  KaÜi»- 
rina  I.  war  am  Leben,  welche  Karl  Friedrich  wohlwollte  und  in 
die  Fusstapfen  ihres  verstorbenen  Gemahls  trat.  Die  Stellang  des 
Herzogs  von  Holstein  am  russischen  Hofe  wurde  bedeuteod 
besser  durch  seine  Vermählung  mit  der  Zesarewna  Anna  Pe- 
trowna,  welche  am  81.  Mai  1725  stattfand.  Bald  darauf  wurde 
der  herzogliche  Schwiegersohn  zum  Mitgliede  des  obersten  ge- 
heimen Rates  gemacht»)    In   den  Allianzvertragen   Rosslands 

')  MartenB  V,  283.  —  »)  Sbomik  I,  200.  —  »)  Protokoll  der  B^ 
atzung  vom  17.  Februar  1726.  (Sbomik  LV,  No.  16,  43)  Dem  Hanog  wir 
der  Kammorherr  Graf  Michael  Golowkin  beigegeben,  nm  ihm  ans  dem  Bn» 
«chen  ina  Deatsche  zu  übersetzen,  worüber  beraten  und  was  besohlossea  wnidfc 
(Sbomik  LV,  No.  22,  62.) 
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mit  Osteireich  und  Prenssen,  die  im  August  des  Jahres  1726 
geschlossen  worden,  sorgte  Katharina  I.  gleich  Peter  I.  fibr  ihren 
Schwieg^ersohn  und  stellte  sogar  die  holsteinische  Frage  auf 
«ne  praktischere  Ghrondlage:  im  russiscli-österreichischen  Vertrage 
setzten  die  hohen  Kontrahenten  fest,  dass  sie  ^freundschaftliche 
BemOhungen*  zu  gunsten  Karl  Friedrichs  anwenden  wollten; 
tSoUten  aber  diese  freundschaftlichen  Bemühungen  im  Laufe 
eines  ganzen  Jahres  trotzdem  nicht  die  gewünschten  Früchte 
tragen,  so  verpflichten  sich  in  diesem  Falle  Seine  römisch-katho- 
lische Majestät  und  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  aller  Beussen 
gemeinsam  und  thatsächlich  zu  den  WafiPen  zu  greifen  und 
diese  nicht  eher  niederzulegen,  als  bis  der  durchlauchtigste 
Herzog  Satisfaktion  erhalten  und  man  ihm  das  ihm  Zugehörige 
zarfickerstattei*^) 

Aber  noch  war  kein  Jahr  vergangen,  als  auch  Katharina  I. 
starb.  Peter  der  Gfrosse  und  Katharina,  die  dem  Herzog  ge- 
wogen gewesen,  waren  vom  Schauplatz  verschwunden,  seine 
Feinde,  Baron  Ostermann  und  Fürst  MenschikofF,  Herren  der 
Sifaiation.  Nach  dem  Tode  der  Schwiegermutter  erkannte  es 
der  Herzog  selbst  «für  seiner  Stellung  unangemessen,^  in  Russ- 
land zu  bleiben,  und  am  5.  August  1727  reiste  das  junge  Paar 
nach  Holstein  ab. 

Der  Herzog  nahm  beim  Verlassen  Russlands  die  Deklara- 
tion des  rassischen  Hofes  mit  sich,  durch  welche  alle  Verträge 
und  ihre  geheimen  Artikel  zu  gunsten  Karl  Friedrichs  auf 
Schleswig  bestätigt  wurden.^)  Das  war  das  letzte  «Papier,*  dem 
zwar  aller  Einflnss  abging,  das  aber  nichtsdestoweniger  zu 
gonsten  des  Herzogs  von  Holstein  sprach:   bald  darauf  sagt 

^)  liartens  I,  42.  Eine  fthnliche,  dem  nudfloh-preaBaiBchea  Vertrage 
MgeAgte  Bedingimg  ist  jedoch  noch  nicht  yeröffentUcht.  Der  Vertrag  Tom 
10.  August  1726  steht  in  der  ToUstfindigen  Sammlung  der  Gesetze  No.  4947, 
aber  ohne  die  geheimen  Artikel,  die  Schtsohebalsky  in  seinen  Anmerkungen 
U,  dodi  ohne  sie  anzoffiliieQ,  erwähnt  —  ')  «VoUst&ndige  Sammlung  der  Gre- 
setae*  Ko.  &128. 
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sich  die  rassische  Regierung  völlig  von  ihm  los  und  steht  sogar 
auf  Seiten  der  Feinde. 

Bald  nach  erfolgter  Ankunft  in  Kiel,  am  10.  Februar  1728, 
gebar  Anna  Petrowna  einen  Sohn,  Earl  Peter  Ulrich,  den  kOnf- 
tigen  Herrscher  Peter  111. ;  drei  Monate  darauf,  am  15.  Mai, 
starb  sie.  Dieser  Tod  lockerte  den  Zusammenhang  mit  Ruß- 
land bedeutend;  die  Thronbesteigung  Anna  Iwanownas  zerriss 
ihn  völlig.  0  Auf  den  Kongressen  von  Cambray  und  Soissons 
war  es  den  russischen  Bevollmächtigten  noch  vorgeschrieben, 
fCbr  den  Herzog  Karl  Friedrich  zu  wirken  und  die  Rückgabe 
Schleswigs  zu  verlangen,  aber  schon  am  2(3.  Mai  17o2  wank 
in  Kopenhagen  das  dreifache  russisch-österreichisch-dänische Bünd- 
niss  geschlossen,  wodurch  Dänemark  sich  bereit  erklärte,  dem 
Herzog  eine  Million  Albertthaler  f&r  Schleswig  zu  zahlen,  Rius- 
land  und  Osterreich  aber  Dänemark  ungehinderte  Herrschaft  in 
Schleswig  garantierten.^)  Jedoch,  ob  auch  von  Russland  im 
Stich  gelassen,  verkaufte  der  Herzog  Karl  Friedrich  dexmcch 
nicht  sein  Recht  auf  Schleswig  an  Dänemark  —  er  wies  die 
Geldentschädigung  zurück  und  übertrug  sterbend  seine  Bedite 
an  Schleswig  seinem  Sohne. 

Elisabeth  Petrowna  wusste  wohl,  dass  sie  der  russischen 


1)  Schon  zu  Beginn  der  Herrschaft  Anna  Iwanownas  worden  in  Bass- 
land Stimmen  laut,  welche  versicherten,  «in  Holstein  g&be  es  einen  PrioieOf 
einen  Enkel  Peters  des  Grossen,  welcher  der  wahre  Erbe  des  rOssiscfaea 
Beiches  wäre,  und  könne  man  denselben  auf  keinen  Fall  davon  aoaschliessen.' 
Doch  erstens  gedachte  man  dieses  Prinzen  nicht  um  seiner  selbst  willen,  soo- 
dem  „weil  jetzt  bei  und  in  Bussland  den  ehrlichen  Leuten  das  Leben  un- 
möglich gemacht  wird;  wenn  aber  wider  Erwarten  einige  es  besser  als  andere 
verstehen,  so  verschwinden  sie  in  kurzer  Zeit*  (Michailow,  fiitmm]img  yoa 
historischen  Materialien  und  Dokumoiten,  St.  Petersburg  1878,  197;  Saija 
1870,  No.  7;  russisches  Archiv  1871,  85)  und  zweitens  verstummten  auch 
diese  vereinzelten  Stimmen  bald.  —  *)  „Seine  römisch  katholische  Hajestit 
und  ihre  Majestät  aller  Beussen  wollen  seiner  königlichen  dänischen  Majestät 
den  einst  fürstlichen  Teil  des  Herzogtums  Schleswig  ohne  jede  Verktteung 
garantieren,  da  seine  königliche  Majestät  denselben  doch  zur  Zeit  besitzt, 
und  denselben  in  ruhigem  und  ungestörtem  Besitz  desselben  gegen  alle  er- 
halten/'   Martens  I,  63. 
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Regierang,  indem  sie  ihren  Neffen  aus  Eael  berief,  auch  die 
holsteinische  Frage  aufbürdete,  hoffte  aber,  dass  die  Krone 
Ton  Bassland  den  jungen  Herzog  die  Ansprüche  an  Schleswig 
Tergessen  machen  würde.  Doch  hatte  sich  die  Kaiserin  darin 
getaascht. 

Der  Herzog  Karl  Friedrich  war  im  Jahre  1739  gestorben  und 
all  seine  Titel  und  Rechte  waren  auf  seinen  unmündigen  Sohn 
übergegangen.  Zum  Administrator  Holsteins  war  dessen  Onkel, 
Prioz  Adolph  Friedrich,  erwählt  worden,  dem  die  Interessen 
Schwedens  und  sogar  Dänemarks  mehr  am  Herzen  lagen  als 
die  holsteinischen;  er  wurde  auch  bald  darauf  auf  den  schwe- 
dischen Thron  berufen.  Die  holsteinischen  Angelegenheiten 
wurden  durch  seine  Verwaltung  nur  zum  Schaden  des  unmün- 
digen Herzogs  geführt.  Als  der  russische  Kammerherr  Baron 
Eorff  nach  Sael  kam,  um  das  herzogliche  Kind  nach  Russland 
za  holen,  wurden  in  Kiel  Stimmen  laut,  welche  über  Adolph 
Friedrich  äusserten:  „Gottlob,  er  ist  fort  und  wir  werden  ihn 
nicht  wiedersehen."  Am  Hofe  zu  Holstein  gab  es  eine  dänische 
Partei,  aber  eine  holsteinische  gab  es  nicht 

Im  Jahre  1742  trat  der  Herzog  yon  Holstein  zur  recht- 
gläubigen Kirche  über  und  wurde  zum  Erben  des  russischen 
Thrones  erklärt.  Der  dänische  Hof,  der  alles  scharf  im  Auge 
behielt,  was  in  Holstein  vorging,  wollte  diesen  Umstand  benutzen 
^d  zum  schon  erbeuteten  Schleswig  jetzt  noch  ganz  Holstein 
hinzafbgen.  Darauf  fnssend,  dass  eine  Persönlichkeit,  die  dem 
griechischen  Glauben  angehöre,  kein  Olied  des  dänischen  Reiches 
sein  tonne,  schloss  der  dänische  Hof  eine  Übereinkunft  mit 
Lmdon,  um  Peter  Feodorowitsch  aller  Rechte  auf  die  holsteinische 
Berrschaft  yerlustig  zu  erklären  und  diese  Länder  der  dänischen 
£rone  hinzuzufügen.  Der  König  von  England  beauftragte  seinen 
SteDvertreter  im  Haag,  die  Vereinigten  Staaten  von  dieser  Kon- 
vention zu  unterrichten,   die  er  aufforderte,  sich  entweder  der 

englisch-dänischen  Übereinkunft  anzuschliessen,  oder  wenigstens 
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neutral  zu  bleibend)  Trewor,  der  englische  Gesandte  im  Haag, 
erf&Ute  den  ihm  gewordenen  Auftrag  dermassen  feierlich  und 
öffentlich,  dass  der  wesentliche  Inhalt  seiner  Deklaration  einige 
Tage  darauf  in  der  Gazette  fran^aise  gedruckt  erschien  und 
die  dänische  Intrigue  auf  diese  Weise  in  Petersburg  bekannt 
wurde.^)  Diese  Intrigue  gelang  daher  nicht:  seine  Anspr&che  za 
deklarieren  ist  immerhin  leichter,  als  sich  fremder  Länder  xu 
bemächtigen.  Schleswig  war  zu  jener  Zeit  eingenommen  worden, 
als  der  minderjährige  Karl  Friedrich  in  Schweden  bei  seiner 
Grossmutter  gewesen;  —  sich  aber  Holsteins  zu  bemächtigen, 
wo  der  unmündige  Peter  Feqdorowitsch  schon  zum  Erben  des 
russischen  Thrones  erklärt  worden  war,  hiess  Bussland  den  Krieg 
erklären.  Das  begriff  Dänemark  und  liess  es  bei  der  Dekla- 
ration bewenden. 

In  der  ThiCt  konnte  die  Lage  Holsteins  zu  jener  Zeit 
Dänemark  Grund  zur  Voraussetzung  geben,  dass  es  ihm  ge- 
lingen könnte,  sich  eines  Landes  zu  bemächtigen,  um  welches 
sich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  niemand  kümmerte:  der  un- 
mündige Herzog  hatte  den  Glauben  gewechselt  und  war  russi- 
scher Thronerbe  geworden;  der  Vormund  des  Herzogs,  der  hol- 
steinische Prinz  Adolph  Friedrich,  war  zum  schwedischen  Erb- 
prinzen erwählt  worden ,  und  Holstein  wurde  von  einem  ad- 
ministrativen Rat  von  Privatpersonen  regiert,  die  dermassen 
käuflich  und  bestechlich  waren,  dass  es  Dänemark  nicht  sdiwer 
fiel,  sich  dort  eine  Partei  zu  bilden  und  deren  Glieder  in  den 
Rat  einzufahren.  Das  Uferland  der  Nordsee  lässt  sich  aber 
schwer  von  Petersburg  oder  Stockholm  aus  regieren;  in  Kopen- 
hi^en  erwartete  man  es  durchaus  nicht,  dass  man  russischer 
Grossflirst  sein  und  dennoch  Holstein  Russland  vorziehen  könne. 

In  Kiel  und  Petersburg  spielte  sich  eine  komplizierte  In- 

^)  Deklaration  des  englischen  Gesandten  im  Haag,  Trewor  (ans  dem 
Londoner  AtcIüt)  siehe  Beilage  Vm,  1.  —  «)  Depesche  von  Witch  an  Lord 
Harrington  vom  18.  Oktober  1748  (Londoner  Arduv,  „Busala"  No.  44. 
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trigue  in  Bezug  anf  Holstein  ab«  Die  hervorragendste  Bolle 
darin  spielte  natürlich  die  Fürstin  von  Zerbst,  Johanna  Elisa- 
beth, eine  geborene  Prinzessin  von  Holstein.  Sie  führte  zu  diesem 
Zweck  eine  umfassende  Korrespondenz,  von  der  leider  nur  ge- 
ringe Bruchteile  bekannt  geworden  sind.  Doch  kann  man  aus 
denselben  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Frage  sich  zu  dem  rein 
materiellen  Interesse  zuspitzte,  wer  über  die  Einnahmen  des 
holsteinischen  Landes  yerfügen  solle.  Der  Vormund  war  als 
schwedischer  Kronprinz,  zudem  noch  mit  einer  preussischen 
Prinzessin  yermahlt,  für  Russland  ungeeignet:  ihn  erfiQlten  nur 
preossisch-französische  Interessen.  Um  diesen  unbequemen  Yor- 
nmnd  zu  entfernen,  bemühte  sich  der  russische  Hof  um  möglichst 
schnelle  Mündigerklärung  des  Herzogs.  In  Kiel  erstand  eine 
Partei  zu  Gunsten  des  Grafen  Brummer,  als  des  Statthalters  von 
Holstein;  auch  die  Fürstin  von  Zerbst  war  für  Brummer.  Die 
Gegenpartei  bildete  Prinz  August  Friedrich,  der  einst  das  Bild 
Fikes  nach  Petersburg  gebracht  hatte;  für  den  Prinzen  August 
war  seine  Schwester,  die  Herzogin  von  Sachsen  Gotha,  und  der 
Kanzler  Bestushew.  Beide  Parteien  nahmen,  allem  Anschein 
nach,  gar  nicht  an,  dass  Peter  FeodorowitscÜ  sich  entschliessen 
konnte,  die  Regierung  des  Vaterlandes  als  Herzog  in  seine 
B&aie  zu  nehmen. 

Die  Fürstin  erbitterte  besonders  die  Kandidatur  ihres 
Braders,  des  P^rinzen  August:  ihr  war  es  klar,  dass  die  Feinde 
den  Grossfürsten  vorzeitig  mündig  erklären  und  auf  diese  Weise 
die  Vormundschaft  des  älteren  Bruders,  des  Prinzen  Adolph, 
Kachfolger  des  schwedischen  Prinzen,  vernichten  wollten,  wo- 
rauf der  jüngste  Bruder,  Prinz  August,  Holstein  im  Namen  des 
Grossftirsten  regieren  sollte,  i) 

Diesmal  war  die  Fürstin  vollkommen  im  Recht,  denn  von 
Preussen  und  Frankreich  unterstützt,  hatte  der  schwedische 
Prinz  Adolph  mehr  Aussichten,  Holstein  vor  den  Ansprüchen 

*)  Memoiies,  32. 
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Dänemarks  zu  schützen,  als  der  schwache  Prinz  August,  der 
sogar  bereit  war,  eine  dänische  Prinzessin  zu  heiraten.  0  Aus 
diesem  Grunde  wünschte  Johanna  Elisabeth,  dass  der  älteste 
Bruder,  wie  früher,  Vormund  bliebe,  und  Graf  Brummer  sein 
imd  später  des  Grossfärsten  Statthalter  werde.  In  Anbetracht 
dieses  hielt  sie  es  für  unumgänglich  notwendig,  vor  allem]}deQ 
Prinzen  August  sogar  aus  Holstein  zu  entfernen:  sie  riet  ihm, 
am  holländischen  E[riege  teilzunehmen,  bat  Elisabeth  Petrowna 
um  eine  Geldunterstützung  für  den  in  den  Kampf  ziehenden 
Prinzen  und  schrieb  ihrer  Schwester,  der  Herzogin  von  Sachsen- 
Gotha,  derselben  ihre  Absichten  verheimlichend,  unter  dem 
27.  Juli  1744  folgendes: 

,Es  ist  wahr,  teuerste  Schwester,  dass  ich  meinen 
guten,  teuren  Bruder  August  voreingenommen  finde.  Er  ist 
in  der  That  gegen  mich  und  fügt  mir  wirklich  Ungerechtig- 
keiten zu.  Doch  ist  er  auf  meinen  Rat  nach  Flandern  ge« 
reist,  womit  ich  umsomehr  zufrieden  bin,  als  dadurch  erreicht 
wurde,  dass,  als  ich  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  davon  sagte, 
sie  geruht  hat;  ihm  10,0C0  Rubel  zu  schenken.  Es  wäre  für 
Holstein  wohl  günstig,  wenn  er  dort  zum  Statthalter  gemacht 
werden  könnte,  doch  hat  das  noch  Zeit,  da  sein  eifiriger 
Wunsch  den  Feinden  des  holsteinischen  Hauses  einen  er- 
¥rünschten  Vorwand  zum  Hervorrufen  von  Verdächtigungen 
geben  könnte,  denen  man  sich  aus  Vemunftgründen  nicht  aus- 
setzen muss.  Glauben  Sie  mir,  dass  ich,  als  am  Ort  an- 
wesend, die  hiesige  Lage  kenne  und  ein  wahrhaftes  Herz  be- 
sitze.« 2) 

>)  Wir  fassen  auf  Original-Dokumenten  (Busaisches  Archiy  1868.  906, 
2.  Ausgabe,  364).  In  der  Depesche  des  englischen  Gesandten  yom  20.  Min 
1749  ist  das  anders  dargestellt:  ,,There  is  a  project  on  foot,  which  is  kept 
yery  secret,  of  manying  the  prinoess  royal  of  Denmark  to  prince  August,  the 
preeent  administrator  of  the  Dutchy  <^  Holstein,  in  order  to  exdude  him 
from  the  sucoession  of  Holstein  in  case  the  Great  Duke  has  no  issue,  which 
it  is  probable  he  never  wilL  (Londoner  Archiv,  Busaia  No.  68.)  —  *)  ,J)aa 
achtzehnte  Jahrhundert"  I,  26.    Alle  Briefe  der  Fürstin  von  Zerbst  wurden 


—    199    — 

NatOrlich,  ,am  Orte  anwesend"  kann  man  klarer  sehen^ 
und  die  Herzogin  von  Sachsen-Gotha  glaubte,  dass  ihre  Schwester 
,ein  wahrhaftes  Herz  habe**,  aber  der  Bruder  glaubte  es  nicht: 
schon  im  August  erhielt  die  Fürstin  während  ihrer  Anwesen- 
heit in  Kiew  einen  Brief  vom  Prinzen  August,  in  welchem  er 
seine  Absicht  kundthut,  nach  Russland  zu  kommen.  Die  Fürstin 
hatte  ihn  sogar  aus  Holstein  entfernt  und  nun  wollte  er  sich 
garnach  Russland  aufinachen:  augenscheinlich  hatten  ihre  Feinde, 
und  Yor  allem  der  Kanzler  Bestushew,  ihm  das  geraten,  um  dem 
Grafen  Brummer  und  allen  Anhängern  des  schwedischen  Erb- 
prmzen,  des  Vormundes  des  Ghrossftirsten  als  Herzog  von  Hol- 
stein, zu  schaden^  Durch  diese  Erwägungen  aufgebracht,  ant- 
wortete ihm  die  Fürstin  aus  Koselz  ziemlich  scharf:  er  thäte 
besser,  an  den  Ort  seines  Dienstes  nach  Holland  zu  reisen,  an- 
statt den  Feinden  seines  Bruders  in  die  Hände  zu  spielen;  es 
wäre  besser,  mit  Ehren  im  Kampfe  zu  fallen,  als  Ränke  gegen 
den  Bruder  zu  schmieden  imd  sich  den  Feinden  der  Schwester 
in  Bnssland  zuzugesellen.^)  Der  Brief  wurde  natürlich  durch- 
gesehen: die  Kaiserin  fand  es  zu  hart  und  unmenschlich,  dem 
Bruder  den  Tod  zu  wünschen,  die  Fürstin  dagegen  rühmte  sich 
dieser  Phrase,  die  sie  ,une  expression  ferme  et  sonnante"  nannte. 

Es  hatte  sich  über  den  Prinzen  August  eine  ungünstige 
Meinung  gebildet.  Elisabeth  Petrowna  hielt  ihn  für  einen  leicht- 
gläubigen Menschen,  „den  zu  beeinflussen  es  keiner  Partei 
schwer  fallen  würde;^  Katharina  11.  hielt  ihn  einfach  für  „dumm^^) 
Die  Antwort  des  Prinzen  an  seine  Schwester,  die  voller  Ironie 
war,  zeichnet  ihn  aber  in  einem  völlig  anderen  Lichte: 


perlnrtriert  und  sogleich  ins  Bassische  übersetzt;  sie  sind  yon  Herrn  Barte- 
nev  in  zeitgemässer  Übersetzung  herausgegeben. 

*)  Memdiee  88.  —  ')  Bossisches  Archiv  1868,  866;  Memoires  84. 
Hör  Baitenew  nimmt  diese  Äusserungen  als  die  Wahrheit  an,  indem  er  den 
Ptinien  „emflUtig  und  leichtsinnig'*  nennt  (Achtzehntes  Jahrhundert,  I,  29). 
Biarr  Dlrin  zShlt  den  Prinzen  „zur  Kategorie  solcher  Persönlichkeiten,  die 
ZOT  Sdiau  zu  stel^  eine  Famüie  sich  hfitet/'  (101) 
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„Ich  habe  nicht  ermangelt,  Ihren  gnädigen  Brief,  den  Sie 
zwei  Meilen  vor  Kiew  abgesandt,  zn  jener  Zeit  zu  erhalten,  da  ich 
mich  auf  dem  Marsch  zur  Schlacht  mit  dem.  Feinde  befand,  was 
mich  bis  jetzt  verhindert  hat,  darauf  zn  antworten.    Sie  können 
sich  leicht  denken,  teuerste   und  liebenswürdigste  Schwester, 
welch  eine  Freude  mir  dieser  Brief  bereiten  musste,  da  ich  am 
Vorabende  meines  Todes  stand.    Wäre  ich  kein  solcher  Phleg- 
matikus,  wie  ich  es  eben  bin,  so  weiss  ich  nicht,  was  er  in  mir 
hätte  hervorbringen  können.    Doch  wie  dem  auch  sei,  ich  trage 
Urnen  deswegen  nichts  nach  und  Sie  können  überzeugt  sein,  dass 
die  Liebe  und  Freundschaft,  die  ich  Ihnen  schulde,  nie  in  meinem 
Herzen  aufhören  werden.    Ich  bin  betrübt,  da  ich  Sie  gegen 
mich  erzürnt  sehe;  doch  müssen  Sie  zugeben,  meine  Schwester, 
dass  Sie  Unrecht  haben,   wenn  Sie  erwähnen,  dass  mein  Brief 
gegen   Sie  gerichtet  wäre.     Das  haben   Sie  nicht  recht  yer- 
standen.     Ich  war  unwillig  über  meine  Verleumder  und  gegoi 
die,  welche  mich  mit  Ihnen  entzweien,  denn  Gott  ist  mein  Zeuge, 
dass  ich  so  viel  Zutrauen  zu  Urnen  habe  und  durchaus  daTon 
überzeugt  bin,   dass  Sie  nichts  gegen  mich  zu  thun  imstande 
sind;    doch    Andere    missbrauchen    Ihre    Gnade    gegen   mich. 
Ich  antworte  Ihnen  nicht  ausführlich  auf  alles,  weil  ich  mich 
natürlich   nicht  mit  Ihnen  zu  streiten  wünsche.    Das  Original, 
die  Kopie  und  alles,  was  Sie  wünschen,  werde  ich  aufbewahren. 
Ich  bin  benachrichtigt  worden,  dass  Sie  die  Absicht  haben,  bald 
nach  Deutschland   zurückzukehren;    ich  werde   Sie    au&uchen, 
Ihnen  in  einer  halben  Stunde  alles  vorweisen,  und  Sie  fireund- 
schaftiich   davon  überzeugen,  auf  welche  Weise  man  Sie,  was 
mich  betrifR;,  getäuscht  hat. 

,J[ch  hoffe,  meine  teuerste  Schwester,  dass  Sie  jetzt  mit  mir 
zufrieden  sind.  Was  mich  betrifft,  so  werde  ich  mit  Ihnen  zu- 
frieden sein,  wenn  Sie  mir  auch  wer  weiss  was  thäten.*)    Es  ist 

*)  Die  Worte  ,,mit  Ihnen  znfirieden  sein**  fehlen  im  Original,   an  der 
Seite  aber  ist  hinzugefügt  „es  fehlt  der  Sinn.'*    Wie  e&  acheint,  wird  der 
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wahr,  die  Sache  selbst  würde  ich  hassen,  doch  die  Freundlich* 
keit  und  Einigkeit,  welche,  durch  Verwandtschaft  bedingt,  herr- 
schen mfissen,  dürfen  damnter  nicht  leiden.  Derart,  meine 
teaerste  Schwester,  sind  meine  Sentiments.  Ich  weiss,  dass  auch 
Sie  ebensolche  hegen  und  deshalb  lassen  Sie  uns  jede  betrübende 
Korrespondenz  aufgeben  und  die  alte,  so  wie  sie  früher  war, 
wieder  einfähren. 

„Ausserdem  mnss  ich  Ihnen,  teuerste  Schwester,  noch  sagen, 
dass  die  Kampagne  beendet  ist  und  ich  in  15  Tagen  nach  Hol- 
stein reise.  Wenn  Ihnen  dort  etwas  zu  Diensten  steht,  so  werde 
ieh  Ihre  Befehle  erwarten.' 

Der  Brief  ist  vom  2.  (13.)  Oktober  1744  datiert  und  der 
.dmnme''  Prinz  sandte  ein  Kopie  davon  an  den  Kanzler  Bestu- 
shew.  Natürlich  „suchte  er  seine  Schwester  vergebens  in 
Deutschland*',  erschien  vier  Monate  darauf,  im  Februar  1745,  in 
Petersburg  und  versetzte  seine  f&rsÜiche  Schwester  durch  sein 
Kommen  in  Verzweiflung.^) 

Prinz  August  befreundete  sich  bald  mit  dem  Orossftirsten, 
der  ihn  als  Verwandten  und  zudem  noch  als  Holsteiner  lieb- 
gewonnen; besonders  war  es  der  gemeinsame  Hass  gegen  den 
Grafen  Brummer,  der  sie  einander  näher  brachte.  Der  Onkel 
sprach  dem  Neffen  von  Holstein,  welches  Peter  Feodorowitsch 
80  sehr  liebte;  er  wies  dem  Herzog  die  schlechten  Seiten  der 
Administration  Holsteins  imd  fand,  dass  nur  die  Mündigkeits- 
erklarung  des  Herzogs  die  Angelegenheiten  seines  Vaterlandes 
verbessern  konnte.  Mit  diesen  Beden  warf  er  natürlich  einen 
Schatten  auf  die  vormundschaftliche  Eegierung  Holsteins  durch 
den  Prinzen  Adolph,  was  die  Fürstin  nicht  ermangelte,  dem 
Bruder,  mit  dem  sie  in  fortwährendem  Briefwechsel  stand,  nach 
Stockholm  zu  melden.    Prinz  Adolph  antwortete  der  Schwester 


Sinn  ziemHch  genaa  durch  die  angefahrten  Worte  wiedergegeben  (Das  acht* 
zehnte  Jahrhundert,  I,  27.) 

>)  Elle  etoit  k  pea  pres  au  desespoir  de  son  arriTee.    Memoires,  34, 
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unter  anderem  folgendes:  «Man  bemüht  sich,  die  mir  ergebenen 
Menschen  anzuschwärzen,  und  es  fehlt  nur  nocb,  dass  man  mich 
selbst  namhaft  macht  Ich  fürchte  keine  Untersuchung,  werde 
im  Gegenteil  froh  darüber  sein,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  die 
Untersuchung  zu  meinen  Gunsten  ausfallen  wird.  Indem  idi  in 
der  Erkaltung  zwischen  mir  und  dem  Grossfürsten  eine  grosse 
Gefahr  für  unser  Haus  sehe,  halte  ich  es  für  notwendig,  allen 
Einflüsterungen  zuvorzukommen,  welche  man  ihm  augenschein- 
lich gegen  mich  gemacht  hat.  Ich  bin  überzeugt,  teure  Schwester, 
dass  Sie  sich  in  dieser  Hinsicht  alle  nur  mögliche  Mühe  geben 
werden;  ich  habe  dasselbe  auf  Ihren  Rat  auch  von  der  Gross- 
fürstin verlangt  Bei  der  ersten  günstigen  Gelegenheit  werde 
ich  Ihnen  zwei  Exemplare  in  Chiffem  senden,  die  Sie  und  die 
Grossfürstin  benutzen  können,  doch  bitte  ich  Sie  instandigst, 
ihr  einzuschärfen,  dass  sie  in  diesem  Falle  mit  der  grössten 
Vernunft  und  Vorsicht  zu  Werke  gehen  solle.  Mein  Bruder 
August  erhebt  eine  ungerechte  Anklage  gegen  mich.''  0 

Worin  die  Anklage  des  Prinzen  August  gegen  seinen 
Bruder  bestanden  haben  mag,  kann  man  nur  vermuten  —  wohl 
in  der  Vernachlässigung  holsteinischer  Angelegenheiten;  doch 
kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  .dumme*'  Prinz  voll- 
ständig erfolgreich  in  betreff  der  Mündigkeitserklarung  des 
GrossfÜrsten,  in  dessen  Eigenschaft  als  Herzog,  gehandelt  Am 
17.  Juni  1745  verlas  der  kaiserliche  Gesandte,  Baron  Hersdorf 
in  Peterhoi^  in  Gegenwart  des  sächsischen  Stellvertreters  Petzold 
im  Namen  des  sächsischen  Kurfürsten,  als  des  Verwesers  des 
römischen  Beiches,  eine  Urkunde,  worin  die  erfolgte  Mündigkeit 
Peter  Feodorowitschs  in  seiner  Eigenschaft  ak  Herzog  erklärt-) 

')  Perlustration  des  Jahres  1715,  im  Moskaaer  Archi?  des  MiniBtenanu 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  bei  Ssolowiew  XII,  42.  —  *)  Aus  der  De- 
pesche HyndfoTda  an  den  Grafen  Harrington  Tom  IS.  Juli  1745:  ,,]fr.  Petiold. 
the  Saxon  resident  presented  yesterday  a  diplom  from  his  master,  the  Tieir 
of  the  Empire^  granting  the  yenia  aetatis  to  the  Great  Doke.  This  pata 
entirely  an  end  to  ooont  Brammen  administration  of  the  affairs  of  the 
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and  seine  Rechte,  Holstein  selbständig  zu  regieren,  anerkannt 
worden«  Wenn  man  SteUn  Glauben  schenken  soU,  so  las  der 
Grossftrst,  mit  diesem  Dokument  in  seine  Gemächer  zurückge- 
kehrt, dasselbe  mit  lauter  Stimme  vor  und  sagte,  indem  er  sich 
an  Brömmer  und  Bergholz  wandte;  «Nun  sehen  Sie,  meine 
Herren,  endlich  ist  eingetroffen,  was  ich  so  lange  gewünscht: 
ich  bin  der  regierende  Herzog,  Ihr  Herrscher,  jetzt  ist  die 
Reihe  [an  mir,  zu  befehlen«  Leben  Sie  wohl!  Ich  brauche  Sie 
nicht  mehr  und  ich  werde  mich  bemühen,  Sie  nach  Holstein 
zurückzuschicken."  *) 

In  Kiel  erwartete  man  nichts  derartiges  und  hatte  auch 
noch  nicht  Zeit  gefunden,  sich  darauf  vorzubereiten,  als  der 
Kanunerherr  Korff,  der  russische  Gesandte  in  Kopenhagen,  an- 
langte, um  die  holsteinischen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Frau 
Brocktorff",  die  zur  administrativen  Partei  gehörte,  versicherte 
zuerst,  dass  Korff  durchaus  nicht  wegen  der  Mündigkeitserklärung 
des  Herzogs  nach  Kiel  gekommen  wäre;  als  aber  das  Bataillon 
von  Kiel  auf  dem  Marktplatze  versammelt  und  zum  Schwur  ge- 
führt worden  war  und  dreimal  mit  dem  Rufe  «vivat!"  die  Elinten 
abgeschossen  hatte,  da  schlug  sie  die  Hände  zusanmien  und 
sagte:  ,Mein  Gott,  was  machen  sie  da  in  Petersburg!  Graf 
Brummer  schrieb  mir  noch  im  letzten  Briefe,  dass  man  von  der 
Mfindigkeitserklärung  gar  nicht  spreche.  Ich  fürchte,  seine 
Hoffnung,   Statthalter  zu  werden,  wird  nun  nicht  in  Erfüllung 

^intchj  of  Holstein,  and  is  lüewise  yery  diBagreable  to  the  princess  of  Zerbsf 
(Londoner  Archiy  ,,Bn8sia,"  No.  48).  In  der  Depesche  d'Alliona  an  den  Mar- 
quis d'Aryi^en^on  steht  nnter  demselben  Datnm:  ,Jj'electeur  de  Saxe,  oomme 
yieaire  de  l'&nplre,  vient  d*accorder  nne  dispense  d'äge  ponr  la  majorite  da 
gtandrdnc  en  qnalite  de  duc  de  Holstein."  (Pariser  Arehi?  ,3nBsia",  toL  46, 
t  470). 

^)  Stelin  82.  Wörtliche  Wiedergabe  einer  Bede  ist  immer  zweifelhaft; 
im  gegebenen  Falle  hat  sich  Stelin  sogar  im  Jahr  der  Zeremonie  geirrt:  BrOm- 
mer  and  Bergholz  „blieben  noch  über  ein  Jahr  am  Hofe,  nach  wie  yor  im 
Hofstaate  des  GrossfEirsten,  bis  sie  endlich  im  Herbst  1745  den  Abschied  er- 
bidten.**  Auf  diese  Weise  wird  die  Mfindigkeitserklärung  des  Herzogs  yoa 
Stdin  ins  Jahr  1744  yerlegt' 
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gehen." 9  —  Korff  meldete,  dass  die  HoLsteiner  ihrem  jungen 
Herrscher  volle  Ergebenheit  erwiesen,  wobei  er  hinzuftigte,  dass 
auch  der  Adel  ebenso   ergeben   sei,   doch  ans  Furcht  vor  den 
Dänen  seine  Gef&hle   nicht  zu  äussern  wage.    Wen  aber  wird 
man  zum  Statthalter  in  Holstein  ernennen?  Wohlmeinende  Lente 
sagten  Eorff,  dass,   wenn   die  Verwaltung   einer  Privatperson, 
wer   es    auch    sei,    anvertraut    werde,    dieses    den    Interessen 
des  Herzogs  sehr  schaden   würde,  weil   eine  Privatperson  sich 
immer  unter   dem  Einflüsse  bald  schwedischer,  bald  dänischer 
Intriguen  befinden   würde   und  nie   zur  Verantwortlichkeit  ge- 
zogen werden  könne,  da  sie,  falls  Russland  mit  ihr  unzufrieden 
sei,   leicht  in  schwedische  oder  danische  Dienste  treten  könne. 
Korff  schlug   vor,  den  Prinzen  August  zum  Statthalter  zu  e^ 
nennen,  dessen  gute  Eigenschaften  in  Holstein  sowohl  Adel  als 
Bürgerstand  priesen  und  den  Korff  für  ^scharfsinnig  und  kfllm' 
hielt    In  jedem  Falle  aber  ist  es  nach  Korffs  Meinung  unum- 
gänglich nötig,  alle  Glieder  der  früheren  Administration  zu  ent- 
fernen.    „In  Fragen  einer  neuen  Begierungsordnung'',    schreibt 
Korff,   „giebt   es   in  Kiel  Konferenzen  und  Beratungen  genug, 
welche  dahin  neigen,  die  Anhänger  der  früheren  Administration 
auf  ihren   Posten   zu  belassen.    Bei  Frau  Brocktorff  giebt  es 
grosse  Versammlungen,  diese  Versammlungen  sind  insofern  ver- 
dächtig, als  ein  Diener  Dänemarks,  Kammerherr  Buchwald,  an 
ihnen   teilnimmt.    Das  Interesse   des  Grossfürsten  verlangt,  die 
ausländischen  Intriguen  mit  einem  Schlage   abzuschneiden  und 
aUe  Anhänger  der  früheren  Administration  von  den  Geschäften 
zu    entfernen:    wenn    sie    den  schwedischen   Thronfolger  dem 
GrossfÜrsten  vorgezogen  haben,  so  muss  man  fürchten,  dass  sie 
auch    in    Zukunft    ihre    alten  Verbindungen    nicht    abbrechen 
werden.^)    Die  Lage  der  holsteinischen  Finanzen  hielt  Korff  f&r 
hofihungslos:  die  Administration  hatte  die  Schulden  der  Regie- 
rung um  200,000  Albertsthaler  vergrössert,  im  Budget  des  Jahres 
»)  Ssolowiew  XXII,  S5.  —  *)  Ssolowiew  XXÜ,  86. 
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1745  überstiegen  die  Ausgaben  die  Einnahmen  um  241,398  Reichs« 
thaler  und  die  besonderen  Ausgaben  hatten  sich  um  192,000  Al- 
berlsthaler  yermehrt.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  Spitzbübereien 
abgq(angen  war,  sieht  man  daraus,  dass  der  Jude  Musaffia, 
durch  dessen  Vermittlung  die  Anleihen  gemacht  worden,  aus 
Kiel  geflohen  war,  sowie  die  Mündigkeitserklarung  des  gross- 
ftrsUichen  Herzogs  erfolgt  war. 

Die  Berichte  des  Eammerherm  Eorff  rechtfertigten  den 
Prinzen  August  vollständig,  der  jetzt  einen  noch  grösseren  Ein- 
floss  auf  den  Grossftirsten  gewann.  Die  Fürstin  yon  Zerbst 
Hatte  wied^  einmal  Unrecht  gehabt  und,  was  noch  schlinmier 
war,  den  russischen  Interessen  zuwider  gehandelt.  Bestushew 
trog  auch  in  der  holsteinischen  Frage  den  Sieg  dayon. 


f 


XV. 

ijald  nachdem  der  Graf  nach  Petersburg  zurückgekehrt 
war,  begannen  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit.  Im  kaiser- 
lichen Petersburg  hatte  noch  nie  die  feierliche  Vermahlung 
eines  Thronerben  stati^e&nden;  die  Ehe  des  Czesarewitsch 
AJexei  Petrowitsch  war  in  Torgau  in  Sachsen  vollzogen  worden. 
Elisabeth  Petrowna  hatte  der  Trauung  ihrer  Schwester,  der 
Mutter  des  Peter  Feodorowitsch  und  der  Trauung  der  Prin- 
zessin Anna  von  Mecklenburg  zwar  beigewohnt,  doch  hatte  die 
Feierlichkeit  in  beiden  Fällen  mehr  einen  Familiencharakter 
getragen;  die  Ehe  der  Elisabeth  Petrowna  selbst  zahlte  als 
morganatische  nicht  mit;  sie  war  bescheiden  still,  und  im  Ge- 
heimen vollzogen  worden  —  nur  sehr  wenige  Zeitgenossen 
wussten  von  der  Vermählung  der  Kaiserin.  Der  Vermählung 
Peter  Feodorowitschs  jedoch  wollte  man  die  grosstmoglichste 
Öffentlichkeit  und  Feierlichkeit  beilegen-^) 

')  Diese  Feierlichkeit  war  natürlich  mit  grossen  Kosten  verknüpft 
Die  ausländischen  Gesandten,  welche  die  wirtschaftlichen  Yerhaltoisse  des 
leiheigenen  Busslands  nicht  verstanden,  konnten  durchaus  nicht  fassen,  von 
wo  die  Mittel  zu  den  Hochzeitsfeierlichkeiten,  welche  sie  durch  ihren  Loxos 
in  Erstaunen  setzten,  beschafft  wurden.  Kurz  vor  der  Hochzeit,  am  7.  Juli 
1 745,  schrieb  Hyndford  nach  London :    „The  revenues  and  finanoes  of  this 
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Daftr  sprachen  sowohl  politische  Ghründe  —  der  Wunsch» 
der  Ton  der  Kaiserin  bestimmten  Thronfolge  öffentlich,  Angesichts 
Ton  ganz  Bussland,  gesetzmässige  Gültigkeit  zu  verleihen  —  als 
auch  vielleicht  personliche  Bew^gründe:  Elisabeth  Petrowna 
wollte  als  Frau  ihrer  Schwiegertochter  jenes  feierliche  «In-Szene 
setzen*^  der  Vermählung  verschaffen,  welches  die  Verhältnisse 
ihr  versagt  hatten.  Die  Kaiserin  interessierten,  wie  es  den 
Ansdiein  hatte,  sogar  die  gerinfügigsten  Einzelheiten  der  bevor- 
stehenden Feierlichkeit,  sie  ging  ganz  in  den  Sorgen  um  das 
Yermählungsceremoniell  auf^  und  horte  die  Vorträge  des  Senates 
und  Kanzlers  nur  ungern  an,  wenn  diese  Berichte  sich  nicht 
auf  die  sie  beschäftigende  Frage  bezogen.  Lange  vor  der  Hochzeit 
schon  wurden  alle  Regierung3ange]egenheiten,  die  ihrer  Ent« 
Scheidung,  sogar  ihrer  einfachen  Unterschrift  bedurften,  auf- 
geschoben.^) Die  Vorbereitungen  begannen  mit  folgendem,  am 
16.  Harz  174^  erteilten,  namentlichen  Ukas: 

cmmtrf  aie  in  extreme  disorder.  There  is  not  a  Shilling  in  the  publio 
coisiB,  altboQgh  the  expense  and  bad  oeconomy  of  the  coort  increaseth  daily.^^ 
(londoner  Archiv,  „Bnssia''  No.  48.)  Der  dentsche  Diplomat  führt  sogar 
Beweise  dieses  äassersten  Geldmangels  an:  „Der  Mangel  an  Geld  und  Kredit 
wir  60  gross,  dass  man  sogar  Not  hatte,  nur  die  Vorschüsse  auf  die  zu 
▼erschreibenden  ÜTreetücher  imd  Tressen,  geschweige  denn  für  die  grösseren 
Kottbariceiten  zusammenzubringen.*  (Herrmann,  Y,  90.)  Infolge  vieler  und 
sehr  verwiclrelter  Gründe  war  die  finanzielle  Lage  Busslands  selten  eine 
gUozende  gewesen,  doch  unter  Elisabeth  Petrowna  erfüllte  die  Bentei  ohne 
Mühe  die  ihr  durch  die  Vermählung  des  Grossfürsten  auferlegten,  sogar 
aussergewöhnlichen  Pflichten,  wie  z.  B.  die  Auszahlung  ihrer  Gage  nach  be- 
stimmten ßteuem  für  das  ganze  laufende  Jahr  im  Voraus  an  alle  Beamten 
der  ersten  vier  Bangklassen,  (Vollständige  Sammlung  der  Gesetze  No.  9128, 
namentlicher  TJkas  vom  16.  März  1745)  was  durch  die  aussergewöhnlichen 
Ausgaben  in  Veranlassung  der  Hochzeit  motiviert  wurde.  Den  Ausländem 
wann  solche  Erlasse  unbebmnt,  wie  z.  B.  der  Ükas  vom  8.  Juli  1745,  „über 
lieferung  von  Unterlegungen  und  Boten  längs  der  Astrachanschen  Land- 
Btnsae  für  den  Transport  der  Früchte  an  den  Hof.*  (Vollständige  Sammlung 
der  Gesetze  No.  9186)  welche  ihnen  das  System,  die  Ausgaben  zur  Vennählung 
n  deeiken,  ohne  das  Begierungsbudget  zu  belasten,  hätten  erklären  können. 
1)  vThis  oonrt  is  at  present  so  busy  in  preparing  for  the  Great  Duke's 
maniage,  that  every  thing  eise  is  at  a  stand."  Aus  der  Depesche  Hyndfords 
an  Lord  Harrington  vom  28.  Juli  1745.   (Londoner  Archiv,  «Fiussia*  No.  49.) 
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«Durch  dieses  verkünden  wir:    Sintemalen  wir,  mit  der 
Hilfe  und  dem  Segen  Gottes,  den  allergnädigsten,   von  seiner 
kaiserlichen  Hoheit,  unserem  geliebten  Neffen,  dem  Orossftünsten 
aller  Reussen  regierenden  Herzog  von  Schleswig-Holstein,  Peter 
Feodorowitsch    und   seiner  verlobten  Braut,    der  GrossfOrstm 
Katharina  Alexejewna  gebilligten  Entschluss  geÜBSst  haben,  die 
Vermahlung  zu  vollziehen,   so   soll  sie  auch  mit  den  ihr  ge- 
bührenden Feierlichkeiten  und  mit  GK>ttes  Einwilligung  in  den 
ersten  Tagen  des  Juli  des  laufenden  Jahres  hier  in  Petersburg 
stattfinden.     Wir  haben   allergnädigst  geruht,  unserem   Senat 
und   allen  Personen  von  vornehmem  Stande  dieses  rechtzeitig 
kund  und  zu  wissen  zu  thun,  damit  alle  Personen,  die  den 
ersten  vier  Rangklassen  angehören  und  dann  hier  in  Petersbuig 
anwesend  sein  werden,  sowie  alle  Kavaliere  des  Hofes  zu  jener 
Zeit  ihre,  für  diese  Feierlichkeit  und  Geremonie  wohlanstehenden 
und,  nach  Möglichkeit  reichen  Kleider,  sowie  die  Wagen  mit 
sechs  Pferden  und  andere  Equipagen  bereit  halten  sollen;  auch 
wird   ihnen    gestattet,   zu   dieser  feierlichen   Oel^enheit  ihre 
goldenen  und  silbernen  Kostbarkeiten,   nach  Möglichkeit  eines 
jeden,  sowohl  an  ihren  Kleidern,  als  an  ihren  Equipagen  zu  vei^ 
wenden,  und  sintemalen  sich  diese  Feierlichkeit  durch  einige  Tage 
hinziehen  soll,   so  wird,  wenn  auch  für  dieselbe  jede  Persön- 
lichkeit, ob  Mann  oder  Dame,  sich  ein  neues  Kleid  anschaffen 
muss,  ihnen  doch  freigestellt,  sich  zwei  oder  auch  mehr  soldier 
Kleider  machen   zu  lassen,  falls  jemand  das  wünschen  sollte, 
sowie  auch  von  oben  erwähnten  Equipagen  jede  Persönlichkeit 
eine  bereithalten  muss,  wobei  wiederum  dem,  der  es  wünschen 
sollte,  freigestellt  wird,  eine   zweite,  besondere  Equipage  für 
seine  Gattin  zu  haben.    Die  Dienerschaft  aber  zu  ihren  Equi- 
pagen   müssen  sie  in  folgendem  Verhältnis  anschaffen:     Die 
Personen  erster  und  zweiter  Klasse  zwei  Heiducken,  und  acht 
bis  zwölf  Bedienten,    falls  jemand  das   wünschen   sollte,  nur 
dürfen   es   nicht    weniger   als    acht  Diener    sein,   sowie   zwei 
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Sclinelllaufer  und  falla  jemand  es  wünschen  sollte,  noch  ein 
oder  zwei  Pagen  und  zwei  Jäger.  Die  Personen  dritter  Klasse 
aber  müssen  bei  jedem  Wagen  sechs  Diener  und  zwei  SchneU- 
l&nfer  haben,  unsere  Eammerherm  und  die  übrigen  Kavaliere 
des  Hofes  desselben  Banges  sechs  Diener  und,  falls  es  jemand 
wünschen  sollte,  zwei  Schnelllaufer;  die  Personen  vierter  Klasse 
jedoch  und  unsere  Kammerjunker,  sowie  die  Kammerherren  und 
Kammerjunker  ihrer  kaiserlichen  Hoheiten  —  vier  Diener;  auch 
die  anderen  alle,  sowohl  in  der  fünften  als  auch  in  der  sechsten 
Klasse  stehenden  Personen  müssen  während  dieser  Feierlichkeit, 
wenn  auch  nicht  bei  der  Ceremonie,  so  doch  bei  der  Fahrt  zu 
imserem  Schlosse  nach  Gebühr  jeder  gute  Kleider  und  Equi- 
pagen besitzen."^) 

Die  Zahl  der  Heiducken  und  Jäger  nach  Klassen  und 
fiang  der  Personen  au&uzfihlen  war  nicht  schwer,  aber  was 
dann?  In  den  Kanzleien  und  bei  den  Kammerfourier-Akten 
fanden  sich  nur  sehr  geringe  Nachrichten  in  Bezug  auf  Cere- 
monien  ähnlicher  Art  vor  2);  man  musste  sich  an  die  aus- 
landischen Höfe  um  Hilfe  wenden.  Man  schrieb  nach  Paris, 
wo  unlängst  die  Vermahlung  des  Dauphin  mit  einer  spanischen 
Prinzessin  gefeiert  worden;  man  sandte  eine  Anfrage  nach 
Dresden,  wo  der  Nebenbuhler  Ludwigs  XIY.,  was  Luxus  und 
Verschwendung  betraf,  August  IL  vor  kurzem  die  Hochzeit 
seines  Sohnes,  des  polnischen  Königs  August  IQ.,  ausgerichtet 
liatte.    Die  Stellvertreter  Russlands  sandten  ganze  Stösse  von 


1)  YoUständige  flammlnng  der  Gesetze  No.  9124.  Namentlicher  ükas 
T<m  der  Yarbereitimg  der  Kleider  und  Equipagen»  aas  Yeranlassang  der 
Yernuadmig  des  GroesfÜrsten  Peter  Feodorowitsdi  an  die  Hof-  und  anderen 
Beamten  der  ersten  S[la88en.  —  *)  Im  Beicbsarchiv*  (U,  No.  71,  Bogen  76) 
vird  .die  Beschreibnng  der  Yennfthlnngsfeier  der  jetzt  herrschenden  Kaiserin, 
veldie  im  Jahre  1745  vollzogen  worden"  aufbewahrt,  wobei  die  Bemerkung 
lÜDzugef&gt  ist:  »Das  Projekt  fOr  diese  Feierlichkeit  war  dementsprechend 
angestellt  worden*  wie  es  bei  der  Yermählung  der  Prinzesain^Anna  im  Jahre 
17S9  vor  sich  gegangen  war/ 

14 
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Ceremonialen,    Beschreibungen    und    sogar  Zeichnungen   nach 

Petersburg.^) 

So  iald  die  Newa  aufging,  begannen  aus  Konigsbe^  und 
Danzig,  aus  Stettin  und  Lübeck  Schiffe  mit  Equipagen,  Stoffen, 
fertigen  Kleidern  und  Livreen  anzulangen,  welche  zu  den  be- 
vorstehenden FesÜichkeiten  im  Auslande  besteUt  worden  waren. 
Unter  anderem  kamen  auch  Seidenzeuge  an,  die  in  Zerbst  ver- 
fertigt waren,  ein  Geschenk  des  Fürsten  von  Zerbst  an  seine 
Frau  und  Tochter  zur  Hochzeit.  Man  kann  der  Nachricht 
Glauben  schenken,  dass  die  Stoffe  aus  Zerbst  vortreffUch  waren. 
Zerbst  war  im  vergangenen  Jahrhundert  durch  seine  Seiden- 
zeuge berühmt,  besonders  durch  die  mit  goldenen  und  silbernen 
Mustern  durchwirkten.  Damals  waren  goldene  und  silberne 
Blumen  auf  hellseidenem  Grunde  sehr  modern;  besonders  die 
englischen  Stoffe  wurden  geschätzt;  2)  die  zweite  Stelle  aber 
nach  den  englischen  nahmen  die  Zeuge  aus  Zerbst  ein.*) 

Wie  sehr  man  sich  aber  auch  mit  der  Hochzeit  beeilte,  so 
verzögerte  sie  sich  doch  um  anderthalb  Monate.  Die  Hochzeit 
war  im  März  im  namentlichen  Ukas  auf  die  ersten  T^fe  des 
Juli  festgesetzt  worden,  im  Juli  wurde  sie  bis  Anfang  August 
verschoben  und  Anfai^  August  wurde  die  Hochzeit  auf  den 
21.  August  bestimm*;  die  Feierlichkeiten   sollten   zehn   Tage 

1)  Beaudair,  84.  Brückner  beruft  sich  auf  Siebigk  108,  ohne  zu  be- 
merken, dass  das  eine  wörtliche  Abschrift  aus  Herrmann  V,  90  ist.  — 
»)  ,The  Empress  is  a  great  lover  of  engliah  stuffs,  particularly  white  and 
other  light  colours  with  large  flowers  of  gold  and  aÜFer."  Depesche  Hynd- 
fords  an  Lord  Harrington  vom  19.  März  1745.  O^ndoner  Ardiiv  •Rusaia*, 
No.  47.  —  »)  Mit  dem  Zeuge  hatte  der  Fürst,  sehr  zur  rechten  Zeit,  auch 
Bier  aus  Zerbst  gesandt,  welches  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  einer  vollatfadig 
verdienten  Berühmtheit  erfreut  (Zerbster  Bitterbier.)  Wie  es  scheint,  hatte 
der  Fürst  darauf  gerechnet,  das  Bier  zu  einem  Exportartikel  zu  machen, 
doch  fand  es  keinen  Beifall  in  Bussland,  ungeachtet  aller  Bemtlhungen  der 
Fürstin,  welche  ihrem  Mann  am  81.  Juli  schrieb:  »Das  Zerbster  Bier  ist  an- 
gekommen und  wird  an  einigen,  denen  es  was  neues,  ausgegeben  werden. 
Auch  lasse  einiges  davon  Kaufleuten  schenken,  ob  vielleicht  hinftlro  was  zu 
debitieren."    Siebigk,  115. 
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wahren  und  am  30.  August  mit  dem  Fest  der  Kavaliere  des 
Alexander-Newsky-Ordens  schliessen. 

Jn  dem  Masse,  als  sich  der  Hochzeitstag  näherte,^^  schreibt 
Katharina^),  „wurde  ich  immer  trauriger  und  trauriger.  Mein 
Herz  prophezeite  mir  kein  grosses  Olück.^^  Aus  welchem  Grunde? 

Je  länger  Katharina  mit  Peter  Feodorowitsch  unter  einem 
Dache  wohnte,  desto  mehr  unsympathische  Züge  entdeckte 
sie  im  Charakter  und  Geist  ihres  Bräutigams.  Wie  jung  auch 
Katharina  war,  wie  wenig  sie  auch  das  Leben  kannte,  die 
Sonderbarkeiten  des  Grossfürsten,  seine  Nichtachtung  der  elemen- 
tarsten B^rifFe  des  Anstandes  und  der  Wohlerzogenheit  mussten 
auch  ihr  in  die  Augen  fallen.  Er  schmollte  mit  Katharina, 
weil  sie  die  Gebräuche  der  griechischen  Kirche  erf&llte,  und 
schwatzte  während  des  Gottesdienstes;  ganze  Tage  y erbrachte 
er  mit  den  Bedienten,  indem  er  in  ihrer  Gesellschaft  mit  Sol- 
daten und  sogar  mit  Puppen  spielte.  Die  Liebe  zur  Soldateska 
könnt«  mit  der  unseligen,  vom  Vater  ererbten  Leidenschaft 
erklärt  werden,  —  womit  aber  sollte  man  die  Neigung  ftir 
Bedientenumgang  entschuldigen?  Das  Spielen  mit  Puppen  am 
Vorabend  der  Hochzeit  beweist  die  zurückgebliebene  Ent- 
wicklung. Nicht  allein,  dass  der  siebzehnjährige  Bräutigam  ein 
Kind  war,  dieses  Kind  erwies  sich  noch  als  eigensinnig  und 
Ktt,  wie  alle  verwohnten  xmd  unentwickelten  Kinder,  an  auf- 
geblasener Selbstzufriedenheit.  Er  bildete  sich  nicht  nur  ganz 
nair  ein,  dass  alle  Leute  einer  Meinung  mit  ihm  wären»  sondern 
war  im  Ernst  davon  überzeugt,  dass  alle  verpflichtet  wären, 
seiner  Meinung  zu  sein.  Mit  siebzehn  Jahren  zeigte  er  schon 
alle  Anzeichen  eines  Narren,  der  um  so  geffihrlicher  war,  als 
sein  Wille  durch  nichts  gezügelt  werden  konnte.  Für  Ejttharina 
ppxBönlich  war  es  jedoch  am  schlimmsten,  dass  sie  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  nur  keine  Liebe,  sondern  sogar  keine  An- 


^)  Memoires,  47. 
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hänglichkeit  an  sie  bei  ihm  wahrgenommen  hatte.  Im  Mai 
liess  der  GrossfBrst  nach  der  Übersiedelung  in  die  Sommer- 
residenz an  der  Fontanka*)  seiner  Braut  sagen,  dass  er  sie  nicht 
oft  besuchen  könne,  da  er  zu  weit  wohne;  im  Juni  und  Juh 
vergass  der  Bräutigam  in  Peterhof  seine  Braut  über  den  mili- 
tärischen Zerstreuungen.  Das  aUes  beleidigte  Katharina  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Braut  und  sie  fand  in  jener  Zeit  nur  in  Thranen 
ihren  Trost«) 

Es  gab  mehrere  Gfründe,  welche  Elisabeth  Petrowna  ver- 
anlassten, diese  Hochzeit  so  eilig  zu  betreiben;  der  hauptsach- 
lichste und  thatsächlichste  aber  bestand  in  der  Bestätigung  der 
Thronfolge,  ungeachtet  dessen,  dass  der  holsteinische  Herzog 
Peter  Feodoro witsch  zum  Thronfolger  erklärt  worden,  schwand 
die  Erinnerung  an  die  braunschweigische  Familie,  an  den  Kaiser 
Iwan  dennoch  nicht;  zu  gleicher  Zeit  bestanden  auch  Er- 
scheinungen, welche  eine  gewisse  Unzufriedenheit  bewiesen, 
wobei  verdächtige  Persönlichkeiten  sogar  in  das  Schloss  selbst 
vorzudringen  wussten.  Im  Juni  wurde  im  Ankleidezimmer  der 
Kaiserin  ein  unbekannter  Mann  mit  einem  Messer  in  der  Hand, 
hinter  einem  Vorhänge  versteckt  gefunden.  Man  erg^riff  und 
folterte  ihn,  konnte  aber  kein  einziges  Wort  aus  ihm  hervor- 
locken.'^)  Daraufhin  wurden,  schon  kurz  vor  der  Hochzeit,  am 
30.  Juli  und  12.  August  Ukase  herausgegeben,  welche  die 
Papiere  der  Regentin  Anna  und  des  Kaisers  Iwan^)  betrafen. 

*)  Fontanka  ist  ein  Icleines  Fl&sschen,  das  einen  Teil  Petersboigs 
durchzieht.    Anmerkung  des  Übersetzers. 

1)  Memoires,  S6,  »9,  42,  sqq.  —  *)  „There  has  been  Utely  a  wM*ed 
design  against  the  life  of  the  Empress  by  a  person  who  was  foond  hid  befaind 
a  curtain  in  her  dressing  room  with  a  naoked  banger  under  his  ooat  He  was 
immediately  seized  and  carried  to  the  forteress,  but  they  have  not  be« 
able  by  the  most  exquisite  torments  to  draw  one  single  woid  out  of  bim« 
as  yet  There  are  eight  more  persona  taken  up,  and  the  ezaminatioiiB  an 
going  on  every  day."  Depesche  Hyndfords  vom  17.  Juni  1746.  (Londoner 
Archiv  „Russia".  No.  48.)  —  »)  VoUständige  Sammlung  der  GesetM.  No.  91W. 
Ukas  von  der  Vernichtung  der  Ukase  zur  Zeit  der  Begienmg  des  Heiiog» 
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Dnich  die  Yenuählung  des  Thronfolgers  glaubte  man  den 
Thron  zu  stützen  und  den  Anhängern  Iwans,  wenn  es  wirklich 
welche  gab,  dadurch  jede  Hoffnung  zu  nehmen.  Das  war  ein 
dermassen  wichtiges  Motiv  für  die  Regierung,  dass  man  sich 
mit  der  Hochzeit,  sogar  den  Ratschlagen  der  Ärzte  zum  Trotz, 
beeilte,  die  es  infolge  der  schwachen  Gesundheit  des  Gross- 
ftrsten  ftbr  notwendig  hielten,  die  Hochzeit  wenigstens  auf  ein 
Jahr  hinauszuschieben.^  Der  Grossfürst  war  in  der  That 
schwächlich:  kaum  ein  Monat  war  seit  seiner  Rückkehr  aus 
Chotilowo  vergangen,  wo  er  an  den  Pocken  krank  gelegen,  als 
er  im  März  1745  wieder  erkrankte  und  einige  Tage  zu  Bett 
liegen  musste.^) 

In  der  Zahl  der  Nebengründe,  welche  die  Beschleunigung 
der  Hochzeit  veranlassten,  war  auch  der  Wunsch,  die  Fürstin- 
Mutter  so  schnell  als  möglich  nach  Zerbst  zurückzuschicken. 
Der  kleinliche,  ziemlich  unverträgliche  Charakter  Johanna  Elisa- 
beths hatte  entschieden  alle,  auch  ihre  eigne  Tochter,  gegen 
m  eingenommen.  In  den  .Aufzeichnungen*  Katharinas  sind 
ans  jener  Zeit  einige  Thatsachen  erwähnt,  welche  die  Fürstin- 
Mutter  durchaus  von  unangenehmer  Seite  zeichnen.  Sie  ging  so 
weit,  dass  sie,  auf  Einflüsterungen  der  Dienerschaft  hin,  —  wie 
es  seheint  wurden  alle  Holsteiner  mit  der  Dienerschaft  leicht 
intim,  —  Katharina  beschuldigte,  sie  ginge  nachts  zum  Ghross- 
fftrsten.  „Am  meisten  kränkte  mich^S  schreibt  Katharina,  „die 
Beschuldigung,  dass  wir  nach  oben  in  die  Zimmer  des  Gross- 
ftüisten  gegangen  sein  sollten.  Ich  sagte  meiner  Mutter,  dass 
das  eine  himmelschreiende  Verleumdung  wäre,  worüber  sie  so 


von  Kurland  nnd  der  Prinzessin  Anna  von  Brannschweig-Lfineburg;  No.  9197, 
Ukas  Ton  der  Aufbewahrong  nnter  Biegein  in  der  geheimen  Kanzlei  nnd 
düo  Contor  der  ükase  und  Akten  mit  dem  Titel  des  Prinzen  Johann. 

1)  Stelin,  88.  Depesche  Soeenbergs  Tom  29.  Februar  1744  ans  dem 
"Wiener  Archiv,  Beilage  I,  1.  —  *)  „The  Great  Doke  has  kept  his  bed  for 
8  or  10  days  paat,  being  very  mach  indiaposed  by  a  fever  and  cold.*^ 
Depesche  Hyndfords  vom  9.  März  1745  (Londoner  Archiv  »JluBsia",  No.  4«.> 
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böse  wurde,  dass  sie  ausser  sich  geriet  und  mich  hinausiaieb. 
Ich  kehrte  in  Thränen  aufgelöst  in  mein  Zimmer  zurack.''^) 
Leidenschaftliche  Bankemacherin  und  ziemlich  gemeine  Intri- 
gantin, nahm  die  Fürstin  sogar  die  Hilfe  Anderer  in  Ansprach, 
um  ihre  Tochter  in  eine  Intrigue  zu  verwickeln,  und  brachte  es 
so  weit,  dass  ihr  Bruder,  der  schwedische  Kronprinz,  Katharina 
sogar,  wie  wir  schon  erwähnt,  eine  Chiffre  zur  geheimen 
Korrespondenz  mit  ihm  sandte.  Katharina  folgte  jedoch  dem 
Beispiele  der  Mutter  nicht  und  hatte,  wenigstens  zu  jener  Zeit, 
gar  kein  Interesse  für  politische  Dinge.^)  Es  gab  kein  noch 
so  unangenehmes  „Incident^^,  in  das  die  Fürstin  nicht  yerwickelt 
gewesen  wäre;  sogar  in  die  Angelegenheit  des ,Jieibkampanetz'^*) 
Grünstein,  der  auf  der  Landstrasse  die  Verwandten  des  Grafen 
Basumowsky  geprügelt  hatte.^)  Die  Fürstin  führte  immer  irgend 
welche  Unterhandlungen  mit  dem  Ghrafen  Brummer,  mit  Marde- 
feld  und  Lestocq,  drei  Persönlichkeiten,  welche  alle  bei  der 
Kaiserin  schlecht  angeschrieben  standen,  da  sie  den  frankisch- 
preussischen  Interessen  ergeben  waren;  das  veranlasste,  dass 
man  auch  ihr  gegenüber  argwöhnisch  wurde.^)  Die  Ankunft 
des  Prinzen  August  brachte  die  Fürstin  in  den  Augen  der 
Kaiserin  noch  mehr  in  Misskredit  und  endlich,  im  Sommer  1745, 


1)  Memoires,  46.  —  *)  „Pour  moi,  dans  tont  ceci  j'etais  un  specUteur 
tres  pasaif,  tres  diecret  et  ä  peu  pres  indifferent",  Memoires  42. 

*)  Leibkampanetz  Mitglied  der  Leibwache,  deren  einigen  EUsabetli 
Fetrowna  ihre  Thronbesteigung  verdankte,  und  die  besondere  VergOnstigungeii 
genossen.    Anmerkung  des  Übersetzers. 

*)  „The  prinoess  of  Zerbst  has  been  indisposed  some  days  paat,  for, 
upon  the  confession  or  aocosation  of  a  person  called  Greenstein,  the  procu- 
rator  general  Trubetzkoi  has  been  ezamined  by  the  fiscal  general  üchakoff, 
by  Order  of  the  Empress;  however  Trabetzkoi  still  appears  in  public,  bat 
the  prinoess  of  Zerbst,  whether  from  a  goilty  conscience,  or  becanse  Tra- 
betzkoi is  a  particular  friend  and  confident  of  hers,  feil  into  fits  and  hat 
been  very  mach  oat  of  order,  ever  sinoe  she  heard  of  bis  being  examined.'' 
Depesche  Hyndfords  vom  9.  M&rz  1745.  (Londoner  Archiv  .Bussia"  No.  49.) 
—  *)  Depesche  Hyndfords  vom  27.  April  1745,  (Londoner  Ardiiv  »Jtasaia*' 
No.  48). 
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zwei  Monate  vor  der  Hochzeit,  geruhte  die  Kaiserin  zu  be- 
fehlen: ,Jn  Anbetracht  irgend  welcher  möglicher  Urteile  und 
Schwätzereien  über  den  gegenwärtigen  Eintritt  des  Grossftirsten 
in  die  holsteinische  Regierung,  die  Korrespondenz  der  Fürstin 
Ton  Zerbst  heimlich  zu  offnen  xmd  durchzusehen  und,  faUs  sich 
etwas  Tadelnswertes  darin  findet,  auch  die  Originalbriefe  zurück- 
zubehalten.^^) Der  englische  Gesandte  teilt  mit,  dass  die 
Kaiserin  beschlossen,  die  Hochzeit  der  GrossfÜrstin  so  bald  als 
möglich  zu  feiern,  nur  um  auf  anständige  Weise  die  Fürstin 
Yon  Zerbst  und  den  Ghrafen  Brummer  loszuwerden.^) 

Mitte  August  ritten  besondere  Herolde  in  Hämischen,  yon 
einem  Detachement  der  Garde  zu  Pferde  und  von  Dragonern 
begleitet,  drei  Tage  lang  durch  Petersburg  und  benachrichtigten 
mit  Paukenschlag  die  Bevölkerung  von  der  bevorstehenden 
Vermählung  der  kaiserlichen  Hoheiten.^)  Das  Volk  strömte  in 
hellen  Haufen  zum  Schloss,  auf  den  Admiralitätsplatz,  wo  man 
herrliche  Springbrunnen  errichtete,  die  Wein  sprudeln  sollten, 


')  Perlnstraüon  des  Jahrea  1745  im  Moskauer  Archiv  des  Ministerioina 
dor  auswirtigen  Angelegenheiten.  Ssolowiew,  4S.  —  ')  „The  Empress  is 
detennined  to  celebrate  the  mariage  of  the  Great  Doke  as  soon  as  possible 
in  Order  deoently  to  get  rid  of  the  prinoess  of  Zerbst  and  coont  Brflmmer.*' 
Depesche  Hyndfords  vom  2.  M&rz  1745.  (Londoner  Archiv,  „Btusia**  No.  48.) 
In  der  Depesche  des  österreichischen  Gesandten  Hohenholz  an  ülefeldt  vom 
29.  Juni  ist  dasselbe  Motiv  wiederholt,  siehe  Anhang  I,  5.  —  *)  „Relation 
du  mariage  du  Grand-Dnc  et  de  la  Grande-Duchesse,  et  des  fötes,  qui  se 
sont  donnees  k  cette  occasion."  8bomik,  VII,  44;  Siebigk,  171;  eine  sehr 
aasffihrliche  Beschreibung  der  ganzen  Ceremonie,  von  der  Fürstin  von  Zerbst 
sosammengeetellt,  in  den  Grundzügen  ziemlich  richtig  und  mit  dem  Journal 
der  Kammerfouriere  übereinstimmend.  Die  Fürstin  schreibt,  dass  bei  der 
Trauung  in  der  Kasanschen  Kirche  Los  Ministres  etrangers  n*j  furent  points, 
paroe  qn'ils  devoits  se  trouvers  k  la  cour  au  sortir  de  TEglise  et  qu'il  n*y 
aurois  jamaia  eüs  moyens  de  les  ÜEiires  passers  sans  troubler  Tordres  du 
oortSge,  s'ils  j  avoita  et^s;"  während  in  der  Beschreibung  der  Yermählunga- 
ieierlichkeiten  gesagt  ist,  dass  in  der  Kirche  eine  Loge  für  die  Gesandten 
und  Minister  fremder  M&chte  errichtet  war.  (Beiohsarchiv  II,  71,  Blatt  77.) 
Im  „Ceremonial  für  die  Vermählung*'  wird  auch  von  den  Plätzen  für  die  Ge- 
saadteQ  und  Minister  fremder  Mächte  geredet  (Journal  der  Kammerfouriere 
rom  Jahre  1745,  Seite  187. 
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wo  Tische  ftbr  die  Speisen  aufgestellt  worden,  welche  f&r  das 
Volk  hestimmt  waren,  und  znr  Kasanschen  Kirche,  wo  die 
Trauung  stattfinden  sollte  und  wo  nun  hunderte  von  Händen 
an  der  Herstellung  prächtiger,  mit  Samt  und  Tuch  be- 
schlagener Gerüste  arbeiteten.^)  Am  19.  August  erschien  ein 
ganzes  Geschwader  von  Galeeren  und  Jachten  auf  der  Newa 
und  stellte  sich  in  der  Nähe  des  Palais  und  der  Admiralität 
auf.  Am  20.  August  verkündeten  Ton  9 — 11  Uhr  ab^ds 
Kanonenschüsse  und  das  Geläute  sämtlicher  Glocken  der  Haupt- 
stadt die  Feier  des  folgenden  Tages. 

Freitag,  den  21.  August,  gaben  um  fänf  ühr  morgens 
Kanonenschüsse  von  der  Festung ,  der  Admiralität  und  den 
Schi£Fen  das  Zeichen  zur  Versammlung  der  Truppen,  welche 
auf  dem  Wege  vom  Winterpalais,  den  Nevsky-Prospect*)  ent- 
lang bis  zur  Kasanschen  Kirche  Spalier  bildeten.  Um  7  ühr 
morgens  erschien  die  GrossftLrstin  im  Toilettenzimmer  der 
Kaiserin,  wo  man  sie  zur  Trauung  ankleidete.  «Die  Kaiserin 
setzte  der  Braut  eine  kleine  Krone  aus  Brillanten  auf;  die 
Haare  waren  ungepudert,  das  Eleu  bestand  aus  herrlichem 
Silber-Glac^y  bis  zur  Höhe  des  halben  Rockes  mit  Bausch- 
gold verbrämt.  Diese  Verzierung  und  die  Kostbarkeiten,  mit 
denen  sie  bedeckt  war,  gaben  ihr  ein  bezauberndes  Ansehen. 
Man  legte  ihr  ein  wenig  Rot  auf  und  ihre  Gesichtsfarbe  war 
noch  nie  so  schon  gewesen  wie  damals.  Ihre  schwarzen, 
glänzenden  Haare  liessen  ihr  jugendliches  Aussehen  noch  mdir 
hervortreten  imd  fügten  der  Zartheit  einer  Blondine  die  Beize 
einer  Brünette  hinzu.*  ^)    Um  zehn  Uhr  morgens  setzte  sich  die 


^)  „Beschrdbung  der  Vermählongsfeierlichkeit  der  gegenwärtigllierr- 
■chenden  Kaiserin,  die  1745  vollzogen  worden"  im  BeichsaiehivlU,  [71, 
Blatt  76. 

*)  NeTBky-Proepect  Hauptstrasse  Petersbnig,  die  sich  viele  Weift 
lang  durch  die  Stadt  in  gerader  Bicbtong  zieht.  Anmerkung  des  tiba^ 
zetzera. 

*)  Ana  einem  Brief  Johanna  Elisabeths  an  ihren  Mann.    Siebi^,  1S7. 
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Prozession  beim  Klange  von  Trompeten  and  Panken  in  Be- 
wegong.  Abteilungen  von  Kürassieren,  Ghurdisten  za  Pferde, 
Dragonern  und  Husaren  unterbrachen  die  langen  Reihen  der 
120  Hof-  und  PriTat-Equipagen,  die  von  Heiducken,  Schnell« 
lanfem,  Lakaien,  Mohren,  Pi^;en  und  Husaren  umgeben  waren. 
Vor  dem  Wagen  Ihrer  Majestät  mit  dem  Bräutigam  und  der 
Braut,  bespannt  mit  8,  von  Stallknechten  geführten  Pferden, 
xmd  Ton  einer  Unmenge  Hofbeamten  zu  Pferde  umgeben,  kamen 
der  Oberhofceremonienmeister  und  Oberhofmarschall  mit  ihren 
Stäben  in  offenen  Wagen.  Der  englische  Gesandte  gesteht, 
dass  er  nie  solch  einen  prächtigen  Aufzug  gesehen  habeJ) 

Die  Prozession  war  so  Tolkreich,  dass  die  Kaiserin  erat 
um  ein  Uhr  mittags  in  der  Kasanschen  Eörche  anlangte.  Die 
Traumigsceremonie  wurde  mit  dem  ihr  gebührenden  Kirchen« 
pomp  vollzogen.  Die  Hochzeitskrone  über  dem  Grossftbrsten 
Uelt  der  holsteinische  Prinz  August,  über  der  GhrossfÜratin  der 
Oberjagermeister  Graf  Alexei  Basumowsky.  Der  Beichtvater 
der  allerhöchsten  Brautleute,  Simon  Todorsky,  schon  Bischof 
Ton  Pleskau,  that  den  Ausspruch:  „Er  sehe  den  Finger  der 
Vorsehung  in  der  Geburt  dieser  zwei  Abkömmlinge  des  anhalti- 
schen und  holsteinischen  Hauses.^^  Die  kirchliche  Geremonie 
war  erst  um  vier  Uhr  zu  Ende.  In  derselben  Ordnung  wie 
frtQier  kehrte  die  Prozession  in  das  Winterpalais  zurück.  An 
diesem  Tage  war  grosse  Tafel  bei  Hof  und  später  Ball,  der 
gegen  ein  ühr  nachts  endigte.  Sonnabend  den  22.  August 
schenkte  der  Grossfürst  seiner  Gemahlin  am  Morgen  einen 
vollständigen  Schmuck  von  Saphiren  und  Brillanten,  und  die 


^)  „The  prooeesion  was  the  most  magnificant  that  ever  was  known  in 
tiuB  eoontry,  and  infinitely  suipassed  any  thing  J  ever  saw."  Depesche  Tom 
U.  Angimt  1746.  (Londoner  ArchiT  „Rossia"  No.  49.)  D* Allion  schreiht 
an  D'Argen^on  unter  demselben  Datum:  „Fon  ne  peat  gueres  rien  voir 
de  phu  grand  et  de  plas  magnifiqae.*'  (Pariser  Archiv  „Bussia"  Band  47, 
Seite  115.) 
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Kaiserin  einen  ebensolchen  ans  Smaragden,  sowie  eine  toU- 
ständige  Aussteaer,  die  ans  Wäsche,  Spitzen  nnd  ELleidem  be- 
stand. Dem  Ceremonie]!  entsprechend,  dauerten  die  Festlich- 
keiten zehn  Tage,  wobei  Balle  mit  Maskeraden,  Diners  mit 
Soupers  und  die  italienische  Oper  mit  der  französischen  Komödie 
abwechselten,  von  den  Empfangen  und  Ausfahrten,  Qluminationea 
und  Feuerwerken  schon  gar  nicht  zu  reden. 

Die  Feierlichkeiten  endeten  mit  einer  Ceremonie,  die  sich 
nie  mehr  wiederholt  hat,  dem  aofis  Wasser  Hinausfahren  des 
nGhrossYäterchens  der  russischen  Flotte^',  dem  berühmten  kleinen 
Boote  Peters  des  Grossen J) 

Durch  den  XJkas  vom  2.  September  1724  hatte  Peter  L 
befohlen,  das  kleine  Boot  alljährlich  am  30.  August  feierlich 
ins  Wasser  zu  lassen  und  zum  Alexander-NcTsky-Kloster  zu 
bringen.  Bald  darauf  starb  Peter  I.  und,  wie  es  scheint,  ver- 
gass  man  diesen  Ukas  vollständig.  Zwanzig  Jahre  später  e^ 
innerte  sich  Elisabeth  Petrowna  desselben,  und  das  kleine  Boot 
wurde  1744  zum  Alexander-Nevsky-Kloster  gebracht;  1745 
wurde  es  zum  2.  und  letztenmale  hinausgeführt.  In  den  „täg- 
lichen Aufzeichnungen^^  die  in  der  St  Petersburger  Komman- 
danten-Kanzlei geführt  wurden,  ist  diese  Ceremonie  folgender- 
massen  beschrieben: 

,Am  80.  August  um  sechs  ühr  morgens  bugsierte  eine 
geschmückte  Galeere,  namens  „Shar*^  unter  dem  Kommando  des 
Kapitäns  Kaschkin,  nachdem  sie  aus  der  Peter^Pauls-Festong 
das  kleine  Boot  geholt  und  dasselbe  auf  ein  Boot  ohne  Yerdeck 
gestellt  hatte,  welches  bis  zum  Wasser  mit  rotem  Tuch  bekleidet 
war,  dieses  die  Newa  hinauf,  und  vor  ihr  her  gingen  zwei 
zwölfrudrige  Schaluppen  mit  in  festliche  Uniform  gekleideter 
Mannschaft  und  zwei  Trompetern  auf  jeder  Schaluppe. 

Ihnen  folgte  in   der  Ceremonie   das  Schiff  der  ,Jbeiligen 

1)  F.  F.  Wesjolj,  ^n»  GrossTäterchen  der  rassischen  Flotte*'  1688— 
1882,  in  der  „BuBskoja  Starina"  IV,  468. 
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Warwara^X  ^^  ^^^^  ^^f  ihrer  kaiserlichen  Majestät  stehenden 
Jachten,  alle  Schaluppen  der  Seeoffiziere,  der  Glieder  des 
AdmiraLtats-KoUeginms  und  der  Seekapitane,  Ton  der  Privat- 
Werft  und  alle  Bnderfahrzeuge,  soviel  ihrer  sich  damals  vor^ 
&nden. 

Dem  kleinen  Boot  zu  Ehren  spielte  man  auf  den  Schaluppen 
und  der  Galeere  auf  Pauken  und  Trompeten  und  wurde  die 
Trommel  zum  Marsch  gerührt;  dasselbe  geschah  auf  dem  Schiff 
und  den  Jachten.  XTm  11  Uhr  morgens  kam  man  im  Alexander- 
Neysky-Eloster  an,  und  gegenüber  dem  Ufer  desselben  warfen 
sowohl  das  Schiff  als  die  Jachten  die  Anker  aus,  das  kleine 
Boot  jedoch  stellte  man  zuerst  zur  Anfahrt  hin,  worauf  man 
auf  dem  Mast  den  Wimpel  und  auf  dem  Hinterteil  und  dem 
Sebnabel  des  Schiffes  gewöhnliche  Flaggen  emporzog,  wobei 
alle  Schaluppen  herum  standen. 

Um  12  Uhr  wurde  bei  einem  Eanonenschuss  auf  dem  Schiff 
die  Gebetsflagge  gehisst;  nach  Beendigung  der  Liturgie  und  des 
Bankgebetes  trat  der  St  Petersbui^er  Erzbischof  ^)  mit  seinem 
Klerus  im  yollen  Ornat  heraus  und  besprengte  das  kleine  Boot 
mit  Weihwasser  .  .  •  Um  4  Uhr,  als  das  kleine  Boot  und 
nach  ihm  etwa  zwanzig  Schaluppen,  aus  dem  Nevsky-Kanal  in 
die  Newa  hinaustretend,  das  Schiff  eingeholt  hatten,  schrie  man 
Tom  Schiff  siebenmal  Hurra!  Vom  Deck,  auf  welchem  Ihre 
kaiserhche  Majestät  zu  sitzen  geruhten,  antwortete  ein  Yivat, 
worauf  mau  vom  Schiffe  wiederum  mit  einem  dreimaligen  Yirat 
antwortete.  Darauf  schoss  man  die  Kanonen  ab,  und  nachdem 
das  geschehen,  zog  man  auf  dem  kleinen  Boot  die  kaiserliche 
Fahne  empor/ 

^)  Das  Kiiegasehiff  die  »Jiieilige  Barbara"  (Swjataja  Warwiira)  von  60 
laoonen,  war  in  der  Admiralit&t  gebaut  und  am  6.  Juni  1745  Ton  Stapel 
pUamn,  worden.  Es  war  das  erste  Schiff,  bei  deasen  Stapellaiif  Katharina 
ngegen  war.  Siebigk,  109.  —  ')  Der  ünterprior  des  Klosters  Ton  Troitilcy- 
8eig]0W8k,  Theodosios  Jankonesky,  seit  dem  10.  Mfirz  1746  Erzbischof  von 
St  Petersburg  and  BevaL    . 
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Die  kaiserliche  Fahne  wurde  aus  dem  Grunde  empoi^ 
gezogen,  weil  die  Kaiserin ,  im  Kleide  des  heiligen  AlexaDde^ 
NeTsky-Ordens,  nachdem  sie  im  Eloster  dem  Hochamt  und 
Dankgebet  beigewohnt  und  den  Kavalieren  des  Ordens  ein 
Ghistmahl  gegeben  hatte,  in  Begleitung  des  jungen  Paares  za 
dem  ,,berühmten  kleinen  Boot  herangefahren  war,  und  du 
darauf  befindliche  Bildnis  ihres  Vaters  geküsst  hatte."  Dannf 
machte  sich  die  Kaiserin  in  ihrer  Schaluppe  auf,  am  das 
kleine  Boot  an  seinen  alten  Platz  zu  bringen.  Vier  Galeeren 
gingen  beim  Erlange  Ton  Trommeln  und  Trompeten  Tor  üir 
her.  Das  kleine  Boot  war  zu  alt,  man  konnte  dasselbe  nicbt 
ins  Wasser  setzen,  und  zu  seiner  Überftihrung  hatte  man  eine 
Art  langen  Bootes  gemacht.  Auf  diesem  Boot  wehte  die  Adnu* 
ralitatsflagge  und  der  Vizeadmiral  befand  sich  darauf;  zwei 
Schaluppen,  auf  denen  OfQziere  sassen,  zogen  dasselbe,  Due 
kaiserliche  Majestät  folgte  ihnen  in  ihrer  Jacht  mit  der  kai8e^ 
liehen  Fahne  und  einem  Kapitän -Kommandeur  ab  Steae^ 
mann  .  .  .  Die  Kaiserin  stieg  bei  der  Festung  aus  und  gab 
das  kleine  Boot  zurück,  dessen  Bewachung  der  Festung  an* 
vertraut  ist*^) 

Mit  der  Rückkehr  der  Kaiserin  in  das  Schloss  begann 
der  Ball,  darauf  kam  ein  Feuerwerk  und  endlich  ein  Abend- 
essen, womit  die  zehntägigen  Vermählungsfestiichkeiten  schlosBen, 
ifdie  fröhlichsten^^  vielleicht,  die  es  je  in  Europa  gegeben,  wie 
die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  ihren  Verwandten  schrieb. 

Katharina  schrieb  in  diesen  Tagen  keine  einzige  Zeile, 
nicht  einmal  ihrem  Vater.  Die  Mutter  aber  erklärte  diesem 
das  Schweigen  der  Tochter  folgendermassen:  „Die  Gross- 
fürstin  bezeigt  Dir  ihre  Ehrerbietung,  hat  aber  selbst  keine 
Zeit,  Dir  zu  schreiben;  es  ist  ihr  noch  etwas  so  Neues,  tbA 
ihrem  Gatten    zusammen    zu    sein,    dass  sie   sich  gegenseitig 


^)  Sbomik,  VII,  66;  Siebigk,  189. 
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nicht  auf  eine  Yiertelstonde  yerlassen/'^)  Katharina  selbst 
aber  gedenkt  dieser  Zeit  ako:  ,,Mein  teurer  Gatte  beschäf- 
tigte, sich  gar  nicht  mit  mir^ .  .  .  Ich  gähnte  und  langweilte 
mich;  mit  niemandem  konnte  ich  ein  Wörtchen  reden.'' ^) 


1)  Siebigk,  121.  —  <)  Memoirea,  47. 


j^^cp^jf^jjä^f^F;j^-;^^;^f;^fH^tH^f^^ 


XVI. 


Am  21.  August  1745  war  der  Hauptzweck  der  Bebe 
nach  Russland  Ton  der  FQrstin  Ton  Zerbst  erreicht.  Johaima 
Elisabeth  war  durch  die  Kaiserin  aus  Zerbst  zur  Yerheiratong 
ihrer  Tochter  an  den  Qrossfürsten  berufen  worden:  nach  Voll- 
zug der  Ehe  hatte  der  Aufenthalt  der  Fürstin  in  Petersburg 
keinen  Sinn  mehr,  und  einen  Monat  darauf  kehrte  sie  in  die 
Heimat  zurück. 

Die  Vorbereitungen  zur  Rückreise  der  Fürstin  begannen 
bald  nach  der  Hochzeit.  Vom  halben  September  an  »standen 
für  sie  Pferde  auf  den  Poststationen  bereit"  Zur  .Begleitung' 
der  Fürstin,  der  Schwiegermutter  des  Grossffirsten,  waren  U 
Menschen  bestimmt,  in  ihrer  Zahl  der  Eammerherr  Skworzoä 
und  der  E^abinettsrat  Ihrer  Majestät  Neronoff,  und  von  ihrem 
Eintreffen  in  Riga  wurde  der  örtliche  Vizegouvemeur,  Pünt 
Dolgorukow  benachrichtigt^)  | 

Die  Fürstin  reiste  am  Sonnabend  den  28.  Septemb^i 
8  Uhr  mittags,  nach  einem  Familiendiner  bei  Peter  Feodoro- 
witsch  aus  Petersburg  fort    Zum  Abschied  wurden  sowohl  die 


^)  Bdchsarchiy.  II,  No.  69,  Bogen  44. 
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Ffintiü,  als  ihr  Gefolge  reich  beschenkt:  ,Jhre  kaiserliche 
Majestät  geruhte,  ihr  vor  ihrer  Abreise  f&nfzigtaQsend  Babel 
an  Gfeld  mid  zwei  Eo£Fer  mit  yerschiedenen  chinesischen  Sachen 
lind  Damasten  zn  schenken,  dem  Kammer- Junker  Lattorf  fOnf- 
tansend  Rubel  und  einen  Zobelpelz,  dem  Hoffiräulein  Khayn  Tier« 
tausend  Rubel  und  eine  Schleife  aus  Brillanten,  den  zwei 
anderen  Eammerjunkem  zweitausend  Rubel,  dem  Kanmierdiener 
fünfhundert  und  jedem  anderen  Diener  zweihundert  Rubel. 
Der  Grossfärst  aber  sandte  seiner  Durchlaucht  dem  Prinzen 
Ton  Anhalt- Zerbst  seine  Brillantknopfe  vom  Rock,  den  mit 
BnUanten  besetzten  Degen,  Brillantschnallen  und  einige  andere, 
ähnliche  Dingej)  Wahrscheinlich  durch  diese  reichen  Gteaden- 
beweise  gerührt,  „fiel  die  Fürstin,  als  sie  von  der  Kaiserin 
Abschied  nahm,  ihr  zu  Füssen  und  bat  sie  mit  Thranen  in  den 
Augen,  ihr  zu  vergeben,  falls  sie  durch  irgend  etwas  Ihre  kaiser* 
liehe  Majestät  beleidigt  hätte.  Die  Kaiserin  antwortete:  Daran 
za  denken  wäre  es  jetzt  zu  spät,  und  ftigte  hinzu:  wäre  die 
Fürstin  immer  so  sanft  gewesen,  so  wäre  es  bedeutend  besser 
für  sie  selbst  gewesen.**  2) 


^)  Aus  einem  Privatbrief  des  Grafen  A.  P.  BeBtashew-Rjumin  an  den 
Gnfen  M.  J.  WoronzofiF,  vom  6.  Oktober  1746.  (Archiv  des  Pursten  Woron- 
loff  n,  122.)  —  *)  When  she  took  leave  sbe  feil  at  the  Empress's  feet  and 
with  a  flood  of  tears  asked  pardon  if  she  had  done  any  thing  to  offend 
Her  Majesly.  The  Empress  answered  that  it  was  now  too  late  to  think  of 
tba^  and  told  her,  that  if  she  had  been  all  along  so  humble,  it  would  have 
leen  better  for  her.  Depesche  Hjndfords  vom  1.  Oktober  1745.  (Londoner 
Ardnv,  .JRaseia''  No.  49.)  Die  Pürstin  hat  ihrem  Manne  diese  Abschieds- 
Szene  ein  wenig  anders  beschrieben.  ,^Der  abscbeydt  war  ein  sehr  beweglicher, 
iKsooders  wahr  mir  fast  ohnmöglich  von  Kays.  Maj.  mich  zu  conind\jren  und 
lolebe  grosse  Honarchin  that  mir  auf  Direr  Seyte  die  Gnade,  so  innig  atten- 
diint  zu  sein,  dass  der  anwesende  HofP  darüber  gleichfalls  in  der  grossesten 
Bevegüchkeit  gesetzet  wardt,  unendliche  mahle  wardt  abscbeydt  genommen 
und  endlich  begleitete  diese  huldreichste  Beherrscherin  mir  mit  Thränen  und 
<bi  zirtlichsten  und  gnädigsten  Ausdrücken  bis  zur  Treppe."  Siebigk,  121. 
B'AIÜQn  benachrichtigt  D'Argen^on  von  der  Abreise  der  Pfirstin  in  treffenden 
ond  sie  sehr  wahr  charakterisierenden  Ausdrücken.  (Pariser  Archiv,  „Bussie"» 
Band  47.  Seite  208.) 
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Die  Grossftirstin  und  ihr  Gemahl  begleiteten  die  Matte 
bis  Erasnoje  Sselo,  wo  das  Nachtquartier  bestellt  war;  Prinz 
Angast  yon  Holstein  begleitete  die  Fürstin  bis  Koskowa.^)  Die 
Fürstin  reiste  ohne  sich  zu  beeilen,  nächtigte  an  den  Halte- 
stellen und  traf  erst  am  12.  Oktober  in  Riga  ein.  „Der  Weg 
bis  hierher*',  schrieb  Nerono£F  dem  Baron  Tscherkasso£F,  Jet 
sehr  gui  Nur  die  Pferde  taugen  nichts.  Und  was  die  Menschen 
für  dumme  Teufel  sind,  lasst  sich  gar  nicht  beschreiben.^'^  Da 
die  Fürstin  vor  ihrer  Abreise  aus  Petersburg  von  ihrem  Manne 
einen  Brief  erhalten,  in  dem  unter  anderem  mitgeteilt  worden, 
dass  „polnische  Ulanen  Überfalle  ins  preussische  Gebiet  ge- 
macht und  die  Passagiere  beunruhigt  hatten^,  so  waren  ihr 
Sergeanten  und  Grenadiere  beigegeben,  welche  sie  bis  über  die 
Grenze  geleiten  sollten.')  In  Riga  yerbrachte  die  Fürstin  einige 
Tage  und  dort  erhielt  sie  auch  folgenden  Brief  Ton  der  Kaiserin:*) 

„Madame  meine  Nichte!  Ich  erachte  es  für  notwendig, 
Ihnen  ans  Herz  zu  legen,  bei  Ihrer  Ankunft  in  Berlin  seiner 
Majestät  dem  Eonig  von  Preussen  einzuprägen,  dass  es  mir 
sehr  angenehm  wäre,  wenn  er  geruhen  wollte,  seinen  beroU- 
mächtigten  Minister  Baron  Mardefeld  zurückzurufen  und  an 
seine  Stelle  irgend  jemand  anderes,  nur  nicht  Herrn  Fokerodt 
zu  senden,  wobei  ich  mir  von  der  Geschicklichkeit  Ihrer 
Durchlaucht  verspreche,  dass  sie  sich  alle  Mühe  geben  werden, 
diese  Vorstellung  aufs  Beste  zu  unterstützen  und  seiner 
Majestät  zu  verstehen  geben  werden,  dass  ich  mit  meinem 
Verlangen    nichts    anderes    bezwecke,    als    unverbrüchlidie 


^)  Journal  der  Kammerfourire  für  1745,  Seite  100.  —  *)  Beicbsaithir 
H,  No.  69,  Blatt  43.  Anhang  ü.  —  *)  Diese  Nadmoht,  die  sich  als  nnirakr 
erwies,  erschreckte  die  Kaiserin.  (Archiv  des  Fürsten  Woronsoff  L  11-) 
Damals  reiste  der  Graf  M.  J.  Woronzoff  ins  Aasland  und  EUsabeth  FstrDVDi 
sandte  Sun  zwei  Unteroffiziere  „zum  Schutz",  die  ihm  nur  zur  Imb^  tsksi 
da  es  gar  keine  Gefahr  gab.  (Archiv  des  Fürsten  Woronsoff  U,  US,  lü) 
—  *)  Das  achtzehnte  Jahrhundert  I,  29.  Depesche  Hjndfbrdt  von  lt. 
Oktober  1745.    (Londoner  Archiv  „Bussia**,  No.  49.) 
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Freondschaft  und  yollstandigste  Einigkeit  mit  ihm  aofrecht 
2a  erhalten. 

Übrigens  wünsche  ich  Ihnen,  Madame,  glückliche  Reise 
nnd  bin  Ihre  wohlgeneigteste  gütige  Freundin 

Den  8.  Oktober  1745.  Elisabeth.« 

Es  wäre  schwer  gewesen,  der  Fürstin  einen  härteren 
Schlag  zu  y ersetzen:  auf  der  Durchreise  nach  Russland  hatte 
sie  sich  in  Berlin  gerühmt,  alle  Mühe  aufbieten  zu  wollen,  um 
Baron  Mardefeld  zu  halten;  in  den  Briefen  aus  Moskau  und 
Petersburg  benachrichtigte  sie  den  König  von  Preussen  vom 
Erfolge  ihrer  Bemühungen,  und  nun  yeranlasste  man  sie,  in 
Berlin,  yor  dem  Angesichte  Friedrich  11.  zu  bekennen,  dass 
Baron  Mardefeld  nicht  das  Zutrauen  der  Kaiserin  geniesse, 
dass  er  abgerufen  werden  solle!  Sie  hatte  übernommen,  Russ- 
land Preussen  geneigt  zu  machen,  und  nun  tragt  man  ihr  auf, 
die  eingetretene  Erkaltung  auszudrücken  —  das  wäre  jedem 
nnangenelmi,  dem  ein  ähnlicher  Auftrag  zufiele,  besonders  aber 
der  Fürstin  yon  Zerbst,  die  sich  für  einen  «feinen  Diplomaten^ 
Ueli  Was  war  denn  in  dieser  Zeit  yor  sich  gegangen?  Was 
war  während  der  letzten  zwei  Wochen  geschehen? 

Am  Tage  der  Abreise  der  Fürstin  yon  Petersburg,  am  28. 
September,  wurde  es  in  Petersburg  bekannt,  der  König  yon 
Preussen  habe  es  in  einem  Briefe  an  den  Erben  der  schwedischen 
Krone  f&r  unmöglich  gefunden,  dass  der  zur  griechischen  Kirche 
übergetretene  GhrossfÜrst  Holstein  beherrschen  oder  eine  Stinune 
im  Römischen  Reiche  haben  könne,  und  habe  Adolph  Friedrich 
den  Rat  gegeben,  auf  seinen  Rechten  auf  Holstein  zu  bestehen, 
wobei  er  ihm  bewalBbete  Unterstützung  nicht  nur  zur  Einnahme 
Holsteins,  sondern  auch  Schleswigs  yersprochen  haben  sollte.^) 


0  This  ooort  has  lately  been  informed  that  the  king  of  Pnuuia  has 
«eot  a  wiitmg  to  the  saooesaor  of  Sweden,  8eÜing_for  the  inoompatibüity  of 
the  Great  Duke  of  Baaaia  posseseing  the  Datchy  of  Holstein,  or  of  hia  having 

15 
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Diese  Naduicht  brachte  einen  äusserst  unangenehmen  Eindruck 
am  Petersbui^er  Hofe  hervor;  da  aber  der  £rbe  der  schwedischen 
Krone,  Adolph  Friedrich,  ein  leiblicher  Bruder  der  Fürstin  war, 
so  wirkte  dieser  Eindruck  auch  auf  sie  zurück.  Doch  war  es 
nicht  nur  das  allein:  am  Sonnabend  war  die  Fürstin  abgereist 
und  drei  Tage  darauf,  am  Mittwoch  den  2.  Oktober,  kam  Baron 
Mardefeld  „ohne  jede  Anmeldung^'  zum  Kanzler,  Ghrafen  Be- 
stushew-Rjumin  gefahren  „mit  der  Nachricht  von  dem,  durch 
den  Konig,  seinen  Herrn,  erlangten  Siege  über  die  verbündeten 
Truppen;^^0  jedoch  schon  am  anderen  Tage  beschloss  der  Rai 
einstimmig  unter  Vorsitz  der  Kaiserin,  dass  mit  seiner  Majestät 
dem  König  von  Polen  thatsächlich  ein  Bündnis  bestehe  und 
gebühre  es  daher,  ihm  schleunigst  mit  einem  bedeutenden 
Truppenteile  gegen  die  gewaltthätige  und  friedenstörende  Hand- 
lungsweise des  Königs  von  Preussen  yu  Hilfe  zu  kommen.^  ^) 
Die  Erfolge  dieses  Monarchen  im  zweiten  schlesischen  Kriege 
bedingten  die  Abberufung  Mardefelds  und  da  die  Kaiserin 
wusste,  dass  Friedrich  H.  seinem  Gesandten  Yorgeschrieben,  in 
allem  übereinstimmend  mit  der  Fürstin  von  Zerbst  zu  handeln, 
so  wurde  es  auch  derselben  aufgetragen,  den  König  von  der 
gewünschten  Abberufung  Mardefelds  zu  unterrichten.^) 

Von  Russland  aus  setzte  die  Fürstin  ihre  Reise  wie  bisher,, 
ohne  sich  zu  beeilen,  fort  Am  20.  Oktober  war  sie  in  Libau, 
am  22.  in  Memel,  und  langte  darauf  über  Königsberg,  Danzig 
und  Stettin  am  15.  (26.)  November  in  Berlin  an,  wo  sie  den 


a  vote  in  the  Empire,  as  he  is  of  the  Greek  religion.  The  king  of  Prussia  ad- 
viseth  the  saccessor  of  Sweden  to  insist  on  his  right  to  that  Datchy  and  giyea. 
him  the  strongest  asrarances  that  he  will  assist  the  snooessor  with  his  whole 
force  to  put  him  in  possession  not  only  of  that  Dutchy,  hut  likewise  th» 
Datchy  of  Sleswick.  Depesche  Hjndfords  Tom  28.  Septemher,  1745.  (Lond. 
Archiv,  Bnssia,  No.  49.) 

')  Bei  Sorr,  am  19.  September  —  *)  Archiv  des  Forsten  Woronzow, 
n,  123.  —  *)  Depesche  Kyndfords  vom  19.  Oktober  1745.  (Londoner  Archiv 
„Rngsia"  No.  49.) 
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unangenelmien  Auftrag  in  Bezug  auf  ihren  Freund  Mardefeld 
ausrichten  musste.  Zu  der  Fürstin  Glück  war  der  König  von 
Preussen  zu  jener  Zeit  nicht  in  Berlin.  Mit  dem  Ruhm  der 
Siege  von  Hohenfriedberg  und  Sorr  bedeckt,  bereitete  er  sich 
vor,  einen  entscheidenden  Schlag  auszuführen,  der  auch  am 
4.  (15.)  Dezember  bei  Kesselsdorf  erfolgte  und  den  für  ihn  ruhm- 
vollen zweiten  schlesischen  Krieg  zum  Abschluss  brachte. 
In  Abwesenheit  des  Königs  richtete  die  Fürstin  ihren  Auftrag 
seinem  Minister  von  Podewils  aus,  welcher  Friedrich  11.  sogleich 
von  dieser  Unannehmlichkeit  in  Kenntnis  setzte.  In  seinem 
Bericht  an  den  Konig  schrieb  von  Podewils,  dass  Mardefeld 
„als  Intrigant  und  unruhiger  Mensch",  —  was  die  Fürstin 
natürlich  nicht  gesagt  hatte,  —  der  Kaiserin  nicht  recht  sei, 
welche  bereit  wäre,  an  seiner  statt  jeden  Anderen,  mit  Ausnahme 
Fockerodts,  zu  empfangen,  weil  dieser  zu  sehr  mit  Lestocq  be- 
freundet seL^)  Friedrich  II.  erwartete,  beständig  von  Mardefeld 
und  der  Fürstin  getäuscht,  durchaus  nichts  derartiges.  „Ich  war 
erstaunt*',  antwortete  er  Podewils,  „über  den  Vorschlag,  den 
die  Fürstin  gezwungenermassen  in  Betreff  Mardefelds  zu 
machen  hatte.'*  ^)  In  einem  Briefe  an  die  Fürstin  bittet  Frie- 
drich II.  dieselbe,  der  Kaiserin  zu  melden,  dass  ihr  Wunsch 
erfüllt  werden  solle.^) 

Am  ersten  Dezember  1745  kehrte  die  Fürstin  Johanna 
Elisabeth  nach  Zerbst  zurück,  das  sie  am  10.  Januar  1744  ver- 
lassen hatte.  Wenn  sie  an  die  Ereignisse  dieser  zwei  Jahre, 
die  sie  in  Russland  verbracht,  zurückdachte,  musste  die  Fürstin 
zugestehen,  dass  ihr  hauptsächlichster  Zweck,  der  einen  reinen 
Familiencharakter    getragen    und    die    Veranlassung    gewesen, 


^)  «Paroe  que  M.  Fockerodt  a^ait  im  pied  trop  familier  avec  Lestocq." 
Pol.  Corr.  IV,  869»  Anmerk.  —  •)  »Wir  msaen.  nicht*,  sagt  Brückner»  »wie 
dieser  YorBchlag  vom  König  Friedrich  n.  aufgenommen  wnrde."  —  Der  Brief 
Friedrich  IL  an  Podewils  (PoL  Corr.  IV,  359)  lägst  in  dieser  Beziehung 
keinen  Zweifel  zu.  —  •)  Pol.  Corr.  V,  4. 

15» 


weshalb  man  sie  aus  Zerbst  berufen  hatte,  mit  yoUem  Erfolge 
gekrönt  worden  war;  alle  Nebenzwecke  jedoch,  hauptsächlich 
politischer  Natur,  welche  sie  freiwillig  auf  sich  genommen  hatte, 
oder,  die  ihr  aufgezwungen  worden,  waren  nicht  nur  nicht 
erreicht  worden,  sondern  hatten  zu  vollständig  entg^engesetzten 
Resultaten  geführt. 

Johanna  Elisabeth  hatte  ihre  Tochter,  die  Braut  des  Gross- 
fürsten, nach  Moskau  gebracht  und  war  von  Elisabeth  mit 
offenen  Armen  empfangen  worden.  Doch  das  schien  der  Fürstin 
nicht  genug,  —  sie  wollte  eine  politische  Bolle  spielen,  die 
Politik  des  russischen  Hofes  lenken,  und  machte,  da  sie  die 
russische  Politik  nicht  verstand,  Missgriffe.  Johanna  Elisabeth 
begriff  ihre  neue  Lage  nicht,  die  durch  die  Ehe  ihrer  Tochter 
mit  dem  russischen  Thronerben  geschaffen  worden.  Sie  konnte 
sich  nie  zu  den  Interessen  einer  Orossmacht  als  Schwieger- 
mutter des  zukünftigen  russischen  Kaisers  erheben  und  blieb 
in  ihren  politischen  Anschauungen  immer  die  Frau  eines  preussi- 
schen  Generals,  der  von  den  aus  Berlin  ausgehenden  Befehlen 
abhing.  Die  Interessen  Preussens  standen  ihr  hoher  als  die- 
jenigen Busslands,  mit  denen  sie  doch  das  Geschick  ihrer 
einzigen  Tochter  verknüpft  hatte.  Das  war  der  grosse  Fehler, 
der  all  ihre  Misserfolge  bedingte. 

Noch  in  Berlin,  auf  der  Durchreise  nach  Bussland,  hatte 
die  Fürstin  von  Friedrich  IL  parteiische  Nachrichten  über  den 
Vizekanzler  erhalten;  in  Petersburg  brachten  der  Marquis  de 
la  Ch^tardie  und  Baron  Mardefeld  die  Fürstin  noch  mehr 
gegen  ihn  auf,  und  sie  fuhr  mit  dem  eigensinnigen  Vorsatz 
nach  Moskau,  den  Grafen  Bestushew-^jumin  zu  stürzen.  Seine 
Feinde  wurden  ihre  Batgeber  und  Freunde.  Das  Ergebnis  ist 
bekannt  Ch^tardie  wurde  unter  Militär-Eskorte  aus  Bussland 
verwiesen,  Mardefeld  abberufen  und,  was  wichtiger  als  alles, 
der  Vizekanzler  zum  Grosskanzler  erhoben.  Das  war  eine 
Warnung  für  die  Fürstin  von  Zerbst,  die  sie  nicht  auszunutzen 
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verstand:  sie  begriff  Dicht,  dass  hinter  den  Personen  Prinzipien 
standen,  dass  Bestushew-Bjumin  ebenso  wie  Gh^tardie  und 
Mardefeld  besondere  politische  Ideen  verkörperten.  Ihr  war 
Bestoshew  nichts  anderes,  als  ein  ,  geschworener  Feind.^'^)  Als 
leichtsinnige  Frau  ergriff  sie  keine  Massregeln,  die  sie  vor 
diesem  Feinde  hätten  schützen  können;  sie  spielte  ihm  im 
Gegenteil  mit  ihren  Briefen  und  ihrem  ganzen  Betragen  recht 
eigentlich  in  die  Karten.  Es  wurde  Bestushew  nicht  schwer, 
alle  ihre  Intriguen  durch  die  Briefe  der  Fürstin  selbst  aufzu- 
decken und  die  Kaiserin  gegen  sie  einzunehmen. 

Elisabeth  Petrovma  war  anfangs  sehr  ftSr  die  Verwandten 
ihrer  Schvnegertochter  eingenommen;  doch  das  Betragen  der 
Mutter  veranlasste  sie  bald,  vorsichtig  zu  werden.  Das  zeigte 
sich  vor  allem  dadurch,  dasa  Fürst  Christian  August  weder  zur 
Verlobung  noch  zur  Hochzeit  seiner  Tochter  eingeladen  wurde. 
Diese  so  natürliche,  fast  durch  die  Pflicht  gebotene  Einladung 
wurde  nicht  nur  in  Zerbst,  sondern  sogar  in  Berlin  erwartet, 
doch  diese  Erwartungen  vnirden  nicht  erf&llt.  Lange  vor  der 
Verlobung  schon  dachte  sich  die  Fürstin  ganze  Märchen  aus 
und  log  ohne  Scheu,  indem  sie  ihrem  Manne  mitteüte,  obschon 
man  in  Bussland  die  ausländischen  Prinzen  fürchte,  nach  all 
dem  Bösen,  das  der  Herzog  von  Braunschweig,  Anton  Ulrich, 
der  Vater  Iwan  HI.  veranlasst,  so  wünschten  die  Kaiserin  imd 
der  Grossftirst  doch  lebhaft,  ihn  kennen  zu  lernen,  weshalb  er 
sich  zur  Reise  nach  Bussland  bereithalten  müsste  ^)  Der  Fürst 
glaubte  diesen  Unsinn  und  wartete  auf  die  Einladung,  die  aber 
nicht  erfolgte.  Mardefeld  seinerseits  betrog  Friedrich  U.,  und 
der  König  von  Preussen  schrieb  Christian  August  lange  vor 
der  Hochzeit,  dass  er  sich  zur  Reise  nach  Russland  vorbereiten 
solle,  da  er  bald  die  Einladung  zur  Hochzeit  seiner  Tochter 
erhalten  werde.^)  Der  Fürst  glaubte  es  vnederum  und  machte  sich 

0  »TJn  ennenü  dedare,  ein  geschworener,  allerärgster  Feind'*  n.  dgl. 
mehr.    Sbomik.  Vn,  40;  Siebigk,  192, 198.  —  *;  Siebigk,  47.  —  »;  Siebiglc,  87. 


—    230    — 

reisefertig;  da  aber  die  Einladung  noch  immer  nicht  eintraf 
fragte  er  bei  der  Fürstin  an,  welche  endlich  ihren  Mann  be- 
nachrichtigen musste,  dass  man  am  russischen  Hofe  mehr  a& 
die  Abreise  der  Fürstin  als  an  die  Ankunft  des  Fürsten  denke 
Das  war  schon  ein  Beweis  von  eingetretener  Erkaltung  g^en 
das  Haus  Zerbst;  bald  zeigte  sie  sich  in  noch  schärferer  Eonn: 
bei  Gelegenheit  der  Verlobung  des  Grossftirsten  TerUeh  die 
Kaiserin  vielen  Persönlichkeiten  einen  höheren  Rang  und  Orden, 
dem  Vater  der  Grossfürstin  jedoch  nichts.  Die  Fürstin  yer- 
zuckerte  diese  Pille  mit  einer  neuen  Lüge:  sie  schrieb  ihrem 
Manne,  scheinbar  auf  Befehl  der  Kaiserin,  da  er  schon  das 
Orange  Band  (des  preussischen  Schwarzen-Adler-Ordens)  besitze, 
fürchte  diese,  Friedrich  U.  würde  unzufrieden  sein,  wenn  sie 
dem  Fürsten  auch  das  blaue  Band  (Orden  des  heiligen  Andress, 
des  Erwählten)  verleihen  werde,  und  deshalb  ziehe  sie  es  vor, 
das  blaue  Band  nicht  ihm,  dem  Vater,  sondern  seinem  Sohn 
Friedrich  August,  dem  Bruder  Katharinas,  zu  verleihen.  Diese 
Lüge  kam  sogleich  an  den  Tag,  da  auch  der  unmündige  Sohn 
gleich  dem  Vater  das  blaue  Band  damals  nicht  erhielt^) 

Endlich  begriff  Johanna  Elisabeth,  dass  kein  einziger, 
noch  so  unbedeutender  Wunsch,  keine  einzige  Bitte  eif&llt 
würde,  wenn  sie  sich  auf  Personen  der  zerbstschen  Familie 
bezogen.  Der  Fürst  schrieb  z.  B.  seiner  Frau,  dass  sie  die 
Kaiserin  um  Verleihung  des  Ordens  der  heiligen  Katharina  an 
die  verwandte  Fürstin  von  Zerbst,  Hedwig  Friederike  und  an 
ihre  Schwiegertochter,  Prinzessin  Sophie  Christine,  die  Schwester 
des  Fürsten,  bitten  solle:  Johanna  Elisabeth  antwortete,  dass 
„es  besser  wäre,  das  der  Ejdserin  zu  überlassen;  obschon  die 
Angelegenheit  an  sich  nicht  wichtig  wäre,  so  könne  man  doch 


*)  Der  Panegyriker  der  Fürstin  Johanna  Elisabeth,  Siebigk,  ttnat 
und  weiss  nicht,  womit  er  sich  diese  »aofiallende  Mitteüung*  erkl&ren  soll, 
weiche  ihm  besonders  seltsam  « anter  den  obwaltenden  YerbftltmsseD  er- 
scheint/   (Siebigk,  71.) 
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dnich  solche  Bitten  lästig  werden  und  in  dem  Falle  werde  man 
sich  bei  wichtigeren  Fällen  der  Bitten  enthalten  müssen."  ^) 

Der  wichtigere  Fall  fand  sich  bald  in  Gestalt  des  ver- 
lockenden Herzogtums  Kurland. 

Der  letzte  Grossmeister  des  deutschen  Ordens ,  Gotthard 
EetÜer,  hatte,  von  den  Russen  bedrängt,  sich  unter  den  Schutz 
Polens  begeben:  durch  den  Vertrag  von  Wilna  im  Jahre  1561 
trat  er  Sigismund  11.  das  polnische  Lirland  ab  und  erhielt 
Küiland  und  Semgallen  von  ihm  als  Erblehn.  Anderthalb 
Jahrhunderte  stammten  alle  kurländischen  Herzoge  aus  dem 
Hanse  Eettler.  Infolge  der  Verheiratung  des  kurländischen 
Herzogs  Friedrich  Wilhelm  mit  der  Gzarewna  Anna  Iwanowna 
im  Jahre  1710  geriet  Kurland  unter  einen  gewissen  russischen 
EinflusSy  der  sich  noch  verstärkte,  als  der  Herzog  1711  starb 
UDd  seine  Witwe,  unter  dem  Schutze  ihres  Onkels  Peter  L, 
Begentin  wurde.  Als  nach  Peter  U.  Tode  im  Jahre  1730  Anna 
Iwanowna  auf  den  russischen  Thron  erhoben  wurde,  ernannte 
sie  ihren  Onkel  Ferdinand  zum  Herzog  von  Kurland  und  ver- 
stand es,  seine  Rechte  zu  schützen;  Ferdinand  starb,  und  sie 
veranlasste  die  Wahl  ihres  G^Lnstlings,  des  Grafen  Ernst  Johann 
von  Biron.  Im  Jahre  1740  starb  Anna  Iwanowna  und  ihr 
Nachfolger,  Czar  Johann  JH.,  verbannte  den  kurländischen 
Herzog  nach  Sibirien.    Der  Herzogsstuhl  erwies  sich  vakant 

Die  kurländischen  Herzöge  waren  Vasallen  Polens  und 
die  Wahl  eines  Herzogs  rief  jedesmal  den  Kampf  beider  Ein- 
fltisse  im  Herzogtum  wach,  des  russischen  und  des  polnischen. 
Anf  dem  kurländischen  Landtage  im  Jahre  1741  stellte  die 
nusische  Partei  den  Prinzen  Ludwig  Ernst  von  Braunschweig 
«Is  Kandidaten  auf;  infolge  des  Widerstandes  der  polnischen 
Partei  kam  die  Wahl  nicht  zu  Stande.  Nach  der  Thron- 
besteigung Elisabeth  Petrownas  wurde  Prinz  Ludwig  von  Hessen- 


0  ffiebigk,  77,  89: 
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Homburg  zum  Herzog  von  Kurland  Torgeschlagen,  doch  gleich« 
falls  erfolglos.  Da  mau  nicht  wünschte,  die  Leidenschaften  der 
Parteien  zu  entflammen,  traten  die  Reichsstande  Kurlands 
wahrend  dreier  Jahre  nicht  zusammen,  erst  zu  Anfang  i» 
Jahres  1744  wurde  der  Landtag  f&r  die  Wahl  auf  den  Monat 
August  in  Mitau  festgesetzt 

Die  Besetzung  des  kurländischen  Herzogsstuhles  hing  anch 
von  der  russischen  Kaiserin  ab.  Der  Fürst  von  Zerbst  hatte 
früher  nie  an  Kurland  gedacht,  doch  jetzt  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse geändert:  die  Kaiserin  war  von  der  Fürstin  und  der 
Prinzessin  von  Zerbst  entzückt;  die  Tochter  war  würdig  be- 
funden worden,  russische  GrossfÜrstin  zu  werden,  warum  sollte 
der  Vater  nicht  würdig  sein,  kurländischer  Herzog  zu  werden? 
Sein  Berliner  Freund,  der  Sekretär  der  russischen  Gesandtschaft 
Schriver,  erweckte  im  Fürsten  zuerst  den  Gedanken,  seine 
Kandidatur  aufzustellen;  dieser  Gedanke  fand  Anklang.  Zn 
Anfang  des  Jahres  1744  entspann  sich  ein  lebhafter  Brief- 
wechsel zwischen  Moskau,  Berlin  und  Mitau. ^)  Der  Brief- 
wechsel wurde  in  Geheimschrift  geftihrt,  die  Mehrzahl  der  Briefe 
wurde  vemichtet,  nur  ein  Teil  ist  erhalten  geblieben,  doch  auch 
aus  diesem  noch  kann  man  sich  ein  ziemlich  YolLständigea 
Bild  machen. 

Da  man  den  Einfluss  Russlands  auf  Kurland  kannte,  er- 
wartete man  von  der  durch  die  Kaiserin  in  Moskau  ver- 
hätschelten Fürstin  die  entscheidendsten  Handlungen  zu  Gunsten 
der  Kandidatur  des  Fürsten  Christian  August  auf  den  Herz<^ 
stuhl.  Die  Fürstin  würde  ihren  Mann  doch  natürlich  unter- 
stützen, würde   es  verstehen,   ein  Wort  zu  seinen  Ghinsten  ra 


*)  Vierzehn  Briefe,  hauptsächlich  von  der  Fürstin,  stehen  in  Siebigfc, 
192,  —  fiechs  Briefe  des  Fürsten  im  »Achtzehnten  Jahrhundert"*  I,  28.  Nor 
sehr  wenige  Briefe  sind  vollständig  herausgegeben,  meist  nur  in  Bndh 
stücken,  die  sich  auf  kurUlndische  Angel^nheiten  heziehen;  dabei  sind  die 
Briefe  des  Fürsten  in  zeitgem&ssen  Übersetzungen,  und  nicht  im  Original 
herausgegeben. 


—    233    — 

«Igen!  —  Doch  interessierte  sich  in  Moskau  leider  niemand 
daftr,  man  sprach  nicht  davon,  fragte  die  Fürstin  nicht  darnach 
und  sie  war  unentschlossen,  wie  sie  die  Angelegenheit  angreifen 
sollte.  „GK>tt  gebe^,  schreibt  sie  ihrem  Manne  am  16.  April» 
„dass  der  beigefügte  Brief  irgend  welche  Folgen  habe.  Man 
spricht  hier  nicht  ein  Wort  mit  mir  darüber  und  ich  weiss 
nicht,  was  beginnen.  Wenn  die  Angelegenheit  so  stände,  wie 
man  darüber  schreibt,  würde  man  es  mir  natürlich  sagen.  6e« 
nachrichtige  mich  durch  die  beigelegte  Chifb'e,  ob  ich,  wenn 
man  mich  um  Bat  fragt,  in  Deinem  Namen  die  Versicherung 
geben  kann,  dass  Du  den  Vorschlag  nicht  zurückweisen  wirst, 
wenn  nicht  zu  Deinen  Gunsten,  so  doch  wenigstens  zu  Ghinsten 
unseres  Sohnes''.  Der  Fürst  erÜärt  sich  natürlich  Tollstandig 
einverstanden,  Herzog  zu  werden,  sowohl  in  seinem  Namen  als 
im  Namen  seines  Sohnes.  ,J)as  Erlangen  der  Herzogskrone", 
schreibt  die  Fürstin  am  14.  Mai,  „würde  das  Glück  und  die 
Frende  meines  Lebens  ausmachen.  Ich  bemühe  mich  nicht 
wegen  des  Witweneinkonmiens  von  achtzig  Tausend,  sondern 
sorge  für  Dich  und  unseren  Sohn.  Hier  hört  man  jedoch  noch 
kein  Wort  über  diese  Angelegenheii  Es  ist  auch  schwer  auf 
Erfolg  zu  rechnen,  so  lange  der  Vizekanzler  Bestushew,  unser 
ärgster  Feind,  derartige  Angelegenheiten  ordnet.^  Die  Fürstin 
sammelt  jedoch  überall  Nachrichten,  bemüht  sich  und  bittet, 
steht  im  Briefwechsel  mit  Mitau  und  Berlin,  wendet  alle  Mittel 
an  und  überzeugt  sich  zuletzt,  dass  die  geplante  Angelegenheit 
kaum  Erfolg  haben  könne.  „Ich  begreife  durchaus  nicht^S  schreibt 
sie  am  28.  Mai  an  ihren  Mann,  „woher  Schriver  die  Nachrichten 
hat,  welche  er  Dir  und  mir  mitteilt!  Wenn  der  hiesige  Hof 
solche  Absichten  hätte,  so  hätten  mir  meine  Freunde  und  Ihre 
kaiserliche  Majestät  natürlich  solches  mitgeteilt.  Statt  dessen 
habe  ich  erfahren,  dass  bei  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin 
der  Herzogsstuhl  Kurlands  dem  Prinzen  von  Hessen-Homburg 
versprochen  worden  ist'* 
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Trotzdem  legten  die  Agenten  von  Zerbst  in  Kurland  nicht 
die  Hände  in  den  Schoss.  Aus  Mitau,  Libau,  Wenden  und 
anderen  Gegenden  langten  eine  Unmenge  Briefe  an  den  Füisien 
an,  mit  der  Bitte,  als  Kandidat  bei  den  bevorstehenden  WaUea 
au&utreten  und,  die  Gunst  der  Kaiserin  benutzend,  einen  ge- 
wissen Druck  auf  die  Wähler  auszuüben.  Der  Fürst  zweifelte, 
wusste  nicht,  wozu  er  sich  entscheiden  sollte,  und  schrieb  Schrirer 
nach  Berlin  am  2.  Juli: 

„Aus  dem  mir  gesandten  Briefe  Ew.  Hochwohlgeboren 
ersah  ich,  dass  Ihre  Liebden,  meine  Gemahlin,  Ihnen  Yon  der 
bewussten  Angelegenheit  geschrieben  hat,  indem  sie  sich  Bat 
holte,  auf  welche  Weise  diese  Angelegenheit  anzufangen  sei 
Ich  bin  gewiss,  dass  sie  gern  alles  Mögliche  thun  wird,  um 
etwas  zu  erreichen,  doch  sehe  ich  nicht  ein,  wie  sie  diese  An* 
gelegenheit  vorbringen  kann,  wenn  ihr  nicht  von  einer  oder  der 
anderen  Partei  des  Hofes  oder  aber  von  Ihrer  Majestät  selM 
Veranlassung  dazu  geboten  wird.  Mir  aber  scheint  der  Yo^ 
schlag  Ew.  Hochwohlgeboren  von  den  Zeitungen  noch  der 
allerbeste  zu  sein,  indem  meine  Gbttin  dadurch  Gelegenhdt 
erhalten  würde,  die  Gefühle  Ihrer  Mi^estät  darüber  zu  sondieren... 
Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  damit  zufrieden,  was  ich  besitze,') 
und  wenn  ich  durch  freiwilliges  Wohlwollen  der  Stände  und 
die  unterstützende  Gnade  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  den  mir 
gemachten  Vorschlag  nicht  erreichen  kann,  so  werde  ich  den- 
selben nicht  durch  andere  Wege  zu  erreichen  suchen;  unter- 
dessen aber  werde  ich,  falls  etwas  geschieht,  was  zu  meiuen 
Gunsten  dienen  könnte,  nichts  unterlassen,  was  in  meinen 
Kräften  steht,  und  bitte  deshalb  auch  femer  um  die  geneigten 


^)  Diese  Phrase  hat  einen  Irrtum  des  Herrn  Bartenew  Teranliirt: 
„Es  scheint,  dase  Christian  Aagust  durchaus  nicht  ehrgeizig  war,  und  dtfi 
der  Gedanke,  Herr  des  reichen  Kurlands  lu  werden,  nicht  so  sehr  ihn  selbst, 
als  die  Fürstin,  seine  Frau,  yerldckte.'  («Achtzehntes  Jahrhundert*,  I,  SS.) 
Im  Gegenteil,  gerade  die  Fürstin  war  gegen  diese  Idee. 


~    235    — 

Sentiments  Ew.  Wohlgeboren,  sowie  auch  um  Ihren  ferneren 
Dützlichen  RaL^ 

Auf  der  Braderkouferenz  der  kurländischen  Stände,  die 
in  Miiau  am  17.  August  1744  zusammenkam,  zeigte  sich  die 
Uneinigkeit  der  Parteien  in  Toller  Kraft.  Die  Minderzahl  sprach 
sich  für  den  früheren  Herzog  Ernst  Johann,  den  verschickten 
Biron  aus,  die  Mehrzahl  für  die  Wiederherstellung  der  herzog- 
lichen Regierung  überhaupt  Die  Parteien  überfielen  einander, 
scbleuderten  sich  gegenseitig  Vorwürfe  und  Anschuldigungen  an 
den  Kopf,  wobei  die  Minderzahl  ihren  Oegnem  vorwarf,  daas  sie 
sich  nicht  um  das  Wohl  des  Vaterlandes,  sondern  nur  um  die 
fernere  Erhaltung  der  Arrenden  von  Eronlandereien  kümmerten; 
in  die  Zahl  der  Anklagen  wurde  z.  B.  auch  „der  Wunsch  auf- 
genonunen,  dem  Fürsten  Christian  August  von  Anhalt-Zerbst 
das  Herzogtum  zuzuwenden^^^)  Diese  Erwähnung  des  Herzogs, 
die  als  Vorwurf  in  den  Augen  der  Patrioten  galt,  war  das 
einzige  Resultat  seiner  Bemühungen. 

Zur  Ehre  der  Fürstin  sei  es  gesagt,  dass  sie  die  erste 
war,  welche  die  UnausfQhrbarkeit  des  gefassten  Planes  erkannte. 
Sie  schrieb  ihrem  Manne  ausführlich  und  sehr  überzeugend, 
dass  er  Kurland  so  wenig  zu  sehen  bekommen  werde,  wie  seine 
eigenen  Ohren  und  erklärte  voll  Beredtsamkeit,  dass  das  arme 
Zerbst  ihr  lieber  wäre,  als  das  reiche  Kurland.^)  Der  Fürst 
jedoch  blieb  hartnäckig.  „Ich  bin  vollständig  mit  Dir  ein- 
verstanden'*, schreibt  er  seiner  Frau,  „da  jedoch  die  Wahl  von 


0  Crnze.  Kurland  unter  den  Herzögen,  Mitau  1837,  11,  18.  Der  Ffirst 
wurde  nicht  nur  nicht  gewählt,  sondern  kam  nicht  einmal  zur  WahL  Die 
Idgende,  von  Zedier  mitgeteilte  Nachricht  ist  yollständig  unwahr:  ,Jm  Jahre 
1744  wurde  er  von  einem  Theile  der  Curländischen  Land-Stftnde  auf  dem  ge- 
baltenen  Land-Tage  zum  Hertzoge  von  Curland  erwehlet,  doch  ist  er  nicht 
zu  dem  Besitz  dieses  Hertzc^^umes  gelanget,  im  massen  sich  gar  bald  viele 
Hindemisse  landen.''  (Zedier  1595.)  —  'j  »Zerbst  im  Hemde  ist  mir  lieber 
als  Kurland  im  Golde*.  (Siebigk,  108.)  In  einem  langen  Briefe  vom  20. 
Joli  1745  sind  vier  Punkte  angeführt  und  solche  Erwägungen  ausgesprochen, 
die  dem  Verstände  und  Takte  der  Fürstin  alle  Ehre  machen. 


—    236    — 

der  Kaiserin  abhängt,  und  Ihre  ^lajestät  nur  nach  einem  Miitd 
sucht,  um  uns  in  ihrer  Nähe  zu  fesseln,  so  hängt  die  ganze 
Angelegenheit  davon  ab,  die  Ansichten  der  Kaiserin  und  des 
Grossfärsten  zu  erfahren.  Das  ist  Dir  ein  leichtes:  indem  Da 
ihnen  die  Dir  übersandten  Zeitungen  vorliesest,  kannst  Du  völlig 
unbemerkt  ihre  Meinung  erforschen.  Wenn  die  Kaiserin  sich 
gegen  meine  Wahl  erweist,  so  wäre  es  natürlich  Thorheit. 
darauf  zu  bestehen;  wenn  sie  jedoch  noch  keinen  bestimmten 
Entschluss  gefasst  hat,  und  es  nur  dessen  bedarf,  sie  auf  meine 
Kandidatur  aufmerksam  zu  machen,  so  würden  wir,  wenn  wir 
das  unterliessen,  uns  ewig  Vorwürfe  machen,  dass  wir  solch 
eine  günstige  Gelegenheit  verpasst  haben  .  .  .  Ich  bin  gott- 
lob, völlig  zufrieden  mit  dem  was  wir  besitzen,  doch  möchte 
ich  später  keine  Vorwürfe  hören,  dass  wir  zu  einer  uns  so 
günstigen  Zeit  unser  Glück  verschlafen  hätten.^ 

Infolge  solcher  Forderungen  musste  die  Fürstin  noch  ein 
ganzes  Jahr,  bis  zur  Abreise  aus  Russland,  einen  eifrigen  Brief- 
wechsel wegen  der  kurländischen  Herzogskrone  flihren.  Sogar 
am  Vorabend  ihrer  Abreise  übergab  sie  der  Kaiserin  einen  Brief 
des  Fürsten,^)  in  welchem  er  um  ihre  hohe  Fürsprache  m 
Gunsten  seiner  Kandidatur  bat.  Elisabeth  schlug  diese  Bitte 
mit  der  kategorischen  Erklärung  ab,  dass  sie,  so  lange  Biron 
am  Leben  sei,  mit  welchem  Anna  Iwanowna  in  dieser  Beziehmig 
gewisse  Verpflichtungen  eingegangen  wäre,  sich  jeder  Wahl 
eines  kurländischen  Herzogs  widersetzen  würde. 

und  nicht  nur  das  kurländische  Herzogtum,  sogar  die 
Grafschaft  Wartemberg  konnte  nicht  erlangt  werden,  obgleich 
der  Fürst  erwartete,   dass   die  schlesische  Besitzung  des   ver* 

^)  Bezugnehmend  auf  viele  Briefe  ans  Enrland,  in  denen  gebeten  wird, 
„dass  ich  unter  dem  alleignädigsten  Schutze  £w.  kaLserlichen  Majest&t  mich 
als  Kandidat  für  den  verwalteten  Herzogsstuhl  darstelle*',  entschliesat  sidi 
der  Fürst  „um  Protection  zu  dieser  Wahl  zu  bitten.'*  Der  Brief  ist  aus 
Zerbst  vom  2.  August  1745  datiert.  Im  „achtzehnten  Jahrhundert*'  I,  24» 
ist  wahrscheinlich  infolge  eines  Druckfehlers  das  Jahr  1744  angegeben. 
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schickten  Birons  ohne  Widerrede  dem  Schwiegervater  des  Ghross- 
ftrstoi  abgetreten  werden  würde.  Die  Fürstin  ihrerseits  wünschte 
lebhaft,  den  Beinbeckschen  Kreis  in  Holstein  zu  besitzen,  doch 
anch  das  gelang  nichi  « 

Wenn  sie  sich  in  ihrem  Zerbst  aller  Umstände  ihres 
Aufenthaltes  in  Bassland  erinnerte,  musste  die  Fürstin  bittere 
Bene  empfinden,  dass  sie  dem  preussischen  König  imd  seinen 
Genossen  am  rassischen  Hofe,  Mardefeld,  Ghetardie,  Lestocq, 
BrQmmer  imd  anderen  Nichtrussen  za  sehr  vertraat  hatte.  Darf 
man  sie  deshalb  tadeln?  Uns  scheint  es,  dass  man  sie  nicht 
streng  Terorteilen  darf.  Nicht  bloss  einer  Fürstin  von  Zerbst, 
der  Fraa  eines  preassischen  Generals,  sondern  aacb  der  Mehrzahl 
der  Zeitgenossen,  sogar  solchen  Herrschergeistem  wie  Friedrich  H., 
war  die  in  Bassland  vor  sich  gehende  Veränderung  anverständ- 
lieh.  Es  war  die  Zeit  der  politischen  Umwäkangen  und  Bass- 
knd  begann  soeben  erst  seine  äussere  Politik  aof  aosschliess- 
liehe  Erreichung  Ton  Staatszwecken  zu  richten.  Erst  gegen 
Ende  der  Begierung  Elisabeth  Petrownas  wurde  diese  Umkehr 
deutliclier  und  ging  endgiltig  erst  während  der  Begierung 
Katharinaa  H.  vor  sich. 


XVIL 

Deit  der  Abreise  der  Mutter  fühlte  sich  Kathanna  noch 
mehr  verlassen.  Die  kleinen  Unannehmlichkeiten,  die  durch 
den  unverträglichen  Charakter  Johanna  -  Elisabeths  entstandeo 
waren,  gerieten  in  Vergessenheit,  die  Abwesenheit  der  Mntter 
aber  wurde  ziemlich  lange  empfunden.  „Ihre  Abreise  betrübte 
mich  aufrichtig**,  schreibt  Katharina,  „und  ich  weinte  vieL^O" 
Die  Einsamkeit  ist  nur  den  Schwachen  verderblich;  starke 
Naturen  erstarken  in  der  Einsamkeit  noch  mehr  an  Geist  und 
festigen  ihren  Charakter,  indem  sie  alles  sie  Umgebende  sch&rfer 
beobachten  lernen  imd  feinftUiliger  auf  ihr  Innenleben  achten. 
In  eine  fOr  sie  völlig  neue  Umgebung  gestellt,  unterwarf  Katha- 
rina alles  ihrer  Beobachtung  und  Vieles  veranlasste  sie  nun 
NachdenkeiL 

Bald  nach  der  Abreise  der  Mutter  wohnte  Katharina  am 
25.  November  der  Feier  des  Jahrestages  der  Thronbesteigung 
der  Kaiserin  bei.  An  diesem  Tage  fand  ein  Abendessen  m 
Ehren   der  ,Jieibkampanzen***)   statt,   der  Hauptbeteiligten  an 

0  Memoiree  48. 

*)  Leibkampanxen  —  die  Mitglieder  der  Leibwache,  deren  einigcD 
EÜBabetii  Petrowna  ihre  Thronbesteigung  verdankte  und  die  eine  besondeie 
Bevorzagong  und  manche  Vergünstigungen  genossen.   Anmerk.  d.  ÜberaeUos. 
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jener  berühmten  Nacht.  Im  grossen  Saal  des  Winterpalais 
war  ein  Tisch  fOr  330  Unteroffiziere  und  Gemeine  gedeckt 
Die  Kaiserin'  speiste  in  männlicher  Ghrenadier-Eleidung,  wie  ein 
Kapitän"  in  grossen  Stiefeln,  eine  weisse  Feder  auf  dem  Hut 
am  allgemeinen  Tisch  mit  ihren  „Eameraden^S  Im  Neben- 
zimmer, dem  sogenannten  Oemalde-Zimmer,  war  ein  Tisch  für 
Ihre  Hoheiten,  die  ausländischen  Minister  und  Hofchargen  ge^ 
deckt.^)  Katharina  sah  die  Kaiserin  und  bewunderte  die  mann- 
hche  Tracht,  die  derselben  so  gut  stand;  die  OrossfQrstin  hörte 
den  Erzählungen  Ton  der  stattgehabten  Umwälzung  zu,  staunte 
über  die  Kühnheit  Elisabeth  Petrownas,  fragte  nach  der  ent- 
thronten, braunschweigischen  Familie  und  bedauerte  das  Kaiser- 
bnd Iwan  III.,  über  dessen  Geschick  niemand  etwas  Gevnisses 
wcttste  und  dessen  Namen  jeder  nur  flüsternd  aussprach. 

Einige  Monate  vergingen.  Gegen  Mitte  März  1746  Ter- 
breitete  sich  das  Gerücht  von  dem  Tode  der  Mutter  des  Kaisers 
Iwan:  man  sagte,  sie  habe  einen  Sohn  geboren  und  wäre  einige 
Tage  darauf  am  Wochenfieber  gestorben.^)  Am  19.  März 
wurden  an  alle  vornehmen  Persönlichkeiten  Anzeigen  mit  der 
Nachricht  gesandt,  ,,dass  die  Prinzessin  Anna  von  Lüneburg  am 
Fieber  gestorben  wäre,  wobei  alle,  die  von  der  Prinzessin  den 
letzten  Abschied  nehmen  wollten,  eingeladen  wurden,  in  das 
Alezander-Nevsky-Kloster  zu  kommen,  wo  am  Sonnabend  den 
22.  März  die  Beerdigung  stattfinden  sollte.  Am  anderen  Tage 
bun  eine  neue  Anzeige:  Die  Beerdigung  werde  am  Freitag  den 
21.  März  stattfinden.^) 


0  Depesche  Hjndfords  Tom  80.  Noyember  1745.  (Londoner  ArcliiT 
»Biuna",  No.  49.)  Jonmal  der  Eammerfonriere  yom  Jahre  1745,  133;  — 
LyDsr  I,  896.  —  ')  I  haye  this  moment  heard  from  good  hands  that  the 
<B^pp3r  Prinoeas  of  Bnmswiek  died  lately  in  childbed.  She  brooght  forth 
^  Km,  wbo  Ib  in  good  health,  so  that  there  are  now  three  sons  and  two  dangh« 
te»  aKte  m  thia  family.  —  Depesche  Hyndfords  vom  16.  März  1746. 
(londoner  Archiv  „B^^^^&*'>  No.  50.)  —  »)  Eammerfonrier- Journal  von 
"46,  43. 
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Oanz  Petersburg  ging  diese  drei  Tage  über  ins  Kloster, 
um  Yon  der  gewesenen  Begentin  des  Reiches  noch  einmal  Ab- 
schied zu  nehmen;  die  ganze  Stadt  sprach  vom  Schicksal  der 
brannschweigischen  Familie.  Nur  wenige  kannten  die  wirklichen 
Thatsachen;  viele  Erzählungen  zeichneten  sich  durch  Phantastik 
aus.  Je  mehr  die  Regierung  yerheimlichte,  desto  mehr  erdadite 
sich  die  Gesellschaft.  Die  stadtischen  Gerüchte  drangen  ins 
Palais  und  gelangten  bis  zu  Katharina. 

In  der  Nacht  yom  24.  auf  den  25.  Januar  1741  hatte  die 
Gzesarewna  Elisabeth  Petrowna,  den  Schwur  yergessend,  den 
sie  dem  unmündigen  Kaiser  Iwan  III.  geleistet,  den  kindlidien 
Kaiser,  seine  Regentin-Mutter  und  die  ganze  braunschweigische 
Familie  arretiert  und  selbst  den  Thron  bestiegen.  Elisabeth 
Petrowna  hatte  richtig  gerechnet:  wenn  ^aris  yaut  la  messet 
so  konnte  man  natürlich  in  Russland  wagen,  sich  von  einem 
^beschworenen  Versprechen  loszusagen.^)  Die  Macht  der  Tra- 
dition ist  jedoch  gross:  nachdem  sie  an  einem  Tage  einen 
Schwur  gebrochen,  verlangte  sie  am  anderen  Tage  durch  den 
geheimen*'  ükas  vom  7.  Dezember  einen  ebensolchen  Schwur 
von  Anna  Leopoldowna;  sie  sollte  den  Schwur  der  Treue  leisten 
und  denselben  sowohl  im  eignen  Namen  als  im  Namen  ihres 
Sohnes,  des  Prinzen  Johann  und  ihrer  Tochter,  der  Prinzessin 
Katharina  unterschreiben.^^  2) 

Im  Manifest  von  der  Thronbesteigung  Elisabeth  Petrowntf 
bestimmte  die  Kaiserin  Folgendes  über  das  künftige  G^eschick 
des  von  ihr  unterworfenen  Kaisers:  „und  obgleich  sie,  d.  h.  die 
Prinzessin  Anna,  ihr  Sohn,  Prinz  Johann  und  ihre  Tochter, 
Prinzessin  Katharina,  keineswegs  die  geringsten  Ansprüche  und 

*)  Beichsarchiv  n,  No.  51.  —  *)  Verzeichms  der  Akten  des  gehdouB 
Kollegiains  in  Bezog  auf  den  Prinzen  und  die  Prinzeaain  von  Braonaehwg' 
liOnebnig  und  ihre  Familie,  —  in  den  Vorleenngen  1861,  IL  YenniBehtei 
Seite  1—58.  Die  Akten  brechen  im  Jahre  1752  ab.  In  der  Übeiscfaiift  d« 
Aktenatückee  ist  angenscheinlich  ein  Dmckfehler:  Meijutscfanikoff  anstatt 
MoraaotBohnikoff. 
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Bechte  auf  das  Erbe  des  Thrones  aller  Reussen  besitzen,  so 
befehlen  Wir  dennoch,  in  Anbetracht  ihrer,  der  Prinzessin 
und  seiner,  des  Prinzen  Ulrich  von  Braunschweig  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kaiser  Peter  ü.  mütterlicherseits  und  aus  Unserer 
besonderen,  Uns  angeborenen  kaiserlichen  Gnade  g^gen  sie,  — 
da  Wir  ihnen  keine  Kränkungen  zuftLgen  wollen,  —  dieselben 
mit  aller,  ihnen  gebührenden  Ehre  und  würdiger  Behandlung, 
jede  ihrer  tadelnswerten  Handlungen  gegen  Uns  völliger  Ver- 
gessenheit anheimgebend,  —  allergnädigst  alle  in  ihr  Vater- 
land zurückzuschicken.^  0  ^  ^^^  That  fuhren  am  12.  Dezember 
1741  mehrere  Kibitken  aus  Petersburg  fort,  die  von  einem 
sicheren  Konvoi  umgeben  waren;  in  diesen  Eabitken  befanden 
«ich  der  zum  Unglück  geborene  Iwan  mit  seiner  braunschweigi- 
schen  Familie,  das  HoffrSulein  der  Regentin,  Julie  Mengden, 
die  Bedienung  und  der  die  Braunschweiger  begleitende  General- 
Adjutant  W.  Th.  SsaltykoflF.^)  Der  Zug  bewegte  sich  über  Narwa, 
Biga  und  Königsberg  nach  Braunschweig. 

Iwan  IIL  sah  Petersburg,  wo  er  geboren  worden  und 
sechzehn  Monate  verlebt  hatte,  —  die  letzten  dreizehn  in  der 
Eigenschaft  eines  Kaisers  aller  Reussen,  —  niemals  wieder. 
Elisabeth  Petrowna  gab  sich  Mühe,  dass  nicht  nur  Petersburg 
sondem  auch  ganz  Russland  sowohl  Iwan  als  seine  Regierung 
vergessen  sollten.  Durch  besondere  Ukase  wurde  geboten,  alle 
Münzen  und  Medaillen  mit  dem  Bildnis  Iwan  IIL  zu  vernichten, 
«De  Papiere,  in  denen  der  Name  Iwan  m.  erwähnt  wurde,  als 
Eidesformeln,  Manifeste,  Urkunden,  Ukase  und  Bestimmungen, 
in  den  Senat  zum  Verbrennen  zu  senden  und  in  Zukunft  der 
iidreizehnmonaÜichen  Regierung  Iwans  nicht  anders  zu  erwähnen, 
als  der  Regierung  des  gewesenen  Herzogs  von  Kurland  und 
der  Prinzessin  Anna   von   Lüneburg.^' ^)     Elisabeth  Petrowna 


')  Vollständige  Ssmmlang  der  Gesetze»  No.  8476.  —  *)  Depeschen 
TOD  Finch  Tom  19.  Dezember  1741,  Londoner  Archiy  ffixMiB,**  No.  88.  — 
^  Tollstfndige  Sammlung  der  Gesetze,  No.  8494,  8713,  9192,  9197,  9206. 

16 


—     242    — 

wünschte  jede  Spur  Iwan  IIL  zu  vernichten  wollte,  dass  selbfit 
sein  Name  vergessen  werde.  Die  Kaiserin  wünschte  Un- 
mögliches. 

BevolutionsmassregeLi  gehen  nicht  spurlos  vorüber.  Bald 
nach  der  Thronbesteigung  Elisabeth  Petrownas  begannen  die 
Unzufriedenen  sich  des  gestürzten  Kaisers  zu  erinnern  und  be- 
mitleideten ihn.  Nur  sieben  Monate  waren  seit  der  Umwälzung 
vergangen,  als  im  Juli  1742  der  Kammerlakei  TurtschaninoS 
und  zwei  Gardisten  Iwaschkin  und  Senowjew  eine  Verschwörung 
anzettelten:  sie  beabsichtigten  Elisabeth  Petrowna  und  den 
Herzog  von  Holstein,  Peter,  zu  töten  und  den  gestürzten 
Iwan  HI.  Antonowitsch  auf  den  Thron  zu  erheben.  Die  Ver- 
schwörung wurde  entdeckt,  die  Schuldigen  mit  der  Knute  be- 
straft und  nach  Sibirien  verschickt.^) 

Ein  Jahr  darauf,  im   Juli  1743   entbrannte   die   ,Lopa- 
chinsche  Angelegenheit",   wieder  zu   Ghinsten  Iwan   HI.    Der 
Oberst-Leutnant  Lopuchin  sagte  dem  Leutnant  des  LeibkOraaBier- 
Regimentes  Berger  und  dem  Major  Falkenberg:  «Nach  einigen 
Monaten  wird  es  eine  Veränderung  geben.    Die  rigasche  Wadie 
des  Kaisers  Johann  und  seiner  Mutter  ist  ihm  sehr  gewogen^ 
und  was  kann  die  jetzige  Kaiserin  mit  den  dreihundert  Kanaüleu 
ihrer  Leibkompanie  machen?    Die  frühere  Wache  war  stazker 
und  doch  hat  man  es  gethan,  jetzt  aber  ist  eine  Umwälzung 
leicht    zu    bewerkstelligen.     Dem    Kaiser    Johann    wird    der 
preussische  König  beistehen,  die  Unseren  aber  werden  hoffenflich 
nicht  zur  Flinte  greifen.    Der  östreichische  Gesandte  Maiqda 
Botta  ist  ein  treuer  Diener  und  Beschützer  des  Kaisers  Jchjum.^ 
Die  Untersuchung  in  dieser  Angelegenheit  wurde  energisch  und 
,mit  Leidenschaft"   geführt;  es  erwies  sich,  dass  von  den  An- 
geklagten dreissig  russische  Unterthanen  waren  und  einer  ein 
Ausländer,  der  kaiserliche  Gesandte   Marquis  Botta  d*Adonia 

*)  Akten  der  geheimen  Kanzlei  im  Beichsarchiy.  Ssolowiew  XXI,  199; 
Sbornik  VI,  469. 
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Alle  Angeklagten  wurden  f&r  schuldig  befunden  und  bestraft:: 
Tier  worden  mit  der  Knute  gestraft,  und  nachdem  ihnen  die 
Zuoge  ausgeschnitten  worden,  nach  Sibirien  verschickt;  zwei 
erhielten  die  Knute,  sswei  wurden  gepeitscht  und  gleichfalls  nach 
Sibirien  verschickt;  drei  wurden  in  die  Armee-Regimenter  ge- 
steckt, einer  zum  Matrosen  gemacht,  und  einer  aufs  Land  ver- 
bannt. Die  Kaiserin  Maria  Theresia  sandte  eine  ^ besondere^ 
Botschaft  und  bedauerte,  dass  ihr  Minister  eines  ,so  schänd- 
lichen und  fluchwürdigen  Verbrechens'^  angeklagt  sei,  und  ver- 
kündete, „dass  sie  befohlen ,  den  Marquis  Botta  in  das  Schloss 
Graz  zu  stecken,  wo  gewöhnlich  die  Staatsverbrecher  gefangen 
gehalten  wurden;  die  Dauer  der  Oefangenschaft  zu  bestimmen  über- 
Hess sie  der  weltberühmten  Gnade  ihrer  kaiserlichen  Majestät."^) 
Unter  diesen  Verhältnissen  entstand  die  ernste  Frage  von 
selbst,  eine  Frage  von  Staatsbedeutung:  in  wie  weit  ist  es  ge- 
fahrlos, die  braunschweigische  Familie  aus  den  Händen  zu 
lassen?  Würde  nicht  mit  der  Zeit  in  der  Person  Iwan  III, 
im  Auslande  in  voller  Freiheit,  ein  gefahrlicher  Prätendent  auf 
den  rassischen  Thron  erstehen?  Wäre  es  nicht  sicherer,  ihn  bei 
sich  in  der  Gefangenschaft  zu  halten,  ihn  bei  lebendigem  Leibe 
dem  politischen  und  bürgerlichen  Tode  zu  weihen?  Die  Meinungen 
in  dieser  Frage  waren  geteilt  Vom  Augenblick  des  Arrestes 
der  braunschweigischen  Familie  an,  sprachen  sich  einige,  haupt- 
sächlich Bussen  und  vor  allem  A.  P.  Bestushew-Rjumin,  für  das 
Fortschicken  Iwan  IIL  und  der  ganzen  braunschweigischen 
FamiUe  ins  Ausland,  in  die  Heimat  aus;  andere  jedoch,  aus- 
Bchhesslich  Ausländer  und  an  ihrer  Spitze  Lestocq,  bestanden 
auf  lebenslänglicher  Gefangenschaft  der  braunschweigischen 
FamiUe.    Zuerst  siegten   die  Russen,   und  im  Manifest  wurde 


*)  Die  Lopnchinsche  Angelegenheit  im  EeichsarchiT.  Depeechen  von 
Whdi  Tom  SO.  Juli  und  5.  August  1748.  (Londoner  ArchiT  „Bussia'^,  No.  44.) 
Depesche  von  Hohenholz  über  die  ,,6otta8che  Affaire"  siehe  Anhang  I,  2,  3, 
4;  Sboroik  YI,  490;  Ssolowiew  XXI,  2S6. 
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der  Entschluss  verkündigt,  „sie  alle  in  ihr  Vaterland  zarück- 
zuschicken;'^   darauf,    nach  der  Verschwörung  TurtschaninowB 
und  besonders  nach  der  Lopuchinschen  Angelegenheit,  behielten 
die  Ausländer  die  Oberhand  und  die  braunschweigische  Familifi 
wurde  zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  in  Russland  verorteili 
Das  ganze  Jahr  1742  Yom  9.  Januar  bis  zum  13.  Dezember 
verbrachten  die  Braunschweiger  in  Biga;  man  hielt  sie  wie  Ve^ 
brecher,  „zum  Prinzen  und  zur  Prinzessin  wurde  aasser  Saltv- 
koff  und  seinen  Beamten^^  niemand  zugelassen.    Aus  Biga  worden 
sie  in   die  Festung  Dünamünde-Schanz   übergef&hrL    Ab  die 
Fürstin  von  Zerbst  mit  ihrer  Toditer  nach  Riga  kam,  war  die 
braunschweigische  Familie  noch  in  Dünamünde.    Katharina  sah 
den  Generaladjutanten  Saltykoff  und  den  Major  Eorff,  die  zur 
Bewachung  der  Braunschweiger  kommandiert  waren,  hörte,  wie 
die   Mutter   sie   Staatsverbrecher  nannte   und  der  Kaiserin  in 
allem  Recht  gab.^)    In  Dünamünde  wurde  die  braunschweigische 
Familie  über  ein  Jahr  gehalten,  dort  gebar  Anna  Leopoldown» 
eine  Tochter,  Elisabeth.-)    Im  Januar  1744  wurde  befohlen,  die 
sbewussten  Persönlichkeiten"  aus  Dünamünde  nach  Ranenbuig^ 
von  der  Grenze  ins  Innere  des  Reiches  überzuführen.  Ein  halbes 
Jahr  darauf  wurde  dem  Eammerherm  Baron  Korff,  dem  \et- 
wandten  der  Kaiserin,  der  zugleich  eine  Vertrauensperson  war« 
befohlen^  die  „bewussten  Persönlichkeiten*'  aus  Ranenburg  über 
Archangel  ins  Solowetzkysche  Kloster  zu  bringen  und  dort  za 
belassen,    wobei  streng  angesagt  wurde,   ^die  Familie  in  def 
Nacht,   damit  sie  von  niemand  gesehen  würden,  ins  Solowetz« 
kysche  Kloster  zu   bringen/^    Bei  der  Abreise  ans  Ranenbuig 
wurde  der  kleine  Kaiser  zum  erstenmal  und  für  immer  Toa 

')  Sbomik,  YII,  15.  ,J)i6  Mitteilungen  der  Fürstin  über  die  U 
Dfinamfinde  befindliche  gestürzte  Eaiserfamilie  sind  zu  sehr  den  Urteilen  dd 
Partei  der  Kaiserin  Elisabeth  gemäss,  als  dass  wir  sie  hier  anfOhrea  möditai^ 
Siebigk,  82.  —  •)  Anhang  VI,  3.  Brief.  —  ')  Banenburg,  richtiger  Onmitfi 
borg,  im  Gouvemement  Woronesch  mit  einer  Yom  Fürsten  A.  D.  Manschikd 
gebauten  Festung,  jetzt  Kreisstadt  im  Rjäsanschen  Gouvememoit 
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seinen  Eltern  getrennt;  Major  Müller  fCthrte  ilin  in  einer  be- 
sonderen Equipage  mit  sich  fort.  Dieser  Müller  hatte  folgenden 
Befehl  erhalten:  „Wenn  KorflF  Ihnen  das  vierjährige  Kind  über- 
gehen, so  haben  Sie  sich  mit  demselben  in  den  Wagen  zu 
setzen  und  einen  Ihrer  Diener  oder  Soldaten  zum  Schutze  und 
zur  Pflege  desselben  in  den  Wagen  zu  nehmen,  und  haben  ihn 
Grigorj  zu  nennen.  Ins  Solowetzkysche  Kloster  fahren  —  aber 
niemanden  sagen,  dass  Sie  ein  kleines  Kind  bei  sich  haben, 
den  Wagen  immer  geschlossen  halten  !'^^) 

Ganz  zuföUig,  aus  Veranlassung  der  schlechten,  unfahr- 
baren Wege,  konnten  die  Arrestanten  nicht  ins  Solowetzkysche 
Kloster  gebracht  werden,  wo  schon  eine  Wohnung  für  sie  be- 
reit war;  sie  wurden  in  Cholmogory^),  im  Hause  des  Erzbischofs 
untei^ebracht  Elisabeth  Petrowna  hiess  die  Wahl  von  Chol- 
nu^orj  gut,  „bis  auf  einen  weiteren  Ukas'^  wobei  sie  ansagte, 
die  bewussten  Persönlichkeiten  im  engsten  Qewahrsam  zu  halten, 
Iwan  aber  von  den  Übrigen  zu  trennen,  Korflf  langte  am  9. 
November  1744  in  Gholmogory  an;  im  März  des  nächsten  Jahres 
wurde  ihm  befohlen  nach  Petersburg  zurückzukehren,  nachdem 
er  die  Arrestanten  der  Aufsicht  des  Kapitäns  des  ismailowschen 
Regimentes  Gurjew  übergeben  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt 
der  E[ammerherr  folgenden  geheimen  Befehl:  „Wenn  nach 
Gottes  Ratschluss  eine  der  bewussten  Personen,  vornehmlich 
Prinzessin  Anna  oder  Prinz  Johann,  sterben  sollte,  so  solle  nach 
der  an  der  Leiche  vorgenommenen  Sektion,  dieselbe  in  Spiritus 
gelegt,  und  die  sterblichen  Überreste  durch  einen  besonderen 


')  Ssolowiew,  XXn,  96.  —  •)  Zu  jener  Zeit  Vorstadt,  später,  seit 
1782  Kreisstadt  der  ArchangBlschen  Provinz.  Das  einst  durch  den  Handel 
mit  den  Dänen  berühmte  Gholmogory  war  zu  jener  Zeit  im  Auslande  so 
unbekannt»  dass  Friedrich  II.  in  „Histoire  de  mon.temps'*  schrieb:  Ils  furent 
conduits  aa  de  ]k  d* Archangel,  dans  un  lien  si  barbare  qu'on  en  ignore 
iD^e  le  nom  "  (Posner,  803.)  In  Bussland  dagegen  erhielt  Gholmogory  in 
jener  Zeit  eine  besondere  Berühmtheit,  dank  Lomonossow,  der  aus  einem 
cbohnogorschen  Bezirk  stammte. 
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Offizier  zu  uns  gesandt  werden;  mit  den  Übrigen  solle  man 
ebenso  yerfahren,  uns  aber  dieselben  nicht  zuschicken,  sondern 
es  uns  melden  und  den  ükas  abwarten,  und  alles  das  sei  im 
strengsten  Geheimnis  zu  bewahren,  damit  niemand  andeis 
etwas  davon  erfahre,  und  so  wie  Sie  Yon  dort  fortfediren  sollten, 
wäre  dieses  mündlich  dem  Major  Gurjew  mitzuteilen,  dieser  Brief 
aber  durch  Sie  zu  uns  zurückzubringen/'^) 

Der  schwierige  und  langdauernde  Umzug  aus  Banenborg 
nach  Gholmogory  wurde  von  der  einstigen  Regentm  Anna 
Leopoldowna  in  krankem  Zustande  zurückgelegt;  sie  war  guter 
HofiEhung  und  gebar  bald  nach  der  Ankrmft  in  Clholmogoiy  im 
März  1745  ihren  Sohn  Peter.  Bald  erholte  sie  sich  jedoch  und 
erfreute  sich  das  ganze  Jahr  1745  über  einer  guten  Gesnndheii 
Die  Nachricht  von  der  Geburt  des  Peter  Antonowitsch  machte 
in  Petersburg  einen  unangenehmen  Eindruck,  in  Dünamfinde 
wurde  ein  Mädchen  geboren  und  jetzt  ein  Knabe,  ein  neuer 
Prätendent  und  Bruder  Iwans.  Noch  war  kein  Jahr  vergangen, 
da  wurde  im  Februar  1746  wieder  ein  Knabe,  Alexei,  geboren. 
Die  Kaiserin  „geruhte'S  als  sie  diese  Nachricht  erhielt,  „dai 
Rapport*'  zu  zerreissen,  wohl  aus  Yerdruss,  wie  man  annehmen 
muss.  Die  Vermehrung  der  braunschweigischen  Familie,  be- 
sonders durch  Glieder  männlichen  Geschlechts,  konnte  ElisabeÜi 
Petrowna  nur  beunruhigen;  bald  jedoch  langte  die  Nachrichi 
von  einer  Verminderung  der  Familie  an. 

Am  27.  Februar  hatte  Prinzessin  Anna  den  Alexei  ge- 
boren 2),  am  5.  März  erkrankte  sie  an  einem  heftigen  Fieber 
und  am  7.  starb  sie.  Entsprechend  dem  geheimen  Ukas  wnrde 
der  Korper  Anna  Leopoldownas  seziert  und  am  10.  März  nach 
Petersburg  gesandt 

Nachdem  Elisabeth  Petrowna  den  Rapport  vom  Tode  der 


*)  „Vaterländiflche  Aufzeichnungen"  CLXV,   535.   —   *)  Anhang  VI, 
3.  Brief. 
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Prinzessin  Anna  erhalten,  schrieb  sie  dem  Prinzen  Anton  Ulrich 
folgenden  Brief:*) 

sDorchlauchtigster  Prinz! 

Wir  sind  durch  den  Major  Gurjew  benachrichtigt  worden, 
da»  Ihre  Gemahlin  nach  Gottes  Ratschluss  gestorben  ist,  was 
Wir  bedauern;  da  jedoch  im  Rapport  jenes  Majors  Gurjew 
die  näheren  Umstände  jenes  traurigen  Ereignisses  nicht  ge- 
schrieben stehen,  vielleicht  weil  es  ihm  unmöglich  gewesen, 
immer  bei  ihr  zu  sein,  —  Eure  Durchlaucht  jedoch  Yon  ihr 
unzertrennlich  gewesen,  so  verlangen  Wir  aus  diesem  Grunde 
von  Ew.  Durchlaucht  ausführliche  Nachrichten  darüber,  an 
welcher  Krankheit  Ihre  Gemahlin  gestorben,  welchen  Bericht 
Sie,  nachdem  Sie  ihn  selbst  aufgeschrieben,  zu  Uns  senden 

wollen. 

Elisabeth/ 

Dieser  Brief  wurde  nach  Cholmogory  an  Gurjew  mit 
folgendem  Befehle  gesandt:  „Eure  Rapporte  von  der  Geburt 
des  Prinzen  und  dem  Ende  der  Prinzessin  Anna  haben  wir 
eihalten  und  es  ist  Uns  bekannt,  dass  Ihr,  dem  Ukas  gemäss, 
den  Leichnam  der  Prinzessin  Anna  hierhersendet  Qieh 
Unseren  hier  beigefügten  Brief  dem  Prinzen  Anton  ab  und  gieb 
ibm  die  Erlaubnis,  die  Antwort  darauf  eigenhändig  zu  schreiben 
und  80  wie  er  sie  geschrieben,  sende  Uns  dieselbe  sogleich. 
Sage  dem  Prinzen,  er  möge  nur  schreiben,  an  welcher  Krankheit 
sie  gestorben  und  der  Geburt  des  Prinzen  nicht  erwähnen.** 

Man  verlangte  Unmögliches  vom  Prinzen,  dem  Vater: 
Anna  Leopoldowna  war  am  Wochenfieber  gestorben  und  ihm 
wnrde  es  verboten,  der  Geburt  des  Prinzen,  seines  Sohnes,  zu 
erwähnen!  Die  Regierung  gab  sich  Mühe,  die  Geburt  des 
Prinzen  zu  verheimlichen   und  Gurjew  wurde  ein   besonderer 

^)  Akten  die  braonsdiweigische  Familie  betreffend,  im  Reidhiwrchiv» 
Mowiew  XX,  97. 
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ükas  zugesandt:  „Niemandem  etwas  yon  der  Existenz  der 
Komission  zu  sagen  und  noch  weniger  von  der  Zahl  der  Kinder 
der  Prinzessin  und  deren  Geschlecht.^  Alle  diese  Massregeh 
ftlhrten  aber  zu  nichts:  in  Petersburg  wussten  es  alle,  dass  m 
Cholmogory  drei  Söhne  und  zwei  Töchter  der  einstigen  Begentm 
Anna  gefangen  gehalten  wurden. 

Der  Sekond-Lieutenant  der  Leibgarde  des  ismailowschen 
Regimentes  Le  Pissarew,  der  den  Leichnam  der  Prinzessn 
Anna  aus  Ghohnogory  geleitete,  erhielt  aus  Petersburg  eines 
Ukas  über  das  Überführen  des  letzteren  nach  Petersburg  fast 
direkt  in  das  Newsky- Kloster.  In  der  Klosterkirche  beeQte 
man  sich,  mit  den  Vorbereitungen  zur  Beerdigungsceremonie, 
welche  eine  genaue  Wiederholung  der  Ceremonie  war,  welche 
bei  der  Beerdigung  der  Gzarewna  Katharina  Iwanowna,  Herzogin 
von  Mecklenburg,  Mutter  Anna  Leopoldownas,  stattgefunden  hatte. 

Der  GrossfCLrst  war  zu  jener  Zeit  krank  und  verliess  das 
Zimmer  nichi  Katharina  aber  begleitete ,  ganz  in  sehwars 
gekleidet,  die  Kaiserin  am  21.  März  in  das  Alexander-Newskj- 
Kloster  und  wohnte  ^mit  dem  ganzen  Hofstaat,  sowie  mit  allen 
vornehmen  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  geistlichen  und  welt^ 
Uchen  Standes^^  der  Beerdigung  bei.  Die  Prinzessin  Anna  wurde 
im  filoster  neben  dem  Sarge  ihrer  verstorbenen  Mutter  bei- 
gesetzt.^) 


^)  Brief  des  Grafen  Bestushew-Bjumin  an  den  Grafen  M.  J.  Woroowfi^ 
im  ArdÜT  des  Fürsten  Woronzoff  II,  148.  Der  Brief  ist  vom  21.  Ißn 
datiert,  das  ist  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  anstatt  des  82.  MSrz,  da 
darin  von  dem  „gestern  stattgehahten"  Begräbnis  die  Bede  ist,  und  das 
Begr&hnis  am  Freitag  den  21.  März  stattgefunden  hat  In  der  Depesdie 
Hyndfords  vom  22.  März  1746  ist  gesagt:  „The  body  of  the  Frinoeea  Ann  h» 
been  bronght  here  and  after  having  laid  in  State  for  some  days  in  the  oon- 
vent  of  Alexander  Nevsky  was  buried  yesterday  in  that  chnrch/'  (Laodoatt 
Archiv  ,3u8sia"  No.  60.)  Eine  Depesche  D'Allions  ist  von  demselbeii  Datom. 
(Pariser  Archiv  „Bassie"  Band  49,  Seite  160.  Mündlicher  ükas  der  Kaisenn 
„über  die  Beerdigung  der  rechtgläubigen  Prinzessin  Anna  von  BrannschweBg^ 
Lüneburg",  siehe  Schachofskoi,  286. 
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Wie  einst  in  Riga  nach  den  Worten  der  Mutter,  so  recht« 
fertigte  Katharina  auch  jetzt  in  Petersburg,  wo  sie  der  Be- 
erdigung der  braunschweig-lüneburgischen  Prinzessin  beiwohnte^ 
Elisabeth  Petrowna  vollständig  in  Bezug  auf  die  braunschweigische 
FamiUe.  Wahrend  viele,  durch  die  Krankheit  des  Grossftirsten 
in  ünmhe  versetzt,  vermuteten,  dass  im  Falle  seines  Todes 
Iwan  m^)  zum  Thronfolger  erklärt  werden  würde,  zweifelte 
Katharina  keinen  Augenblick,  dass  die  Kaiserin  nie  einen  der- 
artigen Fehler  begehen  werde.  In  den  Aufzeichnungen  Katha^ 
rinas,  die  bis  1758  fortgeführt  sind,  wird  nie  eines  Gliedes  der 
unseligen  braunschweigischen  Familie  Erwähnung  gethan.  Zu 
jener  Zeit  schien  sowohl  der  Sturz  Iwans  als  die  Gefangen- 
haltang  der  ganzen  braunschweigischen  Familie  vollständig 
selbstverständlich  und  gerecht;  Katharina  jedoch  erschien  das 
eine  wie  das  andere  ausserdem  als  einzige  Ursache  der  von 
ihr  eingenommenen  Stellung  einer  russischen  Orossf&rstin.  Sie 
wurde  durch  die  Erzählungen  der  Leibkampanzen  mit  den 
Einzelheiten  der  Revolution  bekannt  gemacht,  welche  Elisabeth 
Petrowna  auf  den  Thron  geführt  hatte,  und  überzeugte  sich 
durch  Augenschein,  dass  ähnliche  Umwälzungen  möglich,  nicht 
Ton  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begleitet  sind,  und  von 
Seiten  der  Gesellschaft,  die  sich  dem  Erfolge  beugt,  keinerlei 
Gegenwirkung  hervorrufen. 

Konnte  Katharina  überhaupt  das  „braunschweigische  Inci- 
dent**  anders  beurteilen?  Sie  hatte  noch  in  Riga  vor  zwei 
Jahren  von  der  Mutter  gebort,  der  sie  damals  vollständig  ver- 
traute, dass  Elisabeth  Petrowna  ihren  braunschweigischen  Ver- 
wandten  g^enüber  gänzlich  im  Rechte  sei,^)   und  jetzt  hörte 


')  „The  GreatDuke  still  oontinaes  in  a  yeiy  weakly  oonditioii,  and  if 
uy  aeddent  shonld  happen  to  Mm,  Tour  Lordahip  would  aoon  hear  of  Iwan 
being  lecalled,  tho*  perhaps  not  his  parents."  Depeecbe  Hyndforda  an  Lord 
Harrington  Tom  16.  März  1746.  (Londoner  ArcJii?  „Bussia"  No.  50.)  — 
')  Siebigk,  SS. 
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Katharina  nur  vollige  Billigung  aller  Massregeln,  die  sich  auf 
die  unselige  Familie  bezogen.  Zu  Katharina  gelangten  die 
ganze  Zeit  über,  weder  jetzt  noch  später,  so  lange  sie  Gro»- 
ftlrstin  war,  nicht  die  leisesten  GterQchte  von  der  Err^nng 
welche  durch  die  revolutionäre  Umwälzung  von  1741  he^vo^ 
gerufen  worden.  Wie  sie  nichts  von  der  „Verschwörung  des 
Turtschaninow'  gehört  hatte,  so  wird  sie  nie  etwas  weder  vom 
Anschlag  Subarjews^)  erfahren  haben  noch  von  dem  Mitleid  des 
preussischen  Königs  mit  der  braunschweigischen  Familie,  noch 
endlich  von  der  Familie  selbst.  Am  Hofe  wussten  nur  sehr 
wenige  davon  und  niemand  sprach  darüber,  am  wenigsten  jedoch 
mit  der  Ghrossfürstin. 


^)  Abenteuer  des  Bürgen  Iwan  Sabaijew  siehe  Pekarsky,  Fapien  d« 
K  J.  Arsenjew,  St.  Petersburg  1874,  Seite  875. 


a^M^^^^^^^^t;^^^^^^^ 


xvni. 

Hilisabeth  PetrowDa  liebte  es,  sich  zu  amüsieren;  die 
Yennahlnng  des  GrossfÜrsten  gab  Veranlassung  zu  neuen  Ver» 
gnügungen  und  Festlichkeiten.  Die  Wintersaison  des  Jahres 
1745  auf  1746  war  in  dieser  Beziehung  sehr  abwechslungsreich; 
das  Programm  für  die  Vergnügungen  des  Hofes  wurde  im 
Voraus  für  die  ganze  Woche  aufgestellt,  i)  Besonders  in  der 
Butterwoche  2)  amüsierte  man  sich.  JBei  uns  ist  jetzt  Eameval^S 
schreibt  Bestushew  dem  Grafen  Woronzoff^),  ,,und  Maskeraden 
belustigungen,  wie  diejenigen,  die  zu  Lebzeiten  seiner  kaiser- 
Uchen  Majestät,  des  seligen,  unvergesslichen  Kaisers  Peter  I. 
stattfanden,  haben  in  der  Weise  begonnen,  dass  in  den  Häusern 
erster  und  zweiter  Klasse  solche  an  dazu  bestimmten  Tagen 
abgehalten  werden,  wozu  sich  unsere  allergnädigste  Kaiserin, 
die  Selbstherrscherin,  mit  ihrer  ganzen  allerhöchsten  kaiserUchen 


0  Journal  der  Kammerfoariere  Yom  Jahre  1745,  15.  September.  — 
*)  Die  letzte  Woche  vor  dem  Beginn  der  grossen  siebenwöehentUchen  Tor- 
österiichen  Fasten.  —  ')  Archiv  des  Fürsten  Woronzoff  n,  142.  Der  Brief  ist 
▼om  23.  Januar  1746  datiert  und  kann  als  Beweis  der  Bichtigkeit  der  ,»Auf- 
zeichnong*'  Katharinas  dienen,  welche  40  Jahre  spftter  in  dieser  Veranlassung 
bemerkte:  ^L^hiTer  de  1746  se  passa  en  mascarades  dans  les  principales 
maisoDs  de  la  rille;  la  cour  et  toute  la  yiUe  y  assistaient  regnlierement'^ 
Memoiies,  51. 
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Familie  und  dem  Hofstaate  immer  eizofinden  geniht,  und  auch 
die  ganze  Generalität  und  der  vornehme  Adel  eingeladen  werden, 
so  dass  drei-  bis  vierhundert  Masken  zusammenzukommen 
pflegen." 

Auf  einer  dieser  Maskeraden  erkältete  sich  der  Gh-ossf&isL 
,Die  letzte  Maskerade*,  schreibt  Katharina,  „wurde  vom  General- 
Polizeimeister  Tatischtschew  in  dem  der  Kaiserin  gehörigen 
Hause,  welches  Schloss  Smolna  genannt  wurde,  gegeben.  Die 
Mitte  dieses  hölzernen  Hauses  war  durch  Feuer  zerstört  worden, 
nur  die  zwei  Stock  hohen  Flügel  waren  übrig  geblieben.  In 
einem  derselben  tanzte  man;  zum  Abendessen  aber  musste  man 
in  den  anderen  Flügel  über  den  Hof  durch  den  Schnee  gehen, 
und  das  im  Januar.  Nach  dem  Abendessen  musste  man  den- 
selben Weg  noch  einmal  zurücklegen.  Nach  Hause  zurück- 
gekehrt, legte  sich  der  Grossftirst  schlafen,  wachte  aber  am 
anderen  Tage  mit  einem  schrecklichen  Kopfschmerz  auf,  so  das» 
er  nicht  aus  dem  Bett  aufstehen  konnte.  Ich  rief  die  Doktoren, 
welche  erklärten,  dass  er  ein  heftiges  Nervenfieber  habe.*) 
Gegen  Abend  trug  man  ihn  von  meinem  Bett  in  mein  Em- 
pfangszimmer hinüber,  wo  man  ihn  zu  Ader  Hess  und  in  ein 
fttr  ihn  bereitetes  Bett  legte.  Man  liess  ihn  mehrere  Male  zur 
Ader.  Er  war  sehr  gefahrlich  krank.  Die  Kaiserin  besuchte 
ihn  mehrere  Male  täglich  und  war  sehr  zufrieden,  als  sie  mich 
in  Thränen  fand  .  .  .  Die  Kaiserin  sandte  einmal  ihren  Lieb- 
ling, Frau  Ismailow,  um  mir  zu  sagen,  dass  ich  auf  Gott  ver- 
trauen und  mich  über  die  Krankheit  meines  Mannes  nicht  grämen 
solle;  die  Kaiserin  werde  mich  in  keinem  Fall  verlassen  .  .  . 
Ins  Zimmer  des  Grossfürsten,  in  dem  er  lag,  ging  ich  nur  dann, 
wenn  ich  hoffte,  dort  nicht  überflüssig  zu  sein,  obschon  dieses 


^)  „The  Great  Duke  has  bad  a  violent  fever  and  reooTers  so  slowlj, 
that  it  ie  to  be  feared  bis  life  is  stOl  in  danger,  for  the  diatemperia  ooema 
to  have  faUen  npon  hia  lungs.'*  Depesche  Hyndfords  vom  11.  Hän  1746. 
(Londoner  Archly  „Russia",  No.  5^>.) 
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Zimmer  sich  neben  dem  meinigen  befand:  ich  bemerkte,  dasa 
er  sich  durchaus  nicht  um  meine  Anwesenheit  kümmerte  und 
es  vorzog,  mit  den  ihm  Nahestehenden  allein  zu  bleiben,  welche, 
um  die  Wahrheit  zu  gestehen,  mir  nicht  gefielen  .  .  .  Nachdem 
er  sich  von  der  Krankheit  erholt  hatte,  fuhr  er  fort,  sich  krank 
zu  stellen,  um  sein  Zinmier  nicht  verlassen  zu  müssen,  wo  ihm 
wohler  war  als  auf  den  Hofsvorstellungen.  Er  kam  erst  in 
der  Charwoche  heraus.^^^) 

Während  seiner  Krankheit  ergab  sich  der  QrossfÜrst 
wieder  seiner  Leidenschaft  für  Puppen.  „Anfang  April,  nach 
der  Osterwoche^,  schreibt  Katharina,  „richtete  er  in  seinem 
Zimmer  ein  Puppentheater  ein,^)  wozu  er  die  Hofleute  imd 
sogar  Damen  einlud.  Dieses  Theater  war  eine  grossartige 
Dummheit.  Im  Zinmier,  wo  das  Theater  errichtet  war,  gab  es 
eine  feste  Thfir,  welche  in  die  Gemächer  der  E^aiserin  führte, 
gerade  in  jenes  Zimmer,  wo  der  Mittagstisch  stand,  der  yer- 
mittelst  einer  Maschine  heruntergelassen  und  empor  gehoben 
wurde,  um  ohne  Dienerschaft  speisen  zu  können.  Einst  hörte 
der  Grossf&rst,  als  er  in  seinem  Zimmer  das  Schauspiel  vor- 
bereitete, im  Nebenzimmer  sprechen.  Er  ergriff  sogleich  einen 
Bohrer  und  bohrte  Löcher  in  die  feste  Thür,  so  dass  man  sehen 
konnte,  was  im  Nebenzimmer  vorging:  die  Kaiserin  speiste  dort 
mit  dem  Oberjägermeister  Basumowsky,  der  in  einem  gesteppten 
Schlafrocke  war,  da  er  sich  unwohl  f&hlte,  und  mit  noch  zwölf 
anderen  nahestehenden  Persönlichkeiten.  Der  Orossfürst  genoss 
aber  nicht  allein  die  Früchte  seiner  geschickten  Arbeit,  sondern 
lud  auch  alle,  die  bei  ihm  waren,  ein,  durch  die  Löcher  zu 
sehen,  die  er  mit  so  vieler  Kunst  gemacht.    Nachdem  er  selbst 

')  MemoireB  51 — 54.  —  ')  In  der  Depesche  vom  8.  März  1746  be- 
richtet D*  Allion  von  diesem  Theater,  als  schon  seit  drei  Monaten  existierend: 
«Rentier  pfeeomptif  d*an  Taste  empire  et  majeure  en  sa  qnalite  de  duc  de 
Holsteiii,  il  7  a  trois  mois  qae  son  grand  amusement  est  nn  the&tre  de 
vnrionetteB  qn'il  a  &it  dresser  dans  son  appartement^  (Pariser  Archiy» 
JtQB8ie^  Band  48,  Seite  136. 
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und    die   ihm  [Nahestelieiiden   sich   an  diesem  unbescheidenen 
Vergnügen    gesättigt    hatten,    lud    er    auch   mich   und  meine 
Damen  ein,  etwas  zu  sehen,   was  wir  noch  nie  geschaut    Da 
ich  mich  nicht  beeilte,   seiner  Einladung  zu  folgen ,  ftihrte  er 
meine  Damen  mit  sich  fort;  ich  kam  als  letzte  hin  und  sah  sie 
bei  der  bewussten  Thür,  vor  die  er  Bänke,   StOhle  und  Puas- 
schemel  gestellt  hatte,  zur  Bequemlichkeit  der  Zuschauer,  wie 
er  sagte.    Als  ich  ins  Zimmer  kam,  fragte  ich,  was  es  gäbe; 
er  lief  auf  mich  zu  und  sagte  es.    Diese  Unverschämtheit  er- 
schreckte und  erzürnte  mich.    Ich  erklärte  ihm,  dass  ich  weder 
hinsehen,  noch  an  diesem  gefährlichen  Zeitvertreib  teilnehmen 
wolle,  welcher  ihm  natürlich  Unannehmlichkeiten  bereiten  würde, 
wenn  seine  Tante  davon  hören  sollte,  und  dass  es  schwer  anza- 
nehmen  sei,  dass  sie  es  nicht  erfahren  werde,  da  er  in  dieses 
Geheimnis  wenigstens  zwanzig  Menschen  eingeweiht  hatte  .  . . 
Der  GhrossfÜrst  wurde   verlegen   und  begann,  sich  mit  seinem 
Theater  zu  beschäftigen;  ich  ging  in  mein  Zinmier.  Bis  Sonntag 
war  nichts  zu  hören.    An  diesem  Tage  kam  die  Kaiserin  nach 
dem  Gottesdienste  zu  mir;  ihr  Gesicht  war  böse  und  stark  ge- 
rötet   Sie  befahl,   den  Grossfürsten  zu  rufen  und  schalt  mich 
unterdessen  dafür,    dass   ich   ein  wenig  zu  spät   zum   Gottes- 
dienst gekommen  war.    Der  Grossfürst  kam.     Sie  fragte  ihn, 
wie   er   das  gewagt,    was   er  gethan?     Sie   wure   im   Speise- 
zinuner   gewesen,  hätte  die  Thür  ganz  durchlöchert  und  alle 
Löcher  gerade  dem  Platz  gegenüber  gefanden,  wo  sie  gewöhn- 
lich sitze;  er  habe  wohl  vergessen,  was  er  ihr  verdanke,  und 
sie  könne  jetzt  nicht  anders,   als  ihn  für  einen  undankbaren 
halten;  ihr  Vater,  Peter  I.,  hätte  auch  einen  undankbaren  Sohn 
gehabt,  den  er  bestraft,  indem  er  ihn  vom  Erbe  ausgeschlossen;^) 


')  In  der  Depesche  des  Grafen  Lynar  Tom  26.  Febmar  1751  steht: 
•  Ji'Imp^ratrioe  a  dit  en  pr^senoe  de  plosieorB  personnes  qne  si  le  Gnu&d  Dae 
se  gonvernait  mal,  eile  lui  fendt  epronTer  le  mdme  sort  qae  Pierro  pienier 
avait  fait  snbir  a  son  fils  Alexis.   Ce  n'eet  pas  la  premiere  foie  qn'elle  tieot 
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sie  habe  der  Kaiserin  Anna  immer  die  Ehrfurcht  bewiesen,  wie 
sie  einer  gekrönten  nnd  von  Oott  gesalbten  Persönlichkeit  za- 
komme.  Anna  habe  es  nicht  geliebt,  viel  Worte  zu  machen, 
sondern  diejenigen,  die  ihr  nicht  ehrfürchtig  genaht,  in  die 
Festong  gesteckt;  er  wäre  ein  dummer  Junge,  den  sie  schon 
lehren  wolle,  wie  man  leben  müsse!  Nnn  begann  der  Orossftirst 
böse  zn  werden,  wollte  ihr  antworten  und  murmelte  einige 
Worte,  doch  sie  befahl  ihm  zu  schweigen,  wurde  erregt  und 
Tollig  masslos  in  ihrem  Zorn.  Sie  sagte  ihm  viel  beleidigende 
und  scharfe  Worte,  indem  sie  ihn  ihren  Zorn  und  ihre  Yer- 
ftcktong  f&hlen  liess.  Mir  traten  dabei  Thränen  in  die  Augen. 
Die  Kaiserin  bemerkte  das  imd  sagte  mir:  „Das,  was  ich  sage, 
bezieht  sich  nicht  auf  Sie;  ich  weiss,  dass  Sie  an  jenem  Streich 
nicht  teilgenommen  haben,  und  dass  Sie  nicht  durch  die  Thüre 
gesehen,  ja  nicht  einmal  haben  sehen  wollen.*  Dieses  urteil 
beruhigte  sie  ein  wenig,  sie  verbeugte  sich  vor  uns  und  ging 
in  ihre  Gemächer.**^) 

Das  Betragen  des  Orossf&rsten  zeichnete  sich  nie  durch 
besondere  Wohlanstandigkeit  aus;  er  war  ein  schlecht  erzogener 
Jtbgling.2)  Zuweilen  empörte  er  sogar  solche  Leute  wie  Stelin, 
dem  die  undankbare  Aufgabe  auferlegt  worden  war,  den 
holsteinischen  Herzog  umzuerziehen.  Seine  Liebhaberei  ftbr 
Lakaien-XTmgang,  seine  Leidenschaft  für  die  imitierte  Soldateska, 
fbrs  Puppenspiel,  sogar  seine  unbezähmbare  Grobheit  und  herz- 
lose Aufgeblasenheit  —  Alles    das    war   der  Kaiserin   bisher 


oe  langage  et  qn^elle  a  mdme  fait  Mre  au  grand-dnc  de  pareils  oompliments." 
Ljnar  I,  442. 

>)  Hemoires  54.  Wahisoheinlich  hat  dei  englische  Gresandte  gerade 
diese  Geschichte  im  Auge,  wenn  er  Lord  Harrington  in  der  Depesche  vom 
12.  April  mitteilt:  „The  Great  Datchess  is  fallen  into  disgrace,  bat  it  would 
be  too  long  to  tionble  Yonr  Lordship  with  a  detail  of  the  reasons  of  it.*' 
(Londoner  Aichiv  ,3ns8ia*'  No.  50.)  —  ')  , Jl  a  ayec  chaeon  sans  distino- 
tum  ]e8  iagons  les  plus  rebutantes.  H  se  livre  an  vin.  H  ne  se  plait  qn^aveo 
la  jeonesse  la  plus  mal  morigenee  on  ayec  des  especes  de  baffon."  Depesche 
FAllienB  Tom  8.  MSiz  1746.    (Pariser  Archiv  „Russie",  Band  48,  Seite  136.) 
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bekannt  gewesen  und  hatte  von  ihrer  Seite  dennoch  keine 
ernsteren  Massregehi  hervorgerufen.  Sein  Hohn  über  die  rechi- 
gläubige  Geistlichkeit,  der  Spott  über  die  rassische  Sprache,  du 
Lachen  über  das  russische  Volk,  alles  was  ihn  der  rossisdien 
fijTone  unwert  machte  —  alles  wurde  ihm  verziehen,  daessiciL 
nicht  auf  die  Persönlichkeit  der  Kaiserin  bezog.  Jetzt  berOhrte 
das  Durchbrechen  der  niederen  Seele  und  die  Lakaien-Zuneigimg 
die  gekrönte,  von  Qott  gesalbte  Persönlichkeit  —  das  konnte 
ihm  nicht  durchgelassen  werden,  trotz  aller  ihm  bewiesenen 
Nachsicht  seiner  Tante,  der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna:  jetzt 
wurden  Massregeln  dagegen  ergriffen,  und  nicht  nur  g^^n  den 
OrossfÜrsten,  sondern  gegen  beide  Gratten:  gegen  die  unschuldige 
Orossfärstin  und  den  schuldigen  GbrossfÜrsten. 

Die  eben  erzahlte  Geschichte  hatte  sich  Mitte  April 
zugetragen  und  schon  am  10.  Mai  1746  unterbreitete  Gnf 
Bestushew-Rjumin  der  Kaiserin  eine,  von  ihm  „auf  allerhöchsten 
Befehl^^  verfasste  Instruktion  für  eine  „yomehme  Dame^,  die 
bestimmt  war,  der  Orossfärstin  Katharina  Alezejewna  gegeben 
zu  werden.^)  Die  Wahl  der  vornehmen  Dame  „statt  der  ge- 
wöhnlichen Hofmeisterin^  hing  natürlich  von  der  Kaiserin  ab: 
doch  auf  welche  vornehme  Dame  die  Wahl  auch  fiel,  jede  ret- 
pflichtete  sich,  folgende  fünf  Punkte  der  Instruktion  zu  erfüllen: 

1.  Aufrichtige  Inbrunst  für  die  rechtgläubige,  griechische 
Religion,  nicht  nur  zum  Schein,  sondern  hauptsachlich  inneiUch 
und  thatsächlich,  war  natürlich  auf  den  ersten  Plan  g^estelli 

2.  Beobachtung  der  „ehelichen  Vertraulichkeit  zwischen 
beiden  kaiserlichen  Hoheiten^^  erwies  sich  als  Staatsfirage  von 
der  Thronfolge,  als  der  delikateste  Punkt  der  Instruktion, 
wobei   die   vornehme  Dame  verpflichtet  war,   der  Grossfürstin 

*)  Die  Instroktionen  f&r  die  Personen,  die  der  Gioesf&istin  ]i[atliiiina 
Alexejewna  oder  dem  GroBsf&iBten  Peter  FeodorowitBch  zaertailt  waren,  sind 
vom  Grafen  BeBtoshew-JE^amin  verfuet.  (ArofaiT  des  Ffizsten  Woronioff  IL 
SS.)    Depesche  Fonkes  vom  lo.  Oktober  1755,  siebe  Herrman,  Hbf,  297. 
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einzuprägen,  dass  sie  ,zTir  gegenwärtigen  Würde  einer  kaiser- 
lichen Hoheit  mit  keiner  anderen  Aussicht  und  Hoffiiong  erhöht 
worden  wäre,  als  nur  damit  das  Reich  den  gewünschten  Erben 
und  Nachkommen  des  allerhöchsten  kaiserlichen  Hauses  er- 
halten könne.* 

3.  An&icht  über  jeden  Schritt  der  GhrossfÜrstin,  weshalb 
es  nnumgänglich  notwendig  sei  «sie  stets  zu  begleiten*,  sowohl 
,nm  einer  Verdacht  erregenden  Familiarität*  der  GtrossfÜrstin 
mit  den  Earalieren,  Pagen  und  Dienern  des  Hofes,  „als  auch 
un  der  Kühnheit  eines  jeden,  wer  es  auch  sei,  rorzubeugen,  der 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheit  etwas  ins  Ohr  flüstern  und  Briefe, 
Zettel  oder  Bücher  im  Geheimen  abgeben  wolle/^ 

4.  Abhaltung  der  Grossftirstin  sowohl  von  jeder  Ein- 
nuschnng  „in  die  hiesigen  Staatsangetegenheiten  oder  Angelegen- 
heiten der  holsteinischen  Regierung^',  als  auch  „von  einer  un- 
nfitzen  und  geheimen  Korrespondenz",  da  die  QrossfÜrstin  ihre 
notwendigen  Briefe  inmier  in  unserem  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  yerfassen  und  sich  zur  Unterschrift 
hnngen  lassen  kann;^  und 

5.  Die  der  OrossfÜrstin  erteilte  Erlaubnis,  zur  mündlichen 
Darlegung  ihrer  Bedürfnisse  „immer  freien  Zutritt  zu  uns  zu 
haben."" 

Es  fallt  schwer,  sich  eine  inhaltslosere  Instruktion  yorzu- 
■Mlen.  Alle  diese  Punkte,  ausgenonmien  den  4  und  die  darin 
Qtthaltenen  Tendenzen,  sind  so  elementare,  sogar  banale,  dass 
die  ganze  Instruktion  wahrscheinlich  wohl  nur  aus  Anstand  zu- 
MBunengesteUt  worden  ist;  wahrscheinlich  hielt  man  es  für 
Bnbequem,  es  nur  bei  der  Instruktion  in  Bezug  auf  den  Gross- 
tanten  bewenden  zu  lassen.  Zudem  war  die  Abfassung  der 
hstrnktion  für  den  GrossfÜrsten  dem  Grafen  Bestushew-Rjumin 
H^ertragen,  welcher  diese  Gelegenheit  benutzte,  um  die  Gross- 
hntin  im  Punkte  der  Einmischung  in  politische  Dinge  und  in 
Korrespondenzen  zu  beschränken,  zwei  Dinge,  die  dem  Kanzler 

17 
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noch  von  den  Zeiten  der  Anwesenheit  der  Fürstin  Ton  Zerbst 
her,  der  Mutter  Katharinas,  im  Gedächtnis  waren.  Bestoshew 
wusste  wohl,  dass  der  Apfel  nicht  weit  vom  Stamme  fallt,  und 
traf  seine  Massregeln.  Nur  deshalb  ist  dieser  vierte  Paukt 
damit  motiviert,  dass  durch  Einmischung  in  Staatsangelegen- 
heiten ,MiB6trauen  und  geheimes  Missvergnügen  gegen  unsere 
treuen  Minister,  denen  die  Angelegenheiten  anvertraut  sind, 
hervorgerufen  werden;'  deshalb  wird  in  Punkt  4  der  vornehmen 
Dame  gestattet,  „diese  Instruktion  der  Grossf&rstin  zu  lesen  za 
geben  ;'^  deshalb  endlich  müssen  die  Briefe  der  Qrossf&ntin 
gerade  im  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  verfasst 
werden,  das  unter  der  Verwaltung  des  Grafen  Bestoskew- 
Bjumin  stand. 

Als  Bestushew  am  10.  Mai  die  Instruktion  in  Bezug  auf 
die  Grossf&rstin  einreichte,  fugte  er  hinzu,  dass  auch  die  andere 
verfasst  werde,  und  so  wie  sie  fertig  sei,  werde  sie  gleicher 
Weise  zu  den  allerhöchsten  Füssen  Ihrer  kaiserlichen  Majestät 
niedergelegt  werden;  am  anderen  Tage  schon,  am  11.  Hai, 
wurde  von  ihm  die  Instruktion  in  Bezug  auf  den  Grossfliisten 
eingereicht  Wozu  also  diese  Eile  mit  der  ersten  Eingabe, 
vierundzwanzig  Stunden  vor  der  zweiten?  Es  ist  klar,  dass  die 
zweite  schon  fertig  war,  doch  die  erste  hatte  ein  grosseres, 
persönliches  Interesse  ftir  Bestushew. 

Die  erste  Instruktion  ftir  die  GrossfÜrstin  ist  in  der  Ein- 
gabe des  Kanzlers  durch  nichts  motiviert;  bei  der  Eingabe  der 
zweiten  jedoch  ist  deutlich  darauf  hingewiesen,  dass  sie  in  allen 
Punkten  gemäss  den  in  gegenwärtiger  Jugend  verübten  Hand*  ; 
lungen  verfasst  sei  Folglich  kann  man  aus  der  Instruktion 
einen  Bückschluss  auf  das  Betragen  des  GrossfÜrsten  machen, 
—  denn  in  derselben  wird  vorgeschrieben,  den  GrossfÜrsten  von 
den  Handlungen  abzuhalten,  zu  denen  er  am  meisten  neigte. 
In  dieser  Hinsicht  erscheint  die  Instruktion  als  offizielles  Doku- 
ment, das  vollständig,  zuweilen  fast  wörtlich  verschiedene  Be 
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merkongen  Eatharinas  bestätigt,  die  in  ihren  Aufzeichnungen 
in  Bezug  auf  das  Betragen  ihres  Gemahls  verstreut  sind.  Worin 
bestanden  denn  nach  der  Instruktion  die  Handlungen  des 
Grossf&isten  ? 

Er  yemachlässigte  die  Dogmen  und  Oebräuche  der  recht- 
glaubigen  griechischen  Kirche,  äusserte  während  des  Gottes- 
dienstes «jedwede  Nichtachtung,  Kälte  und  Gleichgültigkeit,*^ 
wodurch  alle  in  der  Kirche  Anwesenden  offenbar  erzürnt  wurden, 
und  betrug  sich  unehrerbietig  gegen  Personen  geistlichen 
Standes.^)  Bei  sich  im  Zimmer  verbrachte  er  die  Zeit  „im 
Spiel  mit  Jägern,  Soldaten  und  ähnlichen  Spielsachen,*' 2)  gab 
rieh  ,]eder  schädlichen  Vertraulichkeit  mit  den  Zinunerbedienten 
und  anderen  gemeinen  Dienerschaften'  ^)  hin,  scherzte  mit  »Lakaien 
imd  anderen  untauglichen  Leuten,*  steckte  sie  in  Müitär- 
mnformen,  verteilte  Flinten  unter  sie,  richtete  in  seinen  Zimmern 
ein  ganzes  Regiment  ein  und  verwandelte  »die  Kriegskunst  in 
einen  Spass.*^)  Alle  diese  oft  wirklich  unglaublich  klingenden 
Einzelheiten  an  einem  neunzehnjährigen,  schon  verheirateten 
Jüngling  sind  in  den  «Au^ichnungen*  Katharinas  vermerkt 
und  wurden  bis  zur  Veröffentlichung  der  Listruktion  von  vielen 
für  Übertreibungen   gehalten,    durch   die   Katharina  nur  ihre 

*)  „Le  grand-dac  me  gronda  beaaooap  de  TextrSme  deyotioii,  selon  lui, 

dADs  laqnelle  je  me  donnais,  mais  n'ajant  pas  darant  la  messe  d'autre  qae 

moi  a  loi  parier,  oessa  a  me  boader  .  .  .    Quand  le  grand  dac  apprit  que 

je  oontiimais  ä  üaire  maigre,  il  me  gronda  beaaooap/*    Memoires,  S9,  40,  54. 

lafenniere  195.  —  *)  ,Le  grand  dac  passait  le  temps  k  des  enfantülages  inoais 

poQi  son  äge,   car  il  joaait  aox  poapees  ...    Ü  fit  dresser  an  theatre  de 

marionettes  dans  sa  chambre^  c*etait  la  chose  da  monde  la  plas  insipide  . . . 

Mme.  Krose  procara  aa  grand  dac  des  joaets,  des  poapees,  et  d'aatres  joa- 

joQx  d'enfants,  qa*ü  aimait  a  la  foUe.*"   Memoires  44,  54.  82.  —  ') ,  J^e  grand 

dne  passait  le  temps  a  la  lettre  dans  la  compagnie  des  yalets  ...    H  etait 

eoDtinaellement   avec  ses  yalets.''     Memoires  44,  47.    Lafenniere,  197.  — 

')  Le  grand   dac  enregünenta  tonte  sa  salte.    Les  domestiqaes  de  la  coor, 

Im  diaaseors,  les  jardiniers,  tous  eoient  le  moasqaet  sar  Tepaole.  Son  Altesse 

Imperiale  les  exer^ait  toos  les  joors,  lear  faisait  monter  la  garde:  le  oorridor 

de  la  maison  lear  seryait  de  corps  de  garde,  oü  ils  passaient  la  joumee." 

MeoBoires  73, 

17» 


—    260    — 

späteren  Handlungen  reclitfertigen  wollte.  Statt  dessen  bietet 
die  Instruktion  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  ab  die  »Auf- 
Zeichnungen**  So  klagt  unter  anderem  die  Instruktion  den 
Grossfürsten  an,  dass  er  sich  unanständig  bei  Tisch  betrage, 
die  Bedienten  verspotte,  sie  mit  Wein  begiesse,  sich  sogar  un- 
anständige Spässe  erlaube,  im  Gespräch  mit  Nebenpersonen  ge- 
meine Worte  gebrauche,  gemeine  Gesichter  geschnitten  habe, 
und  ähnliches  mehr. 

Nach    alledem    klingt   der   Anfang    der   Instruktion  wie 
Ironie:    »Sintemalen  Seine   kaiserliche   Hoheit,  der  Grossftet, 
Unser    geliebter    Neffe,    durch    die    Gnade    des    aUmächtigen 
Schöpfers  solche  Jahre  der  Reife  erreicht  hat,  dass  er  f&r  be- 
fähigt erklärt  worden ,    sein  holsteinisches  Besitztum  selbst  zu 
verwalten,  so  wollen  Wir  nicht  ermangeln,  mit  besonderem  Ter- 
gütigen   Unsere    allergnädigste  Einwilligung    dazu    zu    geben, 
damit  Seine  Hoheit  nun  selbst  als  regierender  Herzog  über 
seine  Länder  und  Unterthanen  herrschen  könne,  frei  von  seinen 
Intendanten,  und  im  Gegenteil  seinem  eigenen  reifen  Urteil  und 
vernünftigen,  würdevollen  Benehmen  überlassen  werden  könne.*  ^) 
Der  Persönlichkeit,  welcher  die  Aufsicht  über  den  Grossfürsteii 
tibertragen  war,  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  ihm  ,nait  Bat  und 
That  in  allen  Fällen,  ausser  der  Verwaltung  der  holsteinischen 
Angelegenheiten,  beizustehen.*     Ein  Mensch,  der  über  Religion 
spottet,    ernste   Angelegenheiten  vernachlässigt,   sich   nur  mit 
Lakaien  herumtreibt   und   es   nicht  einmal  versteht,  anständig 
bei  Tisch  zu  sitzen,   wird   für  föhig   erklärt,   ein  Volk   völlig 
selbständig,  ohne  Einmischung  jedwedes,  wer  es  auch  sei,  ohne 
irgend  jemandes  Hufe,  ohne  Rat  zu  Regieren  .  .  . 

Somit  wurde  dem  Grossfürsten  in  einer  gewissen  Sphäre 
und  namentlich  in  derjenigen,  für  die  er  immer  besondere 
Neigung  gezeigt,  Freiheit  des  Handelns  tiberlassen;  er  konnte, 

')  Depesche  Funkes  vom  10.  Oktober  1755,  siehe  Herrmvm,  Hof,  297. 


—    261    — 

wenn  er  wollte,  sich  doch  mit  ernsten  Dingen  beschäftigen. 
Nicht  so  die  Grossfiirstin:  die  Instruktion  setzte  ihr  entschieden 
in  allem  und  jedem  Schranken  und  gewahrte  ihr  keine  Be- 
scliaftigang,  nichts,  womit  sie  ihre  Mnssestunden  ausfüllen  konnte. 
Eine  besonders  fühlbare  Entbehrung  wird  ihr  durch  das  Verbot 
der  Korrespondenz  sogar  mit  dem  Vater,  besonders  aber  mit 
der  Mutter  auferlegt.  »Zur  Vermeidung  des  Verdachtes  einer 
unnützen  und  geheimen  Korrespondenz*  war  es  Katharina  ganz 
Terboten,  Briefe  zu  schreiben,  —  sie  musste  nur  ihre  Unter- 
schrift unter  die  offiziellen  Briefe  setzen,  die  für  sie  im  Kollegium 
der  ausländischen  Angelegenheiten  verfasst  wurden!  Alle  diese 
Briefe  wurden  nach  einer  gewissen  Schablone  verfertigt  und 
ihr  ganzer  Inhalt  war  mit  der  stereotypen  Phrase  erschöpft: 
»Ich  bin  gesund  und  wünsche  Ihnen  das  Gleiche.*  Konnten 
derartige  Briefe  Katharina  genügen? 

Die  Instruktion  selbst  stiess  die  Grossfürstin  auf  den  Weg 
geheimer  Gewandtheit  und  offenen  Betruges:  es  war  ihr  ver- 
boten, gerade  und  offen  zu  schreiben  —  da  begann  sie  es 
heimhch  durch  dritte  Hand  zu  thun  .  .  • 

Bald  nach  der  Abfassung  der  Instruktion  gelang  es 
Katharina,  beim  Unterschreiben  eines  vom  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  verfassten  Briefes  an  die  Mutter  drei 
Zeilen  hinzuzufügen:  »Enfin,  voilä  Tenigme  expliqu^,  ä  bon 
entendeur  salut.  Devinez,  madame,  8*il  vous  est  possible,  et 
croyez  que  je  suis  encore  toujours  la  m^me.*  ^)  Dieser  voll- 
ständig unschuldige  und  zufalUge  Anfang  einer  geheimen 
Korrespondenz  gewann  bald,  dank  der  Geschicklichkeit  der 
Mutter,  ein  vollständig  anderes  Aussehen.  Katharina  selbst 
spricht  folgendermassen  darüber: 

»Genau  erinnere  ich  mich  nicht,  doch  wahrscheinlich  kam 
der  Kavalier  Sacromoso    eben    zu  jener  Zeit  nach  Russland. 


0  Sbornik,  TU,  70. 
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Lange  schon  war  kein  Maltheser-Bitter  mehr  in  Büssland  ge- 
wesen und  kamen  damals  überhaupt  nur  sehr  wenige  Ausländer 
nach  Petersburg.    Deshalb  war  seine  Ankunft  gewissennassen 
ein  Ereignis.     Man   empfing  ihn   aufs  beste  und   zeigte  ihm 
alles  Sehenswerte  in  Petersburg  und  Kronstadt    Der  Kapitän 
eines   LinienschifTes  und  spätere  Admiral  Soljansky,  der  beste 
Seeoffizier,   war  angewiesen,   den  Kavalier  Sacromoso  zu  be- 
gleiten.    Er  wurde   auch   uns  vorgestellt.    Indem   er  mir  die 
Hand  küsste,  schob  Sacromoso  mir  eine  kleine  Papierrolle  in 
dieselbe    und    sagte    kaum    hörbar:     «Das  konmit  von  Ihrer 
Mutter.'     Ich  erstarrte   fast  vor  Schrecken  über  das,  was  er 
gethan.     Ich  war  halbtot  vor  Angst,  dass  jemand  es  bemerken 
könne,  besonders  die  Tschoglokows,  welche  in  der  Nahe  standen. 
Trotzdem  nahm  ich  den  Zettel  und  schob  ihn  in  meinen  rechten 
Handschuh;   niemand  hatte   etwas  bemerkt    In  mein  Zimmer 
zurückgekehrt,  fand  ich  wirklich  in  diesem  zusammengerollten 
Papier  (in  welchem  Sacromoso  mich  benachrichtigte,   dass  er 
die  Antwort  durch  einen  italienischen  Musiker  erwarte,  der  an 
den  Konzerten  des  Qrossftirsten  teilnahm)  eineji  kleinen  Zettel 
von   meiner  Mutter  die,  in  Unruhe  versestzt   durch  mein  er- 
zwungenes Stillschweigen,  mich  um  die  Ursaclie  desselben  be- 
fragte und  wissen  wollte,  in  welcher  Lage  ich  mich  befände. 
Ich  antwortete  meiner  Mutter,  und  teilte  ihr  alles  mit,  was  sie 
wissen  wollte.    Ich  berichtete,   dass  mir  das  Sehreiben  an  sie 
oder  irgend  jemand  anderes,  wer  es  auch  sei,  unter  dem  Ver- 
wände verboten  wäre,   dass  es  für  eine  russische  Grossf&istin 
nicht  schicklich  wäre,  andere  Briefe  als  die  zu  schreiben,  welche 
im  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  verfasst  wurden, 
denen  ich  nur  meine  Unterschrift  hinzufügen  musste,  dass  ich 
niemals  das  sagen  durfte,  was  geantwortet  werden  sollte,  da  das 
Kollegium  besser   als  ich   wisse,  was  zu  schreiben  schicklich 
wäre;  ich   schrieb   ihr,  dass  man  es  Herrn  Olsuigew  fast  als 
Verbrechen   angerechnet  hätte,  als  er  einige  Zeilen   von  mir 
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erhalten,  die  ich  ihn  bat,  in  den  Brief  an  meine  Mutter  auf- 
zunehmen. Ich  teilte  ihr  noch  andere  Nachrichten  mit,  nach 
denen  de  verlangte.  Nachdem  ich  den  Brief  zn  einem  Röllchen, 
ähnhch  demjenigen,  welches  ich  erhalten,  zusammengerollt  hatte, 
erwartete  ich  mit  Ungeduld  und  Unruhe  die  Minute,  um  es 
loszuwerden.  Auf  dem  ersten,  beim  GhrossfiUrsten  stattfindenden 
Konzerte  schon,  ging  ich  um  das  Orchester  hemm  und  blieb 
hinter  dem  Stuhl  des  Violinsolisten  d'Ololio  stehen  —  das  war 
die  mir  bezeichnete  Persönlichkeit.  Als  er  mich  hinter  seinem 
Stuhle  sah,  gab  er  sich  den  Anschein,  als  ob  er  ein  Tuch  aus 
der  Tasche  holen  wolle  und  öffiiete  seine  Tasche  dabei  so  weit 
äe  war.  Ich  senkte  ruhig  meinen  Zettel  hinein  und  ging  weiter. 
Niemand  schöpfte  Verdacht  Sacromoso  übermittelte  mir  während 
der  Zeit  seiner  Anwesenheit  in  Petersburg  noch  zwei  oder  drei 
Zettelchen  ähnlichen  Inhaltes;  meine  Antworten  wurden  ihm 
auf  dieselbe  Weise  zugestellt  und  niemand  erfuhr  je  etwas 
daTon.*  1) 

Verbietende   Massregeln    erreichen,    gleich    den   Gewalb- 


^)  Memoires»  92.  Yielleicht  wnsste  damals  niemand  daram,  spftter 
aber  yennuteten  es  yiele.  Eine  dieser  Yermatongen  ist  noch  bei  Lebzeiten 
KAthaiinas  IL  angeschrieben  worden,  und  obgleich  der  Erzählung  eine  war 
vahncheinliche  Form  g^^ben  worden  ist,  so  ist  in  derselben  doch  die  Teü- 
habenchaft  der  Matter  als  der  Haupterfinderin  der  geheimen  Übersendung 
von  Briefen  richtig  geschildert:  «On  observait  la  princesse  de  Zerbst  bien 
wverement;  il  lui  devint  tres-dif&cile  d*entretenir  des  correspondanoes. 
Yoid  Gomment  eile  s*y  prit  un  jour  pour  faire  parvenir  une  lettre  au  zoi 
^  Suede.  II  y  avait  bal  a  la  coor;  la  princesse  de  Zerbst  y  etait  ayec  la 
gnnde-duchesse»  sa  fille.  Tont-a-oonp  la  grande  duohesse  s*avance  yers  le 
vienx  Lestocqt  qm,  suivant  sa  coutomei  s*amasait  k  caoser  avec  des  femmes 
et  lui  jettant  nn  gant,  eile  lui  dit  qa*elle  vent  danser  avec  luL  En  ra- 
niafsant  le  gant,  Lestocq  8*aper9oit  qu*il  oontient  un  papier.  Alors  le  fin 
coortisan  dit  en  riant  k  la  grande-duchesse:  «J*aooepte  le  defi,  madame; 
nais  au  lien  de  vous  rendre  votre  gant  je  vous  prie  de  me  donner  Tautre, 
poor  que  je  lee  presente  tous  deuz»  de  votre  part,  k  ma  femme:  la  faveur 
Mia  oomplete.*  La  contredanse  finie,  Lestocq  s^esquirai  en  cachant  les 
gants  souB  sa  yeste,  de  peur  que  Timperatrioe  n*eut  ete  avertie  et  ne  le  fit 
fooOkr  k  la  porte.«    (Castera,  I,  9».) 
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xnassregeln,  niemals  das  Ziel,  das  sie  yerfolgen;  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ftihren  sie  zn  gerade  entgegengesetzten  Resul- 
taten. Die  von  Bestushew-Rjnmin  für  die  Oberhofineisteiin 
der  Grossfilrstin  yerfasste  Istruktion  hatte  ein  gleiches  Schicksal 
—  sie  erreichte  in  keinem  der  fünf  Punkte  ihr  Ziel,  am  wenigsten 
jedoch  im  zweiten. 


XIX. 

i/er  hauptsächlichste  Punkt,  der  Beweggrund  zur  In- 
struktion in  Bezug  auf  die  Grossftirstin,  war  natürlich  der  zweite, 
durch  den  der  vornehmen  Dame  vorgeschrieben  wurde,  „die 
eheliche  Vertraulichkeit  der  beiden  kaiserlichen  Hoheiten  so 
viel  als  möglich  und  fortwährend  zu  beobachten,"  Wie  gesagt, 
ein  Punkt  sehr  delicater  Natur,  der  grossen  Tact  von  Seiten 
der  Dame  verlangte,  da  er  als  Pflicht  auferlegt  wurde.  Dieser 
zweite  Punkt  der  Instruktion  ist  folgendermassen  abgefasst: 

„Und  sintemalen  daher  Ihre  kaiserliche  Hoheit  zur  wür- 
digen Gemahlin  Unseres  teuersten  Neffen,  Seiner  kaiserlichen 
Hoheit,  des  Grossflirsten  und  Thronfolgers  des  Reiches  erwählt 
ist,  und  dieselbe  zur  gegenwärtigen  Würde  einer  kaiserlichen 
Hoheit  mit  keiner  anderen  Aussicht  und  Hoffnung  erhöht  worden, 
als  nur  damit  Ihre  kaiserliche  Hoheit  durch  ihre  Vernunft,  ihren 
Verstand  und  ihre  Tugenden  Seine  kaiserliche  Hoheit  zu  auf- 
richtiger Liebe  veranlassen,  sein  Herz  sich  geneigt  machen,  und 
dadurch  das  Reich  den  gewünschten  Erben  und  Nach- 
kommen unseres  allerhöchsten  kaiserlichen  Hauses  erhalten 
könne;  dieses  aber  ohne  Grundlage  gegenseitiger  au&ichtiger 
Liebe  und  ehelicher  Aufrichtigkeit,  besonders  aber  ohne  voll- 
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ständiges  Fügen  in  seinen  Charakter  nicht  zu  erwarten  ist:  n 
hegen  Wir  die  allergnädigste  Hoffiiung,  dass  Ihre  kaiserlichd 
Hoheit,  es  berücksichtigend,  dass  ihr  eigenes  Olück  nnd  Wohl- 
sein davon  abhängt,  nicht  verfehlen  wird,  diese  wichtige  Aus- 
sicht reiflich  zu  beachten  und  zur  Erreichung  derselben  ihrer- 
seits die  grosste  Oefölligkeit  und  alle  möglichen  Mittel  immer 
vorzüglicher  anzuwenden.  Ihnen  aber  befehlen  Wir  aufs  Strengste 
an,  diesen.  Uns  und  dem  ganzen  Yaterlande  so  wichtigen  Wunadi 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheit,  der  GbossfÜrstin,  bei  jeder  Qdegen- 
heit  eifrigst  vorzustellen  und  sie  inständigst  zu  bewegen,  dus 
Ihre  kaiserliche  Hoheit  immer  mit  ihrem  (hatten  auf  jedwede 
freundliche  imd   entgegenkommende  Art  und  Weise  umgehe, 
seinem  Charakter  durch  Gefälligkeit  Nachsicht,  Liebe,  Freundlieh- 
keit  und  Wärme  entgegenkommend,  und  im  Allgemeinen  aQes 
das  anwenden  möge,  wodurch  sie  das  Herz  Seiner  kaiserlichen 
Hoheit  an  sich  fesseln   könne,  um    auf  diese  Weise  mit  flun 
in  beständigen  gutem  Einvernehmen  zu  leben;  alle  Gelegenheiten 
zu  einer  gewissen  £[älte  und  zu  Beleidigungen  zu  rermeiden 
und  dadurch  sich  selbst  und  ihrem  Gemahl  das  süsseste  mid 
beglückteste  Leben,  uns  aber  die  gewünschte  ErftQlung  unsera 
nützlichen  mütterlichen  Absichten  zu  verschaffen  und  den  hen- 
liehen  Wunsch  all  Unserer  getreuen  Unterthanen  za  erf&Uen. 
Und  deshalb  wenden  Sie  die  gtösste  Sorgfalt  an,  um  das  innigste 
gute  Einvernehmen  und  die  aufrichtigste  Liebe  und  eheüche 
Vertraulichkeit  zwischen  beiden  kaiserlichen  Hoheiten  so  viel 
als  möglich  und  fortwährend  aufrecht  zu  erhalten,  der  kleinsten 
Kälte  oder  einem  Missverständniss  mit  einem  guteo^  Bat  und 
einer  Aiirede  an  beide  zuvorzukommen  und  sie  zu  Terhinden, 
im  Fall  des  Nichtgelingens  aber  uns  sogleich  getreulichst  davon 
zu  berichten.     In  Bezug  darauf  ist  Ihrer  kaiserlichen  Hoheit 
vorzustellen  und  sie  zu  veranlassen,  es  zu  beachten,  dass  ihr 
Mann  nicht  nur  ihr  Herr,  sondern  mit  der  Zeit  auch  ihr  Kaiser 
sein  und  sie  dann  in  vollständiger  Abhängigkeit  von  ihm 
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wird,  so  wie  sie  jetzt  beide  die  ersten  ünterthanen  Ihrer  kaiser- 
lichen Majestät  im  rassischen  Reiche  sind,  und  deshalb  solle 
Ihre  kaiserliche  Hoheit  fOr  das  eigene  gegenwärtige  und  zu- 
künftige Wohl  gerechterweise  in  alleni  nach  dem  Willen  ihres 
Gatten  handeln  und  zur  Aufrechterhaltung  heisser  Liebe  und 
bestandiger  Einigkeit  auch  in  den  unrecht  erscheinenden  Dingen 
sidi  lieber  Zwang  anthun,  als  durch  Widerspruch  oder  Eigen- 
sinn zu  so  höchst  schädlicher  Uneinigkeit  und  Kälte  unter  sich, 
Uns  aber  zu  innigstem  Leide  und  Bekümmerinis  Veranlassung 
zu  geben.** 

Das  ist  doch  wohl  klar  und  deutlich.  Die  Listruktion 
wurde  im  neunten  Monate  nach  der  Hochzeit  verfasst,  als  schon 
der  Termin  verflossen  war,  zu  dem  die  gewünschte  Erftillung 
der  nützlichen  mütterlichen  Absichten  rechtzeitig  hätte  eintreffen 
können.  Man  muss  Bestushew  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen; 
er  hatte  den  Gedanken  Elisabeth  Petrownas  sehr  genau  und 
recht  geschickt  ausgedrückt,  die  Ausführung  desselben  der  „vor- 
nehmen Dame**  nach  der  Wahl  der  Kaiserin  überlassend.  Auf 
wen  fiel  denn  die  Wahl? 

Die  Cousine  der  Kaiserin,  die  älteste  Tochter  des  Simon 
leonsjewitsch  Hendrikow,  Marja  Simonowna,  war  unter  den 
Angen  Elisabeth  Petrownas  herangewachsen  und  war  ihr  Lieb- 
ling. Am  Krönungstage  wurde  das  ganze  Geschlecht  der  Hen- 
drikows,  zwei  Brüder  und  zwei  Schwestern,  in  den  Grafenstand 
erhoben  und  das  neunzehnjährige  junge  Mädchen,  Marja  Simo- 
Aowna,  ausserdem  noch  zur  Staatsdame  gemacht  Im  August 
desselben  Jahres  1742  heiratete  die  Gräfin  Marja  Hendrikow 
den  Eanunerherm  Tschoglokow.  Die  jungen  Eheleute  erhielten 
«ine  Wohnung  im  Schlosse,  ihre  Kinder  wurden  mit  Andreas- 
BSndem  gewickelt,  die  von  der  Schulter  der  Kaiserin  stammten. 
Die  Kaiserin  hatte  keine  andere  Dame,  die  ihr  näher  stand  und 
liebw  war,  als  die  Tschoglokow  —  und  sie  war  es,  welche 
Elisabeth  Petrowoa  zur  Hofmeisterin  des  „kleinen  Hofes^  be- 
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stimmte«  Die  Tschoglokow  war  jung  —  noch  nicht  24  Jahi« 
alt  —  sehr  hübsch,  liebte  ihren  Mann,  hatte  schon  Kinder  und 
handelte  im  Betragen  noch  nach  den  strengen  Grundsätzen,  too 
denen  sie  sich  später  lossagte.  „Ihre  kaiserliche  Majestät^  — 
schrieb  Bestushew  dem  Orafen  Woronzow  —  hat  die  allerhöchsie 
Gnade  gehabt,  die  Gräfin  Marja  Simonowna  zur  Oberhofineisteiia 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheit  der  Grossflirstin  zu  ernennen.  Ich 
habe  die  Ehre  gehabt,  sie  in  dieser  Würde  der  Girossf&rstan 
vorzustellen,  und  darauf  den  Hoffraulein  und  Eayalieren  ihrer 
Hoheit  laut  einem  thatsächUchen  Ukas  ihrer  Majestät  zn  &- 
klären,  dass  sie  sich  mit  allem  an  die  Oberhof  meisterin  wenden 
und  ohne  -ihr  Wissen  Ihrer  Hoheit  nichts  melden  sollten,  wis 
sich  ftir  die  Femerstehenden  noch  mehr  von  selbst  versteht^) 
,,Ce  fut  un  coup  de  foudre  pour  moi^\  sagt  KathaiinSi 
Sie  hielt  die  Tschoglokow  fiir  eine  „dumme,  böse,  habsüchtige 
Frau^  und,  was  in  ihren  Augen  am  schlimmsten  war,  dem 
Grafen  Bestushew  vollständig  ergeben.^)  In  dieser  Charakte^ 
Zeichnung  ist  nur  die  letzte  Bemerkung  vollständig  zutreffend 
—  Mann  und  Frau  Tschoglokow  waren  zu  jener  Zeit  Bestu- 
shews  Genossen  und  wahrscheinlich  hat  dieser  eine  umstand 
die  ganze  Charakteristik  bedingt:  die  junge  Oberhofmeisterin 
war  eigensinnig  wie  alle  Frauen,  und  durchaus  nicht  dümmer, 
böser  und  habsüchtiger  als  die  anderen.  Im  Gegenteil, 
Katharina  hatte  später  selbst  Gelegenheit,  sich  zu  überzeugen, 


0  Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  II,  166.  Die  Tschoglokow  wuid« 
nur  aus  überflüssiger  Liebenswürdigkeit  Gräfin  genannt  In  der  Depesd» 
des  französischen  Gesandten  D' Allion  an  D*Argance  vom  28.  April  1747  steht: 
Le  grand  Duo  laisse  echapper  des  discours  qui  denotent  la  plus  grande  seo- 
sibilite  au  joug  qu*on  lui  impose,  que  le  joug  devient  tous  les  joors  phu 
pesant  et  que  qui  que  ce  seit,  sans  exception  ne  peat  lui  parier,  non  phu 
qvCk  la  Grande-Dachesse,  ni  en  public,  ni  en  particolier  qn*en  presenoe  dd 
M.  et  de  Mme  Tschoglokow,  gens  entierement  deyoues  au  diancelier  (Fuiser 
Archiv  „Bussie**  Band  60  Seite  126). 

^  Memoires  61.  Ähnliche  Äusserungen  sind  in  den  „AufBeiehnongra** 
auch  später  über  die  Tschoglokow  enthalten,  siehe  S.  76,  172,  179  und  andere. 
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dass  man  sich  mit  der  Tschoglokow  gut  vertragen  and  sie 
sogar  seinem  Willen  unterwerfen  konnte.  Wenn  jedoch  Katha- 
rina f&r  immer  eine  schlechte  Meinung  von  ihrer  ersten  Ober- 
hofmeistenn  behielt,  so  war  nicht  die  Tschoglokow,  sondern 
jene  Instruktion  daran  schuld,  die  sie  erßillen  musste.  Wem 
aach  eine  ahnliche  Aufgabe  zuerteilt  worden  wäre,  jede,  die 
sie  erfüllte,  hätte  eine  unangenehme  Erinnerung  in  Katharina 


Die  Ernennung  der  Tschoglokow  offenbarte  sogleich  die 
ganze  Bedeutung  des  zweiten  Punktes  der  Instruktion.  Diese 
Ernennung  war  von  folgenden,  von  Katharina  aufgezeichneten 
Einzelheiten  begleitet:  Gegen  Ende  Mai*)  stellte  die  Kaiserin 
.Frau  Tschoglokow,  eine  der  Staatsdamen  und  ihre  Verwandte, 
als  Haupt- Aufseherin  bei  mir  an.  Ihr  Mann,  Kammerherr  der 
Kaiserin,  reiste  zu  dieser  Zeit,  ich  weiss  nicht  mit  welchem 
Auftrage  der  Kaiserin  nach  Wien.^)  Ich  weihte  viel  bei  ihrem 
Umzug  zu  mir,  und  an  jenem  ganzen  Tage.  Am  anderen  Tage 
mosste  ich  mich  sogar  zur  Ader  lassen.  Am  Morgen  kam  die 
Kaiserin  zu  mir  ins  Zimmer  und  als  sie  bemerkte,  dass  meine 
Augen  rot  waren,  sagte  sie  mir,  dass  junge  Frauen,  die  ihre 
Mümer  nicht  lieben,  immer  weinen;  dass  meine  Mutter  jedoch 
ihr  die  Versicherung  gegeben  habe,  ich  hegte  keinen  Wider- 
willen gegen  die  Ehe  mit  dem  Ghrossflirsten,  dass  sie  mich 
übrigens  nicht  dazu  gezwungen  und  dass  es  auf  jeden  Fall,  da 
ich  schon  yerheiratet  sei,  nutzlos  wäre,  zu  weinen.  Ich  sagte 
der  Kaiserin:  „Mütterchen,  verzeihen  Sie,  ich  habe  unrecht*^,  und 


')  Eine  bemerkenswerte  Genauigkeit:  Die  Ernennung  erfolgte  am 
-(•  Mai,  wie  im  Kalender  durch  Glebow,  den  zweiten  Mann  der  Tschoglokow, 
ycfmerkt  steht  (.^nssisches  Altertom'*  II,  472).  Bestoshew-Bjamin  sagt 
im  Briefe  vom  17.  Juli,  dass  die  Ernennung  „vor  einiger  Zeit  erfolgt  sei*' 
{InÜT  des  Fürsten  Woronzow  II,  155). 

^)J)bs  ist  ganz  richtig:  er  reiste  nach  Wien  „mit  einem  Glückwunsch 
'o.  dfiQ  römischen  Kaiser  zur  Erlangung  dieser  hohen  Würde'*  (Archiv  des 
ftnten  Woronzow  ü,  148,  148). 
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sie  berahigte  sich.  Darauf  kam  der  Grossfürst  hinein,  den  die 
Kaiserin  sehr  freundlich  empfing,  worauf  sie  sich  entfernte. 
Man  liess  mich  zu  Ader,  was  ich  sehr  nötig  hatte;  darauf 
legte  ich  mich  zu  Bett  und  durchweinte  den  ganzen  Tag.  Am 
andern  Tage  führte  mich  der  Grossflirst  nach  Tisch  bei  Seite, 
und  aus  seinen  Worten  entnahm  ich  klar,  dass  man  ihm  die 
Anstellung  der  Tschoglokow  bei  mir  damit  erklärt  hatte,  dass 
ich  ihn  nicht  liebe.  Ich  sagte  ihm,  dass  ich  nicht  begreife,  auf 
welche  Weise  man  meine  Zärtlichkeit  zu  ihm  dadurch  yerstärken 
wolle,  dass  man  mir  eine  solche  Frau  zuerteilte.  Ein  anderes 
Ding  wäre  es,  mein  Argus  zu  sein;  doch  dazu  hätte  man  irgend 
Jemand  klügeres  aussuchen  müssen,  und  natürlich  wäre  es  zu 
einem  solchen  Amt  nicht  genügend,  boshaft  und  hinterlistig  zu 
sein.  Alle  hielten  die  Tschoglokow  für  ausserordentlich  tugend« 
haft,  weil  sie  damals  ihren  Mann  über  alles  liebte.  Sie  hatte 
ihn  aus  Liebe  geheiratet;  man  gab  sie  mir  als  ein  vorzügliches 
Beispiel  zur  Nachahmung." — 

Die  Kaiserin,  sowie  all  ihre  getreuen  Unterthanen  und 
vor  allem  alle  Höflinge  sahen  nur  die  äussere  Seite  der  ehelichen 
Beziehungen  ihrer  kaiserlichen  Hoheiten  —  neun  Monate  waren 
nach  der  Hochzeit  vergangen,  doch  der  vom  Reiche  erwünschte 
Erbe  war  noch  nicht  zur  Welt  erschienen;  die  innerliche  Seite 
blieb  Allen  verborgen,  zum  wenigsten  unklar.  Wer  trug  die 
Schuld,  der  Grossfürst  oder  die  Grossftirstin,  dass  der  Zweck 
der  Ehe  noch  nicht  erreicht  war? 

Im  zweiten  Punkt  der  Instruktion  wird  die  ganze  Schuld, 
wenn  auch  in  anderer  Form,  der  Grossfürstin  zugeschrieben, 
man  macht  ihr  gleichsam  einen  Vorwurf  aus  dem  Mangel  an 
,aufrichtiger  Liebe^,  aus  der  Nichterfüllung  „ehelicher  Ver- 
traulichkeit^ in  Bezug  auf  den  Grossf&rsten.  Katharina  verneint 
das  in  der  allerentschiedensten  Form:  „Wenn  der  GrossftLrst 
wünschte,   geliebt  zu  werden,  so  wäre   das,  was   mich  betraf, 


—    271    — 

durcliaus  nicht  schwer  gewesen;  ich  war  von  Natura  zur  Er- 
füllung meiner  Pflichten  geneigt  und  gewöhnt.^  Diese  Worte 
hat  E[atharina  später  durch  die  That  bewiesen  —  sie  hat  Kinder 
gehabt  Peter  Feodorowitsch  hat  zu  seiner  Rechtfertigong 
weder  Worte  noch  Thaten  hinterlassen:  in  seinen  wenigen 
Briefen,  die  bis  jetzt  veröffentlicht  sind,  wird  dies  gar  nicht  er- 
wähnt, und  wie  bekannt,  hatte  er  zu  jener  Zeit  weder  legitime 
Kinder  von  seiner  Gemahlin  noch  illegitime  von  seinen  Maitressen, 
wenn  er  solche  hatte.  War  daran  nun  ein  rein  physischer 
Ghmnd  Schuld,  wie  einige  vermuteten,^)  oder  war  es  ein  ein- 
facher Zufall,  in  beiden  Fallen  beunruhigte  das  die  Kaiserin 
gleicherweise  und  rief  von  ihrer  Seite  Bemühungen  hervor, 
welche  unter  anderem  im  zweiten  Punkte  der  Instruktion  Aus- 
druck fanden.  Sowohl  die  Kaiserin,  als,  wie  es  den  Anschein 
hat,   noch  mehr  die  Ghrossflirstin   führte   die   ausserordentliche 


*)  Memoires,  54. 

*)  Depesche  Hohenholz'  vom  29.  Februar  1744  (Anhang  I,  1)  und  der 
anafährliche  Bericht  Champeaox'  vom  8.  September  1758  (Anhang  Y)  Mären 
diese  Frage  vollständig.  Wenn  Hohenholz  nur  Gerüchte  wiedergiebt,  so  hatte 
doch  Champeaux  seinen  Bericht  nach  den  Worten  des  rassischen  Gesandten 
in  Hamburg  S.  W.  Saltikoff  yerfasst,  der  die  volle  Mögh'chkeit  besass,  den 
wirklichen  Zustand  der  Dinge  zu  kennen.  Ein  halbes  Jahr  nach  der  Hoch- 
zeit teilt  D' Allion  in  der  Depesche  vom  26.  Februar  1746  mit:  On  assure  que 
le  Grand-Duc  n*a  pas  fait  voir  encore  k  la  Grande-Duchesse  qu'il  fut  homme. 
Si  oela  arrivait  du  moins  une  fois  il  j  a  apparence  que  les  personnes  qui 
aiment  les  süretes  et  ä  qui  elles  importent,  mettant  toute  delicatesse  ä 
Tecart,  emploieraient  des  mojens  certains  pour  procurer  des  heritiers  k  la 
Bnssie  (Pariser  Archiv,  Band  48  Seite  92).  Castera  teilt  in  dieser  Beziehung 
unvollständige  Nachrichten  mit:  „Le  grand-duc  avoit  une  imperfection  qui» 
quoiqu'aisee  a  detruire,  sembloit  bien  plus  crueUe:  la  violence  de  son  amour, 
ses  efforts  reiteres  ne  purent  le  faire  reussir  ä  consommer  le  manage.  Si 
ce  piince  s'^tait  oonfie  k  quelqu'un  qui  eut  un  peu  d'experiences,  Tobstade 
qui  s'opposoit  ä  ses  desirs,  eut  ete  vaincu.  Le  demier  rabin  de  Petersbourg 
ou  le  moindre  Chirurgien  Ten  auroit  delivre.  Mais  teUe  etoit  la  honte  dont 
Taccabloit  ce  malheur,  qu*il  neut  pas  memo  le  courage  de  le  reveler,  et  la 
princesse  qui  ne  recevoit  plus  ses  caresses  qu'avec  repugnances  et  qui  n'etoit 
pas  alors  moins  experimentee  que  lui,  ne  songea  ni  k  le  consoler,  ni  k  lui 
faire  chercher  des  moyens  qui  le  ramenässent  dans  ses  bras.**  Castera  I,  81. 
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VerUebtheit  des  Grossförsten  irre,  welche,  wie  es  schien,  als 
eine  gewisse  Rechtfertigung  för  Peter  Feodorowitsch  dienen 
konnte.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Russland  hatte  sich  der 
▼ierzehnjährige  holsteinsche  Herzog  in  das  Hoffiraulein  Lopuchiii 
verliebt,  was  er,  wie  wir  gesehen,  selbst  seiner  Braut  mitteflte; 
zwei  Wochen  nach  der  Verheiratung  verhebte  sich  der  Gros«- 
först  in  das  Hoffräulein  Eorff,  was  er  seiner  jungen  Erau  gleich- 
falls aufrichtig  gestand;  später  war  er  in  die  jüngste  Schafirow 
und  überhaupt  immerwährend  in  jemand  verliebt,  er  lief  allen 
Frauen  nack^) 

Die  Atmosphäre  bei  Hof  pflegt  nie  mit  den  Anfsuigs- 
gründen  der  Sittlichkeit  und  Moral  gesättigt  zu  sein;  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  war  in  dieser  Beziehung  nicht  schlechter 
als  seine  Vorgänger,  war  aber  auch  nicht  besser.  Der  russische 
Hof  bildete  keine  Ausnahme  darin  und  die  Liebesabenteaer 
der  Höflinge  Elisabeth  Petrownas,  sogar  die  verbrecherischer 
Natur,  wurden  als  unschuldige,  mutwillige  Streiche  angesehen. 
Die  Ho&Dioral  jener  Zeit  gab  die  Möglichkeit  eines  reinen,  an- 
ständigen Lebens  ohne  Liebesintriguen  und  ohne  verbrecherische 
Verbindungen,  die  nicht  für  verbrecherisch  gehalten  wurden,  nicht 
zu.  Nach  Ansicht  der  Zeitgenossen  konnte  Katharina  doch 
keine  Ausnahme  bilden;  es  entstanden  in  Bezug  auf  sie  be- 
leidigende Verdächtigungen,  welche,  ihren  Worten  nach,  die 
Abfassung  der  Instruktion  sowohl,  als  auch  die  Ernennung  der 
Tschoglokow  zu  ihrer  Oberhofmeisterin  beschleunigten. 

Worin  bestanden  denn  diese  Verdächtigungen? 

»Als  ich  nach  Moskau  kam*,  erzählt  Katharina,  »hatte 
der  Ghrossflirst  drei  Kammerlakaien,  namens  Tschemyschew;  alle 
waren  sie  Söhne  von  Grenadieren  der  kaiserlichen  Leibkompanie. 
Die  jüngeren  Tschemyschews  waren  leibliche  Brüder,  der  älteste 


•)  Mömoires  10,  58,  69.  131,  174. 
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ihr  Vetter.  1)  Der  Grossftlrst  liebte  sie  alle  drei  sehr.  Sie 
standen  ihm  am  nächsten  mid  waren  in  der  That  sehr  dienst- 
fertig; alle  drei  waren  gross  und  prachtvoll  gebaut,  besonders 
der  älteste  Tschemyschow.  Er  hatte  alle  Auftrage  des  Gfross- 
f&rsten  zq  erf&llen,  der  ihn  mehrmals  taglich  zu  mir  sandte; 
ihm  vertraute  der  Ghrossftirst  auch  alle  seine  Geheimnisse  an, 
wenn  er  nicht  zu  mir  gehen  wollte.  Der  älteste  Tschemyschow 
war  mit  Jewreinow,  meinem  Kammerdiener,  sehr  befreundet  und 
auf  diesem  Wege  erfuhr  ich  oft  vieles,  was  mir  sonst  unbe- 
kannt geblieben  wäre.  Ausserdem  waren  beide,  Jewreinow  und 
Tsdiemyschow,  mir  herzlich  und  aufrichtig  ergeben,  und  ich 
bekam  oft  Nachrichten  von  verschiedenen  Dingen  durch 
sie,  die  ich  nur  sehr  schwer  auf  anderem  Wege  hätte  erlangen 
können.  Ich  weiss  nicht  bei  welcher  Gelegenheit  der  älteste 
Tschemyschow  einst  dem  Grossftbrsten  gesagt  hatte,  als  er  von 


*)  Bas  ist  vollständig  richtig.  Der  Tschemjachows  waren  drei:  t.  Der 
ilteste,  Andrei  Gawrüowitsch,  Solm  eines  Leibkampanzen,  1743  znm  Kammer- 
diener beim  Grossfärsten  ernannt,  im  Mai  1746  ans  dem  Schlosse  entfernt; 
1748  aof  Entscheid  der  geheimen  Kanzlei  znm  Dienst  in  die  Orenbnrgsche 
Garnison  gesandt;  1762  von  Peter  IIL  zurückgerufen  und  zum  Greneral- 
mutanten  ernannt;  1769  nahm  er  mit  dem  Bang  eines  Generalmajors  den 
Abschied,  war  von  1778  bis  1798  Kommandant  und  Ober-Kommandant  der 
Petersburger  Festung.  2)  Alezei  Matwejewitsch,  Sohn  eines  polnischen 
Sd^jachtizen,  Kammerlakai  des  GrossfQrsten,  gleichfalls  aus  dem  Schlosse 
otfenit  und  als  F&hnrich  in  die  Orenburgsche  Garnison  gesandt;  später  trat 
er  in  die  Arcfaangelsche  Garnison  über,  wo  er  schon  Leutnant  war,  als  er 
auf  Befehl  Peter  in.  1762  zurückberufen  wurde.  3)  Peter  Matwejewitsch, 
leiblicher  Bruder  des  vorigen,  trat  erst  im  August  1745  als  Kammerdiener 
dn  Giossfursten  ein;  am  12.  Mai  1746  wurde  er  mit  dem  Bruder  zusanmieu 
abFShnridi  in  die  Feldregimenter  entlassen  und  1762  mit  ihm  auch  zurück- 
Iwnifen;  im  Jahre  1766  wurde  er  mit  dem  Bang  eines  Obersten  zum  Kom- 
mandanten von  Simbirsk  ernannt;  1773  von  Pugatschew  gehenkt  (Fürst 
K  Obolensky,  „Historische  Bemerkungen"  im  Bussischen  Archiv  1 865,  Seite 
991\  Eine  Nachricht  sagt,  dass  Alexei  und  Feter  Tschemjschow  im  Jahre 
1755  m  Kisljar  gedient  hätten,  aber  in  der  geheimen  Kanzlei  war  ihr  Zeugnis 
▼eneichnet,  „dass  die  GrossfÜrstin  ihnen  so  gewogen  gewesen  w&re,  dass  sie 
Omen  heimlich  Geschenke  gemacht,  sie  hätten  von  ihren  (jeschenken  noch 
jetrt  Uhren  und  D^en."    Ssolowiew  XXIV  55. 

18 
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mir  sprach:  ,Sie  ist  doch  nicht  meine  Braut,  sondern  die  Ihrige.'' 
Der  GrossfÜrst  lachte  darüber,  teilte  es  mir  mit,  und  seit  dieser 
Zeit  gefiel  es  seiner  Hoheit,  mich  «seine  Braut,*'  Andrei  Tcherny- 
schow  aber  im  Gespräch  mit  mir  «Ihren  Bräutigam^  zu  nennen. 
Um  dieser  Unart  ein  Ende  zu  machen,  schlug  Andrei  Tscherny- 
schow  seiner  Hoheit  nach  unserer  Hochzeit  vor,  mich  «Mütter- 
chen" zu  nennen,  ich  begann  ihn  «mein  Söhnchen"  zu  nennen. 
Wir  sprachen  mit  dem  Grossfürsten  bestandig  von  diesem 
Söhnchen,  da  er  sein  Herz  voUstandig  an  ihn  gehangt  ha^ 
und  ich  ihn  auch  liebgewann. 

„Meine  Leute  machten  aus  einer  Mücke  einen  Elefiuiten, 

—  die  einen  aus  Eifersucht,  die  andern  aus  Furcht  vor  den 
Folgen,  die  sowohl  sie  als  uns  treffen  konnten.  Einst,  ab  ich 
während  eines  Hof-Maskenballes  in  mein  Zinmier  kam,  um  das 
Kostüm  zu  wechseln,  nahm  mich  mein  Kammerdiener  Timofei 
Jewreinow  bei  Seite  und  sagte,  dass  er  sowie  alle  meine  Leute 
die  Gefahr  färchte,  der  ich  mich  aussetze.  Ich  fragte  ihn,  was 
das  heissen  solle?  Er  antwortete  mir:  «Sie  sprechen  ja  nur 
von  Andrei  Tschemjschow,  beschäftigen  sich  Ja  nur  mit  ihm.* 

—  «Nun,  was  ist  denn  dabei?"  sagte  ich  in  der  Unschuld  meines 
Herzens;  «was  ist  Schlinmies  dabei?  Das  ist  mein  SöhncheD; 
der  Grossfürst  liebt  ihn  auch,  und  noch  mehr  als  ich;  er  ist 
anhänglich  und  uns  ein  treuer  Diener/  —  «Ja*,  antwortete  er 
«der  Grossfürst  kann  thun  was  ihm  gefallt,  aber  Sie  haben 
kein  Recht,  so  zu  handeln.  Was  Sie  mit  Güte  und  Anhäi^ch- 
keit  erklären,  weil  er  Ihnen  treu  dient,  nennen  Ihre  Leute  Liebe.' 
Als  er  dieses  Wort  aussprach,  das  mir  nie  in  den  Sinn  ge- 
konmien  war,  war  ich  wie  vom  Donner  gerührt,  sowohl  durch 
die  frechen  Reden  meiner  Leute  als  auch  durch  die  gefahrliche 
Lage,  in  der  ich  mich,  ohne  es  zu  ahnen,  be&nd.  Jewreinow 
sagte  mir  noch,  dass  er  aus  Freundschaft  für  Tschernyschow 
ihm  geraten  hätte,  sich  krank  zu  melden,  um  allem  Gerede 
ein  Ende  zu  machen.  Tschemyschow  folgte  dem  Rate  Jewrelnotrs 
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und  seine  angebliclie  Krankheit  dauerte  bis  zum  April.     Der 
Grossf&rst,  der  nichts  davon  wusste,  interessierte  sich  sehr  für 
die  Krankheit  Tschemyschows  und  sprach  fortwährend  mit  mir 
daYon.    Als  wir  in  das  Sonmier-Palais  umgezogen  waren,   er- 
schien Tschemyschow  wieder;  ich  konnte  ihn  nicht  ohne  einige 
Verlegenheit  ansehen.  Unterdessen  hatte  die  Kaiserin  für  nötig 
befunden,  eine   neue   Einrichtung  für   die  Schloss-Dienerschaft 
zu  bestimmen:  die  Kanmierdiener,  folglich  in  ihrer  Zahl  auch 
Andrei  Tscbemyschow,  mussten  abwechselnd  in  allen  Zimmern 
anfwarten.     Beim  GrossfÜrsten  fanden  oft  Nachmittagskonzerte 
statt;  er  selbst  spielte  die  Geige.     Gewöhnlich  langweilte  ich 
mich  auf  diesen  Konzerten  und  ging  einst  in  mein  Zimmer  fort. 
Dieses  mündete  auf  einen  grossen  Saal  des  Soncmier-Palais,  in 
welchem  damals  die  Decke  gemalt  wurde;  er  war  mit  Gerüsten 
Terspeirt.    Da  ich  keine  Seele  in  meinem  Zimmer  fand,  öffnete 
ich  aus  Langeweile   die  Thür  in   den  Saal  und  erblickte  am 
anderen  Ende   desselben  Andrei  Tschemyschow.  -  Ich   rief  ihn 
durch  ein  Zeichen  zu  mir.  Er  trat  an  meine  Thür  heran,  jedoch 
an&ichtig  gestanden,  mit  grosser  Ängstlichkeit.    Ich  fragte  ihn, 
ob  die  Kaiserin  bald  kommen  werde;  er  antwortete:  „Ich  kann 
schwer  sprechen,  man  lärmt  hier  so  sehr;  erlauben  Sie  mir,  in 
Sir  Zimmer  zu  kommen/*   —  „Nein,  das  ist  nicht  nötig.*'  Ich 
Uelt  die  Thür  halbgeöffnet,  er  stand  hinter  der  Thür  im  Saal, 
ich  in  meinem  Zimmer,    und  so   sprachen  wir  mit   einander. 
Mit  einer  unwillkürlichen  Bewegung  wandte  ich  den  Kopf  in 
die  der  Thür,  an  der  ich  stand,  entgegengesetzte  Richtung  und 
sah  an  der  anderen  Thür  meines  Ankleidezimmers  den  Kanuner- 
Itemi,  Grafen   DeYi^re,^)  welcher  mir  si^te:    JDer    Grossfürst 
lassen  Ihre   Hoheit  zu   sich  bitten.'*     Ich  schloss  die  Thür  in 
den  Saal  und  kehrte  mit  dem  Grafen  Deviere  zusammen  in  die 


')  Der  Graf  Peter  Antonowitsch ,   der  zukünftige  Held   des  sieben- 
jämgen  Krieges,  General-en-chef  von  1762,  starb  1773. 

18* 
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Zimmer  zurück,  wo  der  GrossfÖrst  sein  Konzert  gab.  Spater 
erfuhr  ich,  dass  Graf  Deviere,  wie  viele  andere  uns  umgebende 
Personen,  sich  mit  Spionieren  und  Angebereien  abgab.  Am 
anderen  Sonntag  nach  dem  Gottesdienst  erfuhren  wir,  dass 
alle  drei  Tschemyschows  zu  Offizieren  in  Regimentern  be- 
stimmt worden  waren,  die  auf  der  Orenburgschen  Linie  lagen, 
und  an  diesem  selben  Tage  Nachmittags  wurde  mir  Fran 
Tschoglokow  beigegeben.^) 

Am  23'*®''  Mai  1746  wurden  die  Tschemyschows  aus  dem 
Schloss  entfernt,  etwa  zwei  Jahre  lang  in  der  Rybatschja  Sloboda 
in  der  Nähe  von  Petersburg  in  Arrest  gehalten  und  erst  im 
Jahre  1748  in  die  Garnison  geschickt.  Während  ihres  Arrestes 
wurde  eine  strenge  Untersuchung,  wahrscheinlich  „mit  Parteilich- 
keit* geführt.  Wir  kennen  weder  den  Gang  dieser  Untersnchong 
noch  ihre  Resultate.  Das  wichtigste  jedoch  ist  uns  bekannt, 
das  Verhör  der  Grossfftrstin.  Es  wurde  in  folgender,  ziemlich 
origineller  Form  abgehalten  i^) 

„Anfang  August  im  Jahre  1746,^  schreibt  EAiharina, 
«liess  die  Kaiserin  uns,  dem  GrossfÖrsten  und  mir,  sagen,  dass 
wir  fasten  sollten.  Wir  fügten  uns  ihrem  Willen  und  sogleich 
begannen  bei  uns  Frühmessen  und  Vespern  stattzufinden;  irir 
gingen  jeden  Tag  zur  Messe.  Freitag,  nachdem  vdr  gebeichtet 
hatten,  klärte  es  sich  auf,  weshalb  man  uns  hatte  fasten  lassen. 
Simon  Todorski,  der  Pleskausche  Erzbischof,  fragte  uns,  jeden 
einzeln,  genau  aus,  was  zwischen  den  Tschemyschows  und  uns 
geschehen  wäre.  Da  aber  durchaus  nichts  geschehen  war,  so 
geriet  er  ein  wenig  in  Verwirrung,  als  wir  mit  nnsdiuldiger 
Offenherzigkeit  erklärten,  dass  auch  nicht  der  Schatten  von  dem 
wahr  wäre,  dessen  man  uns  zu  verdächtigen  wagte.  Wahrend 
der  Unterredung  mit  mir  entführ  es  ihm  unwillkürlich:  „Wer 
hat    denn  aber   der  Kaiserin   gerade    das    Gegenteil  erzählt?^ 


')  Mdmolres  63.    ')  Memoires  77. 
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Ich  antwortete,  dass  ich  es  niclit  wüsste.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  hat  unser  Beichtvater  dem  Beichtvater  der  Kaiserin 
unsere  Beichte  mitgeteilt  und  dieser  alles  Ihrer  Majestät  berich- 
tet, was  uns  natürlich  nicht  schaden  konnte/^^) 

Die  Tschoglokow  war  nicht  klug  und  bewies  bald,  dass 
sie  sich  f&r  ihre  neue  ßolle  nicht  eignete.  Sie  nahm  als  Ober- 
hofioieisterin  nicht  nur  die  Grossfiirstin,  sondern  die  ganze  Um- 
gebang  gegen  sich  ein.  Bei  jedem  noch  so  harmlosen  Scherz 
wiederholte  sie:  ,J*areil  discours  deplairait  ä  Sa  Majeste";  jede 
Bewegung  und  den  geringsten  Wunsch  hielt  sie  durch  die  Be- 
merkung zurück:  „Pareille  chose  ne  serait  pas  approuvee  par 
rimperatrice.^'  „Diese  Strenge^^  kam  natürlich  Elisabeth  Petrowna 
zu  Ohren  und  die  Tschoglokow  erhielt  einen  Verweis,  der  sie 
jedoch  nicht  im  Geringsten  besserte.  Als  Hüterin  der  „ehelichen 
Vertraulichkeit"  täuschte  die  Tschoglokow  alle  Hoffnungen  der 
Kaiserin.  Es  begann  damit,  dass  ihr  Mann,  Tschoglokow,  aus 
Wien  zurückgekehrt,  in  unerlaubte  Beziehungen  zu  dem  Hof- 
fraulein  der  Grossfürstin  selbst,  dem  Fräulein  Koschelew  trat, 
was  einen  unbeschreiblichen  Skandal  bei  Hofe  veranlasste;  vor  den 
Augen  der  Tschoglokow  verliebte  sich  der  Graf  Kyrill  Rasu- 
mowski,  der  Bruder  des  Günstlings,  in  die  Grossfürstin;  und 
nicht  nur  das:  ihr  eigner  Mann  Tschoglokow  vergass  sich  in 
frechem  Anschauen  Katharinas,  und  die  Hofmeisterin  ahnte 
nicht  das  Geringste  davon!  In  den  Zimmern  der  Tschoglokow, 
fast  mit  ihrer  Hülfe,  machte  der  Grossfurst  den  Hofdamen  die 
Cour,  verliebte  sich  in  das  Hoffiräulein  seiner  Gemahlin  und 
bemühte  sich  durchaus  nicht  um  Erfüllung  des  zweiten  Punktes 


>)  Memoires  72.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  frechen  Ver- 
dächtigungen auf  irgend  einer  alhernen  Klatschgeschichte  fussten;  doch  aus 
den  »Aufzeichnungen**  Katharinas  seihst  ist  ersichtlich,  dass  sie  wohl  Grund 
ZQ  diesen  Klatschereien  hatte  gehen  können.  Sie  erzählt  z.  B.,  dass  Andrei 
TichemjBChow  sogar  aus  dem  Arrest  ihr  einen  Brief  geschriehen,  den  si(^ 
Iwa&twortete  (Memoires  101),  ihr  Aufträge  gegeben,  die  sie  erfüllte  (Ibid.  109}, 
ond  überhaupt  interessierte  sich  Katharina  für  ihn  und  sein  Schicksal- 
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der  Instruktion.^)  Da  sie  nicht  wusste,  wie  sie  es  anfangen 
sollte,  erklärte  die  Tschoglokow  einst  grob  und  gerade  heraus 
Ihren  kaiserlichen  Hoheiten,  dass  die  Kaiserin  sehr  zu  zümea 
geruhe,  weil  sie  keine  Kinder  hätten,  und  zu  wissen  wünsche, 
wer  von  beiden  daran  schuld  wäre,  zu  welchem  Zwecke  sie 
eine  Hebeamme  zur  Grossfürstin  und  einen  Doktor  zum  Gross- 
fürsten senden  werde."  Die  Tschoglokow  äusserte  dabei  viel 
„beleidigende'*  Vermutungen,^)  erfüllte  aber  die  Befehle  der 
Kaiserin  nicht,  und  der  Grossfürst  wurde  keiner  ärztUchen 
Untersuchung  unterworfen.  Es  lässt  sich  leicht  erraten,  dass 
die  Tschoglokow  dem  zweiten  Punkt  der  Instruktion  nicht 
gewachsen  war.  Ein  halbes  Jahr  nach  ihrer  Ernennung  zur 
Oberhofmeisterin  bewies  es  der  Grossfurst  deutiich  in  einem 
Briefe^)  an  seine  Gemahlin,  dass  die  Tschoglokow  ihr  Ziel  nicht 
erreicht  hatte. 


*)  Memoires  94,  112, 128,  131, 145.  »)  Memoires  ISO.  «)  MemoiresSSI. 
Dem  zukünftigen  Historiker  Peters  III  steht  es  bevor,  den  Grad  der  Echtheit 
dieses  Briefes  zu  bestimmen. 


XX. 

Als  Graf  Bestushew-Rjumin  der  Kaiserin  die  Instruktion 
in  Bezng  auf  den  örossfftrsten  einreichte,  hatte  er  geschrieben : 
«ÜbrigensistmeinealleranterthänigsteundnnmassgeblicheAnsicht, 
dass  Ew.  kaiserliche  Majestät  lieber  Seiner  kaiserlichen  Hoheit 
80  bald  als  möglich  die  Erlaubnis  zu  geben  geruhen  sollten, 
dem  Ober-Marschall  Brummer  und  Eammerherm  Bergholz  die 
bewossten  Anstellungen  zu  geben,  als  dass  sie  selbst  veranlasst 
werden  sollten,  um  ihren  Abschied  von  hier  zu  bitten.*  -- 
Diese  Anstellungen  bestanden  darin,  dass  der  GhrossfÜrst,  als 
Herzog  von  Holstein,  der  schon  längst  verlangt  hatte,  dass 
BrOnmier  und  Bergholz  ihren  Abschied  0  erhalten  sollten,  ihnen 
gewisse  Ämter  in  Holstein  und  ausserdem  noch  eine  Pension 
aus  den  Einnahmen  des  Herzogtums  bestimmt  hatte.  Einen 
Monat  darauf  schrieb  Bestushew   dem  im  Auslande  reisenden 


*)  Count  Bmmmers  fall  approcheth.  Tbe  Great-Doke  has  advised  him 
to  ask  his  demiasion,  wbich  if  he  does  not  do,  he  will  be  sent  away  igno- 
minioosly.  Depesche  Hjndfords  yom  12.  April  1746.  (Londoner  Archiv, 
Bnasia,  No.  50.)  Brfiminer  hatte  schon  früher  jede  Bedeutong  bei  Hofe 
mloien.  In  der  Depesche  D' Allions  vom  10.  Dezeber  1745  ist  gesagt:  ^il 
■*eit  rendu  incapable  de  tont  bien  et  de  tont  mal  et  a  assez  de  peine  a  se 
iOQtenir  Ini  rngme.**    (Pariser  Archiv  „Bossie",  Band  47,  Seite  828.) 


—    280    — 

Grafen  M.  J.  Woronzow^):  »Von  dem  hier  mit  dem  Ober- 
Marschall  Brummer  und  dem  Ober-Eammerherm  Bergholz  Yor- 
sichgegangenen  wollte  ich  nicht  verfehlen,  Ew.  Dorchlaacht 
ausführlicher  zu  benachrichtigen.  Seine  kaiserliche  Hoheit  hat 
ihnen  als  Belohnung  für  ihre  Dienste  jedem  ein  sehr  ange- 
sehenes Amt  in  Holstein  verliehen  und  dem  ersteren  zwei- 
tausend fünfhundert,  dem  anderen  zweitausend  Albertsthaler 
jährliche  Pension,  die  sie  in  seinem  Herzogtum  geniessen  sollten; 
doch  haben  sie,  anstatt  voll  Dankbarkeit  solch'  eine  hohe  Gnade 
anzunehmen,  seine  kaiserliche  Hoheit  um  ihren  Abschied  ge* 
beten,  worauf  ihnen  am  anderen  Tage  mit  allerhöchster  Ein- 
willigung ihrer  Majestät  auch  der  Abschied  erteilt  worden,  nnd 
jetzt  bereiten  sie  sich  zu  ihrer  vollständigen  Abreise  vor,  und 
werden,  wie  zu  hoffen  ist,  sich  in  wenigen  Tagen  von  hier 
aufinachen/ 

So  begannen  die  Veränderungen  im  Personal-Bestand  des 
kleinen  Hofes.  Am  21.  Mai  erhielt  Graf  Brummer  seine  Ent- 
lassung aus  den  Händen  des  Prinzen  August,  des  Administrators 
von  Holstein; 2)  am  23.  Mai  wurden  die  Tschemyschows  entfernt; 
gegen  Ende  Mai  wurde  der  General  FOrst  Wasily  Nikititsch 
Repnin  zum  Hofmarschall  des  Grosdfürsten,  Marja  Simonowna 
Tschoglokow  zur  Oberhoiineisterin  der  Grossfärstin  ernannt 
Der  Ersatz   des   Grafen  Brummer  durch   den  Fürsten  Repnin 


0  Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  U,  156.  Der  Grossiiirst  hat  seinm 
früheren  Ober-Hofmarscball,  dem  Grafen  Brfimmer  und  dem  Ober-KamIne^ 
herm  Bergholz  den  Abschied  gegeben,  indem  er  ihnen  Stellungen  in  HoUteia 
anbot.  Doch  sie  schlugen  sie  aus,  da  sie  ihm  nicht  trauten,  und  erhieltea 
von  der  Kaiserin  durch  den  Obeijägermeister  Grafen  Basnmowskj  eine  jälu>- 
liehe  Pension,  der  erste  von  3000  Kübel  der  zweite  von  2000  Rubel,  und 
wählten  Wismar  zu  ihrem  Aufenthaltsorte.  (Stelin,  89.)  —  >)  «On  thetweot; 
first  inst,  count  Brummer  received  his  dismission  from  the  hands  of  prinoe 
August,  administrator  of  Holstein,  and  the  rest  of  that  connsel  assembled 
for  that  purpose,  as  like-wise  did  M.  Birkholtz,  great  chamberiain  to  tbe 
Great-Duke  and  under-strupper  of  Bnunmer.*  Depesche  Hjndfords  rm 
24.  Mai  1746.    (Londoner  Archiv  ,Russia%  No.  50.) 
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gefiel  Katharina  sehr.  «Eine  bessere  Wahl/  sagt  sie,  «konnte 
die  Kaiserin  gar  nicht  treffen.  Fürst  Bepnin  war  nicht  nur  ein 
edd  denkender  und  ehrenhafter,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch 
ein  kluger  und  sehr  liebenswürdiger  Mann,  erf&llt  von  der  Liebe 
znr  Gesetzmässigkeit  und  von  rechtlichen  Orundsatzen.  Was 
mich  persönlich  betraf,  so  war  das  Betragen  des  Fürsten  Repnin 
über  jedes  Lob  erhaben.  Den  Grafen  Brummer  vermisste  ich 
nicht:  er  hatte  mich  mit  seinen  ewigen  politischen  Gesprächen 
gelangweilt;  er  brachte  die  Intrigue  auf,  während  der  aufrichtige, 
gerade  Charakter  Repnins  volles  Zutrauen  einfiösste.^) 

Wenn  irgend  jemand  einen  günstigen  Einfluss  auf  den 
Grossfftrsten  haben  konnte,  der  von  derartigen  Leuten  wie  Graf 
Brummer  verdorben  worden,  so  war  es  natürlich  nur  ein  Mann 
Ton  solchem  Schrot  und  Eom  wie  Repnin.  Leider  fiel  er  bald 
m  Ungnade  und  wurde  durch  den  aus  Wien  zurückgekehrten 
Tschoglokow  ersetzt.  , Dieser  war  ein  stolzer  und  dummer  Narr; 
alle  f&rchteten  sowohl  ihn  wie  seine  Frau;  sie  waren  in  der 
That  beide  hinterlistige  Menschen.*'^)  Tschoglokow  begann 
damit,  dass  er  vom  jungen  Hofe  den  Eammerherrn  Grafen 
Deriere  und  den  Eammerjunker  Villebois  entfernte,  wahr- 
scheinlich einzig  und  allein  nur  deswegen,  weil  sie  dem  Gross- 
f&rsten  gefielen.  Bald  darauf  wurden  „noch  vier  Personen  ent- 
ferot,  in  ihrer  Zahl  drei  Pagen,  welche  der  Grossftirst  besonders 
liebte.*  3)    Auch  der  Prinz  August  von  Holstein,  ein  dem  Gross- 


0  Memoires,  60.  Diese  lobende  Erwähnung  des  Fürsten  Bepnin  wird 
durch  die  Zeitgenossen  bestätigt  In  der  Depesche  vom  28.  Mai  1746  teilt 
B' Allion  mit:  «Le  prince  Bepnin  est  an  des  plus  aimables  rasses  qne  je 
connaisse  et  nne  des  meilleares  tStes  de  ce  pays-ci.*"  (Pariser  Archiv  .Bossie'', 
Band  48,  Seite  276.)  —  *)  Memoires,  76.  —  ')  Diese  dnnkle  Bemerkung 
Kathaiinas  ohne  Anführung  von  Namen  (Memoires  84),  wird  durch  eine 
^chzeitige  Depesche  Hyndfords  vom  18.  April  1747  bestätigt:  „Mr.  Bredal, 
a  Holsteiner,  son  to  admiral  Bredal  in  this  Service,  who  is  master  of  the 
horse  and  grand-veneur  to  the  Great-Duke,  is  tö  leave  this  place  as  soon  as 
the  season  is  open.  One  Düker,  a  chamberläin  to  the  Great-Duke  and  Great- 
Dntchess,  a  Livonian  by  birth,  is  likewise  dismissed,   as  well  as  the  Great« 
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fürsten  besonders  nahestehender  Mann  und  Onkel  der  Gro8B- 
fiirstin,  musste  Russland  bald  verlassen.  Der  Kammerherr  des 
jungen  Hofes  Fürst  Alexander  Michailowitsch  Golytzin  wurde 
zum  Minister  in  Hamburg  ernannt;  die  junge  Esthin,  welche 
flir  die  Garderobe  der  Grossftirstin  sorgte,  wurde  verheiratet*) 
—  wie  man  sieht,  benutzte  man  jede  Gelegenheit,  um  diejenigen 
Persönlichkeiten  vom  jungen  Hofe  zu  entfernen,  die  das  Ver 
trauen  des  GrossfÜrsten  oder  der  Ghrossförstin  genossen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  mit  diesem  wiederholten 
Wechsel  der  das  grossftirsÜiche  Paar  umgebenden  Penonen 
bezweckte  und  womit  dieser  Wechsel  erklärt,  wenn  auch  nicht 
gerechtfertigt  werden  konnte.  Katharina  schrieb  all  diese  Ent- 
fernungen vom  Hofe  den  Intriguen  des  Grafen  Bestushew  m, 
doch  ist  das  wohl  kaum  gerecht.  Welch  einen  Zweck  konnte 
der  Kanzler  haben,  die  Persönlichkeiten  des  Grossf&rstUchen 
Hofes  fortwährend  •zu  wechseln?  Das  wäre  noch  in  Bezug  auf 
den  Prinzen  August  erklärlich  gewesen,  der  mit  gekrönten 
Häuptern  in  Korrespondenz  stand  und,  wenn  er  auch  keine 
politische  Rolle  spielte,  so  doch  eine  hätte  spielen  können;^) 
wozu  aber  wäre  Bestushew  die  Entfernung  irgend  eines  Obersten 
Villebois    oder    einer   jungen   Esthin  nötig   gewesen?    Wahr- 

Duke's  favourite  maitre  d'hotel  Cremen  and  his  first  hontsman,  who  maziied 
a  faTonrite  fille  de  chambre  of  tbe  Great-Datchess.  A  merchant  from  Car- 
land ,  Schriver,  was  obliged  to  leave  all  bis  basinees  and  debts  at  ooort  in 
twice  twentj  four  hours.*  (Lond.  Archiv  „Bossia*,  No.  63.)  Hjndford 
erklärt  diese  Veränderungen  mit  Hoflntriguen  und  Ränken.  In  der  Depetd» 
D' Allions  vom  18.  April  ist  in  der  Zahl  der  yom  Hofe  Entfernten  ein  „liear 
Bastion,  chasseur  du  Grand-Duo*'  genannt,  (PUriser  Archiv  „Bossie",  Band 
öu,  Seite  124.)  was  jedoch  von  Katharina  selbst  widerlegt  wird:  Bastiea 
wurde  erst  im  Jahre  1754  arretiert  und  über  die  Grenze  geschickt 
(Memoires,  224.) 

^)  Memoires,  77,  lOS,  104.  —  *)  Prinoe  Augustos  of  Holstein,  brother 
to  the  priacess  of  Zerbst,  has  been  entering  into  his  sister's  prussian  intrigoes, 
and  it  is  alreadj  notified  to  bim  that  there  Is  a  small  man  of  war  readj  to 
carry  bim  to  Holstein,  as  the  air  of  tbis  countiy  does  not  leem  to  agree  with 
his  Constitution.*  Depesche  Hjndfords  vom  26.  Mai  1747.  (London.  Archiv 
^ussia",  No.  53.) 
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scheinlich  war  dieser  öftere  Wechsel  einfach  Folge  eines  klein- 
lichen Neides  und  höfischer  EQatschereien,  yielleicht  auch  eigen- 
n&tziger  Berechnung.  Womit  man  aher  auch  diese  Erscheinung 
erklaren  möge,  sie  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  Katharina 
bleiben:  dadurch  gewöhnte  man  es  ihr  ab,  an  irgend  jemand 
anhängUch  zu  sein,  und  veranlasste  sie,  vorsichtig  zu  sein  in 
BezQg  auf  jede  neue  Bekanntschaft.  Für  sie  persönlich  jedoch 
hatte  das  auch  eine  nützliche  Seite  —  Katharina  wurde  inmier 
mehr  mit  neuen  Persönlichkeiten,  mit  verschiedenartigen  Charak- 
teren bekannt;  sie  lernte  es,  mit  den  einen  auszukommen,  den 
anderen  zuwiderzuhandeln  und  sich  mit  allen  zu  vertragen. 
Als^Resultat  gewann  sie  jene  Schmiegsamkeit  in  den  weltlichen 
Beziehungen  mit  den  Menschen,  jenes  Verständnis,  die  Kräfte 
anderer  auszunutzen  und  jene  Fähigkeit,  zu  exploitieren  ohne 
ZQ  beleidigen,  welche  später  Viele  staunen  machte. 

Nicht  immer  jedoch  waren  diese  Änderungen  im  Personal- 
bestande Katharina  unangenehm.  Der  Ersatz  der  brummigen 
Frau  Kruse  durch  die  liebenswürdige  Wladislawow  war  natürlich 
eine  That  des  Grafen  Bestushew-Rjumin,  aber  durchaus  nicht 
zum  Schaden  der  Grossfürstin.  ,Es  war  eine  stattliche  Dame'', 
sagt  Katharina,  «die,  wie  es  den  Anschein  hatte,  gute  Manieren 
hesass;  ihr  kluges  Gesicht  gefiel  mir  auf  den  ersten  Blick.  Ich 
hielt  ihretwegen  Rat  mit  meinem  Orakel  Timofei  Jewrelnow. 
Er  sagte  mir,  dass  diese  Frau,  welche  ich  früher  nie  gesehen 
hatte,  die  Schwiegermutter  des  Rates  Pugowishnikow,  des  Ilaupt- 
beamten  bei  Bestushew,  wäre;  dass  sie  eine  kluge,  heitere  Frau 
wäre,  aber  fQr  sehr  listig  gelte;  dass  man  erst  zusehen  müsse, 
wie  sie  sich  betragen  werde,  imd  besonders  in  der  ersten  Zeit 
ihr  nicht  zu  sehr  vertrauen  sollte.  Sie  hiess  Praskowja  Niki- 
titthna.  Sie  zeigte  sich  sogleich  von  der  guten  Seite;  sie  war 
umgänglich,  liebte  zu  reden,  sprach  und  erzählte  gut,  wusste 
ftUe  Anekdoten  der  gegenwärtigen  und  vergangenen  Zeit,  kannte 
vier  oder  ftlnf  Geschlechter  in  jeder  Familie,  und  erinnerte  sich 
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genau  der  Stammtafel  aller  Yäter,  Mütter,  Grossväter,  Gross- 
mütter und  Vorfahren  väterlicher-  und  mütterhcherseits.  Kie- 
mand  verstand  es  besser  als  sie,  mir  von  allem  zu  berichteD, 
was  in  Russland  während  der  letzten  hundert  Jahre  geschehen 
war.  Mir  gefielen  der  Verstand  dieser  Frau  und  ihre  Ansichten, 
und  wenn  ich  mich  langweilte,  veranlasste  ich  sie  zu  einem 
Geplauder,  auf  das  sie  immer  gerne  einging.  Ich  bemerkte  bald, 
dass  ihr  die  Reden  und  Handlungen  der  Tschoglokows  oft  nickt 
gefielen;  da  sie  aber  selbst  oft  in  die  Gemächer  ihrer  Majestit 
ging  und  wir  nicht  wussten,  weshalb  das  geschah,  so  nahmen 
wir  uns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  ihr  in  Acht,  da  wir 
wussten,  dass  auch  die  unschuldigsten  Worte  und  Handlangen 
missdeutet  werden  können."  ^)  Nach  einer  kurzen  Prüfung  über 
zeugte  sich  Katharina,  dass  die  Wladislawow  eine  ehrenhafte, 
anständige  Frau  war;  sie  bewies  der  Grossfürstin  in  einer  ftr 
Katharina  schweren  Zeit,  dass  sie  ihr  nicht  weniger  als  ihr 
Orakel  Jewreinow  ergeben  war. 

Auch  das  Orakel  wurde  abgeschafft.  «Das  war  der  grosste 
Kummer'',  sagt  Katharina,  „den  ich  während  der  ganzen  B^ 
gierung  der  Kaiserin  Elisabeth  empfand.''  Der  alte  Kamme^ 
diener  der  Grossfurstin,  der  treue  Ratgeber  und  ergebene  Be- 
diente Timofei  Jewreinow  hatte  das  volle  Vertrauen  Katharinaa. 
Da  er  das  Leben  bei  Hofe  gut  kannte  und  allgemeine  Achtung 
genosSy  bewahrte  er  Katharina  oft  vor  falschen  Schritten,  < 
sie  in  der  ihr  neuen  Umgebung  hätte  machen  können,  und 
warnte  sie  vor  Gefahren,  denen  sie  sich  durch  ihre  Jugend 
oder  durch  die  Unschuld  ihres  Herzens  aussetzte;  er  half  üur 
immer  mit  einem  klugen  Rat,  einer  ernsten  Bemerkung,  2^ 
weilen  durch  eine  strenge  Rüge.  Katharina  gehorchte  ihm  ontl 
hatte  keinen  Grund,  es  zu  bereuen.  JewreXnow  schützte  die 
Grossfurstin  vor  den  Gerüchten,  die  in  Betreff  ihrer  Beziehungen 


>)  Memoires,  129. 
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zu  Andrei  Tschemyschow  in  ümlanf  waren;  er  war  es  aach^ 
der  ihr  den  Brief  des  Tschemyschow  übergab,  den  ihr  dieser 
auf  dem  Wege  in  die  orenburgsche  Verbannung,  auf  der  Durch- 
reise durch  Moskau  sandte;  Yon  Jewreinow  hörte  Katharina 
auch  Ton  der  Krankheit  der  Kaiserin  im  Jahre  1749,  yon  der 
Gefangennahme  Lestocqs  und  yon  yielem  anderen.  Vielleicht 
Tennutete  man  ahnliche  Dienste;  wenigstens  benutzte  man,  um 
ihn  Tom  Hofe  zu  entfernen,  einen  äusserst  nichtigen  Grund. 
Jewreinow  hatte  sich  im  Oarderobenzinmier  mit  einem  Lakaien, 
der  die  Tassen  herumreichte,  gezankt;  der  yorbeigehende  Qross- 
först  hatte  diesen  Streit  zum  Teil  gehört  —  und  auf  Befehl 
der  Kaiserin  wurde  Jewreinow  nach  Kiisan  yerschickt.*)  Jewre- 
inow wurde  später  Polizeimeister  yon  Kasan,  diente  sich  bis 
zum  Rang  eines  Obersten  empor  und  nahm  seinen  Abschied. 
Katharina  yergass  ihre  alten  Diener  nicht,  und  schrieb  nach 
ihrer  Thronbesteigung  an  Olsui^ew  am  24.  Dezember  1762: 

,Adam  Wassiljewitsch!  Ich  erteile  Dir  den  Auftrag  für 
Andrei  Tschemyschow,  den  General-Adjutanten  des  gewesenen 
XaiserSjUnd  für  den  verabschiedeten  Obersten  Timofei  Jewreinow 
eine  Stelle  auszusuchen  oder  ihnen,  um  es  mit  einem  Wort  zu 
sagen,  ihr  Brot  zu  yerschaffen.  Dem  ersteren  befiehl,  einen 
Pelz  nähen  zu  lassen.  Au  nom  de  Dien,  defaite  moi  de  leur 
priere:  ils  ont  souffert  pour  moi  autre  fois,  et  je  leur  laisse 
battre  le  paye  faute  de  sayoir  quoi  en  faire." 

Der  Katharina  interessierende  Wechsel  der  sie  umgebenden 
Personen  wurde  nicht  durch  die  enge  Sphäre  des  kleinen  Hofes 
begrenzt.  In  dieser  Zeit  vollzog  sich  die  Entfernung  zweier 
Personen,  die  Katharina  seit  ihrer  Ankunfb  in  Russland  auf  den 
Bat  der  Mutter  gewöhnt  war  für  ihre  zuverlässigsten  Anhänger, 
treusten  Ratgeber,  fast  für  ihre  persönlichen  Wohlthäter  zu 
halten:  Baron  Mardefeld  musste  Russland  verlassen  und  Graf 
lesiocq  kam  in  die  Festung. 

0  Memoiies,  140. 
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Zweiundzwanzig  Jahre  schon  war  Baron  Axel  von  Marie- 
feld preussischer  Gesandter  am  russischen  Hofe  gewesen.  Er 
kam  im  Jahre  1724  nach  Russland,  kannte  Peter  den  Grosaen 
persönlich  und  war  am  Hofe  Katharinas  I.,  Peters  IL  und  Amu 
Iwanownas  wohl  akkreditiert;  vor  seinen  Augen  wurde  Biron 
erhöht  und  gestürzt,  mit  seiner  Hilfe  wurde  Anna  Leopoldowna 
Regentin;  seine  Freunde,  der  Marquis  Ch^tardie  und  der  Leib- 
chirurg Lestocq,  nahmen  Teil  daran,  dass  Elisabeth  Petrowi» 
den  Thron  bestieg.  Slardefeld  nahm  einen  hervorragenden 
Platz  am  russischen  Hofe  ein,  spielte  eine  Hauptrolle  in  der 
höchsten  russischen  Gesellschaft,  war  während  vieler  Jahre 
persona  gratissima  in  Petersburg.  Weder  der  östreichisde 
Gesandte  Marquis  Botta  noch  der  sächsische  Favorit  Graf 
Ljnar  konnten  seine  Bedeutung  erschüttern;  doch  auch  er 
konnte,  gleich  seinen  Freunden,  nicht  im  ungleichen  Kampfe 
mit  Bestushew  Sieger  bleiben.  Ein  Vertreter  preussischer  In- 
teressen, gewöhnt  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  die  russisdie 
Pohtik  in  den  Händen  der  Deutschen  zu  sehen,  wollte  Harde- 
feld  nicht  zulassen,  dass  der  russische  Kanzler  in  gleichem 
Masse  rein  russische  Interessen  verfolgen  könne.  Vor  seinen 
Augen  wurde  Chltardie  fortgeschickt,  verlor  die  Fürstin  Ton 
Zerbst  ihre  Bedeutung,  und  nichtsdestoweniger  setzte  Mardefeld 
den  Kampf  mit  der  russischen  politischen  Tendenz  fort,  wdcke 
der  Graf  Bestushew-Rjumin  repräsentierte.  Das  Resultat  war 
das  gleiche:  Mardefeld  überlebte  seinen  petersburger  Bnhm 
und  musste  Russland  schmachvoll  verlassen. 

Schon  im  Herbst  1745  nahm  die  Fürstin  von  Zerbst  was 
Russland  den  für  sie  unangenehmen  Auftrag  mit,  Friedrich  U 
den  Wunsch  der  E[ai8erin  mitzuteilen,  dass  Mardefeld  abbemfa 
werde;*)   im  Frühling  174G  wurde  der  russische  Gesandte  am 

0  Am  10.  Januar  1746  unterschrieb  die  Kaiaeiiii  das  Beekiipt  ftr  dea 
Grafen  Tschernyschow  mit  dem  Befehl,  die  Fürstin  von  Zerbat  an  die  Ab- 
bemfung  Mardefelda  zu  erinnern.    Daraus  schliesat  man,  daas  die  Füntä 
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Hofe  zn  Berlin,  Graf  Tschemyschow,  nach  London  versetzt 
Friedrich  ü.  aber  zögerte  immer  noch.  Endlich,  am  30.  Juli 
eroffiiete  Bestushew  auf  einer  gewohnlichen  Konferenz  dem 
Baron  Mardefeld,  dass,  da  dem  preussischen  Könige  schon  längst 
die  Unzufriedenheit  Ihrer  kaiserlichen  Majestät,  Baron  Mturde- 
feld  an  ihrem  kaiserHchen  Hofe  akkreditiert  zu  sehen,  eröffnet 
worden  sei,  während  man  ihn  nicht  abberuft,  obgleich  Tscher- 
njscbow  schon  abberufen  sei,  ihm  hiermit  erklärt  werde,  dass 
man  weder  mündliche  noch  schriftliche  Mitteilungen  mehr  yon 
ilim  empfangen  werde.  ^)  Nachdem  er  diese  kategorische  Er- 
Idärong  gelesen,  sprach  Mardefeld  dennoch  dem  englischen 
Gesandten  Hyndford  gegenüber  seine  Überzeugung  aus,  dass, 
wenn  man  seine  Abberufung  bis  zur  Rückkehr  des  Vize-Kanzlers 
Woronzow  aus  dem  Auslande  yerzögern  könnte,  er,  Mardefeld, 
den  Kanzler  selbst  würde  stürzen  können.^)  Den  ganzen  Juli, 
vom  3.  bis  zum  29.,  verbrachte  der  Hof  auf  einer  Reise  nach 
Beyal  und  zurück;  am  17.  August  yerabschiedete  sich  Mardefeld 
in  Peterhof  von  der  Grossfiirstin,^)  welche  früher  volles  Zutrauen 
zu  ihm  hegte,  jetzt  aber  kaum  mit  ihm  zu  reden  wagte.^)  Im 
Oktober  verliess  Mardefeld  Russland  für  immer.  Friedrich  H.» 
der  volles  Vertrauen  zu  den  Berichten  seines  Gesandten  gehegt 
liatte,  wurde  über  diesen  Abschluss  der  Mission  Mardefelds  aufs 
Ansserste  erzürnt.  —  Dieser  Ausgang  bewies  deutlich  die  feste 


•mit  der  Auaiühning  des  ihr  unangenehmen  Auftrages  zögerte/  (Ssolowiew 
Hn,  145.)  Dieser  Schluas  ist  falsch:  wir  haben  schon  gesehen,  dass  die 
Ftbrstin,  als  sie  Friedrich  n.  nicht  in  Berlin  vorfand,  was  ihr  aufgetragen 
WMden,  PodewÜB  mitteilte.    (Pol.  Korr.  IV,  859.) 

0  Depesche  Hyndfords  vom  5.  Juli  1746  (Londoner  Archiv  ^^ussia" 
Ko.  51.)  —  ^  If  he  could  have  protracted  his  rapel  tili  the  retum  of  the  vioe^ 
cbmcelor  he  might  have  been  able  to  have  displaced  the  chancelor  himself . 
(Londoner  Archiv  JEtusaia"  No.  51.)  D'AUion  bringt  in  der  Depesche  vom 
5-  JuH  1746  gleichfalls  die  Abberufung  Mardefelds  mit  der  Rückkehr  des 
Gn&n  Woronzow  in  Verbindung.  (Pariser  Archiv  j^ussie'*,  Band  49.  S.  86.) 
--  ')  Depesche  Hyndfords  vom  18.  August  1746.  (Londoner  Archiv  „Bussia"^ 
Ko.  51.)  —  ^)  Schlözer,  85. 
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Stellung  Bestushews,  welcher,  wie  der  preassische  König 
meinte,  die  Kaiserin  gegen  ihn  einnahm.  Mit  dem  Wunsche, 
die  Angelegenheit  zu  verbessern,  liess  Friedrich  II.  im  Oktober 
Fehrberg  enthaupten,  den  man  fbr  einen  russischen  Spion  hidt 
und  die  bei  ihm  gefundenen  Papiere  nach  Petersburg  schicken, 
als  Beweis  seines  Zutrauens  zur  Kaiserin,  mit  der  man  um 
entzweien  wolle.  Doch  das  veränderte  die  Verhältnis« 
nicht:  am  10.  November  erhielt  man  die  Papiere  Fehrbergs, 
und  am  13.  wurde  der  preussische  Spion  Schmidtmann,  Kapiün 
in  preussischen  Diensten,  nach  Sibirien  verschickte) 

Die  Abberuftmg  Mardefelds  machte  auf  Katharina  gar  keinen 
Eindruck,  ging  ganz  unbemerkt  vorllber  —  in  ihren  .Aufeeich- 
nungen*  erwähnt  sie  ihrer  nicht  einmal.  Die  Zeit  der  Ent- 
fernung des  Freundes  ihrer  Mutter  blieb  ihr  aus  einem  gsni 
anderen  Grunde  im  Gedächtnis:  «An  jedem  Abend  yersammdt» 
sich  unser  ganzer  Hof  bei  uns,  wir  spielten  verschiedene  Spide 
oder  es  wurden  Konzerte  bei  uns  gegeben.  Zweimal  in  der 
Woche  waren  Vorstellungen  im  grossen  Theater,  gegenüber  d« 
Kasanschen  Kirche.  Mit  einem  Wort,  dieser  Winter  war  der 
fröhlichste  und  gelungenste,  den  ich  je  in  meinem  Leben  Te^ 
bracht  habe.    An  jedem  Tag  gab  es  Gelächter  und  Tanz.'^) 

In  kaum  einem  Jahre  hatte  sich  Katharina  vollständig  toi 
den  politischen  Anschauungen,  ihrer  Mutter  befreit;  ihr  erscbiei 
Mardefeld  augenscheinlich  nur  als  eine,  der  russischen  PolitO 
feindliche  Persönlichkeit.  Noch  ein,  zwei  Jahre  und  Kathaiini 
wird  so  sehr  eins  geworden  sein  mit  den  russischen  Anschatt 


*)  BUbassow,  5.  Eine  Depesche  Hyndfords  vom  15.  NoTomber  1741 
,,Two  days  ago  a  prussian  spy,  called  Smithmann  and  fonnerly  a  captain  i 
that  Service,  who  had  beea  here  for  some  time  past,  was  arrested  and  sei 
to  Siberia  and  probably  this  is  not  the  only  paioll  that  will  be  made  k 
Mr.  Fehrberg,  who  haa  lost  his  head  at  Spandau.  (Londoner  Archiv  ,fiotui 
No.  61.)  Dessen  erwähnt  D'AUion  (nn  nomme  Schmidman,  prasuea  ' 
nation)  in  der  Depesche  vom  18.  November.  (Pariser  Archiv  „Ra8flie*S  Bm 
49  Seite  106.  —  *)  Memoires,  75. 
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UDgen,  dass  sie  Bestashew  die  Hand  reichen  wird,  demselben 
Beßtoshew,  den  ihre  Mntter  für  den  , ärgsten  Feind*  ihres 
Hauses  hielt 

Die   Gefangennehme    Lestocqs    dagegen    interessierte    die 
GrossfOrstin  anfs  höchste.     Das  war  der  letzte  , Freund''  ihrer 
Matter  in  Bnssland,  ans  der  Zahl  der  wenigen,  denen  sie  Tollig 
vertrante  nnd,  die  zu  achten  und  denen  zu  gehorchen,  sie  ihrer 
Tochter  befohlen  hatte:  Ch^tardie  war  fortgeschickt,  Brummer 
eniferut,  Mardefeld  abberufen,  so  blieb  nur  Lestocq  übrig.  Alle 
diese  Persönlichkeiten,  mit  der  Mutter  an  der  Spitze,  schalten 
und  yerleumdeten  Bestushew  ihr  gegenüber,  und  sie  alle  mussten 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  russischen  Hof  yer- 
lassen,   sich   aus  Russland  entfernen,    während  Bestushew  ein 
immer  grosseres  Vertrauen  der  Kaiserin  geniesst  und  aus  dem 
Vize^Eanzler   zum   Qross-Kanzler   wird.     Sollten  wirkUch  alle 
Entfernten     unschuldig    gelitten    haben    und    der    schuldige 
Bestushew  triumphieren?    Diese  Frage  sollte  Katharina  durch 
den  letzten  der  Frexmde  ihrer  Mutter,  durch  den  Grafen  Lestocq 
beantwortet  werden.    Katharina  war  schon  nicht  mehr  Fieke, 
die  Tier  in  Bussland  am  Hofe  yerbrachten  Jahre  waren  nicht 
nutzlos  Terstrichen  —  sie  hatte  Zeit  gehabt,  sich  umzuschauen, 
konnte  begreifen,   dass  ihre  Mutter  sich  in  vielem  irrte,  aber 
Lestocq  gegenüber  horte  sie  nicht  auf,  Hochachtung  zu  empfin- 
den: er  hatte  Elisabeth  Petrowna  auf  den  Thron  geführt,   die 
Kaiserin  gab  ihm  Ghiadenbeweise;  unlängst  noch  hatte  er  das 
Hoffiräulein   der  Kaiserin,   Fräulein   Mengden,    geheiratet    und 
Elisabeth  Petrowna    hatte    den  jungen   Eheleuten  die   Gnade 
ihres  Besuches  erwiesen.    In  der  letzten  Zeit,  es  ist  wahr,  be- 
gttm  die  Kaiserin  Lestocq  gegenüber  misstrauisch  zu  werden; 
KÜ  dem  Sonomer  1746  liess  nicht  mehr  Lestocq  die  Kaiserin 
ßff  Ader;  ^)  trotzdem  aber  erschien  er  bei  Hofe,  er  immer  allein 

')  L'ImpeTatrioe,    ayant   eu  besoin  ces  jonis-d  d*ane  saignee  de  pre- 
Euüoii  s'eet  fait  saigner  par  an  aatre  que  par  M.  de  Lestocq.    C'est  nn 

19 
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Yon  den  der  Kaiserin  «Nahestehenden',  und  Katharina  sah  in 
ihm  einen  treuen  Diener  ihrer.  Tante.  Im  Winter  des  Jahres 
1748  trat  die  Orossfürstin  an  einem  Courtage  an  Leetocq  henn 
und  wollte  mit  ihm  sprechen,  er  aber  hiess  sie  flüsternd  stehen- 
bleiben: Kommen  Sie  mir  nicht  nahe,  ich  bin  ,Yerdachtig". 
Was  bedeutet  das?  „Ich  wiederhole  es  Ihnen  im  Ernst,  kommen 
Sie  mir  nicht  naher,  man  hat  mich  verdächtigt,  yon  mir  moas 
man  sich  fernhalten.^  Das  Gesicht  Lestocqs  war  rot;  Eatb- 
rina  glaubte,  er  wäre  betrunken,  und  trat  zur  Seite.  >) 

Lestocq  war  aber  nicht  betrunken  und  sprach  die  Wahrheit 
Der  Courtag  fand  am  Freitag  statt  und  zwei  Tage  vorher,  tm 
Mittwoch,  den  9.  November  1748,  war  der  NefiFe  Lestocqs, 
Chapuzeaux,  Kapitän  des  ii)germanlandschen  Regimentes,-)  Te^ 
haftet  worden.  Sonntag  den  13.  November  sagte  Timofci 
Jewrelnow,  als  er  ihr  das  Haar  aufmachte:  „In  der  heutigen 
Nacht  hat  man  den  Grafen  Lestocq  und  seine  Frau  arretiert: 
sie  sind  als  Staatsverräter  in  die  Festung  3)  gebracht  worden.*' 
Weshalb  aber?  Man  beschuldigte  Lestocq  der  geheimen  Ve^ 
bindung  mit  dem  franzosischen,  schwedischen  und  preussischea 
Hofe,  des  Aufreizens  von  Russen  gegen  die  russische  R^erong 
und  unehrerbietiger  Äusserungen  über  die  Kaiserin.^)  Chapazead 


terrible  coup  poor  un  homme,  qui  ne  ae  soutenait  plus  qua  par  sa  Uncett»! 
Depesche  D'Allions  vom  14.  Juli  1747.  (Pariser  Archiv  „Moscovie",  Bia 
50,  Seite  186. 

")  Memoires,  100.  —  *)  A  certain  captain,  called  Chapuxeaux,  a 
lelation  of  the  Doted  Mr.  Lestocq.    (Depesche  Hyndfords  vom  16.  Nofeok< 

1748.  (Londoner  Archiv  ,^us8ia",  No.  56.)  Li  dieser  Depesche  sind  di 
Tage  und  Daten  genannt,  welche  die  Aufzeichnungen  Katharinaa  voUstiB^ 
iMWtätigen.  —  •)  Memoires,  101.  —  *)  Using  disrespectful  language  wH 
retard  to  the  person  of  the  Empress.    Depesche  Hyndfords  vom  23.  Jaw 

1749.  (Londoner  Archiv  „Russia",  No.  58.)  Die  Einzelheiten  des  An«! 
fliehe  in  der  Depesche  des  östreichischen  Gesandten  Graf  Bemi.  (ArchiT  i 
Fürsten  Woronzow,  in,  828;  üher  den  Eindruck,  den  die  Gefimgeiinalrtl 
Lofitocqs  in  Berlin  machte,  siehe  den  äusserst  interessanten  Bericht  i 
Grafen  Kaiserling  aus  Berlin,  vom  17.  Dezember  1748.  (Ibid  m,  $23.)  Hi 
begegnet  schon  im  Jahre   1745   Hinweisen   auf  die   schwankende  Stellul 
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sagte  aas,  dass  Lestocq  durch  Mardefeld  zehntausend  Rubel 
Tom  König  von  Preussen  erhalten  habe.  Doch  als  Haupir 
beweis  dienten  die  perlustrierten  Briefe  des  preussischen  Ge- 
sandten Finkenstein.  In  den  Verhörspunkten,  welche  Lestocq 
Torgelegt  wurden,  bezog  sich  der  dritte  direkt  auf  Katharina: 
,Da  hast  vor  einiger  Zeit  ihrer  kaiserlichen  Hoheit  selbst  ge- 
sagt, dass  die  Prinzessin  von  Zerbst,  wenn  sie  Deinen  und 
Brfimmers  Ratschlagen  gefolgt  wäre,  den  Grossflirsten  hätte 
nasf&hren  können;  so^  erkläre  denn,  worin  Deine  Ratschläge 
bestanden?"  Lestocq  leugnete  alles;  trotz  der  Folter i)  sogar 
gestand  er  nichts  ein  und  yerriet  niemand.  Er  wurde  nach 
ügKtsch  Terschickt. 

Katharina    kannte    die    Einzelheiten    der    Gefangennahme 


I^toeqs:  „on  ne  reooute  plus  des  qa*il  sott  d'an  certain  district"  ist  in  der 
Depesche  D'AUions  yom  10.  Dezember  gesagt.  (PariBer  Archiv,  Band  47, 
Seite  828.)  Archiy  des  Fürsten  Woronzow,  HI,  828;  IV,  160;  XXIV,  60; 
XXV,  12S. 

')  Notwithstandig  that  he  was  hang  up  by  the  anns  backwards  for  a 
considerable  time.  (Londoner  Archiv  „Bassia*^  No.  58.)  ,fl  a  soutenu  la 
tortore"  in  der  Depesche  Bemis.  (Archiv  des  Fürsten  Woronzow  m,  828.) 
Ber  eogüsche  Gesandte  Hyndford  fügt,  wahrscheinlich  nach  Bestushews 
Worten,  hinza,  dass  die  Kaiserin,  da  sie  wünschte  durch  die  Folter  von 
Lestoeq  die  Namen  seiner  russischen  Mitverschworenen  zu  erfahren,  „has 
ordered  Lestocq  to  be  put  to  the  extreme  torture,  before  he  is  sent  away 
iitm  his  prison",  doch  Bestusbew  hätte  geraten,  zu  keiner  neuen  Tortur  zu 
greifen,  da  er  überzeugt  war,  dass  Lestocq  niemand  verraten  würde.  (Lond. 
Archiv  „Bussia^*,  No.  58.)  Der  ostreichische  Gesandte  spielt  im  Gegenteil 
darauf  an,  dass  die  Nutzlosigkeit  der  Folter  von  der  Kaiserin  erwähnt 
worden  seL  Lestocq  wurde  über  ein  Jahr  in  der  Festung  gehalten.  Hynd- 
ford berichtet  in  der  Depesche  vom  24.  Oktober  1749,  dass  Lestocq  vier 
Zhnmer  habe,  dass  der  wachthabende  Offizier  mit  ihm  Karten  spielen  und 
mit  ihm  an  einem  Tische  speisen  dürfe,  dass  sein  Mittag  aus  acht  Speiseu 
l^estehe,  wobei  er  den  Wein  erhalte,  den  er  verlange,  but  the  worst  of  all 
these  indulgenoes  is  that  his  wife  has  now  the  liberty  of  cohabiting  with 
lum.  (Londoner  Archiv  „Russia**,  No.  58.)  Gay  Dickens  fügt  in  der 
Bepesehe  vom  23.  Dezember  hinzu:  Mr.  Lestocq  may  receive  what  visits  he 
pleases,  and  Ms  adjutant,  captain  Chapuzeaux  will  soon  be  set  at  liberty. 
(Londoner  Archiv  „Bussia",  No.  60.)  Siehe  die  Depesche  des  Grafen  Lynar 
an  den  Grafen  Berkentien  vom  18.  Septem*ber  1750.    (Lynar  I,  882.) 

19* 
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Lestocqs,  seine  Schuld  und  die  ihn  treffende  Strafe.  Am  Hofe 
gab  es  einige  Personen,  die  ihr,  trotz  des  strengen  Verbotes, 
alle  Neuigkeiten  vom  Hofe  und  aus  der  Stadt  mitteilten.  Der 
Kammerherr,  Fürst  Alexander  Jurjewitsch  Trubetzkoi,  berichtet 
ihr  die  Schuld  und  Strafe  Lestocqs;  der  Graf  Iwan  Simonowitsch 
Hendrikow,  der  Bruder  der  Tschoglokow,  galt  vielen  als  Ver- 
mittler aller  Nachrichten  an  die  Grossfftrstin,  die  sie  interessieren 
konnten;^)  es  gab  natürlich  auch  andere  Wege,  auf  denen 
andere,  der  deutschen  Partei  fremde  Anschauungen  in  die  gross- 
furstlichen  Gemächer  drangen,  andere  Meinungen  als  die,  welche 
die  Fürstin  von  Zerbst  ausgesät  hatte.  Die  rein  russische 
Richtung,  welche  der  Graf  Bestushew-Rjumin  verkörperte,  wurde 
immer  mehr  und  mehr  von  Katharina  angenommen;  die  Ver- 
urteilung Lestocqs  überzeugte  Katharina  schliesslich,  dass  ihre 
]\!utter  sich  sowohl  in  ihm  als  in  seinen  Anhangern  geirrt  hätte. 
Nach  und  nach,  unter  dem  Druck  sehr  verschiedenartiger 
Faktoren,  Verhältnisse  und  Einflüsse  begann  die  Fieke  aus  Zerbst 
sich  merklich  in  die  russische  Katharina  Alexejewna  umzu- 
wandeln. Wie  sehr  Katharina  schon  Zeit  gefunden  hatte,  zu 
verrussen,  zeigt  ihr  Vorgehen  gegen  Schkurin,  der  Jewrei'now 
als  Kanunerdiener  ersetzte:  gegen  das  Verbot  Katharinas  hatte 
Schkurin  der  Tschoglokow  ziemlich  unschuldige  Worte  der  Gross- 
furstin  hinterbracht;  als  sie  das  erfuhr,  trat  Katharina  ins 
Garderobenzimmer,  wo  sich  gewöhnlich  Schkurin  befand,  und 
gab  ihm  eine  Ohrfeige  aus  voller  Kraft,  indem  sie  hinzufügte, 
dass  sie  noch  befehlen  werde,  ihn  prügeln  (etriller)  zu  lassen.'-) 
Gleicht  das  wohl  auch  der  Fieke  aus  Zerbst? 


*)  Memoires  85,  101.  —  *)  Memoires,  170. 
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In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  brachte  Russ- 
land, wie  die  dekorative  Malerei,  nur  in  perspektivischer  Ent- 
fernung eine  kulturelle  Illusion  hervor;  bei  näherer  Bekannt- 
schaft schwand  diese  ganz.  Katharina  erfuhr  das  an  sich 
selbst.  In  Stettin,  in  Zerbst  und  selbst  in  Berlin  erschien  ihr 
Russland  nicht  nur  als  ein  mächtiges,  reiches  Land,  sondern 
auch  als  ein  Eulturstaat.  Als  sie  an  den  russischen  Hof  kam, 
blendeten  Gold  und  Brokat,  Wohlleben  und  Luxus  ihr  im- 
erfahrenes  Auge;  erst  als  sie  mehrere  Jahre  in  Russland  gelebt 
hatte,  vermochte  sie  zu  erkennen,  dass,  was  sie  für  Gold  ge- 
halten, nur  Vergoldung,  und  das  Wohlleben  Sittenverderbnis 
war.  Sie  sah  sich  in  eine  ihr  vollkommen  neue,  fremde  Welt 
versetzt,  wo  die  Menschen  andere  Sitten  und  Gewohnheiten  hatten, 
anders  ftlhlten  und  dachten,  sich  anders  kleideten  und  anders 
assen.  Katharina  lernte  natürlich  zuerst  das  Leben  am  Hofe 
und  die  reichen  Hof  leute  kennen,  deren  Verhältnisse  am  meisten 
den  allgemein-europäischen  glichen,  und  dennoch  war  sie  ver- 
wundert über  das,  was  sie  sah. 

,    Seit  Peter  L  war  auch  der  russische  Hof  auf  europäischen 
Fuss   gestellt.     Im   äusseren   gab   er   durch   seinen   glänzenden 
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Luxus  dem  damals  in  ganz  Europa  tonangebenden  Hofe  in 
Versailles  nichts  nach.  Grosse  hohe  Säle,  deren  Wände  mit 
Spiegeln  bedeckt  waren,  Mosaikfussböden,  gemalte  Decken,  — 
das  Schloss  in  Peterhof  war  selbst  nach  dem  Urteil  der 
ausländischen  Minister  luxuriöser  als  Versailles^).  In  diesen 
Schlossern  drängten  sich  an  Courtagen  und  Auffahrten,  auf 
Bällen  und  Maskeraden  die  Hofmänner  in  Sammetmänteln  und 
goldgestickten  Kamisolen,  mit  Tressen,  Diamanten  und  smarag- 
denen Agraffen,  neben  den  langen,  hellfarbigen  Roben  der 
Damen  ^),  die  gepuderte  Köpfe  und  auf  dem  Gesichte  Schminke 
und  Schönpflästerchen  hatten;  an  den  Thüren  —  Ehrenwachen; 
überall  Jäger,  Heiducken,  Schnelläufer,  Hasaren,  Zwerge.  — 
Alles  prachtvoll,  reich,  glänzend.  Wie  lebte  es  sich  denn  in 
diesen  Schlössern? 

Gleich  den  Schlössern  der  kaiserlichen  Familie  waren  auch 
die  Häuser  der  russischen  Grafen  jener  Zeiten  meistenteils  nur 
Holzbauten.  Die  Einteilung  war  mehr  oder  weniger  dieselbe: 
ein  oder  mehrere  grosse  Säle  für  den  Empfang  von  Gästen, 
und  einige  kleine  Zimmer  für  den  täglichen  Gebrauch.  Die 
Häuser  waren  einfache,  oberflächliche  Zimmermannsarbeit:  die 
Thüren  schlössen  nicht,  durch  die  Fenster  blies  der  Wind;  die 
Fussböden  hatten  Spalten  und  die  Öfen  rauchten. 

In  dem  Sommerpalaste  in  Petersburg  gingen  die  Fenster 
der  eleganten  Zinmier  auf  die  Fontanka  hinaus,  welche  damals 
ein  übelriechender  Morast  war,  —  und  die  anderen  auf  einen 
kleinen,  schmutzigen  Hof.  In  dem  hölzernen  Flügel  des  Schlosses 
in  Moskau  „floss  das  Wasser  an  der  Wandbekleidung  henmter 


*)  Dieser  ohrt,  Lustschlosß  Peterhof,  den  die  ßonat  sehr  difficilen 
Fremden  ministres  selbst  Versailles  vorziehen,  ist  desto  schöner,  dass  gleich- 
sam Natur  und  Kunst  beydes  den  Meister  spielen  wollen.  (Siebigk,  HO.) 
*)  The  empress  is  a  great  lover  of  english  stuffs  particularly  white  and  other 
light  colours  with  large  flowers  of  gold  and  silyer.  Depesche  Hyndfords  vom 
lif.  März  1745.    Lond.  Archiv  „Russia"  Nr.  47.    Lafermiere,  189. 
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und  die  Ziininer  waren  aosserordentlicli  feucht.^  Im  „archie- 
reischen  Bause^^),  welches  der  Kaiserin  gehörte,  waren  die  Öfen 
in  den  von  dem  Orossftrsten  bewohnten  Zimmern  so  baufällig, 
dass  man,  wenn  sie  geheizt  wnrden,  durch  die  Spalten  des  Bauch- 
fimges  das  Feuer  sah  und  der  Rauch  die  Zimmer  erf&llte.  Als 
in  seinem  eigenen  Hause  in  Moskau  die  Hochzeit  Karischkins 
stattfand,  welcher  die  Kaiserin  und  der  ganze  Hof  beiwohnt^, 
nrnsste  die  Orossf&rstin,  um  das  junge  Paar  in  das  Schlafzimmer 
zu  geleiten,  durch  mehrere  kalte  Korridore  eine  kalte  Treppe 
liinauf  und  dann  durch  eine  soeben  aus  feuchten  Brettern  ge- 
baute Galerie  gehen,  in  welcher  das  Wasser  an  allen  Seiten 
herabtropfte. 

Das  Haus  der  Tschoglokow  in  Moskau,  in  der  grossen 
Slobodskaja,  bestand  „aus  einem  Saale  in  der  Mitte  und  vier 
Zümnem  auf  jeder  Seite  desselben.  Der  Wind  wehte  (überall 
dnich,  die  Fenster  und  Thüren  waren  halb  verfault,  in  den  Fuss- 
böden  drei  Finger  breite  Spalten,  und  überall  verschiedenes  TTn- 
geriefer." 

Für  das  erste  Wochenbett  Katharinas,  welche  der  Kaiserin 
einen  Thronerben  schenkte,  waren  zwei  Zimmer  in  dem  Sommer- 
palaste neben  den  Zimmern  der  Kaiserin  bereitet  „Das  Bett 
stand  zwischen  drei  Thüren,  durch  welche  der  Wind  blies; 
binter  dem   Bette  waren  zwei  Fenster,   die  Zugwind  gaben/* 

Nach  der  Entbindung  wurde  die  eine  der  Thüren  zu- 
gescblagen,  ein  Vorhang  von  doppeltem  Tuch  angebracht,  ein 


*)  Als  das  SchloBS  in  Moekau  abbrannte,  siedelte  die  Kaiserin  nachPetrows- 
koje,  und  die  Grossförstin  in  das  Haas  Tschoglokow  und  später  in  das  „Archie- 
leLsehe"  Haus  in  der  deutschen  Vorstadt  über.  (Mteoires,  201.)  Neun  Jahre 
cp&ter  schrieb  Katharina  am  9.  August  1762  an  Trubetzkoi,  welcher  die 
Vorbereitangen  zur  Krönung  überwachte:  Erkundigen  Sie  sich  doch,  ob  das 
Haas  in  der  deutschen  Vorstadt,  welches  das  „archiereische"  Haus  genannt 
vQide,  und  in  welchem  wir  wohnten,  an  jemand  vermietet  ist,  (Arch.  des 
Senates.    Buch  CXXI.  1.  148.) 
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grosser  Scilinn  hiDgestellt,  und  dennoch  zog  es  so,  dass  Eafti- 
rina  Rheumatismus  bekamt) 

Katharinens  erste  Erinnerungen  stammten  ans  dem  Schlosse 
in  Stettin,  einem  Yon  den  Pommerschen  Herzögen  errichteten, 
monumentalen  Bau;  ihre  Kindheit  hatte  sie  in  dem  granitenen 
Bau  des  Schlosses  in  Zerbst  verlebt;  das  Schloss  ihrer  Groas- 
mutter  in  Hamburg  war  ein  steinernes  Gebäude  aus  dem  XYL 
Jahrhundert  An  allen  diesen  Schlossern  war  100  Jahre  gebtni 
worden,  sie  überdauerten  aber  auch  Jahrhunderte  und  stehen 
noch.  Da  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  die  Holzbauten 
in  Russland  auf  Katharina  den  Eindruck  provisorischer  Wohn- 
häuser machten,  die  schnell  aufgebaut  wurden,  eben  so  sdinett 
aber  auch  durch  die  Zeit,  durch  das  Klima  und  das  Feuer  zer- 
stört wurden. 

Das  Schloss  in  Moskau,  welches  nahezu  3  Werst  im  Um- 
fange einnahm,  brannte  vor  ihren  Augen  in  drei  Stunden  her- 
unter. Das  archiereische  Haus  fing,  während  die  GrossfÜnrün 
es  bewohnte,  in  einem  Monat  dreimal  an  zu  brennen;  das  Hans 
hatte  nur  eine  einzige,  hölzerne  Treppe.  „Aus  meinem  Fenster 
im  Sommerpalaste,^^  sagt  Katharina  —  „sah  ich  zuweilen  2,  3, 
ja,  bis  5  Feuerschäden  in  Moskau  zu  gleicher  Zeit*^-)  An 
Stelle  der  abgebrannten  Häuser  wurden  neue,  ebenfalls  hölzerne 
Häuser  gebaut,  bis  auch  diese  abbrannten.  Als  das  Schloss  in 
Moskau  abbrannte,  befahl  die  Kaiserin,  ,,in  sechs  Wochen*^  ein 
neues  Schloss  aufzubauen  —  und  es  wurde  ausgeführt. 

Solche  Gebäude  mussten  Katharina  wohl  in  Erstaunen 
setzen;  sie  war  immer  gegen  dieselben  und  später,  als  sie 
Kaiserin  war,  bemühte  sie  sich  nach  Möglichkeit,  die  Holzbauten 


<)  Memoires.  119,  140,  183,  197,  201,  217,  226.  *)  Eathanna  fibe^ 
trieb  nicht  Llmp^ratrice  venait  de  recevoir  la  noavelle  da  quatrieme  incendk 
consecatif,  arrive  k  Moscou,  dont  eile  fat  afifligee  juBqu'aox  lannes  (Mr.  de 
St.  Sauveur  au  comte  de  Maurepas,  14.  Juin  1748).  (Paris.  ArchiT 
BuBsie  Nr.  7. 
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durch  steinerne  Gebäude  zu  ersetzen.  In  den  Papieren  Eatha- 
riiias  liat  sich  ein  kleines,  von  ihrer  Hand  geschriebenes  Lied- 
chen ^)  erhalten,  welches  in  sechs  Zeilen  ihre  Ansicht  über  die 
Holzbauten  jener  Zeit  enthält 

Jean  bätit  ane  maison 
Qni  n*a  ni  lime  ni  raiBon: 
L'hiver  on  j  gMe  toat  roide 
L*ete  ne  la  rend  point  froide; 
n  7  oublia  Tescalier 
Puls  le  bätit  en  espalier. 

Die  Häuser  waren  schlecht  gebant,  aber  noch  schlechter 
möbliert.  Zu  der  Zeit  gehorten  Möbel  nicht  zu  einem  Zimmer, 
auch  nicht  zu  einem  Hause,  —  sie  gehörten  einer  Person,  welche 
sie  mit  sich  föhrte,  wie  Kleider,  Wäsche  und  Schuhe.  „Der 
Hof  war  damals  so  arm  an  Möbeln,^'  sagt  Katharina,  —  „dass 
die  Spiegel,  die  Betten,  Stühle,  Tische  und  Kommoden,  die  wir 
im  Winterpalaste  gebraucht  hatten,  uns  in  den  Sommerpalast 
und  Ton  da  nach  Peterhof  folgten;  sie  wurden  sogar  nach  Moskau 
mitgenommen.  Auf  diesen  Transporten  wurde  vieles  zerbrochen 
und  ohne  Ausbesserung  hingestellt,  so  dass  diese  Möbel  kaum 
za  gebrauchen  waren.^ 

Wenn  das  am  Hofe  geschah,  wo  viele  Schlösser  und  wenig 
Möbel  vorhanden  waren,  so  war  es  in  den  Privathäusem  noch 
arger.  Im  Tschoglokow'schen  Hause,  in  welches  das  gross- 
fürstliche  Paar  übersiedeln  musste,  als  das  Schloss  von  dem 
Feuer  zerstört  worden  war,  „gab  es  gar  keine  Möbel.^  Sechs 
Wochen  nach  dem  ersten  Wochenbette  Katharinas,  als  sie  die 
übhchen  Gratulationen  empfangen  musste,  wurden  in  das  leer- 
stehende Zimmer  neben  demjenigen,  in  welchem  Paul  Petrowitsch 
geboren  wurde,  „weiche  Möbel^  hineingetragen  und  Katharina 
sahm,  auf  einem  Bette  von  rosenrotem  Samt  mit  Silberstickerei 
flitzend,  die  Gratulation  der  Hofleute  und  des   diplomatischen 


0  Sbomik  XXTTT,  168.    Memoires,  197,   201,  206,  206.     Arch.  des 
Ptoten  Woronzow.  V,  17. 
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Corps  entgegen.  Nach  der  Zeremonie  wurden  die  Möbel  wieder 
hinausgetragen. 

Die  Häuser  wurden  oflfenbar  nur  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten möbliert.  Es  fehlte  an  dem  Allemotwendigsten,  und  es 
finden  sich  vollkommen  unnötige  Gegenstande  von  asiatischem 
Luxus,  so  z.  B.  das  mit  Edelsteinen  besetzte  Waschbecken  der 
Kaiserin,  welches  Rumjanzow  in  Konstantinopel  ftir  8000  Dukaten 
gekauft;  es  fehlt  an  Stühlen,  aber  die  Wände  sind  mit  Spiegeln 
bedeckt,  welche  die  Mutter  des  Fayoriten  Rasumowsky  er- 
schrecken. 0 

Solch  eine  unordentliche,  räuberische  Wirtschaft  konnte 
Katharinen  nicht  gefallen,  welche  in  einer  zwar  ärmlichen,  aber 
bequemen  und  ordentUchen  Umgebung  aufgewachsen  war.  Schon 
als  Qrossftirstin  traf  sie  in  dieser  Beziehung  ihre  eigenen  An- 
ordnungen. ,J)a  es  einer  besonderen  Erlaubnis  der  Kaiserin 
bedurfte,  um  Möbel  zu  erhalten,  und  der  Zugang  zu  der  Kaiserin 
meistenteils  schwer  und  oft  unmöglich  war,  so  entschloss  ich 
mich,  auf  eigene  Rechnung  allmählich  Kommoden  und  andere 
unumgänglich  notwendige  Möbel  für  das  Winterpalais  und  fUr 
das  Sommerpalais  anzuschaffen.  Wenn  ich  dann  aus  einem 
Palaste  in  den  anderen  zog,  fand  ich  alles  auf  seinem  Platze 
tind  ich  yermied  das  Zerbrechen  auf  dem  Transport. 

In  diesen  Schlössern,  welche  nur  für  den  Schein^)  auf- 
gebaut und  möbliert  waren,  und  nicht  für  den  bequemen  Ge- 
brauch, lebte   die   GhrossfÜrstin  mit  ihrem   Gtemahle,   umgeben 


0  WimsUtschikow  I  IS;  Memoiies,  168,  197,  199,  825.  Wenngleicli 
kiiclit  in  solchem  Masse,  so  macht  sich  auch  im  westlicheii  Europa  im  Torigen 
Jahrhundert  ein  Mangel  an  MGheln  fühlbar.  Als  z.  B.  Ludwig  XV.  im 
Jahre  1744  dem  aus  Bussland  ausgewiesenen  Marquis  de  la  Chetardie  befahl, 
bis  zum  Ende  der  Untersuchung  seiner  Handlungsweise  in  Bussland  auf 
seiner  Besitzung  Chetardie  zu  leben,  teilte  der  Marquis  am  2.  Sept.  1744 
dem  Könige  mit,  dass  er  sich  nicht  im  Schlosse,  sondern  bei  einem  Pftchter 
niederlassen  würde,  da  im  Schlosse  keine  Möbel  seien:  le  chftteau  est  absolu- 
ment  depourvu  demeubles.  (Par.  Arch.  „Bussie*,  vol.  45, 146.)  *)  Mtooires,  16S. 
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Yon  geheimen  Kundschaftern.  Für  einen  oberflächlichen  Be- 
obachter floss  ihr  Leben  ziemlich  angenehm  dahin.  Man  sah 
Katharina  auf  allen  YorsteUungen  bei  Hofe,  auf  allen  Masken- 
bällen und  Auffahrten  immer  zuvorkommend,  heiter  und  froh; 
aber  Zerstreuungen  am  Hofe  füllten  das  Leben  nicht  aus.  Wenn 
sie  aus  dem  Theater  oder  yon  einer  Hof-Cour  oder  einem  Balle 
in  ihre  Gemächer  zurückkehrte,  erwarteten  sie  nicht  die  Auf- 
merksamkeiten eines  liebenden  Gemahles,  keine  Beschäftigung, 
die  sie  interessierte,  —  sie  hatte  überhaupt  nichts  zu  thun. 
Sie  wusste  nicht,  womit  sie  die  Zeit  ausfüllen  sollte,  und  lang- 
weilte sich  in  den  ersten  Jahren  sehr.  Der  Grossfürst,  der  sich 
in  alle  Welt  verliebte,  ausgenonmien  in  seine  Gemahlin,  war, 
wir  wir  gesehen,  ein  Mensch,  der  keine  ernste  Anhänglichkeit 
wecken  kann;  es  waren  im  Gegenteil  Züge  da,  welche  Abneigung 
gegen  ihn  hervorbringen  mussten.  Er  konnte  weder  durch  Geist 
noch  Herz  der  Grossfürstin  ein  Freund  sein.  Jede  Beschäftigung, 
auch  die  unschuldigste,  wurde  für  die  Grossftirstin  unschicklich 
gehalten;  jedes  ernste  Literesse  für  Personen  oder  Angelegen- 
heiten war  ein  Verbrechen.  Das  Lesen  war  zum  Glück  nicht 
verboten,  und  sie  las  viel,  zuerst  freilich  nur  Romane;  zu 
ernsterer  Lektüre  ging  sie  erst  später  über;  aber  selbst  Romane 
zerstreuten  sie  in  ihrer  Einsamkeit  und  thaten  zu  der  Zeit  ihre 
Dienste.  Wie  brachte  Katharina  in  der  ersten  Zeit  der  Ver- 
heiratung ihre  Tage  zu? 

yGewöhnlich,*^  sagt  Katharina,  —  ,sass  ich  ganz  allein 
in  meinem  Zimmer  und  las«  bis  der  Grossfürst  erschien.  Er 
ging  dann  im  Zimmer  auf  und  nieder  und  sprach  von  Gegen- 
ständen, die  ihn  interessierten,  die  ftbr  mich  jedoch  gar  keinen 
Wert  hatten.  Seine  Spaziergänge  aus  einem  Winkel  in  den 
anderen  dauerten  eine  oder  zwei  Stunden  und  wiederholten  sich 
mehrmals  am  Tage.  Ich  musste  bis  zur  Erschopfrmg  neben  ihm 
hergehen,  ihn  aufmerksam  anhören  und  ihm  antworten;  seine 
Rede  aber  hatte  oft  keinen  Sinn,  war  ein  blosses  Spiel  seiner 
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Phantasie.  Ich  erinnere  mich,  dass  er  im  Verlaufe  eines  ganzen 
Winters  mir  immer  von  seinem  Vorhaben  sprach,  in  der  Nahe 
von  Oranienbaum  ein  Lustschloss  im  Stile  eines  Kapuziner- 
Klosters  aufzubauen,  wo  er,  ich  und  der  ganze  Hof  als  Kapu- 
ziner gekleidet  sein  sollten;  er  fand  diese  Kleidung  entzückend 
und  bequem.  Ein  Jeder  soUte  einen  alten  Klepper  besitzen,  nm 
der  Reihe  nach  Wasser  und  Vorräte  in  das  Scheinkloster  zq 
führen.  Er  lachte  bis  zum  Umsinken  vor  Entzücken  über  stm 
Erfindung. 

Er  liess  mich  mit  der  Bleifeder  einen  Plan  von  dieser 
seiner  Schöpfung  entwerfen  und  jeden  Tag  musste  ich  an  der 
Zeichnung  etwas  hinzufügen  oder  etwas  weglassen.  Wie  fest 
ich  mir  auch  vorgenommen  hatte,  liebenswürdig  und  gednldig 
zu  sein,  so  erfasste  mich,  ich  muss  es  aufrichtig  gestehen,  bä 
diesen  Besuchen,  Spaziergängen  und  Unterhaltungen,  welcb 
alles  an  Dummheit  übertrafen,  eine  ganz  entsetzliche  Lange- 
weile. Und  wenn  er  dann  fort  ging,  erschien  mir  das  lang- 
weiligste Buch  eine  angenehme  Zerstreuung.'^) 

Im  Sommer,  besonders  in  Oranienbaum,  verging  der  Tag 
in  anderer  Weise«  „Am  Morgen*  —  sagt  Katharina  —  .stand 
ich  um  3  Uhr  auf,  kleidete  mich  allein,  und  legte  von  Kopf 
bis  zu  Fuss  männliche  Kleider  an.  Ein  alter  Jäger  erwartete 
mich  schon  mit  Gewehren;  am  Ufer  lag  ein  Fischerboot;  wir 
gingen  durch  den  Garten,  das  Gewehr  auf  der  Schulter;  ifi^ 
der  Jäger,  ein  Vorstehhund  und  der  Fischer  setzten  uns  in 
das  Boot  Ich  schoss  die  Enten  in  dem  Schilf  an  den  Ufern 
des  Oranienbaumschen  Kanals,  der  sich  zwei  Werst  weit  in  das 
Meer  erstreckt  Zuweilen  fuhren  wir  auf  diesem  Boote  bei 
frischem  Winde  durch  den  ganzen  Kanal  bis  ins  Meer  hinaus.' 

«Der  Grossfürst  erschien  eine  oder  zwei  Stunden  später, 
denn  er  musste  durchaus  ein  Frühstück  und  wer  weiss  was  alles 


0  Memoires,  165. 
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münelmien.  Wenn  wir  uns  trafen,  so  ruderten  wir  zusammen 
weiter,  wenn  nicht,  so  schössen  wir  jeder  für  sich  auf  Enten. 
Gegen  10  ühr  oder  auch  später  kehrte  ich  nach  Hause  zurück 
und  kleidete  mich  zum  Mitti^.  Nach  Tisch  —  Buhe;  des 
Abends  wurde  bei  dem  Grossf&rsten  Musik  gemacht  oder  wir 
ritten  aus.^^) 

Hatte  bei  Elisabeth  Petrowna  nicht  die  bekannte  Un- 
ordnung geherrscht,  so  könnte  man  einer  solchen  Erzählung 
kaum  Olauben  schenken.  Oranienbaum  war  freilich  das  Eigenr 
tum  des  Grossf&rsten  und  Katharina  war  dort  zu  Hause;  aber 
das  Meer  war  Gemeingut  und  ein  Fischerboot  war  f&r  solche 
Spazierfahrten  durchaus  nicht  gefahrlos.  Diese  Entenjagd  ging 
offenbar  über  die  Instruktionen  hinaus.  Die  Instruktionen  wurden 
Abrigens  auch  in  Petersburg,  im  Winterpalais  unter  den  Augen 
der  Kaiserin  vergessen. 

Um  diese  Zeit  betrübten  zwei  Dinge  Katharinen  —  die 
Hunde  und  der  Wein.  Gleich  der  Grossfürstin  hatte  auch  der 
flroesftirst  nichts  zu  thun;  er  liebte  auch  nicht,  sich  zu  beschäf«- 
tigen  und  war  es  nicht  gewöhnt.  Bücher  konnte  er  nicht  leiden, 
die  HofiBräulein  seiner  Gemahlin  und  die  Puppen  Hessen  ihm  noch 
viel  freie  Zeit  übrig,  und  Peter  Feodorowitsch  fasste  eine  Leiden- 
Khaft  f&r  Hunde. 

Im  Sommer  1747  legte  sich  der  Ghrossftirst  eine  Koppel 
Hunde  an,  die  er  selbst  dressierte,  wobei  er  sie  natürlich  mehr 
quälte  als  abrichtete,  da  er  selbst  ein  schlechter  Jäger  war. 
Auf  dem  Lande,  in  Oranienbaum,  war  diese  Unterhaltung  nur 
den  Hunden  lästig;  allein  der  Grossfürst  nahm  die  Hunde  auch 
in  das  Winterpalais  mit,  was  nicht  erlaubt  war.  Um  die  zehn 
grossen  Jagdhunde  zu  verbergen,  brachte  er  sie  in  einem  höl- 
<^nien  Verschlage  unter,  welcher  den  Alkoven  des  Schlafgemachs 
der  Grossftirstin  von  einem  grossen  Yorhause  trennte,  welches 
Unter  den  Gemächetn  des  grossfürstlichen  Paares  lag. 

^)  Hemoires,  96. 


^urch  den  Bretterverschlag  des  Alkovens"  —  sagt  Katha- 
rina —  »drang  aus  dem  Hundestall  ein  widerwärtiger  Hunde- 
geruch in  das  Schlafzimmer,  und  wir  mussten  in  demselben 
schlafen.  Auf  meine  Klage  antwortete  der  Grossfürst,  es  könne 
nicht  anders  eingerichtet  werden.  Da  die  Anwesenheit  der 
Hunde  ein  tiefes  Geheimnis  war,  ertrug  ich  diese  Unannehmlich- 
keit, ohne  das  Geheimnis  seiner  Hoheit  zu  verraten/  Zwei 
Jahre  später,  in  Moskau,  hatte  weder  morgens  noch  abends, 
noch  am  Tage  irgend  jemand  Buhe  vor  dieser  Unterhaltung  mit 
den  Hunden. 

,Der  Grossflirst*  —  sagt  Katharina  —  „dressierte  seine 
Koppel  Hunde  mit  seltener  Ausdauer  vermittelst  einer  grossen 
Peitsche.  Sie  anschreiend,  wie  die  Jäger  es  thun,  liess  er  sie 
aus  einem  Zimmer  in  das  andere  laufen,  —  er  hatte  ihrer  nur 
zwei.  Diejenigen  Hunde,  welche  ermüdeten  oder  davonliefen, 
wurden  hart  bestraft;  dann  heulten  sie  noch  lauter.  Wenn  diese 
Beschäftigung,  welche  für  die  Ohren  und  die  Buhe  der  Nach- 
barn unerträglich  war,  anfing,  den  Grossf&rsten  zu  langweilen, 
unterbrach  er  sie,  nahm  seine  Geige  und  ging,  die  Violine 
kratzend,  durch  alle  Zimmer,  bis  er  wieder  zu  der  Dressur  der 
Hunde  und  ihrer  Abstrafung  zurückkehrte,  die  mir  allzu  grau- 
sam erschien.  Eines  Tages  hörte  ich  furchtbares  Hundegeheul, 
das  gar  nicht  aufhören  woUte.  Ich  öffiiete  die  Thür  aus  meinem 
Schlafzimmer  in  das  Zimmer,  in  welchem  die  Übungen  der 
Hunde  vorgenommen  wurden,  und  sah  folgendes:  Der  Gross- 
f&rst  hatte  einen  kleinen  Bologneser  englischer  Bace  am  Hals- 
band ergriffen,  ein  kleiner  Kalmücke  hielt  auf  Befehl  des  Gross- 
f&rsten  das  Tier  beim  Schwänze  und  der  GrossfÜrst  schlug  aus 
aller  Macht  mit  dem  Peitschenstiel  auf  das  Tier  los.^ 

Die   Lehren  Elisabeth  Petrownas,  die  sie   ihrem  Neffen 

bald  nach  seiner  Ankunft  in  Bussland  gegeben,  hatten  offenbar 

nichts  gefruchtet.     Als  die  Kaiserin  von  der  Grausamkeit  erfuhr, 

.  mit  welcher  er  die  Tiere  quälte,  machte  sie  ihm  „Vorstellungen 
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in  Bezug  auf  seine  Grausamkeit  und  Gefühllosigkeit  gegen  daa 
Unglück  der  Menschen  und  das  Leiden  der  Tiere/^  Nach  dieser 
Scene  mit  dem  Bologneserhündchen  kann  man  Katharinen  wohl 
glauben,  dass  „Thränen  und  Heulen  den  GrossfÜrsten  bloss  zur 
Wut  reizten;  Mitleid  war  ihm  ein  lästiges,  unerträgliches  GefÜhL"^ 

Für  Katharina  persönlich  hatten  jedoch  die  Hunde  gar 
keine  Bedeutung  im  Vergleiche  mit  dem  Wein.  Der  unbestän-^ 
dige,  wetterwendische  GrossfÜrst  wechselte  seine  Neigungen  oft^ 
und  seine  Liebhaberei  für  Hunde  ging  bald  vorüber  und  kehrte 
nicht  wieder;  nachdem  ihn  aber  die  Leidenschaft  für  den  Wein 
erfasst  hatte,  verliess  sie  ihn  nicht  mehr.  Ein  Trunkenbold 
weiss  nie  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  wann  er  angefangen  hat 
zu  trinken,  und  Peter  Feodorowitsch  war  nun  nicht  eigentlich 
ein  Trunkenbold  zu  nennen:  er  trank,  betrank  sich,  gab  sich 
jedoch  nie  periodisch  anhaltendem  Trünke  hin«  „Peter  HL  zeigte 
schon  im  10.  Jahre  Neigung  zum  Trünke,^'  sagt  Katharina,  und 
das  ist  wohl  nicht  richtig.  Sein  Vater  war  kein  Trunkenbold,, 
seine  Umgebung  auch  nicht  —  woher  sollte  dem  10  jährigen 
Kinde  diese  Anlage  kommen?  Wahrscheinlich  hat  sich  diese 
Leidenschaft  bei  dem  Grossfürsten  erst  nach  seiner  Ankunft  in 
Russland  gezeigt  und  sich  durch  die  Verhältnisse  seiner  Um-« 
gebung  entwickelt,  2)  jedenfalls  erst  nach  seiner  Verheiratung^ 

Katharina  erwähnt  wenigstens  erst  im  Jahre  174^  zuerst 
des  Grossfürsten  als  „betrunken^  und  sie  thut  es  in  einer  Weise,, 
die  zu  dem  Glauben  berechtigt,  dass  es  für  sie  eine  ganz  neue 
Erscheinung  war,  an  welche  sie  sich  noch  nicht  gewöhnt  hatte. 
„Wir  waren  von  der  Kaiserin  nach  Tainitzkoje^)  eingeladen,  wo 
wir  die  Ehre  hatten,  am  Tische  ihrer  Majestät  zu  speisen;  ihr 

*)  Stelin,  86;  Memoires,  82,  84,  108.  *)  Er  trank  den  Wein  stete  mit 
Wasser  vermischt;  wenn  er  aber  seine  holsteinischen  OJffiziere  bewirtete,  dann 
wollte  er  als  Soldat  ihnen  alles  nachthnn  und  trank  zuweilen  mehrere  Pokale> 
Wein  ohne  Wasser.  Das  bekam  ihm  jedoch  niemals  gut.  Am  andern  Tage 
fühlte  er  sich  immer  unwohl  und  blieb  den  ganzen  Tag  im  Schlafrocks 
Stelin,  109.    ^  Tainitzkoje  —  ein  Lustschloss  23  Werst  von  Moskau. 
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zur  Rechten  sass  der  Grossfürst,  ihr  zur  Linken  ich,  ihm  genie 
gegenüber;  neben  dem  Qrossf&rsten  —  der  Feldmarschall  BiAm- 
lin,  neben  mir  —  die  Ghrafin  Schuwalow.  Der  Tisch  war  seb 
lang  und  schmal.  Der  GhrossfUrst,  der  zwischen  der  Kaiserin 
und  dem  Feldmarschall  sass,  betrank  sich  so,  dank  sei  es  BatD^ 
lin,  welcher  sein  Glaschen  liebte,  dass  er  ganz  die  Besmnnng 
Yerlot,  nicht  wusste,  was  er  sagte  und  was  er  that,  und  kum 
die  Zunge  bewegen  konnte;  er  machte  einen  widerwärtigai 
Eindruck.** 

,Jch  suchte  seine  schlechten  Seiten  immer  so  viel  wie  mög- 
lich zu  bemänteln;  hier  aber  traten  mir  die  Thranen  in  die 
Augen.  Die  Kaiserin  empfand  mein  Zartgef&hl  und  hob  die 
Tafel  früher  als  gewöhnlich  auf.** 

Einige  Jahre  später,  1753,  bemerkte  Katharina,  dass  der 
Grossfürst  sich  oft  „quasi  joumellement**  in  einem  angeregten 
Zustande  befand,  was  wohl  übertrieben  ist.  Der  Brand  des 
Schlosses  in  Moskau  offenbarte  den  Hang  des  GrossAnten 
für  starke  Getränke :  „In  den  Zimmern  des  GrossfÜrsten  befanden 
sich  mehrere  grosse  Kommoden;  als  man  sie  hinaustragen  wollte, 
zeigten  die  schlecht  geschlossenen  Schiebladen  ihren  Inhali 
Sollte  man  es  glauben?  Die  Schiebladen  waren  mit  nicfats 
anderem  als  mit  Wein-  und  Liqueurflaschen  angefüllt!  Diese 
Schiebladen  waren  die  Weinkeller  Sr.  Hoheit.** 

Seine  Umgebung  am  Hofe,  von  dem  Jäger  Bachstein  und 
dem  Kammerdiener  Bressan  bis  zu  dem  Feldmarschall  Butorlin 
und  dem  Hofmarschall  Schuwalow  —  sie  hatten  natürlich  alle 
Nachsicht  mit  seinen  Schwächen 'und  schwiegen  zu  seiner  Neigung 
zum  Trünke;  wer  hätte  denn  den  Unwillen'  des  zukünftigai 
Selbstherrschers  auf  sich  ziehen  mögen? 

In  diesem  Falle  hätte  nur  die  Kaiserin  Einfluss  auf  ihrm 
Neffen  haben  können.  Allein  alle  solche  Neigungen  des  Gross- 
fürsten  wurden  vor  EUsabeth  Petrowna  geheim  gehalten,  .wie 
alles,  was  sie  betrüben  und  aufregen  konnte,  zumal  als  ihre  Ge- 
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simdheit  bereits  erschüttert  war.  Mit  den  Jahren  betrank  sich 
der  Grofisf&rst  immer  öfter  und  öfter.  Nicht  enthaltsam  von 
Nator,  reizbar  dorch  seine  Endehnng,  wurde  er  im  berauschten 
Zustand  ganz  unmöglich,  —  er  wütete,  schimpfte,  entblösste 
seinen  Degen;  am  meisten  litt  natürlich  die  Grossftbrstin  darunter.^) 

Als  Katharina  nach  Russland  kam,  war  sie  erst  15  Jahre 
ali  Nach  der  Krankheit,  welche  sie  im  Jahre  1744  durchmachte, 
wuchs  sie,  streckte  sich  und  wurde  mager.  Es  vergingen  2—3 
Jahre,  bis  sie  vollkommen  erstarkte  und  gefallen  konnte.  In 
ihrem  20.  Jahre  aber  war  sie  eine  vollkommen  gesunde  Frau, 
Ton  einer  starken  Konstitution  und  voller  E[raft.  Diese  Kraft 
▼erlangte  nach  Übung,  nach  Bethätigung;  Katharina  liebte  die 
Jagd,  ritt  Stunden  lang  und  tanzte  bis  zur  Erschöpfung.^) 

In  ihrer  Heimat  hatte  Katharina  nicht  geritten;  dort  war 
es  nicht  Sitte;  selbst  ihre  Mutter  hatte  erst  in  Moskau  reiten 
gelernt  In  Moskau,  im  Jahre  1744,  bestieg  Katharina  zum 
ersten  Male  ein  Pferd;  sie  war  damals  noch  ziemlich  schwach 
und  das  Beiten  gefiel  ihr  nichi  Ein  Jahr  später  nahm  sie  in 
der  Kaserne  des  Ismailowschen  Regimentes  Reitunterricht  und 
gewann  bald  Liebhaberei  für  dieses  Vergnügen.  Im  Jahre  1750 
erwarb  sie  sich  schoxi  das  Lob  Elisabeth  Petrownas,  die  eine 
TorzQgliche  Reiterin  war.  Davon  erzählt  Katharina  mit  der 
Ausführlichkeit  einer  leidenschaftlichen  Reiterin. 

,Am  zweiten  Pfingsttage  befahl  mir  die  Kaiserin,  die  Frau 
des  sachsischen  Gesandten  Amheim  zu  einem  Spazierritt  ein- ' 
znladen.  Das  war  eine  hochgewachsene,  stattliche  Dame  von  25 
bis  26  Jahren,  etwas  mager  und  gar  nicht  hübsch;  ihr  Gesicht 
trag  deutliche  Spuren  der  Pocken;  allein  sie  kleidete  sich  gut 
wd  machte  aus  dar  Entfernung  gesehen  einen  guten  Eindruck. 


0  Memoiies,  S,  116,  181,  192,  200,  224,  282,  277,  303;  Le  Grand-Duc 
«  Uttd  an  Tin,  sagt  D'Allion  in  der  Depesche  vom  8.  März  1746.  (Pär.  Arch. 
^  48,  186.)  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  V,  19;  —  Lafermiere,  194.  — 
'l  Memdres,  118,  148. 
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Die  Amheim  kam,  von  Kopf  bis  za  den  Füssen  in  MännerUeideni, 
g^en  5  Uhr  Nachmittags  zu  mir.  Sie  trog  ein  rotes  TncbkleiJ, 
mit  Goldborte  besetzt,  und  ein  Kamisol  ans  grünem  gros  de 
Tonrs,  ebenfalls  mit  Borten  besetzt  Sie  wnsste  nicht,  wo  sie 
ihren  Hnt  hinlegen,  und  was  sie  mit  den  Händen  machen  soUie^ 
und  erschien  uns  sehr  ungeschickt* 

,Da  ich  wnsste,  dass  die  Kaiserin  nicht  liebte,  dass  ich  in 
Männerkleidem  ritt,  liess  ich  einen  englischen  Damensattel 
nehmen  und  zog  eine  Amazone  ä  Tanglaise  an.  Sie  war  ans 
einem  sehr  kostbaren,  hinmielblauen  Stoff  mit  Silber  und  hatte 
Krystallknopfe,  die  wie  Brillanten  blitzten,  mein  schwarzes  Mütz- 
chen war  mit  einer  Schnur  Brillanten  besetzt.  Im  Augenblicke» 
wo  ich  das  Pferd  besteigen  wollte,  trat  die  Kaiserin  bei  uns  ein, 
um  mich  ausreiten  zu  sehen. 

Ich  war  damals  schon  sehr  geschickt  und  des  Reitens  ge- 
wohnt Ich  trat  an  das  Pferd  heran,  sprang  in  den  Sati«l  vsA 
liess  den  geschlitzten  Rock  zu  beiden  Seiten  herab.  Als  die 
Kaiserin  sah,  wie  gewandt  ich  mich  in  den  Sattel  schwang, 
wunderte  sie  sich  und  bemerkte,  dass  es  nicht  möglich  sei,  besser 
zu  Pferde  zu  sitzen.  Sie  fragte,  was  f&r  einen  Sattel  ich  hitt^ 
und  als  sie  erfuhr,  dass  es  ein  Damensattel  war,  sagte  sie: 
„Man  konnte  schwören,  dass  es  ein  Herrensattel  ist*  Als  die 
Reihe  an  die  Amheim  kam,  war  ihre  Geschicklichkeit  nicht  be- 
sonders gross.  Sie  hatte  ihr  eigenes  Pferd,  einen  grossen,  un- 
beholfenen Rappen  mitgebracht;  die  Hofleute  versicherten,  es  sei 
gar  kein  Reitpferd.  Es  musste  eine  Leiter  geholt  werden,  um 
das  Pferd  zu  besteigen;  die  Amheim  setzte  sich  mit  grossen 
Vorbereitungen  und  mit  Hilfe  mehrerer  Personen.  Als  sie  sich 
gesetzt  hatte,  ging  das  Pferd  in  holprigem  Trab;  die  Reiterin 
glitt  im  Sattel,  verlor  die  Zügel  und  hielt  sich  am  Sattelbanscb. 
Ich  ritt  voraus,  die  anderen  folgten  mir.* 

Katharina  liebte  leidenschaftlich  das  Reiten,  besonders  nach 
Mannerart,  was  ihr  indessen  von  der  Kaiserin  streng  untersagt 
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war.  Elisabeth  Petrowna  war  überzeugt,  dass  das  Reiten  in 
dieser  Weise  die  Geburt  von  Kindern  verhindert.  ,Um  diese 
Zeit*  —  sagt  Katharina  im  Jahre  1750  —  , erfand  ich  einen 
Sattel,  den  man  auf  beide  Art  brauchen  konnte.  An  dem  Sattel 
war  ein  besonderer  englischer  Haken  angebracht,  der  gedreht 
werden  konnte,  so  dass  das  Bein  dann  über  den  Sattelknopf  ge- 
worfen werden  konnte;  der  rechte  Steigbügel  konnte  nach  Ge- 
fallen gehoben  und  gesenkt  werden.  Wenn  die  Bereiter  gefragt 
wurden,  wie  ich  reite,  antworteten  sie,  denen  der  Wille  der 
Kaiserin  bekannt  war:  «Auf  einem  Damensattel.*  Ich  warf  das 
rechte  Bein  nur  herüber,  wenn  ich  ganz  sicher  war,  nicht 
gesehen  zu  werden.  Da  ich  mich  nicht  mit  meiner  Erfindung 
brüstete  und  die  Dienerschaft  mir  gern  einen  Gefallen  that,  ging 
alles  gut* 

Im  Sommer  des  Jahres  1756  nahm  Katharina  in  Oranien- 
baum  Beitstunden  bei  dem  Beitmeister  des  Kadettencorps, 
Zimmermann«  ^Sobald  ich  regelrechten  Unterricht  hatte,  gab 
ich  mich  wieder  mit  Leidenschaft  dieser  Beschäftigung  hin.  Ich 
stand  um  6  Uhr  morgens  auf,  zog  Männerkleider  an  und  ging 
in  meinen  Qarten,  in  welchem  mir  in  freier  Luft  ein  Platz  als 
Manege  eingerichtet  war.  Bei  diesen  Beitstunden  waren  nur 
mein  alter  Chirurg  Guon,  eine  Kammerfrau  und  einige  Kammer- 
diener zugegen.  In  drei  Wochen  hatte  ich  die  ganze  Schuld 
der  Reitkunst  durchgenommen.*^) 

Im  Sommer  die  Jagd  und  das  Beiten;  im  Winter  das 
Tanzen.  Katharina  liebte  das  Tanzen  und  tanzte  viel,  ohne  zu 
ermüden.  «Die  Amheim  tanzte  besser  als  sie  ritt  Eines  Tages* 
—  sagt  Katharina  —  «stritten  wir  darüber,  wer  von  uns  länger 
ohne  Ermüdung  tanzen  könne.  Es  erwies  sich,  dass  ich  es  war; 
sie  warf  sich  auf  einen  Stuhl  und  erklärte,  sie  könne  sich 
ridit  mehr  bewegen,  während  ich  weiter  tanzte.* 2) 


^)  Memoires,  42,  43,  77,  141,  143,  144,  175,  178,  252.    *)  Memoiies, 
119,  147,  157,  165,  168,  202. 
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Solch  ein  Zeitvertreib  wie  die  Jagd  mit  der  Flinte  Bui 
der  Schulter  und  stundenlanges  Reiten  geben  Zeugnis  von  einem 
grossen  Überflüsse  an  physischer  Kraft,  welche  d^r  Bethätigung 
bedurfte,  und  von  einer  guten  Gesundheit;  solche  Übungen 
mussten  die  Gesundheit  noch  stärken  und  die  Kräfte  vermehren. 
Die  Jagd  und  das  Reiten  entwickelten  in  Katharina  Kühnhet 
und  Entschlossenheit  und  verUehen  ihr  Selbstständigkeit  und 
Geistesgegenwart 

Die  Bedingungen  des  Hoflebens  brachten  Katharina  nn 
Winter  mehr  mit  ihrem  Gemahl  zusammen;  wenn  sie  auch  nicht 
in  denselben  Zimmern,  sondern  neben  ihm  wohnte,  so  mufisfce 
sie  doch  seine  Beschäftigungen  sehen  und  an  denselben  An- 
teil nehmen.  Hunde  dressieren  und  den  Hoffräulein  den  Hof 
machen  ftOlte  noch  lange  nicht  den  Tag  aus.  Womit  beschäftigte 
sich  denn  der  Grossftirst  noch? 

Im  Jahre  1753,  als  der  Grossftirst  bereits  26  Jahre  ^ 
war,  trat  Katharina  eines  Tages  in  das  Zimmer  seiner  Hoheit, 
wo  sich  ihr  ein  ganz  ungewöhnliches  Schauspiel  darbot:  Wi^ 
im  Zimmer  hing  eine  Ratte!  „Ich  fragte,  was  das  zu  bedeaten 
habe?  Der  GrossfÖrst  erzählte  mir,  diese  Ratte  hätte  ein  Staata- 
verbrechen begangen,  welches  nach  militärischen  Gesetzen  dff 
strengsten  Strafe  unterliege.  Die  Ratte  war  auf  eine  Festang 
aus  Pappendeckel,  die  auf  dem  Tische  stand,  hinaufgeklettert, 
war  über  den  Festtmgswall  gekrochen  und  hatte  auf  einer  Bastion 
zwei  Wachtposten  aus  Stärkemehl  benagt  Der  GrossfÜrst  he- 
fahl,  die  Verbrecherin  einem  standrechtlichen  Gerichte  zu  unK^ 
werfen.  Sein  Hund  fing  die  Ratte,  welche  sofort  aufgehängt  wririe 
und  dreimal  24  Stunden  hängen  sollte,  dem  Publikum  tm 
warnenden  BeispieL" 

Zwei  Jahre  später,  im  Jahre  1755,  als  Peter  Feodorowitach 
schon  28  Jahre  alt  war,  —  ^bestand  die  liebste  BeechaftiguDg 
des  Grossflirsten  im  Spiele  mit  einer  Meii^e  kleiner  Puppen  — 
Soldaten  aus  Holz,  Blei,  Stärkemehl  und  Wachs,  welche  er  auf 
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langen,  schmalen  Tischen  aufstellte,  die  das  Zimmer  ftillten,  so 
dass  man  sich  kaum  zwischen  denselben  durchdrängen  konnte. 
Er  hatte  längs  den  Tischen  schmale  Messinggitter  angenagelt 
und  Schnüre  an  dieselben  gebunden;  wenn  er  an  der  Schnur 
zog,  gaben  diese  Qitter  einen  Ton  von  sich,  der  ihn  an  ein 
Peloton-Feuer  erinnerte/* 

Mit  grosser  Genauigkeit  beobachtete  er  alle  Hoffeste,  an 
welchen  er  seine  Regimenter  Freudenschüsse  abgeben  liess. 
Jeden  Tag  ftihrte  er  PatrouiUen  herum  und  hob  einige  Puppen 
heraus,  welche  die  RoUe  von  Wachtposten  spielen  mussten,  wo- 
bei er  stets  in  voller  Uniform,  in  bottes  fortes,  Sporen  und 
Schärpe  erschien.  Die  Lakaien,  welche  von  ihm  gewürdigt 
wurden,  bei  diesen  Exercitien  zugegen  zu  sein,  waren  verpflichtet, 
in  voller  Uniform  zu  erscheinen."^) 

So  wie  der  GrossfÜrst  neben  dem  Hofmachen  und  dem 
Dressieren  von  Hunden  seine  Mussestunden  dem  Puppenspiel 
widmete,  verkürzte  sich  Katharina  ausser  der  Jagd  imd  dem 
Beiten  die  Zeit  mit  Lektüre.    Was  las  die  Grossftirstin? 


0  Memoixes,  19S,  242. 
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In  den  Instruktionen  für  den  OrossfÜrsten  war  das  Lesen 
von  »Romanen*  direkt  verboten;  das  Lesen  »von  Büchern*  aber 
als  Unterhaltung  zwischen  dem  Mittagessen  und  dem  Souper 
empfohlen,  »wenn  er  keine  Lust  zu  einer  ernsteren  Beschäftigung 
verspürte."  In  den  Instruktionen  für  die  Grossfürstin  war  die 
Lektüre  gar  nicht  erwähnt.  Peter  Feodorowitsch  indessen  liebte 
die  Bücher  nicht  und  las  gar  nicht;  Katharina  hingegen  las 
gern  und  viel. 

Wenn  man  der  Erzählung  von  Zeitgenossen  Glauben  schenkt, 
so  waren  alle  aufgeklärten  Persönlichkeiten,  welche  Gelegenheit 
hatten,  sich  mit  der  Grossflirstin  zu  unterhalten,  verwundert 
über  ihren  klaren  Verstand  und  rieten  ihr,  die  natürlichen 
Anlagen  durch  das  Lesen  ernster  Bücher  auszubilden;  Katharina 
selbst  aber  erwähnt  in  ihrem  »Tagebuche*  nur  des  schwedischen 
Grafen  Güllenborg,  der  ihr  empfohlen  hatte  den  Plutarch,  Cicero 
und  Montesquieu  zu  lesen.  Als  der  geistvolle  Preusse  Mardefeld 
durch  die  GrossfÜrstin  selbt  erfuhr,  dass  sie  ihre  Mussestunden 
der  Lektüre  leichter,  belletristischer   Bücher  widmete,    riet  er 
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ihr  ernstere  Lektüre  an,  welche  zum  Denken  anregte;^)  Ghraf 
Lestocq  empfahl  ihr  das  Dictionnaire  historique  et  critique 
von  Bayle.2) 

Es  ist  leichter  Batschläge  zu  geben  als  dieselben  zu  be- 
folgen« Zu  ernster  Lektüre,  welche  „zum  Denken  anregt^\  muss 
man  vorbereitet  sein.  Wie  anziehend  auch  Montesquieu  und 
wie  interessant  Bayle  sein  mag,  —  bei  dem  Lesen  solcher  Bücher 
kann  man  einschlafen,  wenn  man  nicht  an  dergleichen  Lektüre 
gewohnt  ist  Dazu  war  Katharina  in  der  Wahl  ihrer  Bücher 
beschränkt. 3)  Eine  Bibliothek  gab  es  im  Schlosse  nicht;  um  sich 
Bücher  zu  verschaffen,  bedurfte  sie  der  Hülfe  anderer,  was  um 
so  schwerer  war,  seitdem  Adadurow  der  Grossfürstin  nicht  mehr 
Stunden  in  der  russischen.  Sprache  gab.  Die  Personen,  welche 
Katharina  umgaben,  lasen  selbst  nichts  als  Romane. 

Und  mit  Romanen  machte  auch  Katharina  den  Anfang. 
„Nach  meiaer  Verheiratung  las  ich  viel.  Das  erste  Buch,  das 
ich  las  war:  „Tiran  le  blanc.^^  Im  Laufe  eines  ganzen  Jahres 
las  ich  nichts  als   Romane.^)^'    Katharina  nennt  keine  anderen 


^)  Ssomowkow,  20.  ^)  Le  comte  Lestocq,  homme  d*esprit,  fut  le  pre- 
mier  a  deviner  Catherine,  ü  Pengagea  a  s'instruire.  Cette  proposition  fat 
accueülie  avec  empressement  et  il  Ini  donna  pour  premiere  lecture  le  Diction- 
naire de  Bayle.  (Aus  den  nnyeröfifentlichten  «Souvenirs  de  la  comtesse 
Golovine.*")  Li  einigen  Schriften  liest  man  statt  comte  Lestocq,  comte 
Münnich,  was  ofifenhar  ein  Schreibfehler  ist,  da  kein  Graf  Miinnich  am 
Hofe  Elisabeth  Petrowna's  war.  Der  Yater,  Barchard,  war  nach  Pelim  ver- 
bannt, der  Sohn  Einst  —  nach  Wologda.  Zu  der  Zeit  befand  sich  am  Hofe 
nur  der  Baron  Münnich,  grand-maitre  de  la  maison.  Die  Gräfin  fügt  hinzu: 
Je  tiens  toutes  ces  particularites  de  mon  oncle  k  qui  1*  imperatrice  les  a 
racontees  eile-  m§me.  Der  Autor  der  »Erinnerungen'*  war  die  Gräfin  War- 
wara  Nikolajewna  Golowin;  ihr  Vater,  der  Porst  Nikolai  Feodorowitsch  Golitzin 
17281 — 780,  war  verheiratet  mit  Prascovia  Jvanowna  Schuwalow,  der  leiblichen 
Schwester  J.  J.  Schuwalows.  —  ')  Dem  widerspricht  ofifenhar  Katharina  selbst, 
indem  sie  1744  in  Moskau  schon  Bücher  gekauft  haben  will  — je  m'achetais 
des  livres  (Memoires,  28.)  Das  kann  schwerlich  der  Fall  gewesen  sein.  Was 
konnte  sie  fßr  Bücher  kaufen,  da  in  Moskau  damals  keine  Bücherläden  waren? 
Sie  fing  erst  an,  russische  Stunden  zu  nehmen,  und  Adadurow  versah  sie  mit 
Büchern  aus  der  Akademie.  —  *)  Memoires,  74. 
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Romane  als  „Tiran  le  blanc;^  da  sie  aber  hinzafiigt:  „dkae 
Romane  fingen  an  mich  zu  langweilen,^  so  kann  man  daraus 
wohl  ersehen,  dass  sie  die  gedehnten,  langweiligen  Romane 
Lacalpren^de's,  die  vielbändigen  Schriften  der  „zehnten  Muse", 
Frl.  von  Scudery,  vielleicht  auch  den  Roman  Astr6e  gdesen 
hat,  den  Bahnbrecher  der  Erzählungen  Dufrds,  sowie  den  be- 
rühmten Roman:  «Les  amours  pastorales  de  Daphnis  et  Chlo§^ 
in  der  Übersetzung  von  Amyot.*) 

Der  Hirt  Daphnis  und  die  Hirtin  Chloe  lieben  einander, 
ahnen  aber  nicht,  dass  die  Liebe  sich  nicht  auf  Küssen  imd 
Umarmungen  beschränkt;  eine  mitleidige  Nachbarin  erbarmt 
sich  des  schönen  Daphnis  und  giebt  ihm  die  erste  Lektion  in 
der  Liebe,  sagt  ihm  aber  auch,  was  es  Chloe  kosten  wird;  darum 
kann  sich  Daphnis  nicht  entschliesseUi  seine  geliebte  Chloe 
solchen  Unannehmlichkeiten  auszusetzen.  Wie  in  den  modenen 
Operetten  erweist  es  sich,  dass  die  verliebten  Hirtenkinder 
Sohn  und  Tochter  reicher  Eltern  sind;  wie  in  den  modernen 
Operetten  endigt  alles  mit  einem  fröhlichen  Hochzeitsmahl 
„aprez  quoy  Chloe  cognut  bien  que  ce  qu'ilz  faisoyent  paravant 
dedans  les  bois  et  emmy  les  champs  n  estoyent  que  jeoz  de 
petitz  enfans.^ 

In  jetziger  Zeit  haben  wenige  Männer  diesen  Romin 
des  griechischen  Sophisten  Long  gelesen;  im  vorigen  Jahrhundert 
aber  gab  es  keine  Erau,  keine  Dame,  kein  junges  Mädchen 
sogar,  welches  ,Jies  amoors  de  Daphnis  et  de  Chlo^^  nicht  ge- 
lesen hätte.  Diese  cynische  „Pastoralia"  wurde  in  alle  Sprachen 


*)  Der  griechische  Sophist  Long,  IV.  oder  V.  Jahrhundert,  schrieb  eiMO 
bucolischen  Roman  in  4  Bänden  ,;Pa8toralia",  welcher  die  Liebe  des  Hiitea 
Daphnis  und  der  Hirtin  Chloe  behandelt  Die  beste  Ausgabe  ist  von  Hercher, 
Scriptores  erotici  graeci,  Lpz.  1868.  Jungermann  und  Gue  haben  xwei 
lateinische  Übersetzungen  herausgegeben.  Ins  Deutsche,  FranzdsiBche'ond 
Italienische  sind  viele  Übersetzungen  gemacht  worden.  Im  vorigen  Jahrhundert 
wurde  die  beste  franzosische  Übersetzung  von  Amyot  gemacht;  die  best» 
Ausgabe  ist  vom  Jahre  1718  mit  Kuplern.  Wir  citieren  diese  letzte  Ausgabe. 
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übersetsct  und  erlebte  viele  Auflagen«  Im  Jahre  1718  erschien 
eine  Frachtausgabe  mit  yielen,  aber  höchst  unschicklichen  Bildern. 
Die  Lektion  der  Liebe  ist  das  Muster  cynischer,  bukolischer 
HalTetai 

In  ,yÄÄtr6e'*  von  dem  Marquis  Dufre  wird  ein  Biite  vor- 
geführt, den  die  Kälte  seiner  Hirtin  dazu  treibt,  sich  ins  Wasser 
zu  stürzen,  und  der  bei  den  Beizen  der  drei  Nymphen,  die  ihn 
retten,  kalt  bleibt;  die  Scene  mit  diesen  drei  nackten  Erauen  ist 
sehr  ungeniert  beschrieben. 

Der  Dienst,  den  die  Scudery  geleistet,  besteht  darin,  dass 
sie  sich  zuerst  entschloss,  die  B.omane  von  allem  Unmoralischen 
und  Anstossigen  zu  reinigen,  indem  sie  ihren  Heldinnen  mehr 
Schamhaftigkeit  und  ihren  Helden  mehr  Anstand  verlieh.  In 
der  Vorrede  zu  ihrem  ersten  Romane  «Ibrahim  ou  l'illustre 
Bassa"  erklärt  sie,  dass  ihr  Roman  nichts  enthält,  was  Frauen 
nicht  lesen  könnten  ohne  zu  erröten  oder  die  Augen  nieder- 
zQ8chlagen.O 

Aber  man  kann  die  Romane  der  Scudery  nicht  lesen 
ohne  zu  gähnen;  abgesehen  von  der  Länge  sind  alle  ihre  Helden 
oder  Heldinnen  in  Persien  oder  Rom  gemietet,  und  sollen  Fran- 
Jween  des  XVE*®**  Jahrhunderts  vorstellen.  Die  Intrigue  ist 
luormlos  und  doch  nicht  einfach;  die  Erzählung  ist  matt,  gedehnt, 
nnd  in  der  Erfindung  wie  in  der  Sprache  vermeidet  sie  sorg- 
faltig aUes  Natürliche,  Aufrichtige  und  Wahre. 

Die  Romane  Lacalprendde  s  haben  doch  mehr  romantisches 
Interesse.  Uns  langweilen  und  ärgern  sie,  weil  der  rohe  Autor 
Urnen  einen  geschichtlichen  Hintergrund  gegeben  hat,  und  in 


^)  Yotts  7  yerrez,  lecteur,  la  bienseanoe  des  choses  et  des  conditions 
aasez  eiactement  obserrees,  et  je  n'ai  rien  mis  en  mon  livre,  que  les  dames 
1»  poiasent  lire  sans  baisser  les  jexa  et  sana  roagir.  Preface  d'Ibrahim 
BasBa  p.  lY,  Dieser  erste  Boman,  welcher  1641  erschien,  ist  der  einzige  in 
onem  Band;  der  folgende  Boman  1650:  «Artamene  on  le  grand  Cyrus"  hat 
10  Bände,  und  »Clelie,  histoire  romaine"  (1656)  hat  auch  10  Bände. 
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.Cassandra*  die  Teüung  des  Reiches  Alexanders  von  Maee- 
donien,  in  ,  Cleopatra«  die  letzten  Tage  des  römischen  Kwa«^ 
reiches,  in  .Tharamond«  den  Anfang  der  französischen  Monarchie 
darsteUt;  aber  Lacalprenede  besitzt  eine  reiche  Phantasie,  er 
hat  ein  warmes  Herz  nnd  kann  zuweüen  rühren  und  Eindruck 
machen.  Sein  Artaban  ist  der  Typus  des  Stolzes  gewordfli; 
er  ist  bis  jetzt  nicht  vergessen,  ebensowenig  wie  Seladon;  wahieod 
von  Erl.  von  Scudery  nichts  nachgeblieben  ist,  —  es  ist  alle« 

vergessen. 

Vielleicht  hat  Katharina  auch  andere  Romane  gelesen  -- 
»PoKxandre"  oder  .Alcidiane*  von  Gomberville,  ,Colombe* 
von  Pontcarre,  «Pucelle  von  Chapekin,"  .Molse  sauve*  t« 
St-Amand,  ,Clovis«  von  Desmaret,  .St.-Louis»  von  Lemome 
u.  s.  w.i)  Sei  es  nun  Prosa  oder  gebundene  Rede  gewesen  - 
diese  Lektüre  musste  sie  in  weniger  Zeit  als  in  einem  Jalii« 
tödlich  langweilen.  Dieses  Hineinmengen  von  Helden  aus  dca 
klassischen  Altertume  in  die  romanhafte  Erdichtung  an« 
nichts  weniger  als  klassischen  Zeit,  diese,  biblischen  Typen  anl- 
gezwängten  fremden  Ideen,  diese  Vermischung  der  Jahrhunderte 
und  der  BegriflFe  führte  zu  einer  Unwahrheit,  die  augenschrio- 
lieh  war,  die  von  keiner  künstlerischen  Form  aufgewogen,  mdit 
anders  als  langweilen  konnte.  Aus  dem  Lesen  solcher  Bomane 
konnte  nichts  anderes  gewonnen  werden  als  Langeweile, 

Katharina,  welche  als  Kind  schon  mit  ihrer  Mlle.  Cordd 

')  Wir  erwähnen  weder  ,Zaide«  oder  der  .Princeese  de  aevea'  wa* 
Lafayette,  da  Katharina  sie  in  jener  Zeit  nicht  gelesen.  Fast  za  glächtf 
Zeit  mit  ihrem  .Tagebuche«  setzte  Katharina  einen  Katalog  der  Bücher  «o. 
die  sie  schätzte,  und  schickte  denselben  ihrem  Sohne  mit  einem  KM: 
,Si  quelqu'un  de  vous  autres,  mari,  femme  ou  enfants»  nee  on  a  naitre.  sera 
tentes  de  ce  que  contient  le  catalogue  ci-joint,  on  m'en  avertira  de  bouche;* 
in  diesem  Katalog  sind  84  Titel  genannt.  Auf  Nr.  8  iflt  gleich  n«*  ^ 
•Lettres  de  Mme.  de  Sevigne-  der  Roman  „La  prinoesse  de  aeree*  g»«»*- 
l^uss.  Altert.  IX,  48.)  Wenn  Katharina  dieses  Buch  im  ersten  Jahie  flwff 
Verheiratung  gelesen  hätte,  so  wäre  in  dem  «Tagebuche-  dessen  Erwähnfflg 
gethan,  wie  sie  der  .Lettres  de  Mme  de  Sevigne«  erwähnt. 
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Corneille,  Bacine  und  Möllere  gelesen  hatte,  konnte  sich  natür- 
lich nicht  mit  irgend  einem  Chapelin  oder  Desmaret  begnügen, 
Sie  brachten  ihr  in  ihrer  Art  aber  doch  einen  wesentlichen 
Nutzen,  indem  dieselben  sie  lehrten,  stets  ein  Buch  in  der  Hand 
za^, haben  und  sich  für  Litteratur  zu  interessieren.  Jetzt  giebt 
sie  das  Lesen  nicht  mehr  auf;  bleibt  sie  allein  in  ihrem  Zimmer, 
80  liest  sie  , Alles  was  ihr  unter  die  Hand  konmit'';  auf 
Spaziergangen  hat  sie  ein  Buch  in  der  Tasche,  sie  benutzt  jeden 
freien' Augenblick.  Die  Wahl  des  Buches  und  die  Zeit  des  Lesens 
ist  Tom  Zufall  abhängig,  sie  liest  das  Buch,  welches  ihr  gerade 
in  die  Hände  fallt,  und  liest  es  dann,  wenn  sie  niemand  stört.  ^) 

«Zufallig  stiess  ich  auf  die  ;,Lettres  de  Mme.  de  Sevign^*' 
und  sie  interessierten  mich ,''  sagt  Katharina.^)  Diese  Briefe 
werden  auch  noch  in  unserer  Zeit  mit  vielem  Interesse  gelesen, 
und  werden  wahrscheinlich  inmier,  und  nicht  in  Frankreich 
allein,  ihren  Leserkreis  behalten.  Der  einfache,  lebendige  Stil; 
die  gesunden,  wahren  Gedanken;  der  helle,  offene  Blick;  die 
durch  alle  Briefe  gehenden  humanen  urteile  und  das  aufrich- 
tige Gefühl  —  das  ist  es,  was  in  den  Briefen  der  Sevigne 
fesselt  Die  18  jährige  Marie  Babutin  -  Ghantal  heiratete  im 
J»hre  1644  einen  Marquis  de  Sevigne  und  wurde  in  ihrem 
25.  Jahre  Witwe.  Sie  war  reich,  hübsch,  gebildet  und  klug: 
oe  wies  aUe  Bewerber  um  ihre  Hand  ab  und  widmete  sich 
g&nz  der  Erziehung  ihres  Sohnes  und  ihrer  Tochter,  besonders 
^r  Tochter,  die  sie  vergötterte.  Als  die  Tochter  Grignan,  den 
flouvemeur  der  Provence,  heiratete  und  in  den  Süden  Frank- 
reichs zog,  tröstete  sich  die  Mutter  mit  den  Briefen,  die  sie  an 
ilire  Tochter  schrieb. 

Sie  schrieb  nicht  für  den  Druck  —  die  S^vign^  starb 
im  Jahre  1696,  und  ihre  Briefe  kamen  zuerst  im  Jahr  1726 
im  Drucke  heraus  —  sie  schrieb,  was  sie  sah,  was  sie  dachte. 


*)  Memoires,  77,  145.  —  *)  Memoires,  74. 


—    316    — 

was  sie  wusste,  und  lebend  steht  sie  in  ihren  Briefen  Tor  uns, 
klug,  heiter,  immer  wahr,  ehrlich,  niemals  affektiert,  witzig  obne 
Galle,  religiös  ohne  die  geringste  Heuchelei,  und  Tor  allem  wm 
ein  grosses  litterarisches  Talent  Nach  ihrem  eigenen  Ausdmd 
9 verschlang*  Katharina  die  Briefe  der  S^yign^  und  das  ist 
begreiflich:  sie  fand  in  ihnen  viele  sympathische,  verwandte 
Züge,  —  Wahrheit,  Natürlichkeit,  Heiterkeit 

Nach  den  langweiligen,  gemachten  Romanen  der  Scadoj 
und  Lacalpren6de*s  brachten  die  einfachen,  lebendigen  Briefe 
der  S^vigu^  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  jugendliche  Eathaiii» 
hervor,  mehr  durch  ihren  inneren  als  durch  ihren  ausseien 
Wert,  mehr  durch  ihren  Inhalt  als  durch  die  Sprache.  Die« 
Briefe  beruhigen,  veredeln,  erheben  den  Leser,  abgesehen  selbd 
von  der  schönen  Form,  in  welche  sie  gekleidet  sind. 

Nach   den  Briefen   der  Sevigne   las  Katharina  im  Jahn 

1746  zum  erstenmale  etwas  von  den  Schriften  Voltaires,  iber 

sie  machten  keinen  grossen  Eindruck  auf  sie.O 

—  f 

0  Les  Oeuvres  de  Yoltaire  me  tomberent  sous  la  main.  Apres  eett» 
lectore  je  cherchais  des  livres  avec  plus  de  choix  (Memoires,  74.)  Wir 
können  dieser  Bemerkung  Katharina's  nicht  Vertrauen  schenken.  Im  Jahn 
1768,  in  ihrem  ersten  Briefe  an  Voltaire,  schmeichelt  sie  ihm,  um  ihn  za  eiur 
Korrespondenz  zu  veranlassen,  und  sagt:  Je  peux  vous  assurer  que  defwii 
1746  je  Tous  ai  les  plus  grandes  obligations.  Avant  cette  epoque  je  nt 
lisais  que  des  romans,  mais  par  hasard  vos  ouvrages  me  tomberent  dnt 
les  mains:  depuis  je  n*ai  cesse  de  les  lire  et  n*ai  pas  voulu  d'autres  livM 
qui  ne  fussent  aussi  bien  ecrits,  et  oü  il  n'y  eüt  autant  ä  profiter.  HaiscA 
les  trouver?  Je  retoumai  donc  a  ce  premier  moteur  de  mon  goat  ot  dt 
mon  plus  eher  amusement  etc.  Das  ist  sehr  gut  als  Brief  an  Voltaire;  aber  v« 
keinem  Nutzen  als  geschichtliches  Material.  Wir  wissen  durch  EJathaintf** 
eigene  Worte,  dass  sie  nach  dem  Jahre  174B  sehr  viele  yerschiedene  Wecke 
gelesen  hat,  unter  ihnen  nur  ein  historisches  Werk  von  Voltaire,  und  dal 
erst  nach  der  Geburt  von  Paul  Petrowitsch.  Sie  konnte  sich  auf  demm 
Namen  nicht  besinnen.  (Memoires,  225.)  Zwanzig  Jahre  später  sdiidbl 
Katharina  dasselbe  aber  mit  anderen  Worten  in  ihr  »Tagebuch*.  Im  Jahn 
1746  konnte  man  noch  gar  nicht  von  den  »Oeuvres  de  Voltaire*  sprecta» 
wie  40  Jahre  später.  Zudem  verzeichnet  Katharina  ziemlich  genau,  was  nt 
gelesen  hat,  sogar  Perefixe  und  Barre;  warum  sollte  sie  sich  nicht  erinmea 
können,  welche  Schrift  von  Voltaire  sie  im  Jahre  1746  gelesen,  die  sie  in 
Jahre  1754  unrichtig  angiebt?    Grot,  120.  BrQckner,  739.  Dirin,  131. 
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In  den  zwei  folgenden  Jahren,  1747  und  48,  las  sie  zwei 
histonsche  Werke  —  die  bekannte  i,  Geschichte  Heinrichs  des 
Grossen''  von  P^r6fixe  und  die  soeben  erschiene  „Geschichte 
Deutschlands*  von  dem  Pater  Barre,  sowie  die  Aufzeichnungen 
Brantömes,  die  ihr  sehr  gut  gefielen. 

Das  öffentliche  und  das  PriTaÜeben  Heinrichs  lY,  sein 
Leben  als  Mensch,  als  Haupt  einer  Partei,  und  als  Herrscher 
bietet  eine  Reihe  Ton  rein  dramatischen  Anlagen,  die  wohl 
geeignet  sind  im  höchsten  Gb*ade  zu  interessieren  und  die  Auf- 
merksamkeit zu  fesseln.  Haupt  der  Protestanten,  heiratet  er 
Margarethe  von  Valois,  die  in  den  Herzog  von  Guise  verliebt 
ist,  und  diese  Heirat  giebt  das  Signal  zur  Bartholomäusnacht; 
als  Hugenotte  entsagt  er  dem  Protestantismus  und  erlasst  als 
Katholik  das  Edikt  von  Nantes;  er  erkennt  die  Medici  als  ver- 
derblich für  sich,  flir  das  Volk,  f&r  Prankreich  an,  und  heiratet 
Maria  von  Medici,  um  bald  nach  der  Krönung  mit  derselben  von 
Ravaillac  ermordet  zu  werden. 

Heiter,  ausschweifend,  zügellos,  beschwichtigte  er  die 
bürgerlichen  Unruhen  im  Königreich,  hob  die  Industrie  und 
den  Handel,  hob  die  französische  Nation  und  das  monarchische 
Prinzip  hoch  empor.  Der  Bischof  Per^fixe  hat  eine,  für  seine 
Zeit  sehr  gute  Geschichte  «Heinrichs  des  Grossen'^  geschrieben.^) 
Sie  ist  umständlich,  mit  Gefühl  \md  hinreissend  geschrieben.  Der 
Autor  stellt  seinen  Helden  als  einen  grossen  Mann  dar,  verurteilt 
ihn  aber  wegen  seiner  Vorliebe  für  die  Frauen;^)  er  schildert 


0  Hardouin  de  Beaumont  de  F^refize,  Erzieher  Ludwigs  XIV,  Mitglied 
der  französischen  Akademie,  gah  im  Jahre  1661  eine  «Histoire  de  Henry  le 
Grand*'  heraus,  wurde  1662  Erzbischof  yon  Paris  und  starb  im  Jahre  1670. 
Sein  Werk  erlebte  mehrere  Auflagen  und  war  im  yorigen  Jahrhundert  die 
lieblingslektQre  der  französischen  GfeseUschaft  Dirin  hat  aber  das  Werk 
nicht  gelesen,  da  er  wörtlich  folgendes  druckt:  ,, Katharina  las  das  Leben 
Heinrichs  des  lY,  die  bekannte  Schrift  yon  Perefixe  —  Hardouin  de  Beau- 
monf*  und  darauf  die  Aufzeichnungen  yon  Brantöme.  (132.)  —  ')  H  serait 
k  souhaiter  pour  Thonneur  de  sa  memoire  qu*il  n^eut  eu  que  le  defaut  du 
jeu.    Mais  cette  fragilite  continuelle  qu'il  ayoit  pour  les  belies  femmes  en 
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ihn  als  einen  genialen  Politiker  und  begeistert  sich  ftLr  ihn  bei 
der  Erzählung,  wie  er  „am  Abende  desselben  Tages,  wo  Paris 
iTim  seine  Thore  öfiPnete,  mit  der  Herzogin  von  Montpensier,  aus 
dem  Oeschlechte  der  Guise,  einer  leidenschaftlichen  Anhangerin 
der  katholischen  Liga,  «Karten  spielte,"  und  sagt,  dass  sein  un- 
glückliches Familienleben  ihn  gehindert  habe,  der  christlichen 
Welt  durch  die  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  den  gröss- 
ten  Dienst  zu  leisten.^)  In  der  ganzen  Schrift  des  Per^fixe  er- 
kennt man  den  Oeistlichen,  aber  einen  klugen  Geistlichen,  der 
eine,  für  seine  Zeit  gute  Erziehung  genossen  hat. 

Zum  Teil  durch  Pör^fixe  dazu  angeregt,  wurde  Heinrich  IV. 
der  Lieblingsheld  Eatharina's.  Sie  ftihrte  ihn  jedesmal  an,  wenn 
sie  auf  einen  grossen  HeerflQhrer,  einen  .musterhaften'  Herrscher 
und  einen  klugen  Mann  hinweisen  wollte.  Sie  bat  Falconet, 
ihr  das  Portrait  Heinrichs  IV.  zu  verschaffen,  wünschte,  seine 
Büste  zu  haben,  und  schrieb  an  Voltaire,  sie  hoffe,  ,in  jener 
Welt"  mit  Heinrich  IV.,  „den  sie  so  hoch  schätzte**,  zusammen- 
zutreffen." Als  Frankreich  von  der  revolutionären  Bewegung 
ergriffen  wurde,  deutete  sie  imaufhörlich  dem  Prinzen  von  Luy- 
nes,  dem  Herzog  von  Broglie  und  dem  Grafen  d'Artois  darauf 

etoit  un  autre  bleu  plus  blaamable  dans  un  prince  chrestien,  dans  an  homme 
de  8on  fige,  qoi  estoit  marie,  a  qui  Dieu  avoit  fait  tant  de  graoes  et  qui 
roulait  taut  de  grandes  entreprises  dans  son  esprit.  Qaelquefois  il  avoit  des 
desirs  qui  etoient  passageiB,  et  qui  ne  Tattachoient  que  pourunenuit;  mais 
quand  ü  rencontrait  des  beaut^  qui  le  frappoient  au  ooeur,  il  aimoit  jusqu'4 
la  folie  et  dans  ces  transports  il  ne  paroissoit  rien  moins  que  Heniy  le  Grand- 
La  fable  dit  qu*  Hercule  prit  la  quenouille  et  fila  pour  Tamour  de  la  belle 
Ompbale:  Henry  fit  quelque  chose  de  plus  bas  pour  ses  maitresses,  il  se 
travestit  un  jour  |en  paysan  et  chargea  un  fardeau  de  paille  sui  son  cou 
pourpouvoir  aborder  Madame  Gabrielle;  et  Ton  dit  que  la  marquise  de  Ter- 
neuil  Ta  vu  plus  d'une  fois  ä  ses  pieds,  essuyer  ses  dedains  et  ses  injures. 
Perefixe,  401.  —  ^)  L'ennuy  et  le  deplaisir  des  brouiUeries  domestiques  retar- 
daient  assurement  Tezecution  du  grand  dessein  qu'ü  avait  foimepour  le  bien 
et  le  repos  perpetuel  de  la  Chretiente  et  pour  la  destruction  ensuite  de  la 
puissance  Ottomane.  Perefixe  22S,  463.  Sbomik  XYII,  86,  40.  X,  407. 
XIII,  877.  XXin.  479,  480,  488,  557,  558,  570,  572,  582.  XLH,  81,  205, 
206,  209. 
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hin,  dass  nur  die  Politik  Heinrichs  IV.  Frankreich  noch  retten 
könnte. 

Um  diese  Zeit,  1748 — 1749,  las  Katharina  die  Aufzeich« 
nungen  Brantömes,  «die  mich  sehr  interessierten.^  Diese  Be- 
merkung ist  ans  folgenden  Ghünden  sehr  wichtig: 

Brantöme  gehörte  dem  alten  Geschlechte  der  Bonrdeilles^) 
an.  Er  yerbrachte  sein  ganzes  Leben  an  den  verschiedenen 
Höfen  des  XYL  Jahrhunderts.  An  dem  Hofe  Margarethas  yon 
Navarra,  der  Schwester  Franz  L  erzogen,  verlebte  er  seine 
Jugend  an  dem  Hofe  der  Guise  und  war  Eammerherr  dea 
Herzogs  von  Orleans;  er  war  bei  dem  Tode  Karls  IX.  und  bei 
der  Krönung  Heinrichs  IH.  zugegen.  Brantöme  war  viel  gereist; 
er  besuchte  Italien,  die  Schweiz,  die  Insel  Malta,  England  und 
durchstreifte  ganz  Frankreich.  Er  war  gut  unterrichtet,  kannte 
die  lateinische  Sprache,  drückte  sich  geläufig  auf  Italienisch 
und  Spanisch  aus,  und  fährte  die  Feder  nicht  schlechter  ala 
den  Degen.  Als  Krieger  nahm  er  Anteil  an  den  Bürgerkriegen 
seiner  Zeit;  als  abbe  besuchte  dieser  ,;r^v^rend  p^re  en  Dieu^ 
abb£  de  Brantöme*'  alle  ,;boudoires^'  der  Schönheiten  am  Hofe, 
brachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  auf  seiner  Abtei  zu 
und  schrieb  dort  in  der  Form  kurzer  Biographien  die  Er- 
innerungen aus  seinem  bewegten  Leben  nieder. 

In  seinen  Werken  spricht  sich  sein  ganzes  Wesen  aus; 
es  spricht  aus  denselben  der  Sohn  seiner  Zeit  und  seiner  Um- 


0  Pierre  de  Bourdeilles,  seigneur  de  Brantöme,  1540—1614,  Autor 
folgender  Schriften :  YieB  des  hommes  illostres  et  grands  capitaines  fran^ais ; 
Vies  des  grands  capitaines  etrangers;  Yies  des  dames  illastres  frani^aises  et 
etrangeres;  Yies  des  dames  galantes;  Les  aneodotes  toacbant  les  daels;  Les 
Todomontades  et  jurements  des  espagnols.  Alle  diese  Werke  worden  erst 
nach  dem  Tode  des  Autors  herausgegeben.  Trotz  seiner  fortwährenden  Be- 
merkungen: j*ai  Yu,  j*6tois  U,  je  tiens  9a  des  andens  de  la  cour,  oder  —  j^a^ 
ouy  dire,  ist  er  sehr  ungenau  in  seinen  Au&aichnungen.  Als  Gascogner  ist 
er  prahlerisch,  im  Allgemeinen  aber  ist  das  Bild,  welches  er  von  der  franz5^ 
sisdien  Gesellschaft  des  XYI.  Jahrhunderts  entwirft,  ziemlich  richtig. 
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gebung:  er  unterscheidet  das  Gute  nicht  von  dem  Bösen.  Als 
Hofinann,  der  in  den  Räumen   des  Louvre  auferzogen  woide, 
beugt  er  sich  vor  den  Mächtigen  dieser  Erde  und  erzählt  toq 
ihren  Fehlem  und  Verbrechen,  ohne  sich  Rechenschaft  darQber 
zu  geben,  ob  sie  gut  oder  schlecht  gehandelt  haben.    Fraaea- 
ehre  sowie  die  Moral  der  Männer  sind  ihm  vollkommen  gläek- 
gtiltig.     Er   spricht  mit  Ruhe   Ton   den   f&rchterlichsfcen  Ve^ 
brechen,  ohne  denselben  eine  besondere  Bedeutung  beizumesBeo, 
nennt  Ludwig  XL,  der  seinen  Bruder  vergiftete,  einen  jgoixot" 
König,  und  die  Frauen  der  höchsten  Gesellschaft  „keusch**,  wäh- 
rend er  von  ihnen  Dinge  erzählt,  die  man  nicht  ohne  Empörung 
lesen  kann.    Einen  um  so  tieferen  Eindruck  machen  natüifid 
die,  sehr  relief  hervortretenden  Seiten,  in  denen  er  die  Strenge 
des  grossen  Conn6table  de  Monmorency,  die  Ehrlichkeit  L*H^pi- 
tals  und  das  Unglück  Maria  Stuarts  beschreibt;  solcher  Stella 
giebt  es  aber  nur  wenige  bei  Brantöme. 

Katharina  sagt  in  ihrem  „Tagebuche**  nicht,  welche  Schrifta 
namentlich  sie  von  Brantöme  gelesen  hat;  wir  können  nnrnf- 
muten,  dass  sie  die  Biographien  französischer  und  ausländiaclier 
Heerführer  kannte,  so  wie  die  Lebensbeschreibung  berOhmter 
Frauen.  Die  im  vorigen  Jahrhundert  mehr  verbreiteten  Lebens- 
beschreibungen f^^stiger''  Frauen  sind  damals  schwerlich  in 
ihre  Hand  gekommen.  Was  konnte  Katharina  aus  dieser 
Lektüre  entnehmen? 

Sehr  vieles,  was  fUr  sie  neu  war,  viel  Unwahrscheinliche«» 
was  geeignet  war,  sie  nicht  nur  zu  unterhalten ,  sondern  sie 
hinzureissen, 

Sie  erfuhr  aus  derselben,  dass  Karl  Y.  die  päpstliche  Tisn 
ftir  sein  Geschlecht  erblich  machen  wollte;^)  sie  las  in  der  Bio- 


')  S*il  eut  pu  accomplir  un  dessein  qu'il  avoit  de  se  faire  pape, 
H  vouloit,  il  eut  encore  mieax  eclair6  le  monde,  comme  etant  tont  divv; 
mais  il  ne  le  put  pas  par  les  voix  des  cardinauz  .  .  .  8*ü  eut  ea  enoote  d« 
forcefl  du  oorps  comme  de  son  esprit,  il  fut  all6  jusquee  ä  Rome  «nc  a» 
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graphie  Montgommery*s,  dass  die  Sittenlosigkeit  durchaus  nicht 
hindert,  ein  grosser  Feldherr  zu  sein;^)  in  der  Lebensbeschreibung 
r^  seeonde  reyne  Jeanne^'  wurde  ihr  bewiesen,  dass  die  eheliche 
Treue  nicht  nur  überflüssig,  sondern  bei  hochstehenden  Damen 
sogar  Terwerflich  ist;^)  bei  dem  Lesen  der  Biographie  der  „Ma- 
dame Jeanne  de  France*,  in  welcher  „les  marys  inhabiles  et 
impotents^  dargestellt  sind,  hat  Katharina  wohl  ihre  Betrach- 
toDgen  angestellt;  in  einer  ganzen  Reihe  von  mehr  oder  weniger 
verfOhrerischen,  mit  allen  Einzelheiten  ausgemalten  Bildern 
wird  die  Straflosigkeit  Terbrecherischer  Handlungen  dargethan 
and  deren  Erfolg  gerechtfertigt^  trotz  des  Preises,  um  welchen 
er  erkauft  war.  Die  niedrigsten  Instinkte  wurden  belobt,  die 
gewissenlosesten  Zwecke  gerühmt,  jeder  Unterschied  zwischen 
den  Begriffen  von  Ghitem  und  Bösem  wurde  vernichtet.  Wenn 
solche  «Aufzeichnungen*  Katharina  ,sehr  interessierten*,  so  muss 
man  voraussetzen,  dass  dieses  Interesse  durch  die  ihr  ganz 
neue  Auffassung,  durch  die  originellen ,  ihr  ungewohnten  An- 
sichten hervorgebracht  wurde. 

poissante  armee,  pour  se  &ire  elire  par  amour  oa  par  foroe  .  .  .  il  vouloit 
rendre  le  papat  hereditaiie  (chose  pour  jamais  non  oa\'e)  en  la  maison 
d'Autriche  (Cap.  etrangeis.  I  36.) 

0  Montgommery  c*etoit  le  plus  nonchalant  en  sa  Charge  et  aussi  peu 
soodenx  qn*il  estoit  possible,  car  11  aimoit  fort  le  vin,  le  jea  et  les  femmes; 
mos  qnand  il  avoit  une  fois  te  cnl  anr  la  seile,  c*etoit  le  plas  vaülant  et  le 
plofl  Boigneuz  capitaine  qa*on  engt  pa  voir.  (Cap.  etrangers,  III,  284). 
—  *)  Geste  rejne  laissa  nn  bruit  de  femme  ünpudique,  oomme  de  qai  Ton 
dittit  quelle  estoit  tonsjonrs  amoorease  de  qnelqa'un,  ayant,  par  plasieurs 
Mies,  aveqnee  plasienrs»  faiet  plaisir  de  son  corps.  Mais  pour  cela,  c'est  le 
vice  le  moina  blasmable  k  nne  reyne,  grande  princesse  et  belle,  qai  soit  point . . 
Les  belles  et  grandes  dames  et  princesses  devoint  resembler  le  soleil,  qui 
isspand  de  sa  laenr  et  de  ses  rayons  a  nn  chacun  de  tout  le  monde,  si  bien  qn'a  un 
«l^seon  8*en  ressent.  Tons  de  mesmes  dolbvent  faire  ces  grandes  et  belles,  en  pro- 
digsnt  de  leur  beaatez  et  de  lenrs  gräces  a  ceux  qui  en  bruslent . . .  Teiles  belles 
«t  gnndes  dames,  qui  peuFentbeaucoup  contenter  lernende,  soitpar  leurs  douceurs 
«>itpar  lenrs  paroles,  soit  par  leurs  beauzvisages,  soit  par  i'requentations,  soit  par 
infinieg belles  demonstrations  et  signes»  ou  suit  par  les  beaux  eifects,  qui  est  plus  a 
preferer,  ne  se  doibvent  nuUement  arrester  a  un  amour,  mais  a  plusieurs;  et 
teile«  inconstances  leurs  sont  beÜes  et  permises.    (Dames  illustres,  4Z4,) 

21 
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Von  den,  bis  zur  Schamlosigkeit  scherzhaften  Erzahhmgeii 
Brantömes  bis  zu  der  ^Allgemeinen  Geschichte  DentschlaDds' 
von  dem  Pater  Barre  —  war  ein  schroffer  Übergang.*)  Eathariitt 
sagt,  dass  sie  „ans  langer  Weile'  «zu  einem  Bande  den  Tsg' 
von  Barre  gelesen  hat;  man  kann  auch  nicht  gnt  mehr  lesen; 
denn,  wenn  auch  ziemlich  leicht  geschrieben,  ist  es  doch  eine 
sehr  ernste  Lektüre.  Das  Werk  Baire's  war  in  Paris  im  Jalue 
1748  erschienen;  Katharina  las  es  im  Jahre  1749  in  ModoSr 
wo  es  eine  Novität  war  und  schwerlich,  besonders  bei  Hofe, 
sich  ausser  der  Qrossf&rstin  noch  jemand  Anderes  ftir  das  Boch. 
interessierte.  Das  Werk  Barrels  ist  das  erste,  welches  in  £»&- 
zösischer  Sprache  die  Schicksale  Deutschlands  seit  den  ältesten 
Zeiten  zusammenfasst;  es  ist  eine  rein  pragmatische  Darlegimg; 
nicht  bloss  der  staatlichen  und  militairischen,  sondern  auch  der 
kirchlichen  Geschichte  Deutschlands. 

Die  ersten  Bände  der  ältesten  Geschichte  Deutschlandi 
konnten  Katharina  kaum  interessieren.  Trotz  der  sehr  talentfofli 
zusanmiengestellten ,  damals  bekannten  Untersuchungen  udA 
Forschungen  ist  die  umständliche  Erzählung  ermüdend  langweiUgi 
selbst  für  eine  Deutsche. 

In  allgemeinen  Umrissen  kannte  Katharina  gewiss  8ch(a 
die  Geschichte  ihres  Vaterlandes,  die  kleinen  Details  derselben 
konnten  sie  nicht  einnehmen.  Ihr  Interesse  konnte  nur  wachseoi 


0  Histoire  generale  d'Allmagne  par  le  p.  Barre,  chanoine  regolier  dt 
Sainte-Genevieve  et  chancelier  de  runiversitö  de  Paris.  Dedie  au  roi  de  Po» 
logne  Auguste  HL  Paris,  1748,  X  vis.  In  unserer  öffentiichen  Bibliothefc 
wird  ein  Exemplar  aufbewahrt,  welches  aus  der  Eremitage  dorthin  gesai^ 
worden,  —  es  ist  wahrscheinlich  dasselbe,  welches  Katharina  gebraucht  hift 
leider  hat  Niemand  von  denen,  welche  über  Katharina  geschrieben,  dieael 
Buch  benutzt.  I.  Orot  hat  sogar  den  Titel  in  Barri  verändert;  nach  M 
wiederholen  alle  diesen  Fehler.  Als  Katharina  viele  Jahre  später  ihr  „Tag«« 
buch"  zusammenstellte,  hat  sie  sich  geirrt,  und  spricht  von  9  Teilen,  di« 
gelesen  (Memoires,  107)  und  alle  sprechen  ihr  nach  „9  Teüe"  ohne  m  ah 
dass  der  8.  Teü  aus  zwei  Bänden  besteht.  Grot,  121;  —  BrQckner,  741;- 
Dirin,  188;  Brückner  88,  nennt  das  Werk  vorsichtigerweise   ein  Tielbandigeft 
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je  mehr  sie  sicli  der  neueren  Zeit  nSherte,  und  die  letzten 
Tefle  werden  wahrscheinlich  den  grdssten  Eindmck  hervorge- 
bracht haben«  Im  8.  Teile  kommen  schon  ihre  Vorfahren,  die 
Herzoge  yon  Holstein,  yor,  für  welche  sie  nicht  anders  als  sich 
iateressieren  mnsste.  Je  länger,  desto  interessanter:  die  Bildung 
des  Königreichs  Freussen,  die  Belagerang  Stettins  durch  die 
Preossen,  die  Einnahme  Schleswigs  durch  die  Dänen,  die  Be- 
lagerong  Danzigs  und  die  Flucht  Stanislaus  Lescadnsky^s 
«08  der  Stadt,^)  —  waren  Ereignisse,  die  ihr  aus  den  Erzählungen 
bekannt  waren,  die  sie  in  ihrer  Kindheit  im  Stettiner  Schloss 
gehört 

Mit  grosser  Aufmerksamkeit  las  sie  Ton  den  Heldenthaten 
des  Hauptes  der  katholischen  Liga  in  Deutschland,  welcher  den 
rahmreichen  Namen  Tilly  durch  die  Grausamkeiten  in  Magde- 
bmg  yerdunkelte,  yon  dem  militairischen  Talent  des  Prinzen 
Eugen,  dieses  Helden  ,Jamais  yaincu,  toujours  yainqueurJ^^) 
Mit  Interesse  folgte  Katharina  den  Schritten  ihrer  Zeitgenossen 
— '  dem  Grafen  Moritz  yon  Sachsen,  «Kind  der  Liebe*  und  Freund 
AdrienneLecouyreurs,  Maria  Theresia,  Tochter  der  pragmatischen 
Sanktion,  Friedrich  H.,  der  seine  Regierung  mit  der  Besitznahme 
Ton  Schlesien  begann.  Sie  hatte  keine  yon  diesen  Persönlich- 
keiten gesehen,  yon  Moritz  yon  Sachsen  hatte  sie  aber  in 
Petersburg  yiel  gehört,  und  in  dem  Schicksal  Maria  Theresias 
nnd  Friedrich  H.  hatte  sie  selbst  später  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt 

Der  Graf  tou  Sachsen  hatte  Petersburg,  etwa  ein  Jahr  vor 
Katharinas  Ankunft  dort,  verlassen,  als  er  sich  um  die  Wahl 
zum  Herzog  von  Gurland  bemühte,  und  bald  darauf  durch  die 
Biege  von  Fontenay,  Rowur,  Berg-op-Zoom  und  Mastricht  die 
Welt  von  sich  sprechen  machte.  Li  dem  Werke  Barres  hatte 
Katharina  nicht  nur  von  der  pragmatischen  Sanktion,  sondern 


0  Barre,  X,  400,  674,  776,  842;  —  «)  Barre  IX,  C28,  X,  882. 
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aucli  von  der  mächtigen  Bede  des  Kurftünaten  ron  Baiem  ge- 
lesen, welche  die  schweren  Jahre  Maria  Theresias  schon  Tonns- 
sehen  liesseui  die  mit  dem  Verluste  Schlesiens  begannen;  sie 
wurde  durch  dieses  Werk  mit  der  unversöhnlichen  Feindschafi 
zwischen  Österreich  und  Preussen  bekannt,  lernte  den  Staaisbaii 
des  „römischen  Reiches  germanischer  Nation^^  kennen,  welcher 
Ton  Frankreich  und  Schweden  aufrecht  erhalten  wurde,  stadierte 
die  Macht  und  Bedeutung  des  kaiserlichen  Prinzen  und  fiisste, 
als  Frau,  eine  instinktive  Abneigung  gegen  den  Eonig  von 
Preussen,  die  später  so  deutlich  hervortrat  Als  Kathaiini 
Kaiserin  wurde,  bewies  sie  durch  ihre  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land, dass  sie  mit  der  Geschichte  dieses  Landes  gut  bekannt  irar, 
und  das  verdankte  sie  vorzugsweise  dem  Pater  Barre. 

Katharina  las  in  jener  Zeit  die  Bücher,  welche  ihr  «^in  die 
Hand  fielen."  Aus  Paris  wurde  die  eben  erschienene  „Hisloirß 
g^n^rale  d'Allemagne*'  geschickt;  niemand  hatte  Interesse  dann 
—  sie  nahm  das  Buch  und  las  es  ,,aus  langer  Weile. '^  Von 
allen  Büchern,  die  sie  in  den  ersten  10  Jahren  gelesen  bft^ 
weiss  man  nur  von  dem  ,J)ictionnaire^^  von  Bayle,  dass  es  ihr 
empfohlen  worden  war.  Und  in  der  That,  Bomane,  die  Briefe 
der  S^vigne,  die  Schriften  Per^fixes  und  die  Erzählungen  Bnn- 
tömes  konnten  ihr  unter  die  Hand  kommen,  aber  das  Dictioimaire 
von  Bayle,  in  vier  mächtigen  Folianten,  musste  man  suchen, 
erwerben  und  sich  anschaffen,  zumal  in  dem  damaligen  Bii£9- 
land.  Kann  man  denn  das  Dictionnaire  Bayles  lesen?  Das  winl 
studiert.^)    Man    braucht    das   Buch   zum    Nachschlagen   über 


*)  Lencint,  Etüde  sur  Bayle,  Paris  1855.  L.  hat  in  der  That  dtf 
„Dictionnaire"  von  Bayle  studiert;  es  ist  ein  Buch,  das  Katharina,  selbst u«a 
man  von  den  lateinischen  und  griechischen  Citaten  absieht,  nicht  ohoe  tw 
zösische  Übersetzung  lesen  konnte.  Der  Hauptzweck  desselben  ist,  FeUer, 
die  sich  eingeschlichen,  zu  verbessern  und  Lücken  in  Büchern  auszaiBiH 
weshalb  es  auch  „critischer  Dictionnaire"  heisst  „Ne  serait-il  paa  »  «»• 
haiter,"  sagt  Bayle,  qu'il  y  eüt  au  monde  un  „Dictionnaire  critique"  anqudoa 
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Fragen  der  Kultur  und  besonders  der  Litteratur  des  XVII.  Jahr- 
handerts;  lesen  kann  man  solch  ein  Buch  nicht.  Und  den- 
noch hat  Katharina  es  auf  den  Rat  Ton  Personen,  denen  sie 
Vertrauen  schenkte,  von  A— Z  durchgelesen.  Sie  begann  mit 
dem  Lesen  des  »Dictionnaire"  im  Jahre  1751,  brauchte  auf  jeden 
Band  ungefähr  ein  halbes  Jahr;  im  Sommer  1753,  als  das 
Schloss  in  Moskau  abbrannte,  beendigte  sie  den  letzten,  vierten 
Band.    Was  hat  sie  diesem  Dictionnaire  entnommen? 

Peter  Bayle,  der  Sohn  eines  protestantischen  Predigers, 
wurde  schon  auf  der  Schulbank  dw  Puy-Laurantschen  Akademie 
Ton  Zweifeln  über  alle  Fragen  beunruhigt,  die  in  seinem  19- 
jährigen  Kopfe  entstanden,  und  suchte  mit  jugendlichem  Eifer 
nach  Wahrheit.  Auf  der  Universität  zu  Toulouse  führten  ihn 
diese  Zweifel  zum  Religionswechsel,  —  im  Jahre  1669  trat 
Bayle  zum  Katholicismus  über.  Allein  der  skeptische  Geist 
Bayles  fand  auch  in  der  katholischen  Earche  keine  Ruhe.  Bayle 
Terglich  den  Protestantismus  mit  dem  Katholicismus,  gab  Ersterem 
den  Vorzug  und  trat  im  Jahre  1670  aus  der  katholischen  Kirche 
wieder  aus,  ohne  jedoch  seine  Zweifel  über  die  eine  oder  die 
andere  Kirche  gelöst  zu  sehen. 

Er  war  vielseitig  gebildet,  sprach  das  Lateinische  geläufig, 
verstand  leicht  die  griechischen  Autoren,  hatte  den  höheren 
Kursus  der  Philosophie  durchgemacht,  viel  gelesen,  hell  gedacht, 
besass  ein  ausserordentliches  Gedächtnis  und  war  unglaublich 
fieissig.  Seit  1675  hielt  Bayle  auf  der  Universität  von  Sedan 
Vortr^  über  Philosophie.  Als  im  Jahre  1681  die  protestanti- 
schen Universitäten  gesehlossen  wurden,  siedelte  Bayle  nach 
Botterdam  über,  wo   er   seine   Vorträge  fortsetzte.    In   dieses 


pQt  ayoir  reconrs,  ponr  @tre  assure  si  ce  qa*on  tronve  dans  les  antres  dicti' 
omaireB  et  dans  toute  sorte  d'antres  ÜTies  est  veritable?  Ce  serait  la  pierre 
de  toQche  des  antres  livres.''  Zadem  ist  das  Wörterbuch  vorzagsweise  der 
Beorteflimg  religiöser  Controversen  und  philosophischer  Lehren  gewidmet,  die 
latharma  unzugänglich  waren. 


—    326    — 

Jahr  fallt  sein  erstes  Werk  —  über  den  Kometen^  —  in  weldiem 
er  mit  schonungsloser  Logik  und  unwiderleglicher  Argamenbtioa 
beweist,  dass  die  Kometen  in  keiner  Weise  ünglflck  Torhenageo. 
Im  XYIL  Jahrhundert  war  das  ein  so  ketzerischer  Gedanke,  da» 
er  einen  ganzen  Sturm  gegen  den  Autor  heraufbeschwor,  welcher 
durch  denselben  in  seiner  Überzeugung  nur  bestärkt  und  gestiUt 
wurde.  Mit  jedem  neuen  Werke  trat  seine  Richtung  immer 
deutlicher  hervor  und  gab  Veranlassung  zu  immer  heftigera 
Angriffen  seiner  Gegner.  Seine  ^Gritique  generale  de  lliistoiie 
du  calvinisme  de  Mr.  Maimburg*  wurde  in  Paris  auf  der  place 
de  la  Gr^ye  öffentlich  verbraimt;  sein  Journal:  „NouTeUes  de  la 
B^publique  des  Lettres'S  üi  welchem  er  über  alle  litterarischen 
Novitäten  Bericht  erstattete,  bot  ihm  ein  weites  Feld,  seine  An- 
sichten auszusprechen,  Vorurteile  zu  geissein,  Zweifel  und  Wide^  i 
Spruch  zu  äussern,  vergrösserte  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Zahl 
seiner  Feinde  und  erbitterte  die  Altgläubigen. 

Im  Jahre  1685,  nach  der  Aufhebung  des  Ediktes  Ton 
Nantes,  gab  Bayle  eine  Broschüre  heraus:  „Ce  que  c*est  la 
France  toute  catholique  sous  le  rögne  de  Louis  le  Grand^  in 
welcher  er  beweist,  dass  die  Priester  und  Mönche  überall  Un- 
frieden, Aufregung  und  Härte  hintragen,  und  zur  Duldsamkeit 
ermahnt  In  der  rein  polemischen  „Gabale  chim^rique^  sind  die 
Niederträchtigkeiten  erzählt,  mit  welchen  die  Feinde  Bayles  aem 
Leben  vergifteten. 

Am  deutlichsten  und  vollkommensten  spricht  sich  Bayles 
Sichtung  in  seinem  letzten  grossen  Werk  „Dictionnaire  historiqne 


*)  Lettre  ik  M.  L.  A.  D.  doctear  de  Sorbonne.  Oü  il  est  pnmre  ptf  1 
plnaieora  laiaons  tir^es  de  la  phüosophie  et  de  la  theologie  que  let  oomHei 
ne  Bont  pas  le  pr^age  d'aucun  roalheor.  Avec  plasieurs  reflexions  monki 
et  politiqaeB  et  plusieuis  obsenrations  historiqnes,  et  la  refütation  de  qnelq»» 
eneora  popiüaires.  Gologne,  1682.  Wie  bei  den  meiaton  Werken  Bayles  iit 
dar  Name  dee  Autors  nicht  hingesetzt  und  der  Ort  dee  Druckes  abuchtiicb  | 
ftdaoh  angegeben. 
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et  critique*'  aas,  in  welchem  er  alle  Fragen  der  Moral,  der  Phflo« 
Sophie,  der  Politik  und  des  Lebens  erörtert  Oft  durch  Para- 
doxe, am  häufigsten  durch  logische  Beweise,  zieht  Bayle  seinem 
Leser  „den  alten  Menschen  aus'^,  Temichtet  seinen  Glauben, 
donnert  gegen  Yomrteile,  erschüttert  Überzeugungen,  indem  er 
sie  durch  fruchtbringende  Zweifel  ersetzt,  und  predigt  den  Un- 
glauben, indem  er  ihn  durch  eine  weitgehende  Duldsamkeit  ver- 
birgt In  dieser  Beziehung  ist  Bayle  der  Vorläufer  Voltaires, 
und  sein  Dictionnaire  —  das  Vorbild  der  Encydopädie  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 

Mit  Auslassung  der  lateinischen  und  griechischen  Gitate, 
die  Bayle  ohne  Übersetzung  giebt,  hat  Katharina  die  theolo- 
gischen Streitigkeiten,  die  philosophischen  Betrachtungen  und 
philologischen  Bemerkungen,  mit  welchen  das  Dictionnaire  besät 
ist,  wahrscheinlich  wohl  nur  durchblättert;  sie  hat  sich  wohl  auf 
das  ihr  zugängliche  Material  beschränkt,  und  dessen  gab  es  so 
Tiel,  dass  sie  fast  ein  halbes  Jahr  brauchte,  um  einen  Band 
durchzulesen. 

In  dem  Dictionnaire  stiess  Katharina  auf  eine  Menge  ihr 
ganz  neuer  Begriffe,  und  die  alten  erschienen  ihr  in  einer  ganz 
nenen  Beleuchtung.  Hier  erfahr  sie,  dass  man  selbst  bei  auf- 
richtigstem Glaubenswechsel  nicht  notig  hatte,  alles  zu  yerwerfen, 
was  das  alte  Bekenntnis  lehrte,  und  alles  anzunehmen,  was  die 
neue  Lehre  predigt  Sie  las  zum  ersten  Male  das  f&r  sie  ganz 
neue  politische  Dogma  von  der  Oberherrschaft  des  Volkes,  (la 
soüTerainet^  du  peuple)  neben  der  Bemerkung,  die  Konige  seien 
rgrosse  Taugenichtse^^;  die  gewesene  Prinzessin  von  Zerbst  sah, 
wie  niedrig  die  Konige  von  Frankreich  die  Heiraten  mit  deut- 
schen Prinzessinnen  anschlugen;  Katharina  überzeugte  sich,  dass 
die  Moral  Mlle.  Cordeis  und  die  Wahrheiten  des  ehrwürdigen 
Wagner  die  Kritik  Bayles  nicht  aushielten,  dass  die  Traditionen 
Zerbsts  und  die  Sitten  Petersburgs  sehr  conventionelle  waren, 
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und  weder  in  der  Moral  noch  in   der  Politik  oder  im  LebeB 
ewige  Wahrheiten  und  unbestreitbare  Prinzipien  bestehen.^) 

Vielleicht  hat  Katharina  in  jener  Zeit  auch  noch  ander» 
als  die  oben  angeführten  Bücher  gelesen;  vielleicht  wurden  die 
genannten  BQcher  nicht  in  der  Ton  ihr  angegebenen  R«ihentolge 
gelesen  —  die  Lektüre  der  Briefe  von  der  Sevigne  wurde  viel- 
leicht durch  Romane  unterbrochen,  und  beim  Lesen  des  Diction- 
naires  mit  Brantöme  abgewechselt.  Es  unterliegt  jedoch  keinem 
Zweifel,  dass  in  der  Selbsterziehung  Katharinas,  die  sich  in 
ihrer  Lektiire  ausspricht,  das  Jahr  1754,  wo  ihr  erstes  Kind  ge- 
boren wurde,  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Bis  dahin  las  sie  die 
Briefe  der  S^vign^,  PÄr^fixe,  Brantöme  und  endigte  mit  dem 
Dictionnaire  von  Bayle;  nach  dem  Jahre  1754  finden  wir  auf 
ihrem  Tische  Voltaire,  Montesquieu,  Tacitus  und  endlich  die 
Encyclopedie.  Aus  den  einfachen  Inhaltsangaben  der  Kamoi 
kann  man  den  Unterschied  der  beiden  Perioden  der  Selbsterzieh- 
ung  erkennen,  welche  durch  ein  für  Katharina  so  wichtiges  Et 
eignis,  als  die  Geburt  eines  Sohnes,  von  einander  getrennt  wareiu 
In  der  ersten,  von  uns  betrachteten  Periode  wurde  nur  dis 
Material  gesammelt,  dessen  Verarbeitung  der  zweiten  Periode 
angehört. 


*)  11  faut  avouer  que  les  rois  ßont  de  grands  fripons.  (II,  743).  L» 
maximes  de  l'art  de  regncr  sont  contraires  a  Texacte  probite  (III,  170)1,40; 
II,  740  u.  s.  w.    Ähnliche  Bemerkungen  finden  sich  in  allen  vier  Bändeo. 
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Uie  Weihnachtszeit  des  Jahres  1750  war  ganz  besonders 
belebt  in  Petersburg.  Bei  Hofe  wechselten  Bälle  mit  Maske- 
raden ab  und  des  Tanzens  war  kein  Ende.  Katharina  hat  einen 
dieser  Abende  im  Gedächtnisse  behalten. 

»Um  jene  Zeit  tanzte  ich  sehr  gern,**  sagt  Katharina. 
,Anf  grossen  Bällen  wechselte  ich  gewöhnlich  dreimal  die 
Toilette.  Mein  Anzug  war  immer  sehr  gewählt.  Wenn  auf 
einem  Maskenballe  mein  Kostüm  allgemein  gefiel,  so  zog  ich 
es  natürlich  nicht  mehr  an;  denn,  was  einmal  Effekt  hervor- 
gebracht hatte,  würde  zum  zweiten  Male  gewiss  keinen  Eindruck 
mebr  machen.  Auf  kleinen  Bällen,  zu  denen  das  Publikum 
keinen  Zutritt  hatte,  kleidete  ich  mich  so  bescheiden  wie  mög- 
lich, was  der  Kaiserin  gefiel,  da  sie  nicht  liebte,  dass  man  auf 
diesen  Bällen  in  sehr  gewählter  Toilette  erschien.  Dafür  hatte 
icIl  aber  auf  jenen  Maskenbällen,  wo  die  Damen  in  Herren- 
kleidem  und  die  Herren  in  Frauenkleidem  erschienen,  pracht- 
volle, auf  allen  Nähten  gestickte  Kostüme,  und  die  Kaiserin 
machte  mir  keine  Vorwürfe  darüber  —  im  Gegenteil,  es  gefiel 
der  Kaiserin,  ich  weiss  nicht  weshalb. 


—    380    — 

,Ich  mu88  bekennen,  dass  die  Koketterie  damab  bei  Hofe 
ganz  gebraucUicb  war,  und  ein  jeder  den  andern  dnrcb  Elegux 
des  Anzuges  zu  übertreffen  sachte.  Ich  erinnere  mich,  das  A 
einmal  horte,  wie  alle  sich  zu  einem  dieser  Maskenbälle  neiMi 
sehr  schone  Kleider  machten.  Ich  yerzweifelte  daran,  sie  fiber 
treffien  zu  können,  xmd  erfand  f&r  mich  ein  corsage  ans  weia 
gros  de  Tonrs  (ich  hatte  damals  eine  sehr  enge  Taille)  vjAi 
einen  eben  solchen  Rock  auf  kleinen  Fischbeinen;  mein  lango» 
starkes  und  sehr  schönes  Haar  kanmite  ich  zurQck  und  & 
es  en  queue  de  renard  mit  einem  weissen  Bande  auf;  ich  steckte 
mir  eine  weisse  Rose  ins  Haar,  eine  eben  solche  an  die  corsage, 
nahm  eine  Schärpe  aus  weisser  Gaze,  (}aze  Manschetten  imi 
legte  ein  gazenes  Schürzchen  Yor.  So  begab  ich  mich  auf 
den  BalL 

,Als  ich  eintrat,  richtete  sich  die  allgemeine  Anfmeii- 
samkeit  auf  mich.  Ich  ging  ohne  mich  aufzuhalten  durdi  fi< 
Galerie  ins  Nebenzinmier.  Dort  empfing  mich  die  Kaiserin  mü 
dem  Ausrufe:  ,Mein  Gott!  wie  einfach!  nicht  ein  einziges  Schofr 
pflasterchen!^  Ich  lachte  und  sagte,  so  sei  es  leichter.  Sie  oaiui 
ein  Schächtelchen  mit  Schonpflastem  aus  der  Tasche,  wiUfa 
eines  Ton  mittlerer  Grosse  und  klebte  es  mir  auf  die  yf^aff 
In  die  Galerie  zurückgekehrt,  zeigte  ich  der  Kaiserin  Sdi5ft 
pflästerchen  nicht  nur  meinen  Damen,  sondern  auch  den  lieb 
lingen  Ihrer  Majestät;  das  stimmte  mich  heiter  und  ich  tanzfa 
mehr  als  gewohnlicL 

,Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  in  meinem  Leben  so  riiäi 
Lobeserhebungen  gehört  zu  haben,  wie  an  jenem  Abend.  All! 
fanden,  dass  ich  schon  wie  der  Tag,  ganz  besonders  schön  win 
Aufrichtig  gesagt,  habe  ich  mich  niemals  f&r  hübsch  gehalten 
aber  ich  gefiel,  und  darin,  glaube  ich,  bestand  meine  Macht' 

Zu  der  Zeit  empfanden  yiele  diese  Macht,  und  nur  Kathaml 


1)  Memoires,  156. 
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war  sich  derselben  nicht  bewnsst  ,Im  Sommer  des  Jahres  1749, 
als  der  junge  Hof  sich  in  dem  langweiligen  Rajewo,  der  Be- 
atzung  der  Tschoglokows  befand,  kam  der  Graf  Eirill  Grigor- 
jewitsch  Rasamowsky,  kleinrassischer  Betman,  fast  jeden  Tag 
za  uns,  speiste  am  grossf&rstlichen  Hofe  und  fuhr  nach  dem 
Soüper  in  sein  Petrowskoje  zurück,  so  dass  er  auf  diese  Weise 
&st  taglich  40  bis  50  Werst  zurücklegte.* 

«Ohngefahr  Yor  20  Jahren/  sagt  Katharina,  n fragte  ich 
ihn  eimnal,  was  ihn  veranlasste,  unser  langweiliges,  einfaltiges 
Leben  in  Rajewo  zu  teüen,  wahrend  sich  bei  ihm  in  Pet- 
rowskoje die  beste  Gesellschaft  Moskaus  yersammelte? 

«Ohne  sich  einen  Augenblick  zu  besinnen,  antwortete  er: 
.JMe  Liebe,*  —  „Wie?  In  wen  können  Sie  sich  hier  verliebt 
baben?"  —  Jb  wen?  In  Sie."  —  Ich  lachte  von  Herzen,  denn 
ich  hatte  in  meinem  Leben  nichts  von  dieser  Liebe  geahnt.* 

Ihre  Stellung  als  GrossfQrstin  verbannte  jeden  Gedanken 
•n  eine  Liebesintrigue,  obgleich  sie  in  einer  Atmosphäre  von 
laebesstromungen  lebte.  Der  Hofinarschall  des  kleinen  Hofes 
Tschoglokow  hatte  eine  Liebesintrigue  mit  dem  Fräulein  Kosche- 
kw;  ihre  Hofineisterin  mit  dem  Fürsten  Repnin;  am  grossen  Hofe 
erschien  der  neue  Favorite  J.  J.  Schuwalow;  der  GrossfÜrst  ver- 
liebte sich  fortwährend,  bald  in  das  eine,  bald  in  das  andere 
ihrer  Hoffiraulein.  Unter  allen  diesen  Verhältnissen  blieb  Eatha- 
nnas  Herz  zur  Zeit  noch  ruhig,  und  sie  hatte  nicht  Gelegenheit, 
den  Herzensschrei  der  Scudery  an  sich  selbst  zu  erfahren: 

Sans  employer  la  langae  il  est  des  interpr&tes 
Qni  parlent  dairement  des  atteintes  secrStea: 
Un  soupir,  un  regard,  ime  simple  roogeor, 
Un  silenoe  est  assez  pour  expliqaer  nn  ooeor. 

Diese  Gelegenheit  aber  bot  sich  bald.  Im  Jahre  1749 
•bnte  Katharina  nicht,  dass  der  Graf  Eirill  Rasumowsky  um 
äieiwOlen  nach  Bajewo  kam;  ein  Jahr  später,  im  Jahre  1750 
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gewahrte  sie  mit  Schrecken,  dass  Tsdioglokow  ihr  besondere 
Anfinerksamkeit  schenkte.  «Vor  allem  gefiel  er  mir  gar  nkU 
—  er  war  blond  und  frech,  zu  dick,  und  sein  Geist  war  ebaao 
schwerfallig  wie  sein  Korper.  Er  war  gar  nicht  liebenswürdig 
und  wurde  Ton  allen  gehasst  als  ein  Rou£.*  —  Tschoglokow 
wurde  also  abgewiesen,  weil  er  nicht  gefiel,  er  war  dick,  schwo*- 
fallig,  unliebenswürdig.  Das  konnte  man  Ton  dem  Grafen  Sadur 
Grigorjewitsch  Tschemischew  nicht  sagen.  Der  junge  Eam]lle^ 
Junker  Sachar  Tschemischew  war  klug  und  heiter  und  gefiel 
Eatharinen  längst  schon.  Auf  die  Bitte  der  Fürstin  Ton  ZerM 
Tom  Hofe  entfernt,  erschien  er  im  Jahre  1754  wieder  an  dem- 
selben. 

,Er  fing  damit  an^,  erzählte  Katharina,  „mir  zu  sagen  jA 
sei  schöner  geworden.  Ich  horte  zum  ersten  Male  solche  Redea 
Das  gefiel  mir;  noch  mehr:  ich  war  thoricht  genug  anzunehmeOi 
dass  er  die  Wahrheit  sagte.  Auf  jedem  Balle  machte  er  irgeoi 
eine  Bemerkung  dieser  Art  Eines  Tages  brachte  mir  die 
Fürstin  Gagarin  eine  Devise  von  ihm.  Als  ich  sie  anfmacha 
wollte,  bemerkte  ich,  dass  sie  schon  geo£Pnet  und  wieder  zu- 
geklebt gewesen  war.  Wie  alle  Devisen  enthielt  sie  ein  ge- 
drucktes Zettelchen,  —  ein  sehr  zartes,  gefühlvolles  G^chi 

„Nach  dem  Mittagessen  liess  ich  mir  Devisen  bringen, 
und  suchte  ein  Billet,  welches,  ohne  mich  zu  verraten,  als  Ant- 
wort auf  sein  Billet  dienen  konnte.  Ich  fand  ein  solches,  tbi 
es  in  eine  Devise,  die  eine  Apfelsine  darstellte,  und  gab  es  der 
Fürstin  Gagarin  zur  Übergabe  an  den  Grafen  Tschemiscbew. 
Am  anderen  Tage  brachte  sie  mir  eine  zweite;  diesmal  wsra 
auf  dem  Billet  ein  paar  Zeilen  von  seiner  Hand.  Ich  antwoittt* 
sogleich,  und  es  entspann  sich  zwischen  uns  ein  sehr  gef&U- 
voller  Briefwechsel 

Auf  der  ersten  darauf  folgenden  Maskerade  sagte  er  mir 
beim  Tanzen,  dass  er  mir  viel  zu  sagen  hätte,  was  er  nicU 
dem  Papier    oder   einer  Devise  anvertrauen  könne,   welche  di« 
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Fürstin  Gagarin  in  ihrer  Tasche  zerbrechen  oder  verlieren 
könne;  er  bat  mich,  ihm  eine  Zusammenkunft  in  meinem  Zinuner 
oder  an  einem  anderen  Orte,  der  bequemer  war,  zu  bestimmen. 
Ich  antwortete,  das  sei  ganz  unmöglich,  —  meine  Zimmer  seien 
unzugänglich  und  ich  könne  sie  auch  nicht  yerlassen.  Er  sagte, 
er  sei  bereit  sich  als  Diener  zu  verkleiden,  wenn  es  notig  sei. 
Ich  wies  ihn  entschieden  ab,  und  alles  beschränkte  sich  aut 
diese  Korrespondenz  durch  Devisen.*  >) 

Ja,  zur  Zeit  noch;  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  Unter 
den  Eammerherren  am  grossfürstlichen  Hofe  waren  zwei  Brüder 
Saltikow,  Söhne  des  General- Adjutanten  Wassili  Feodorowitsch, 
dessen  Frau  Maria  Alexandrowna  geb.  Fürstin  Golitzin  bei 
Elisabeth  Petrowna  infolge  von  Diensten,  die  sie  ihr  bei  der 
Thronbesteigung  geleistet  hatte,  in  besonderer  Gunst  stand.^) 
In  den  Augen  Katharinas  bildeten  die  beiden  Brüder  einen 
vollkommenen  Gegensatz  zu  einander;  der  Altere,  Peter  Saltikow, 
«war  ein  Narr,  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  und  hatte  die 
einfältigste  Physiognomie,  die  ich  je  in  meinem  Leben  gesehen: 
grosse,  bleierne  Augen,  eine  heraufgezogene  Nase,  ein  stets 
halboflFener  Mund,  —  dazu  war  er  eine  schreckliche  Klatschbase;* 
der  Jüngere,  Sergej  Saltikow,  ,war  schön  wie  der  Tag;  es  konnte 
sich  keiner  mit  ihm  vergleichen,  selbst  am  grossen  Hofe,  ge- 
43chweige  denn  an  dem  unsrigen.  Er  war  nicht  ohne  Geist  und 
besass  jene  reizenden  Umgangsformen,  die  man  bei  dem  Leben 


0  Memoires,  18,  26,  77,  166.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Korrespondenz  im  Anfange  sehr  unschuldiger  Art  war;  sie  nahm  jedoch 
später  einen  ganz  anderen  Charakter  an,  wenn  man  nadi  denen  urteilt,  die 
sich  Yon  Katharinens  Liebesbriefen  an  den  Grafen  Sachar  Tschernischew 
•erhalten  haben.  Die  wichtigsten  derselben  wurden  im  Sadonskischen  Kreise, 
auf  dem  Landgute,  das  einst  den  Grafen  Saltikow  gehört  hat,  in  der  Wand 
eines  Glockenturmes  eingemauert  gefunden.  Es  sind  23<  Briefe  aufgefunden. 
Sie  sind  unter  dem  Titel:  „Liebesbriefe  einer  hochstehenden  Person  XVIIL 
Jahrhunderts"  gedruckt.  (Euss.  Arch.  für  1881,  I,  390.  Für  die  Charak- 
teristik Katharinas  ist  der  letzte  Brief  sehr  wichtig.  (401.)  —  ^j  Siehe  Beilage 
TI,  Brief  14. 
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in  der  grossen  Welt  nnd  besonders  am  Hofe  annimmt   h 
Jahre  1752  war  er  26  Jahre  alt' 

Sowohl  durch  seine  Geburt  als  dnrch  viele  andere  Eiga* 
Schäften  war  er  eine  herrorragende  Persönlichkeit  Er  hitti 
auch  seine  Fehler,  allein  er  Terstand,  sie  zu  yerbergen;  sei» 
grdssten  Fehler  waren  ein  Hang  zur  Intrigue  nnd  Mangel  a 
strengen  Grundsätzen;  das  alles  war  mir  jedoch  damals  unb^ 
kannt^^  Zudem  war  das  Geschlecht  der  Saltakows  „eins  dff 
alleraltesten  und  vornehmsten  Geschlechter  in  Russland;  es  wir 
sogar  mit  dem  Eaiserhause  verwandt,  da  Praskowia  Feodorown^ 
die  Mutter  der  Kaiserin  Anna  Ivanowna,  aus  dem  GesdüecU» 
der  Saltikows  stammte.^ 

Im  Jahre  1750  heiratete  Sergej  Saltikow  aus  Liebe  da 
hübsche  HofMulein  der  Kaiserin,  Matrjona  Pawlowna  Balk.^ 

Im  Frühling  1752  bemerkte  Katharina,  dass  der  Kanmx^ 
herr  Sergij  Saltikow  öfter  als  gewöhnlich  bei  Hofe  eodua 
und  sich  auf  alle  Weise  bei  den  Tschoglokows  einzuschmeicbell 
suahte;  „da  diese  aber  weder  liebenswürdig,  noch  geistreich,  BOck 
unterhaltend  waren,  mussten  die  häufigen  Besuche  Saltikovi 
einen  verborgenen  Zweck  haben.^^ 

Die  Tschoglokow  war  damals  in  einer  interessanten  Ligi 
und  oft  leidend.  Sie  hatte  Katharina  gebeten,  sie  oft  zu  besuch^ 
und  wenn  die  Grossfärstin  mit  ihrer  Hofineisterin  hinkam,  &b' 
sie  dort  immer  Leo  Narischkin,  welcher  den  Hanswurst  spiete 
ihr  Hoffräulein  Gagarin,  einige  Hofdamen  und  Kavaliere,  not' 
denen  Sergej  Saltikow  niemals  fehlte.  In  den  Abendgea* 
Schäften  und  in  den  Konzerten  bei  dem  Grossfürsten  war  imiD* 
Tschoglokow  zugegen  und  genierte  alle. 

Sergej  Saltikow  fand  jedoch    ein  Mittel,  ihn  uns< 
zu  machen:  er  entdeckte  in  ihm  ein  ungewöhnliches  poei 
Talent,  und  Tschoglokow  setzte  sich  auf  die  leiseste  Bitte 


»)  Memoites,  146-147,  174;  Laveaux,  HI,  46. 
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in  einen  Winkel,  ^gewöhnlich  zum  lesen^,  und  jßng  an,  Reime 
zu  schmieden.  Leo  Narischkin  komponierte  sofort  eine  Be- 
gleitung zu  diesem  Unsinn,  xmd  alle  waren  entzückt,  —  man 
fand  die  Lieder  YortrefflicL  Während  Tschoglokow  über  seinen 
Reimen  schwitzte,  Jsonnten  wir  uns  in  voller  Freiheit  unter- 
halten, —  jeder  redete,  was  er  wollte.^  Und  wenn  ein  Lied 
beendigt  war,  setzte  man  Tschoglokow  an  ein  zweites.  Katharina 
sagt,  dass  sich  ein  dicker  Band  dieser  Lieder  angesammelt  hat, 
—  es  war  also  oft  nötig  die  Aufmerksamkeit  Tschoglokows 
abzulenken. 

In  einem  dieser  Konzerte,  wo  Tschoglokow  dichtete,  er^ 
klarte  Saltikow  Katharinen  den  Ghnmd  seiner  häufigen  Besuche 
am  Hofe.  Katharina  hörte  seine  Erklärung  schweigend  an, 
und  antwortete  nicht.  „Als  er  zum  zweiten  Male  denselben 
Gegenstand  berührte,  fragte  ich  ihn,  was  er  denn  erwarte?  Da 
entwarf  er  ein  leidenschaftliches  und  bezauberndes  Bild  des 
Glückes,  welches  er  erhoffte.  —  ,Aber  Ihre  Frau,  die  Sie  erst 
Yor  zwei  Jahren  aus  Liebe  geheiratet  haben,  und  die  Sie,  wie 
man  sagt,  eben  so  sehr  liebt  —  was  würde  sie  dazu  sagen?^ 
Saltikow  erwiderte  mir  hierauf,  es  sei  nicht  alles  Gold  was 
glänzt;  er  hätte  eine  augenblickliche  Verblendung  teuer  bezahlt. 
Ich  wandte  alle  möglichen  Mittel  an,  um  ihn  abzulenken,  aber 
ich  hatte  Mitleid  mit  ihm  und  fuhr  unglücklicher  Weise  fort 
,ihn  anzuhörend  Um  ihn  von  seinen  thörichten  Wünschen  zu 
heilen,  sagte  ihm  Katharina,  dass  er  eine  sehr  ungünstige  Wahl 
getroffen  habe:  ,Woher  wissen  Sie  denn,  ob  mein  Herz  noch 
frei  ist?'  Katharina  rechnete  darauf,  ihn  dadurch  zur  Vernunft 
zu  bringen,  aber  sie  irrte  sich  darin;  Saltikows  Nachstellungen 
wurden  nur  um  so  beharrlicher. 

So  verging  der  Frühling  und  ein  Teil  des  Sommers.  Im 
August  veranstaltete  Tschoglokow  eine  Hasenjagd  auf  den  Inseln. 
,Wir  fuhren  in  Böten  ab;  dort  erwarteten  uns  Pferde.  So 
wie  wir  ans  Land  stiegen,  sprang  ich  aufs  Pferd  und  wir  jagten 
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mit  den  Hunden  davon.  Sergej  Saltikow  benutzte  einen  Augen- 
blick, wo  alle  mit  den  Hasen  beschäftigt  waren,  ritt  zu  mir 
heran,  und  fing  an,  von  seinem  Lieblingsthema  zu  reden.  Ich 
horte  ihn  aufmerksamer  als  gewohnlich  an.  Er  malte  mir  den 
von  ihm  ersonnenen  Plan  aus,  wie  in  solch  einem  Falle  das 
Glück  im  tiefsten  Geheimnisse  genossen  werden  kann.  Ich  ant- 
wortete kein  Wort  Ermutigt  durch  mein  Schweigen,  sagte  er, 
wie  leidenschaftlich  er  mich  liebe,  und  bat  um  Erlaubnis  ver- 
sichert sein  zu  dürfen,  dass  ich  nicht  ganz  gleichgültig  gegen 
ihn  sei.  Ich  antwortete,  dass  ich  ihn  nicht  hindern  könne,  seinen 
ihörichten  Phantasien  nachzugehen.  Er  ging  alle  Männer  bei 
Hofe  durch  und  zwang  mir  das  Geständnis  ab,  dass  sie  unter 
ihm  ständen;  er  schloss  daraus,  dass  meine  Wahl  auf  ihn  fallen 
müsse.  Ich  hörte  ihn  lachend  an.  Im  Grunde  aber  gefiel 
«r  mir. 

.Unsere  Unterhaltung  dauerte  IV2  Stunden.  Ich  begann 
ihn  fortzuschicken,  da  ein  verlängertes  Gespräch  Verdacht  er- 
wecken konnte.  Er  antwortete,  dass  er  nicht  gehen  würde,  ehe 
er  nicht  von  mir  gehört,  dass  er  mir  nicht  gleichgültig  sei. 
—  ^a,  ja,'  sagte  ich  ,gehen  Sie  nur!'  —  ,Gut  ich  habe  ihr 
Wort,'  —  und  er  gab  seinem  Pferde  die  Sporen.  Ich  rief  ihm 
nach:  ,Nein,  nein!'  Er  antwortete:  ,Ja,  ja!'  Und  hiermit 
trennten  wir  uns."0 

Bald  mussten  wir  uns  auf  lange  trennen.  In  der  Gesell- 
schaft wie  am  Hofe  bleibt  eben  ein  „tiefes  Geheimnis^'  selten 
Geheimnis.  Diesmal  war  der  Grossfiirst  der  erste,  welcher  die 
Bemerkimg  machte:  „Saltikow  und  meine  Frau  betrügen 
Tschoglokow  und  lachen  ihn  dann  aus."  Dunkle  Gerüchte 
gelangten  bis  zur  Kaiserin.  Elisabeth  Petrowna  machte  der 
Tschoglokow  heftige  Vorwürfe,  und  nannte  ihren  Mann  eine 
^Schlafmütze^',  weil  er  sich  von  „Rotzbuben"  an  der  Nase  herum 


0  Memoires,  172—175. 
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itihren  liess.  Diese  spürten  das  Herannahen  eines  Gewitters 
und  liefen  auseinander:  Sergej  Ssaltikow  und  Leo  Narischkin 
nahmen  einen  mehr  monatlichen  Urlaub,  und  begaben  sich  zu 
ihren  Verwandten,  die  plötzlich  gefahrlich  erkrankt  waren. 
Ssaltikow  erkältete  sich  bei  den  Seinigen  und  wurde  krank, 
was  seine  Abwesenheit  bedeutend  verlängerte. 

Der  Herbst  verging,  der  Winter  kam,  und  mit  ihm  nahmen 
die  Bälle,  Maskeraden  und  Tanzgesellschaften,  welche  Katharina 
so  sehr  liebte,  wieder  ihren  Anfang.  Leider  hatte  die  Gross- 
ftlrstin  damals  keine  einzige  altere  Dame  in  ihrer  Umgebung, 
bei  welcher  sie  sich  Rat  holen  konnte.  Selbst  die  Tschoglokow 
verliess,  in  Erwartung  ihrer  Niederkunft,  ihr  Zimmer  nicht. 

Die  Übersiedelung  des  Hofes  nach  Moskau  war  auf  Mitte 
Dezember  bestimmt  Katharina  verliess  Petersburg  mit  leichten 
Anzeichen  einer  Schwangerschaft,  denen  sie  bei  ihrer  Jugend 
nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  schenkte.  Der  Gh-oss- 
fürst  erwies  sich  in  diesem  Falle  ebenso  unerfahren  wie  Katha- 
rina. „Wir  fuhren  sehr  rasch,  fahren  durch  Tag  und  Nacht. 
Auf  der  letzten  Station  vor  Moskau  wurde  ich  krank,  alle 
Anzeichen  einer  Schwangerschaft  verschwanden.  So  kam  ich 
krank  in  Moskau  an/^ 

Katharina  erholte  sich  schnell.  Im  Februar  1753  kam 
die  Tschoglokow  nach  Moskau;  einige  Tage  später  erschien 
Ssaltikow;  Leo  Narischkin  war  schon  früher  gekommen.  Der 
frühere  Kreis  war  wieder  beisammen,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  Sergej  Ssaltikow,  nach  dem  Gerede  in  Petersburg, 
seltener  bei  Hofe  erschien,  „was  mich  sehr  betrübte/'  fbgt 
Katharina  hinzu. 

In  Moskau  näherte  sich  Katharina  jetzt  zum  ersten  Male 
Bestushew,  —  sie  hatten  einander  gegenseitig  nötig,  denn  sie 
waren  beide  von  Feinden  umgeben.  Katharina  brauchte  den 
Bat  Bestushews,  der  Kanzler  die  Unterstützung  Katharinas,  und 
sie  reichten   einander  die  Hand.     Der  Vermittler  der  gegen- 

22 
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seitigen  Beziehungen,  welche  die  Vorsicht  gebot,  Yor 
tranischen  Angen  verborgen  zu  halten,  war  Ssalläkow.^)  b 
Moskau,  wahrscheinlich  im  März,  fand  die  bekannte  Szene  na 
der  Tschoglokow  statt,  welcher  unlängst  TOigeworfen  worden 
war,  dass  sie  den  2.  Punkt  der  Instruktionen  nicht  erf&Ut  hÜL 
Katharina  erzahlt  diese  Szene  in  ihrem  „Tagebuche^  folgende^ 
massen: 

,Die  Tschoglokow,  welche  immer  mit  ihrer  Sorge  w^a 
der  Thronfolge  beschäftigt  war,  sagte  mir  eines  Tages:  J^ren 
Sie,  ich  will   ganz  aufrichtig  mit  Ihnen  sprechen.'     Ick  war 
natürlich  ganz  Ohr.    Sie  begann  mit  langen,  schonen  Fhnsea 
über  ihre  Liebe  zu  ihrem  Manne,  über  ihre  Vernunft  und  darObo» 
was  zu  der  gegenseitigen  Liebe  notig  und  nicht  nötig  sei,  was 
die  Bande  der  Ehe  erleichtem  könne,  und  endigte  mit  der  Er- 
klärang,  dass  es  zuweilen  Lebenslagen  höherer  Ordnung  gab«, 
welche   Ausnahmen    von    der  Regel    gestakten.      Ohne  m  n 
imterbrechen,  liess  ich  sie  alles  sagen,  was  sie  zu  sagen  wünschte; 
ich  begriff  nicht,  wohin  sie   zielte;  ich   war  Terwundeit  xai 
wusste  nicht,  ob  sie  mir  eine  Falle  stellte,  oder  ob  sie  aufrichtig 
sprach.^^  Im  späteren  Verlaufe  der  Erzählung  fiel  es  Katharina 
jedoch  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  die  Tschoglokow,  wemi 
sie  sündigte,  es  mehr  aus  übertriebener  Offenheit  that,  als  um 
sie  in  eine  Falle  zu  locken.  2) 

Auch  diesesmal  hatte  die  Unterredung,  obgleich  sie  tos 
Seiten  der  Tschoglokow  YoUkommen  aufrichtig  war,  gar  kein» 
Folgen,  weder  auf  das  Benehmen  der  GhrossfÜrstin  noch  auf  du 

^)  Memoires,  185.  —  *)  Memoires,  176,  179,  iSS,  184,  187.  So  iik 
diese  Szene  von  Kathanna  selbst  beschrieben.  Sie  konnte  Details  TeniMkni 
einzelnes  vergessen,  aber  der  Sinn  ist  im  wesentlichen  richtig  wiedergegabok 
Diese  Szene  geht  logisch  hervor  ans  den  Instroktionen,  die  Bestoaliov 
Jahre  1746  erhielt,  da  dem  Verfasser  dieser  Instruktionen  deren  Zweck  be- 
kannt sein  musste;  vor  der  Unterredung  der  Tschoglokow  mit  y«^fcK^riff«S 
hatte  Bestushew  eine  ähnliche  Unterhaltung  mit  Ssaltikow.  (Memoires»  i8i| 
Wenngleich  in  verschiedenen  Sprachen,  sagten  Bestushew  und  die  TadM- 
glokow  dasselbe. 
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der  Hofineisterin.  Katharina  führte  ihre  frühere  Lebensweise 
fort,  und  auch  die  Tschoglokow  änderte  sich  nicht  Selbst  die 
Aufrichtigkeit,  die  sie  bewiesen,  veranlasste  sie  nicht,  mehr  Sorge 
fbr  die  GrossfÜrstin  zu  haben.  So  z.  B.  hatte  die  Oberhof- 
meisterin  das  yoUe  Recht  und  sogar  die  Verpflichtung,  die 
Fahrt  nach  Lubertzy  zu  verhindern.  Auf  dieser  Besitzung  des 
6ro6sfärsten  war  nicht  einmal  ein  Wohnhaus,  so  dass  die  Gh-oss- 
furstin  in  einem  Zelte  wohnen  musste,  welches  auf  dem  Hofe 
des  im  Bau  begriffenen  Hauses  errichtet  war,  wo  der  Lärm  und 
das  Geschrei  der  Arbeiter  niemand  ruhen  Hessen. 

Die  Oberhofmeisterin  musste  wissen,  dass  die  Grossfürstin 
in  einer  interessanten  Lage  nach  Lubertzy  kam  und  nach  dem 
Torbergegangenen  Beispiel  der  grossten  Vorsicht  bedurfte. 

Die  Grossf&rstin  aber  beteiligte  sich  wie  früher  an  den 
Spaziergängen  ihres  Gemahls,  xmd  sogar  an  der  Jagd^  Dieser 
Mangel  an  Sorge  f&r  die  Grossffirstin  machte  sich  in  seinen 
Folgen  bald  genug  fühlbar.  Am  29«  Juni,  dem  Namenstage 
des  Grossfürsten,  „schmückte  sich  Katharina,  wohnte  dein 
Gottesdienste  bei,  nahm  Teil  an  der  grossen  Tafel,  tanzte  auf 
dem  Balle,  blieb  zum  Souper,"  —  und  am  andern  Tage  hatte 
ae  eine  Fehlgeburt. 

Diesmal  erholte  sich  Katharina  nicht  so  schnelL  Die  ersten 
zwei  Wochen  schwebte  sie  zwischen  Leben  und  Tod;  6  Wochen 
ling  verliess  sie  ihr  Zimmer  nicht.  Den  Herbst  des  Jahres  1753 
brachte  das  grossfürstliche  Paar  wieder  in  Lubertzj  zu,  diesmal 
jedoch  im  Tollendeten,  sehr  hübschen  und  geraumigen  Hause. 
nJeden  Abend  wurde  getanzt;"  das  Leben  schien  in  Lubertzy 
whr  heiter  verbracht  zu  werden. 

An  einem  dieser  Abende  flüsterte  der  Grossfürst  lange 
Zeit  mit  Tschoglokow,  der  immer  noch  bei  der  Grossfürstin 
den  Verliebten  spielte.  Nach  diesem  Gespräche  wurde  Tscho- 
glokow finster  und  nachdenkend;  seine  Beziehungen  zu  Ssaltikow 
wnrden  kühler.     Die  Fayoritin  des  Grossfürsten,   FrL  Martha 

22* 
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Schafirow  verriet  ihren  Anbeter,  indem  sie  erzäUte,  der  Gro»- 
fiirst  hätte  ihr  mehrmals  gesagt:  „Ssaltikow  und  meine  Fna 
betrügen  Tschoglokow  in  unerhörter  Weise.  Er  ist  verliebt  in 
die  Grossftirstin  und  sie  kann  ihn  nicht  leiden.  Tschoglokow 
verlässt  sich  auf  Ssaltikow,  der  ihm  versichert,  dass  er  sich  be 
müht,  meine  Frau  zu  seinen  Gunsten  umzustimmen,  während  er 
sich  nur  ftir  sich  selbst  bemüht,  und  sie  —  sie  duldet  Ssaltikow, 
weil  sie  sich  mit  ihm  amüsiert  und  ihn  braucht,  nm  mit 
Tschoglokow  zu  machen,  was  sie  will;  in  der  That  aber  lacht 
sie  sie  beide  aus  (et  au  fond  eile  se  moque  de  tous  les  deiix]L 
Ich  muss  dem  armen  Tschoglokow  die  Augen  offiien,  er  thut 
mir  leid;  ich  will  ihm  die  Wahrheit  sagen,  und  dann  wird  fs 
sehen,  wer  sein  wahrer  Freund  ist  —  ich  oder  meine  Frao-^'M 

Der  Grossftirst  war  in  diesem  Falle  natürlich  der  kompe- 
tenteste Richter.  Er  rechtfertigte  seine  Frau  vollkonunen,  indem 
«r  sagte,  ,sie  lacht  sie  beide  aus,*  den  Ssaltikow  und  den  Tsdio- 
glokow.  Diese  kategorische  Erklärung  des  Grossfärsten  musste 
natürlich  alle  Gerüchte  am  Hofe  niederschlagen.  Sie  mussie  ^ 
that  es  aber  doch  nicht,  trotzdem  gerade  um  diese  Zeit  ernste 
Veränderungen  in  dem  Personale  des  GrossfÜrstlichen  Hofes  vor 
«ich  gingen:  die  Hofmeisterin  Tschoglokow  fasste,  trotz  ihrer 
Vernunft,  eine  vollkommene  Abneigung  gegen  ihren  Mann  und 
entflammte  in  Leidenschaft  für  den  Fürsten  Ivan  Petrowitech 
Repnin;  das  Hofßräulein  der  GhrossfÜrstin,  die  ältliche  Fürstin 
Oagarin,  heiratete  den  schönen  Matjuschkin;  der  Hofinarsdiall 
Tschoglokow  starb  im  April  1754  und  wurde  in  seinem  Amte 
durch  den  Hoftnarschall  des  Grossfürsten,  Alexander  Ivanowitsch 
Schuwalow,  ersetzt.  Katharina,  die  damals  zum  dritten  Male 
schwanger  war,  spricht  sich  folgendermassen  über  diese  Wahl  aus: 

, Dieser  Schuwalow  war  nicht  durch  sich  selbst,   sondern 
durch  die  Stellung,  die  er  einnahm,  das  Schreckbild  des  Hofes, 


*)  Memoires,  188,  191,  202. 
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der  Stadt,  des  ganzen  Kelches.  Er  war  das  Haupt  des  kaiser- 
lichen Inquisitions- Gerichtes,  welches  damals  die  heimliche 
Kanzlei  hiess.  Man  sagte,  dass  er  gerade  durch  dieses  Amt 
krankhafte  Zuckungen  in  der  ganzen  rechten  Seite  des  6e- 
fflchtes,  Yon  dem  Auge  bis  zu  dem  Kinne  bekommen  hatte,  die 
sich  bei  jeder  Aufregung  —  sei  es  nun  Freude  oder  Zorn, 
Schreck  oder  Furcht,  wiederholten.  Ich  wundere  mich,  wie 
man  einen  Mann  mit  so  widerwärtigen  Grimassen  zum  steten 
Begleiter  einer  jungen,  schwangeren  Frau  wählen  konnte!  Ich 
glaube,  die  Kaiserin  würde  sehr  böse  sein,  wenn  mir  ein  Kind 
mit  solchen  Zuckungen  geboren  würde,  und  das  kann  sehr  gut 
geschehen,  da  ich  ihn  stets  vor  mir  sehe.  Er  flösst  mir  Ab- 
neignng  ein,  sowohl  durch  seine  Persönlichkeit  als  durch  seine 
Verwandtschaft  und  das  Amt,  das  er  bekleidet,  was  den  Umgang 
mit  ihm  natürlich  nicht  angenehmer  macht**  ^)  Diese  Betrach- 
tongen  sind  sehr  begreiflich  und  machen  der  zukünftigen 
Mutter  Ehre. 

Im  Juni  kehrte  der  Hof  aus  Moskau^)  zurück,  brachte 
den  Sommer  in  Peterhof  zu,  und  zog  Ende  August  nach  Peters- 
burg in  den  Sommerpalast. 

«Ich  war  wie  vom  Donner  gerührt,*  sagt  Katharina,  «als 
mir  fOr  die  Niederkunft  zwei  Zimmer  am  andern  Ende  des 
Schlosses,  neben  den  Zimmern  der  Kaiserin,  bereitet  wurden. 
Alexander  Schuwalow  ftlhrte  mich  hin,  um  sie  mir  zu  zeigen. 
Es  waren  zwei  Zimmer  wie  alle  Zimmer  im  Sommerpalast, 
langweilig,  mit  einem  Ausgange,  schlecht  möbliert  mit  rotem 
Damast,  fast  ohne  Möbel  und  ohne  jede  Bequemlichkeit.  Ich 
sah,  dass  ich  dort  ganz  Terlassen  sein  würde,  ohne  Gesellschaft, 

^)  Memoires,  206,  210,  212.  Katharina  irrte  sich  nicht:  in  einem 
Briefe  vom  7.  Aprü  1754  teilte  sie  ihrer  Matter  mit,  dass  ihre  Niederkunft 
im  Oktober  bevorsteht.  Herrmann,  Hof,  800.  —  *)  Die  Beise  von  Moskau 
naeh  Petersburg  dauerte  fast  einen  Monat.  Aus  Bticksicht  auf  den  Zustand 
der  GiDssfürstin  legte  man  nicht  mehr  als  30  Werst  den  Tag  zurück,  worüber 
l^tharina  ihrer  Mutter  am  21.  August  1754  schreibt.    Herrmann,  Hof,  302.) 
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unglöcklich  wie  eine  Waise.  Ich  sprach  mich  darüber  mit 
Ssaltikow  und  der  Fürstin  Gagarin  aus;  sie  waren  ganz  meiner 
Ansicht,  allein,  daran  konnte  nichts  geändert  werden.  Ich 
musste  in  die  Zimmer  ziehen,  die  von  denen  des  Grossfürsten 
sehr  entfernt  waren.  Am  Dienstag  Abend  legte  ich  mich  zu 
Bett  und  in  der  Nacht  wurde  ich  krank.*  ^) 

Die  kluge  Frau  von  Derschart  meldete,  dass  die  Gb*oss* 
fürstin  bald  niederkommen  würde.  Der  GrossfÜrst  wurde  ge- 
weckt, die  Kaiserin  und  Schuwalow  benachrichtigt.  Um  2  Dhr 
nachts  versammelten  sich  alle  im  Zinmier  der  Grossfürstin. 
Zehn  Stunden  später,  Dienstag  den  20.  September  1754,  gebar 
Katharina  einen  Sohn.  «Sobald  er  gewickelt  war,  liess  Elisabeth 
Petrowna  den  GeistUchen  kommen,  welcher  dem  Kinde  den 
Kamen  Paul  gab;  hierauf  befahl  die  Kaiserin  der  klugen  Frau, 
das  Kind  zu  nehmen  und  ihr  zu  folgen."  Alle  übrigen  gegen- 
wärtigen Personen  folgten  der  Kaiserin.    Katharina  blieb  allein. 

„Ich  blieb"  — -  schreibt  Katharina  —  „auf  demselben 
Bette  liegen.  Es  stand  einer  ThOre  gegenüber,  durch  welche 
das  Tageslicht  sichtbar  war;  hinter  mir  befanden  sich  zwei 
grosse  Fenster,  die  nicht  gut  schlössen;  rechts  und  links  von 
mir  waren  Thüren,  —  die  eine  führte  in  mein  Toilettezinmier, 
die  andere  in  das  Zimmer  der  Wladislawow.  Sobald  die  Kaiserin 
sich  entfernt  hatte,  begab  der  Grossfürst  sich  in  seine  Gemächer; 
mit  ihm  verliessen  mich  der  Graf  Schuwalow  und  seine  Frau; 
bis  3  Uhr  sah  ich  niemand  mehr.  Ich  transpirierte  sehr  und 
bat  die  Wladislawow,-  mir  die  Wäsche  zu  wechseln  und  mich 
in  mein  Bett  hinüber  zu  bringen  —  sie  sagte,  dass  sie  es  nicht 
thun  dürfe.  Mich  quälte  ein  brennender  Durst,  ich  bat,  sie 
mochte  mir  zu  trinken  geben,  und  erhielt  dieselbe  Antwort. 

9  Nach   drei  Uhr   erschien  endlich   die  Gräfin  Schuwalow 


I)  Memoires,  215.  Katharina  int  sich,  indem  sie  den  Dienstag  anhebt. 
Der  Vorabend  von  Paul  Petrowitschs  Geburt  der  19.  September,  fiel  im  Jahre 
]7ö4  auf  einen  Montag.    Laveaui,  I,  77;  III,  46—58. 
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in  sehr  eleganter  Toilette.  Als  sie  mich  noch  immer  an  der- 
selben Stelle  sah,  an  welcher  sie  mich  verlassen  hatte, 
entsetzte  sie  sich  und  sagte,  das  könne  mein  Tod  sein.  Das 
war  ein  geringer  Trost  für  mich,  die  ich  über  meine  Ver- 
lassenheit in  Thränen  zerfloss. 

,Es  war  mehrmals  nach  der  klugen  Erau  geschickt  worden, 
aber  sie  kam  nichi  Ich  war  nach  der  schweren  Geburt  ver- 
gessen,  lag  zwischen  Fenstern  und  Thüren,  niemand  wagte  es, 
mich  in  mein  Bett  hinüberzuführen,  das  zwei  Schritte  Ton 
mir  stand,  und  ich  hatte  nicht  die  Kraft,  hinüberzugehen. 
Die  Schuwalow  ging  sogleich  fort  und  hat  wahrscheinlich  die 
kluge  Frau  rufen  lassen,  denn  diese  erschien  eine  halbe  Stunde 
später  und  sagte,  die  Kaiserin  sei  so  beschäftigt  mit  dem  Neu- 
geborenen gewesen,  dass  sie  sie  nicht  einen  Augenblick  fort- 
gelassen hätte.  Niemand  dachte  an  mich,  und  das  war  sehr 
wenig  schmeichelhaft  für  mich. 

Endlich  wurde  ich  in  mein  Bett  hinübergetragen.  Ich 
sah  an  diesem  Tage  niemand  mehr.  Der  GhrossfÜrst  trank  mit 
seiner  Umgebung  und  die  Kaiserin  beschäftigte  sich  mit  dem 
Kinde.  Am  anderen  Tage  hatte  ich  starkes  Fieber  und  rheu- 
matische Schmerzen  von  der  Hüfte  bis  zum  linken  Schienbein; 
der  Schmerz  liess  mich  nicht  schlafen.  Trotzdem  wurde  ich 
ebenso  wenig  beachtet.  Ich  sah  auch  an  diesem  Tage  niemand 
und  es  schickte  auch  niemand,  um  nach  meiner  Gesundheit  zu 
fragen»  Der  Grossfürst  besuchte  mich  freüich  für  einen  Augen- 
blick, ging  aber  gleich  wieder  fort,  indem  er  sagte,  er  hätte 
keine  Zeit  bei  mir  zu  bleiben.  Ich  weinte  und  stöhnte  in 
meinem  Bette.  Die  Wladislawow,  welche  bei  mir  war,  hatte 
einiges  MiÜeid  mit  mir,  konnte  mir  aber  nicht  helfen.^^^) 

Am  25.  September  wurde  der  Neugeborene  getauft.  Die 
Kaiserin -Königin   Maria  Theresia    war    seine  Taufinutter;    die 

')  Memoires,  216.  Depesche  des  Marquis  L'Höpital  an  den  Abbe  Bemi 
vom  12.  Not.  1767.    (Par.  Arch.  »^usaie",  voL  64  f.  98. 
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Handlung  wurde  mit  der  gewöhnlichen  Feierlichkeit  begangen. 
Nach  der  Geremonie  kam  die  Kaiserin  in  das  Zimmer  der  Qroas- 
fUrstin  und  brachte  ihr  auf  einer  goldenen  Schüssel  einen  Ukis 
des  Kabinetts  über  eine  Schenkung  von  100  000  Rubel  Ausser^ 
dem  schenkte  die  Kaiserin  ihr  noch  einen  ELalsschmuck,  Ohr- 
ringe und  zwei  Ringe. 

Katharina  freute  sich  sehr  über  das  Geld,  ^denn  sie  habe 
viele  Schulden  und  keinen  Kopeken  Geld;^^  die  Geschenke  hin- 
gegen gefielen  ihr  nicht.  „Solch  einen  armseligen  HalsschmodL 
und  so  elende  Ringe  hätte  ich  mich  geschämt,  meiner  Kammer- 
jungfer zu  schenken,'*  sagte  Katharina.  Die  Geschenke  blieheo 
aber  Katharina,  während  sie  sich  hingegen  sehr  bald  Ton 
dem  Gelde  trennen  musste. 

,  Vier  Tage  nachdem  mir  das  Geld,  welches  mir  die  £[aiäenn 
geschenkt,  gebracht  worden  war,  erschien  der  Baron  Tscher- 
kassow,  der  Sekretär  des  Kabinetts,  bei  mir,  und  bat  mich  um 
des  Himmels  willen,  dem  Kabinett  die  100000  Rubel  zu  leihen 
— ^  die  Kaiserin  verlange  Geld  und  das  Kabinett  habe  keinen 
Kopeken.  —  Als  der  Grossflirst  erfahr,  dass  ich  eine  so  grosse 
Summe  erhalten,  war  er  sehr  erzürnt  darüber,  dass  er  nicht» 
bekommen.  Er  äusserte  seinen  Zorn  darüber  gegen  Schuwalow; 
dieser  teilte  es  der  Kaiserin  mit,  welche  sogleich  befahl,  i&a 
Grossfürsten  eine  ebensolche  Summe  auszuzahlen;  —  dazu  wurde 
mein  Geld  von  mir  geliehen. 

„Am  7.  Oktober,  am  17.  Tage  nach  der  Geburt  meines 
Kindes,  wurden  mir  zwei  unangenehme  Nachrichten  mitgetab: 
erstens,  dass  Sergej  Ssaltikow  mjt  der  Benachrichtigung  von  der 
Geburt  meines  Sohnes  nach  Schweden  geschickt  wurde,  and 
zweitens,  dass  die  Hochzeit  der  Fürstin  G  agarin  in  der  nächsten 
Woche  stattfand.  Das  bedeutete  für  mich  den  Verlust  der 
beiden  Personen,  die  ich  in  meiner  Umgebung  am  meisten  liebte. 
Ich  zog  mich  noch  mehr  in  meine  Zimmer  zurück  und  war 
sehr  niedergeschlagen.    Um  meine  Zinmier  nicht  verlassen  za 
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müssen,  erklärte  ich,  dass  sich  der  Schmerz  in  meinem  Beine 
wiederholt  hätte  tind  ich  nicht  aufstehen  könne.  Die  Wahrheit 
aber  war,  dass  ich  niemand  sehen  wollte  und  konnte,  —  ich 
war  sehr  traurig.*' 

Am  40.  Ti^e  nach  der  Geburt  des  Kindes  sah  Katharina 
es  zum  ersten  Male.  An  diesem  Tage  wurde  in  Gegenwart  der 
Kaiserin  das  Yersöhnungsgebet  abgehalten,  nach  dessen  Be- 
endigung dann  das  Kind  hereingebracht  wurde.  „Ich  fand  ihn 
sehr  niedlich  und  sein  Anblick  erfreute  mich.^^  Er  wurde  bald 
wieder  fortgetragen.  Am  17.  November  empfing  die* Grossfürstin 
die  übUche  Gratulation.^) 

Die  Geburt  eines  Sohnes,  besonders  des  ersten  Sohnes 
eines  Thronfolgers,  hat  immer  ein  gewisses  dynastisches  Interesse. 
Die  Geburt  Paul  Petrowitschs  hatte  ausserdem  noch  eine  be-> 
sondere  Bedeutung.  Der  Ruf  Carl  Peter  Ulrichs  von  Holstein 
nach  Petersburg,  seine  Bestimmung  zum  Erben  des  russischen 
Thrones,  seine  Verheiratung  mit  der  Prinzessin  von  Zerbst 
hatten  nur  ein  Ziel  im  Auge  —  die  Befestigung  der  Thronfolge, 
welche  in  der  letzten  Zeit  so  vielen  Zufälligkeiten  unterworfen 
gewesmi  war.  Während  9  Jahren  blieb  die  Ehe  kinderlos,  — 
alle  Hoffimngen  und  Erwartungen  waren  vergeblich.^)  Mit 
nm  so  grosserer  Freude  wurde  die  Geburt  eines  Sohnes  des 
GrosafQrsten  aufgenonunen. 

Das  war  im  vorliegenden  Falle  nicht  bloss  ein  freudiges 
FannUenereignis,  es  war  eine  politische  Thatsache,  ein  Staats- 
ereigma  von  grosser  Bedeutung.  Elisabeth  Petrowna  konnte 
jetzt  ruhig  schlafen:  das  Bild  des  Kaiser-Kindes  Iwans  IIL  wurde 


*)  Stelin,  92;  Memoiies,  221,  228,  225.  —  >)  Diese  Erwartungen 
■{ffachen  sich  in  Gerüchten  über  eine  Schwangerschaft  der  GrossfQrstin  aus. 
In  der  Depesche  vom  22.  September  1747  schreibt  der  englische  Gesandte: 
Ibeie  is  a  report  in  town,  that  the  Great  Duchesse  is  with  chüd.  (Lond. 
AicL  Biusi»,  No.  54.)  Solche  Nachrichten,  welche  bei  den  Bepräsentanten 
des  AnslandeB  oft  vorkamen,  hörten  im  Jahre  1751  ganz  auf.  Im  Jahre 
1752  haben  wir  kein  einziges  Gerficht  dieser  Art  gefunden. 
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von  der  Wiege  des  neugeborenen  Grossflirsten  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Der  Säugling,  der  in  der  Wiege  ruhte,  war 
eine  Stütze  des  Thrones;  er  schützte  denselben  nicht  allein  tot 
Zufälligkeiten,  sondern  war,  im  ausser sten  Falle,  auch  eine 
Drohung,  seinem  Vater  gegenüber. 

Diese  Umstände  motivieren  vollkommen  das  Entzücken, 
welches  die  Geburt  von  des  Grossflirsten  Erstgeborenem  hervor- 
rief. Sobald  Paul  Petrowitsch  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
trat  die  Grossfürstin  in  den  Hintergrund,  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit, aUe  Blicke  konzentrierten  sich  auf  die  Wiege  des 
Kindes  und  nicht  auf  das  Bett  der  Wöchnerin.  Bei  den 
rauhen  Sitten  der  damaligen  Zeit  konnte  das  leicht  in  der 
groben  Form  zur  Erscheinung  kommen,  welche  Katharina  in 
ihrem  »Tagebuch"  verzeichnet 

Gleich  nach  der  Taufe  begannen  Diners,  Bälle,  Maskeraden, 
Illuminationen  und  Feuerwerke  zur  Feier  des  „glücklichen  Er- 
eignisses."^) Diese  Festlichkeiten  zogen  sich  fast  ein  halbes 
Jahr,  bis  zu  den  grossen  Fasten  hin;  aber  Katharina  nahm 
„unter  dem  Vorwande  von  Krankheit"  an  keiner  einzigen  der^ 
selben  TeiL  Wie  das  gewöhnlich  bei  solchen  Gelegenheiten 
geschieht,  wurden  die  auswärtigen  Höfe,  und  vorzugsweise  die 
verwandten  Höfe,  von  der  Geburt  Paul  Petrowitsch'  benach- 
richtigt Der  Kammerherr  des  Grossftirsten,  Ssaltikow,  wurde 
nach  Stockholm  gesandt. 

„Ende  des  Karnevals"  —  erzählt  Katharina  —  „kehrte 
Sergej  Ssaltikow  aus  Schweden  zurück.  Während  einer  Ab- 
wesenheit teilte  mir  der  Gross -Kanzler  Graf  Bestushew  alle 
Nachrichten  mit,  die  er  von  ihm  erhielt,  so  wie  die  Depeschen 
Panins,  der  damals  russischer  Gesandter  in  Schweden  war. 
Diese  Papiere  wurden  mir  durch  die  Wladislawow  abgegeben. 


1)  Memoires,  223,  227;  Stelin,  92.  Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  Y» 
18.  Qui  est-ce  qoi  aurait  cm  alors,  en  se  rejouissant  de  la  naissanoe  de 
Faal,  que  c'est  nn  tiran  qui  naissait  ponr  la  Bassie? 
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deren  Schwager  erster  Sekretär  des  Gross-Kanzlers  war;  ich 
schickte  sie  auf  demselben  Wege  zurück.  Durch  diese  Personen 
erfuhr]ich  auch,  dass  es  bestimmt  war,  Sergej  Ssaltikow,  sobald 
er  aus  Schweden  zurückkäme,  in  der  Eigenschaft  eines  Ver- 
treters von  Russland  nach  Hamburg  zu  schicken,  an  die  Stelle 
von  Alexander  Golitzin,  der  sich  in  die  Armee  überführen  liess. 
^  Diese  neue  Bestimmung  war  nicht  geeignet,  meine  Traurigkeit 
zu  vermindern.* 

Alle  diese  Umstände,  welche  mit  der  Geburt  Paul  Petro- 
witsch'  in  Verbindung  standen,  brachten  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Grossfürstin  hervor.  Ihre  Eigenliebe  wurde  in  jener 
Zeit  hart  geprüft.  Die  Geburt  eines  ersten  Kindes  ist  immer 
ein  wichtiger  Abschnitt  in  dem  Leben  einer  Frau.  Für  Katha- 
rina komplizierte  sich  dieser  rein  physiologische  Prozess  durch 
solche  psychologische  Eigentümlichkeiten,  dass  er  einen  Um- 
schwung in  ihrer  ganzen  Entwickelung  hervorbrachte  und  nicht 
nur  ihren  Gefühlen,  sondern  auch  ihren  Gedanken  eine  andere 
Richtung  gab.  Jetzt  erst,  nach  der  Geburt  ihres  Sohnes,  findet 
sich  in  dem  „Tagebuche^^  Katharinas  folgende  charakteristische 
Bemerkung:  „Ich  fing  an,  die  Dinge  in  schwarzem  Lichte  zu 
sehen,  und  in  den  Gegenständen,  die  sich  meinen  Blicken  dar- 
boten, tiefere  und  kompliziertere  Ursachen  zu  suchen."  Diese 
trübe  Stimmung,  dieses  Grübeln  war  früher  nicht  an  ihr  be- 
merkbar, ist  aber  durch  die  veränderten  Verhaltnisse  leicht  zu 
erklären.  1) 


')  Die  Kaiserin  hatte  Paul  Petrowitsch  unter  ihre  Obhut  genommen 
und  sorgte  für  ihn  mit  aUer  Selbstverleugnung,  deren  sie  fähig  war.  Das 
gefiel  der  GrossfOrstin  natürlich  nicht  (Memoires,  216,  221,  2dS)  und  rief  die 
wunderlichsten  Gerüchte  hervor;  es  ging  soweit,  dass  sogar  von  einer  Yer- 
tauschung  des  Neugeborenen  mit  einem  Kinde  Elisabeths  gesprochen  wurde! 
L'Hopital  sagt  in  seiner  Depesche  vom  27.  Juni  1767,  wo  er  von  dem  angeb- 
lichen Besuche  der  Kaiserin  bei  dem  entthronten  »Kaiserkinde'^  spricht,  dass 
er  keinen  Glauben  an  denselben  hat,  weil  er  nicht  mit  der  Liebe  der  Kaiserin 
für  den  Ideinen  Sohn  Katharmas  übereinstimmt.  Mais  oet  en&nt  cheri  de 
rimperatrice  est,  dit-on,  de  Tlmperatrioe  m§me,  ayant  fait  changer  le  fils  de 


—    348    — 

Der  Sohn  war  der  Mutter  genommen  und  sie  war  fttr 
immer  der  Bethätigung  ihrer  mütterlichen  Gefühle  beraubt 
Die  physische  Entwickelung  Katharinas,  welche  in  den  Sorgen 
der  Familie  keinen  Wirkungskreis  fand,  drängte  sie,  eine  andere 
Anwendung  für  ihre  Kräfte  zu  suchen.  An  Veranlassungen 
dazu  fehlte  es  nicht,  um  so  mehr  als  ihr  jetzt,  wo  sie  die  Pflicht 
erfüllt  hatte,  auf  welche  im  zweiten  Punkte  der  Instruktion  so 
unzweideutig  hingewiesen  war,  in  jeder  Beziehung  mehr  Freiheit 
gegeben  war.    Wie  benutzte  sie  diese  Freiheit? 


la  Grande-Duchesse  contre  le  sien.  (Paris.  Arch.  ,JRu8sie",  vol.  53  f.  171.) 
Trotz  der  beigefügten  Bemerkung  UHöpitals:  ^Tout  ce  que  je  yiens  de  tous 
dünner  passe  pour  constant,'*  zweifelte  der  Abbe  Bern!  an  der  Auswechselung 
des  Kindes  und  giebt  in  einem  ministeriellen  Beskript  dem  Gesandten  den 
Auftrag,  darüber  genaue  Erkundigungen  einzuziehen.  (Ibid.  vol.  54,  f.  20.) 
KHöpital  musste  bald  eingestehen,  dass  er  einem  sehr  abgeschmackten  Gerüchte 
Glauben  geschenkt  hatte,  that  dieses  aber  in  der  Depesche  vom  30.  Nov. 
1757  in  einer  sehr  ungeschickten  Form.  In  seiner  Mitteilung  über  das 
Souper  bei  dem  Grafen  Woronzow,  welchem  die  Kaiserin  beiwohnte,  sagt  er: 
Sa  Majeste  Imperiale  envo>a  chercher  apres  le  souper  le  portrait  du  fils  du 
Grand-Duc,  parceque  j'avais  dit  que  je  n'avais  pas  eu  l'honneur  de  le  voir. 
J'ai  bien  examine  ce  portrait;  j'ai  trouve  qu'il  ressemblait  parfaitement  k 
Madame  la  Grande-Duchesse.  Cette  ressemblance  et  des  eclairdssements  plus 
certains  que  j'ai  pris,  me  persuadent  que  j'ai  ete  trompe  lorsque  je  vous  ai 
mande  que  cet  enfant  cheri  de  TLnperatrice  etait,  disait-on,  deTImperatrice 
meme  qui  avait  fait  changer  le  fils  de  la  Grande-Duchesse  contre  le  sien. 
(Ibid,  voL  54,  f.  136.)  Der  Abbe  Bemi  wandte  ganz  richtig  ein,  „der  Gross- 
fürst Paul  Petrowitsch  sei  noch  klein,  die  Ähnlichkeit  mit  der  Grossfürstin 
beweise  nichts  und  könne  das  Gerücht  einer  Auswechselung  nicht  umstossen'' 
(Vom  27.  Januar  1758.  Paris.  Arch.  „Russie",  vol.  55,  f.  111.)  Castera  I,  216; 
Sbomik.    London.  1861,  II,  251. 
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XXIV. 

Am  17.  Juni  1745  wurde  der  Grossfürst  Peter  Feodoro- 
witsch  als  Herzog  von  Holstein  mündig  erklärt  und  trat  die 
Regierung  seines  ererbten  Herzogtums  an.  Am  12.  November 
desselben  Jahres  bestimmte  er  als  regierender  Herzog  seinen 
Onkel,  den  Prinzen  August,  zum  Statthalter  von  Holstein.^)  Im 
Frühling  1746  befahl  die  Kaiserin,  dass  seine  Hoheit  der  regie- 
rende Herzog  sein  Land  und  seine  Unterthanen  selbst  regiere. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  bei  dem  Grossfursten  ein  beson- 
derer Rat  von  Holsteinem  eingesetzt:  der  Geheimrat  Pechlin 
und  Pfennig  waren  Minister  für  die  Holsteinischen  Angelegen- 
heiten, von  Löwenbach  Rat;  von  Brombsen  und  Zeiss  waren 
Sekretäre.  Früher,  in  den  ersten  Jahren  der  Anwesenheit  des 
Grossfiirsten  in  Russland,  war  den  Holsteinem  der  Eintritt  in 
das  Land  nur  gegen  besondere  Erlaubnis  gestattet;  jetzt  umgab 


^)  Prince  Aogustus  of  Holstein  is  declared  administrator  of  that  Duchy, 
to  the  great  disappointment  of  Mr.  Brummer,  who  expected  to  have  been  em- 
ployed  there.  Depesche  Hyndfords  vom  16.  Nov.  1745.  (Lond.  Arch.  „Eussia" 
Nr.  49.)  Dasselbe  sagt  D' Allion  in  der  Depesche  vom  28.  Nov.  (Far.  Archiv 
„B^sie'S  ^oL  47,  f.  299.)  Brief  des  Grafen  Bestashew  an  den  Grafen  Woron- 
zow,  vom  13.  Nov.  1745.    Arch.  des  Grafen  Woronzow,  11  186. 
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sich  der  Grossftirst  immer  mehr  und  mehr  mit  Holsteinem:  der 
Oberstlieutenant  von  Schild  und  Katzau,  der  Kammerherr  von 
Duncker^  Lieutenant  Zwidel,  Major  Steffens,  Kapitän  Förster, 
General  Brockdorf  —  waren  sämtlich  Holsteiner  aus  der  nächsten 
Umgebung  des  Grossfiirsten. 

Es  schien,  als  hätte  die  Kaiserin  sich  entschlossen,  der 
,^olsteinischen  Frage^^  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Das  war  jedoch  nicht  der  Fall.  Elisabeth  Petrowna  war  die 
erste  von  den  russischen  Herrschern,  welche  sich  von  Schleswig 
lossagte:  In  dem  Vertrage,  welcher  am  14.  Juni  1745  zwischen 
Russland  und  Schweden  abgeschlossen  wurde,  garantiert  die 
Kaiserin  dem  jetzt  regierenden  Herzog  von  Holstein  -  Schles- 
wig, seiner  kaiserlichen  Hoheit  dem  QrossfÜrsten  und  Thronfolger 
des  russischen  Reiches,  auf  das  Feierlichste  die  jetzt  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Länder  in  Deutschland  —  nur  die  ,jetzt'^ 
in  seinem  Besitze  waren,  folglich  nicht  Schleswig,  welches  damals 
Dänemark  gehorte.  In  dem  Traktat  vom  22.  Mai  1746  zwischen 
Russland  und  Österreich  wird  auch  dem  Herzog  Garantie  ge- 
leistet fOr  die  Länder,  „die  er  jetzt  in  Deutschland  besitzt ;^^  also 
wieder  ohne  Schleswig. 

Peter  I.  und  Katharina  I.  waren  bereit,  die  Rechte  von 
des  Grossfiirsten  Vater  auf  Schleswig  mit  den  Waff'en  in  der 
Hand  zu  schützen;  Elisabeth  Petrowna  erwähnt  nicht  mehr  eines 
bewaffneten  Eingriff's  und  beschränkt  sich  auf  die  Erklärung: 
„wenn  die  Negotiationen  zwischen  dem  kaiserlich-russischen  und 
dem  königlich-dänischen  Hofe  über  das  nicht  festgestellte  Recht 
des  Besitzers  dieses  Herzogtums  wider  alle  Erwartung  keinen 
Erfolg  hätten,'^  so  würden  beide  Kaiserinnen  je  nach  umständen 
unter  einander  ein  Abkommen  treffen- 

Welchen  Anteil  Elisabeth  Petrowna  an  den  Negotiatonen 
mit  dem  dänischen  Hofe  haben  konnte,  ist  aus  dem  Vertrage 
Russlands  mit  Dänemark  vom  10.  Juni  1746  zu  ersehen,  in 
welchem  Elisabeth  sich  verpflichtete,  Dänemarks  Besitz  Schles- 
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^^^igB  »gegei^  aU'  und  jeden,  ausgenommen  seine  kaiserl.  Hoheit 
den  Grossf&rsten  Peter  Feodorowitsch  und  seine  männlichen 
Nachkommen,  zu  schützen";  —  aber  weder  der  Qrossfiirst  noch 
seine  mannlichen  Nachkommen  konnten  ohne  den  Willen  der 
Kaiserin  Dänemark  den  Krieg  erklären! 

Wie  man  sieht,  trennte  Elisabeth  Fetrowna  die  Interessen 
Russlands  scharf  von  der  holsteinischen  Frage.  Peter  Feodoro« 
witsch  folgte  ihrem  Beispiele,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
die  Kaiserin  die  Interessen  Russlands  über  alles  stellte,  der  Gross« 
fürst  hingegen  Holstein  vo^og.  Daraus  entstand  eine  Reihe  von 
Missverständnissen  und  Reibungen. 

Die  Holsteiner  brachten  ihrem  Herzog  ein  Modell  der  Stadt 
Kiel,  welche  Stadt  dem  Grossfürsten  mehr  gefiel  als  das  ganze 
„russische  Reich".  Dies  „betrübte"  die  Kaiserin  so  sehr,  dass 
sie  die  Holsteiner,  welche  das  Modell  überbracht  hatten,  nach 
Holstein  zurückschickte.  Im  Sommer  richtete  der  Grossfürsfa 
sein  Leben  in  Oranienbaum  ganz  auf  holsteinische  Art  ein; 
er  baute  eine  kleine  Festung,  bildete  eine  Rotte  und  führte 
tägliche  Übungen  und  Märsche  ein. 

Als  die  Kaiserin  von  dieser  „marotte  militaire"  hörte,  ge« 
riet  sie  in  grossen  Zonu^)  Der  Fürst  Repnin,  welcher  dieses 
Soldatenspiel  zugelassen  hatte,  wurde  entlassen.  Die  Nachfolger 
Repnins,  Tschoglokow  und  Schuwalow,  sahen  aber  gerade  in 
der  Nachsicht  mit  der  Vorliebe  des  Grossf&rsten  flür  Holstein 
das  sicherste  Mittel,  ihren  Einfluss  auf  den  Grossfürsten  zu  be« 
wahren  xmd  die  Gunst  des  zukünftigen  Kaisers  zu  erwerben,  und 
benutzten  es,  indem  sie  die  Kaiserin  betrogen.  Es  ging  so  weit, 
dass  im  Jahre  1755  ein  ganzes  Detachement  Soldaten  zur  ünter^ 
haltung  des  GrossftLrsten  aus  Holstein  verschrieben  wurde. 
Katharina  sagt  darüber  folgendes: 

„Als  wir  in  Oranienbaum  ankamen,  bot  sich  uns  ein  nie 


1)  Stdin,  S9,  90. 
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tiagewesenes  Schauspiel  dar.  Seine  kaiserL  Hoheit,  dieYonda 
Holsteinem  fortwährend  in  Schulden  gestürzt  wurde,  hatte  den 
Einfall  gehabt,  eine  ganze  Abteilung  Militär  aus  Holstein  kommen 
zu  lassen,  obgleich  ihm  alle  davon  abgeraten  hatten,  da  er  die- 
selben nur  selten  und  im  Geheimen  sehen  konnte.  Das  war 
wieder  ein  Streich  des  nichtswürdigen  Brockdorf,  welcher  der, 
den  Grossfürsten  beherrschenden  Leidenschaft  nachgab.  Er  Te^ 
sicherte  Schuwalow,  sie  müssten  dem  Grossfürsten  den  Ge&Uan 
dieses  Vergnügens  erweisen«  Seine  Gunst  würde  sich  ibnen  da- 
durch für  immer  zuwenden,  und  wenn  sie  den  Grossforsten  lof 
diese  Weise  beschäftigten,  könnten  sie  versichert  sein,  alle  ihre 
übrigen  Veranstaltungen  gutgeheissen  zu  seheiL^ 

„Die  Kaiserin  konnte  Holstein  und  alles  Holsteinische  nkU 
leiden.  Sie  hatte  gesehen,  wie  diese  Eriegsspiele  den  Vater  d» 
"GrossfÜrsten,  Herzog  Karl  Friedrich,  in  den  Augen  Peters  L  nsd 
in  der  öffentlichen  Meinung  Russlands  zu  Grunde  gerichtet  hatten. 
Man  hatte  ihr  wahrscheinlich  anfangs  von  dem  aus  Holstein 
angekonmienen  Militär  nichts  gesagt  und  darnach  die  Sache  ab 
eine  Kleinigkeit  dargestellt,  die  nicht  der  Rede  wert  war. 
Schuwalows  Mitwissen  allein  war  hinreichend,  um  der  Sadie 
keine  Folge  zu  geben. 

„Diese  Abteilung  Militär  wurde  in  Kiel  eingeschifft  ond 
kam  von  Kronstadt  nach  OranienbaunL  Zur  Zeit  Tachoglokows 
trug  der  GrossfÜrst  die  holsteiaische  Uniform  nur  heimlich  in 
seinem  Zimmer;  jetzt  aber  trug  er  keine  andere  Uniform;  er 
legte  sie  nur  an  Courtagen  ab,  obgleich  er  OberstUeutenant  da 
Preobrashenskyschen  Regimentes  war  und  ausserdem  sein  eigene« 
Kürassierregiment  in  Russland  hatte. 

„Auf  den  Rat  Brockdorfs  verschwieg  mir  der  Groafbst, 
dass  er  sich  Militär  aus  Holstein  hatte  kommen  lassen.  Als  idi 
davon  erfuhr,  erzitterte  ich  vor  den  Folgen,  welche  diese  Hand- 
lung ftir  den  GrossfÜrsten  sowohl  in  der  öffentlichen  Memong 
als  bei  der  Kaiserin  haben  konnte,  deren  Ansichten  darüber  mir 
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bekannt  waren.  Alexander  Schuwalow  stand  anf  dem  Balkon 
des  Schlosses,  als  das  Militär  yorüberzog,  und  blinzelte  nur  mit 
den  Augen,  ich  stand  neben  ihm.  Eigentlich  hiess  er  das  nicht 
gat,  worauf  er  und  seine  Verwandten  beschlossen  hatten,  durch 
die  Finger  zu  sehen. 

JOie  Wachen  am  Schlosse  wurden  abwechselnd  von  dem 
ingermannlandschen  und  von  dem  archangelschen  Begimente 
bezogen.  Man  hat  mir  erzählt,  dass  die  Soldaten  beim  Anblick 
des  holsteinischen  Militärs  gesagt:  ^Da  hat  man  uns  Verräter 
nach  Bnssland  gebracht;  die  verfluchten  Deutschen  sind  alle  dem 
Könige  von  Preussen  verkauft." 

,J)as  Publikum  überhaupt  war  aufgeregt  durch  die  Er- 
tcheinung  der  Holsteiner;  selbst  die  ergebensten  Personen  zuckten 
die  Achseln,  selbst  die  Gemässigten  fanden  es  sonderbar;  es  war 
such  in  der  That  eine  kindische  Unvernunft.  Ich  schwieg; 
wenn  man  mir  jedoch  davon  sprach,  sagte  ich  gerade  heraus 
meine  Meinung,  so  dass  alle  sehen  mussten,  dass  ich  diese 
Dummheit  nicht  guthiess,  die  ich  in  jeder  Beziehung  schädlich 
für  den  GhrossftLrsten  hielt.  Konnte  man  wohl  anderer  Meinung 
sein?  Das  Vergnügen,  welches  der  Grossfürst  dabei  hatte, 
konnte  den  Schaden,  den  er  sich  in  der  öffentlichen  Meinung 
eofQgte,  nicht  aufwiegen. 

Der  Grossf&rst  war  jedoch  entzückt  von  seinem  Militär, 
liess  ein  Lager  einrichten,  amüsierte  sich  in  diesem  Lager  und 
liess  seine  Soldaten  exerzieren.  Allein  sein  Militär  musste  er- 
nährt werden,  daran  hatte  man  nicht  gedacht  Da  war  kein  Auf- 
schub möglich.  Das  gab  Streitigkeiten  mit  dem  Oberhofmarschall, 
welcher  diese  Forderung  nicht  erwartet  hatte.  Endlich  willigte 
der  Hofmarschall  ein  und  die  Lakaien  mussten  mit  den  Soldaten 
des  ingermannlandschen  Regimentes  das  Essen  aus  der  Hof- 
kttche  in  das  Lager  der  Neuangekonunenen  tragen. 

Das  Lager  war  nicht  ganz  nahe  beim  Schlosse  angelegt; 
weder  die  Lakaien  noch  die  Soldaten  erhielten  das  Tragen  der 

28 
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Speisen  bezahlt;  man  kann  sich  Yoistellen,  welchen  Eindroek 
die  so  weise  und  delikate  Einrichtung  hervorbrachte.  DieSolr 
daten  des  ingermannlandschen  Regimentes  murrten:  ,Da  macht 
man  uns  zu  Dienern  dieser  verfluchten  Deutschen;**  das  Hof- 
gesinde beklagte  sich:  «Wir  sollen  dem  groben  Gesindel  aof« 
warten.*'  Ah  ich  das  alles  erfuhr,  beschloss  ich,  mich  so  fem 
wie  möglich  von  diesem  kindischen  Spiele  zu  halten  ....  Im 
Herbste  wurde  das  holsteinische  Militär  zu  Schiff  nach  HobteiD 
geschickt.^) 

Der  GrossfÜrst  verachtet  die  öffentliche  Meinung,  beschwort 
den  Unwillen  der  £[aiserin  herauf — wegen  einer  Handvoll  Soldakn 
aus  seinem  geliebten  Holstein.  Konnte  man  da  wohl  erwaiteot 
dass  die  diplomatischen  Negotiationen  mit  Dänemark  zu  dnem 
friedlichen  Vertrag  fahren,  dass  er  sich  von  Schleswig  trennea 
werde?  — 

Im  Laufe  von  17  Jahren  hatten  vier  dänische  Gesaadie, 
aufgeklärte,  beg^bte^  erfahrene  Männer  —  Grraf  Holstein,  Gni 
Lynar^  Baron  Malzahn  und  Baron  von  Osten  —  alle  ihre  Be- 
mühungen daran  gesetzt,  den  Grossf&rsten  zu  einem  friedUehen 
Vergleiche  zu  stimmen,  und  hatten  es  nicht  erreicht  In  dea 
letzten  sechs  Jahren  waren  die  dänischen  Vorschläge,  aus  reia 
militärischen  Kombinationen,  von  den  Repräsentanten  Östenvicht 
und  Frankreichs  unterstützt  worden;  für  den  Abschluss  wirea 
überdies  noch  die  Kaiserin  und  der  Kanzler,  —  und  dennocb 
scheiterten  alle  ihre  Bestrebungen  „an  dem  unbeugsamen  Willea* 
des  Grossfürsten. 

Im  Jahre  1745  sucht  der  Graf  Holstein  die  Erf&llung  de» 
Vertrages  zu  bewerkstelligen,  welcher  von  dem  Grafen  Sednß- 
dorf  und  dem  Baron  Brakel  eingeleitet  worden  war;  er  macht» 
sogar  den  Vorschlag,  die  Summe  zu  vergrdssem,  welche  dem 
Vater  des  Grossfürsten  für  die  Abtretung  Holsteins  an  Dioe* 


1)  Memoires,  268,  240. 
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mark  geboten  worden  war.  Die  holsteinischen  Minister  Pechlin 
und  Pfenning  hingegen  verlangten  nicht  nur  die  Rückgabe  Schles« 
wig8,  sondern  die  Zahlung  von  einigen  Millionen  Entschadignng 
für  die  Unkosten.  Im  Jahre  1746  wurden  die  Unterhandlungen 
auf  die  Bitte  des  Ghrossfbrsten  ganz  abgebrochen^  trotzdem  die 
mssiBche  Regierung  die  von  Dänemark  vorgeschlagenen  Be- 
dmgongen  ziemlich  vorteilhaft  fand.^) 

Diese  Unterhandlungen  wurden  später  wieder  aufgenommen; 
der  Erfolg  wurde  aber  niemals  von  der  Einwilligung  des  GhK)ss- 
illrsten  erwartet;  es  wurde  vielmehr  vorausgesetzt,  dass  die 
Kaiserin,  im  Interesse  einer  engeren  Verbindung  Dänemarks  mit 
Soflsland,  einen  Zwang  ausüben  würde. ^)  Das  war  jedoch  ein 
grosser  Irrtum.  Die  Kaiserin  hielt  es  weder  mit  ihrer  Würde 
Doeh  mit  den  Rechten  ihres  Neffen  auf  das  Herzogtum  Holstein 
Tereinbar,  einen  Zwang  auf  den  Grossftürsten  auszuüben;  sie 
wünschte  nicht  einmal,  sich  hineinzumischen.  J[ch  werde  mit 
dem  dänischen  Hofe  nicht  verhandeln,  denn  diese  Angelegenheit 
gehört  dem  Ghrossfttrsten,"  sagte  Elisabeth  Petrowna  im  Jahre 
1746,  und  blieb  sich  bis  an  ihr  Lebensende  treu. 

Im  Anfange  des  Jahres  1750  kam  der  dänische  Gesandte 
Chraf  Lynar  nach  Petersburg.  Er  war  Gesandter  von  Dänemark 
in  Stoddbolm  gewesen,  wo  er  eine  engere  Verbindung  Dänemarks 
nnd  Schwedens  anbahnte,  um  der  wachsenden  Bedeutung  Russ- 
hmds  entgegenzuwirken.  Er  brachte  ein  ganz  neues  Projekt 
ftr  die  Erledigung  des  dänisch-holsteinischen  Streites  mit:  der 
FfM  entsagt  Schleswig,  tritt  dasselbe  an  Dänemark  ab,  und  er- 


^  Le  mmistäre  nuae  sonhaiterait  fort  que  rheritier  presomptif  da 
ti^  de  BuMie  ne  possedit  aueim  etat  etranger.  Depeecbe  D'Allions  Yom 
81.  AngoBt  (Par.  Arch.  .Basde*  yoL  47,  f.  129.)  La  negociation  da  Dane- 
ffliik  poor  le  Sleswigk  est  entierement  rompae.  Depesche  Yon  demselbeD. 
voa  21  Miiz  1746.  (Ibid,  yoL  4S.  f.  160.)  ')  The  Empress  might  attach 
to  her  the  Benmark  at  a  mach  eader  rate,  hy  only  making  the  Great  Dake 
of  Bofioa,  her  Nephew,  renoonoe  his  pretensions  to  the  Dachj  of  Shleswyk. 
Dcpcsehe  Hyndfords  Tom  20.  Mäiz  1749.    (Lond.»  Arch.  .Raesia',  Nr.  6S.) 

23* 
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bält  an  dessen  Statt  die  Grafschaft  Oldenburg  und  Dehnenhoistf 
wobei  .seine  königliche  Majestät  von  Dänemark  nicht  nur  em- 
willigt',  die  Wahl  des  kaiserlichen  Prinzen  auf  die  Gra&chaft 
Oldenburg  zu  übertragen,  sondern  auch  seine  guten  Dienste  Te^ 
spricht,  überall  anwenden  zu  wollen,  um  die  genannte  Ghrafschsfk 
zum  Herzogtum  zu  erheben/ 

Der  Kanzler,  Graf  Bestushew-Rjumin,  Freund  des  Ghrafea 
Lynar,  fand  diesen  Vorschlag  den  Interessen  des  GrossfBrsfcen 
entsprechend;  der  holsteinische  Minister  Pechlin  erklärte  ihnior- 
teilhaft  für  den  Herzog,  seinen  Herrn.  Allein  Peter  Feodoro- 
witsch  wollte  gar  keine  Vorschläge  in  Bezug  auf  Holstein  ab- 
hören. Pechlin  stellte  dem  Grossfürsten  vor,  dass  ,VorscUage 
anhören  noch  nicht  bedeutet  Unterhandlungen  fiihren,  dtfs 
von  dem  Führen  der  Verhandlungen  noch  sehr  weit  bis  xor 
Annahme  der  vorgeschlagenen  Bedingungen  ist,  und  dass  der 
GrossfÜrst  ja  immer  frei  wäre,  die  Unterhandlungen  abzubreehen, 
wenn  er  es  notig  findet.*     Der  Grossfürst  ergab  sicL 

Der  Graf  Lynar  händigte  Pechlin  ein  umständlidi  auf- 
gearbeitetes Projekt  in  25  Punkten  ein.  Pechlin  stellte  ob  dem 
GrossfÜrsten  zu,  begleitet  von  einer  Schrift,  in  welcher  er  jeden 
Punkt  ausführlich  erörterte  und  seine  Meinung  deutlich  motivierte- 
Seine  Argumentation  war  einfach  und  überzeugend. 

Pechlin  erkannte  vor  allem  an,  dass  die  Rechte  des  Herzogs 
auf  Schleswig  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  köimen  und  das 
ungesetzlich  in  Besitz  genommene  Schleswig  dem  Herzoge  zorüii- 
erstattet  werden  solL  „Es  ist  aber  zweifelhaft»*^  fügt  er  hiiun, 
„ob  eine  der  europäischen  Mächte,  wenngleich  sie  die  Sadtf 
auch  für  gerecht  hält,  geneigt  sein  sollte,  für  dieselbe  einzutreten; 
•denn  wir  haben  in  neuester  Zeit  kein  Beispiel,  dass  irgend  eine 
Macht  aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit,  und  noch  weniger  aus  Freund* 
«chaft  oder  Grossmut  einen  Krieg  begiimen  sollte;  ohne  eioA 
Krieg  kann  aber  Dänemark  nicht  bewogen  werden,  Schleswig 
zurückzugeben,  in  dessen  Besitz  es  ruhig  verharrt,  trotz  aller 
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Proteste  und  immer  wieder  erklärten  Rechte  des  Herzoge 
r/2  Mülionen  Thaler  für  die  Rechte  auf  Schleswig  war,  nach 
der  Meinmig  Pechlins,  ein  gnter  Preis:  diese  Somme  reichte 
nicht  nur  fbr  die  Tilgung  der  Schulden,  sondern  auch  für  die 
Wiederherstellung  des  Gleichgewichtes  in  den  laufenden  Aus- 
gaben. 

Den  Austausch  Holsteins  gegen  die  Grafschaft  Oldenburg 
und  Delmenhorst  erkennt  Pechlin  f&r  sehr  vorteilhaft  ftir  den 
Grossftbrsteni  vor  allem  wegen  ihrer  geographischen  Lage:  beide 
Grafschaften  sind  entfernt  von  Dänemark,  wahrend  Holstein  auf 
einer  Seite  an  das,  so  sehr  zu  Übergriffen  geneigte  Dänemark, 
und  Ton  der  andern  Seite  an  das  Land  des  Eurf&rsten  von 
Hannover  grenzt,  der  jetzt  als  Eonig  von  England  ein  gefahr- 
licher Nachbar  geworden  war.  Es  unterlag  f&r  Pechlin  keinem 
Zweifel,  dass  Dänemark  im  Auge  hatte,  sich  früher  oder  später 
Holstein  anzueignen,  dafftr  sprach  der  trennende  Landstrich,  mit 
welchem  die  Herrschaft  im  Jahre  1720  zurückgegeben  worden 
war.  «Jetzt  sind  in  Holstein  die  königlichen  und  die  gross- 
herzoglichen Amter  so  durcheinander  gemischt,  dass  die  könig- 
lichen die  grossherzoglichen  ganz  umschlossen  haben.  Man 
kann  in  den  grossherzoglichen  Ländern  nicht  mehr  als  3,  4, 
höchstens  5  Meilen  fahren,  ohne  auf  dänisches  Land  zu  stossen. 
....  Dänemark  kümmert  das  nicht,  denn  es  hat  verstanden 
das  Land  so  auszuwählen,  dass  es  überall  zusammenhängt.* 

Die  Einktlnfte  endlich  von  Oldenburg  und  Delmenhorst 
waren  weit  bedeutender  als  die  von  Holstein;  die  Einwohner 
Oldenburgs  waren  wohlhabend.  Beide  Grafschaften  waren  von 
den  vereinigten  holländischen  Staaten  begrenzt,  die  ein  gemietetes 
Heer  hatten,  was  dem  Herzog  die  Möglichkeit  gab,  zwei  oder 
drei  Regimenter  dort  in  den  Dienst  zu  schicken  und  f&r  diesel- 
ben eine  gute  Bezahlung  zu  erhalten.  Pechlin  vergass  auch  die 
Haupteinwendung  des  Grossfürsten  nicht  Als  russischer  Kaiser 
würde  der  Grossfürst  natürlich   ein  bedeutendes  Übergewicht 
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über  Dänemark  erhalten;  aber  um  dieses  Übergewicht  zu  be- 
weisen, würde  er  immerhin  erst  einen  Krieg  führen  und  ein 
Corps  von  70,000  Mann  300  Meilen  weit  über  seine  Grenze 
schicken  müssen,  was  sehr  gewagt  wäre. 

Die  Beweisgründe  Pechlins  überzeugten  den  Qrossfürsten. 
Im  Herbste  1758  entschloss  er  sich  zum  Tausche.  Indessen 
am  5.  Oktober  berichtete  das  Kollegium  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten der  Kaiserin:  „Als  die  Negotiation  schon  so  weit 
gediehen  war,  dass  nicht  nur  die  Punkte  für  den  Abschluss  der 
Konzession  zur  definitiven  Übereinkunft  Seiner  kaiserL  Hoheit 
mit  dem  Könige  von  Dänemark  durch  den  Ghrafen  Lynar  dem 
Baron  Pechlin  überliefert  worden  waren,  sondern  im  pro  Memoria 
des  erwähnten  Grafen  Ihre  kaiserl.  Majestät  um  die  Mediation 
von  Seiten  Dänemarks  gebeten  hatte,^  und  der  Baron  Pechlin 
Ihrer  kaiserl.  Majestät  gemeldet  hatte,  dass  es  nun  auch  für  ihn 
an  der  Zeit  wäre,  um  die  Mediation  Ew.  Majestät  zu  bitten,  — 
da  erklärte  Seine  Hoheit  plötzlich,  dass  die  Angelegenheit  ab- 
gebrochen sei  und  er  nichts  mehr  davon  hören  wollte.    Weshalb? 

Weil  die  Grossfurstin  mit  ihren  politischen  Ansichten  auf 
der  Szene  erschienen  war.  Auf  die  Bitte  d^s  Grossflirsten, 
ihres  Gemahls,  hatte  sie,  wenn  auch  nur  passiven  Anteil  an  den 
Unterhandlungen  in  dem  dänisch-holsteinischen  Streite  genommen 
und  hatte  demselben  sofort  eine  andere  Richtung  gegeben. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Grafen  Lynar  war  der  Ge- 
sandte des  österreichischen  Hofes,  der  Italiener  Graf  Bemi,  nach 
Petersburg  gekommen.  Klug,  liebenswürdig,  heiter,  bezauberte  er 
alle  durch  seine  fesselnden  Umgangsformen,  seine  angenehme  Unter- 
haltung, und  gefiel  sogar  dem  Grossfürsten.  Mehr  als  einmal  beriet 
sich  Peter  Feodorowitsch  mit  ihm  über  seine  holsteinische  Ange- 
legenheit, über  die  Schulden  seines  Vaterlandes  und  über  die  Vor- 
schläge des  Grafen  Lynar;  aber  diese  Beratungen  führten  zu  keinem 
Resultate.  Entweder  hielt  es  der  österreichische  Gesandte  nicht 
fttr  geraten,  sich  in  dieser  Angelegenheit  auszusprechen,  oder 
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der  Herzog  von  Holstein  war  nicht  imstande,  den  Sinn  seiner 
Worte  zu  fassen;  endlich  drückte  der  Qrossf&rst  den  Wunsch 
aus,  die  Ghrossf&rstin  mochte  mit  dem  Grafen  Bemi  über  diese 
Angelegenheit  sprechen.  Katharina  erfüllte  den  ,,Befehl*'  des 
OrossfÜrsten,  und  auf  einem  Maskenballe  bei  Hofe,  im  Anfange 
des  Jahres  1751,  führte  Katharina  mit  dem  österreichischen  Ge* 
sandten  ihr  erstes  politisches  Gespräch. 

„Graf  Bemi*  —  sagt  Katharina  —  „hörte  mich  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  an.  Ich  sagte  ihm  ganz 
aufrichtig,  dass  ich  bei  meiner  Jugend  und  Ratlosigkeit  noch 
wenig  von  Geschäften  verstehe,  und  aus  Unerfahrenheit  dieselben 
nicht  zu  meinem  Vorteil  zu  wenden  vermöge.  Ich  betrachte 
die  Sachen  so,  wie  ich  sie  zu  fassen  vermöge,  und  obgleich  mir 
vielleicht  die  Kenntnisse  abgingen,  so  scheine  mir  doch  die  Lage 
der  holsteinischen  Angelegenheit  durchaus  nicht  so  hoffnungslos 
zu  sein,  wie  man  dieselbe  darstellen  will;  was  den  Tausch  an- 
betrifft, meine  ich,  dass  er  weit  vorteilhafter  für  Russland,  als 
für  den  Grossftbrsten  sein  würde.  Ihm  müsse,  als  Erben  des 
russischen  Thrones,  der  Vorteil  des  Kaiserreiches  am  Herzen 
liegen;  aber  wenn  es  um  dieses  Vorteils  willen  durchaus  nötig 
sei,  dass  der  Grossfürst  sich  von  Holstein  lossagt  und  dadurch 
den  endlosen  Streitigkeiten  mit  Dänemark  ein  Ende  macht,  so 
bestehe  die  Frage  darin,  Holstein  so  lange  zu  behalten,  bis  eine 
günstige  Gelegenheit  gewählt  werden  könne,  um  in  den  Aus- 
tausch zu  willigen.  Meiner  Ansicht  nach  sei  die  Gelegenheit 
weder  günstig  für  Russland  noch  für  den  Ruhm  des  Grossfürsten. '^ 

„Es  kann  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Verhältnisse  einen 
solchen  Tausch  wichtiger  und  ruhnureicher  für  den  GrossftLrsten 
machen,  und  vielleicht  auch  vorteilhafter  für  Bussland  selbst 
Jetzt  hat  diese  Angelegenheit  das  Ansehen  einer  blossen  Intrigue, 
die,  wenn  sie  gelingt,  den  Grossfürsten  in  den  Verdacht  von 
Schwäche  bringen  würde,  von  welchem  er  sich  vielleicht  sein 
Leben  lang  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  reinigen  kann,  — 
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hat  er  docli  Holstein  erst  wenige  Tage  regiert,  liebt  er  doch 
leidenschafÜich  dieses  Land,  und  dennoch  hat  er  sich  tibeneden 
lassen,  ohne  selbst  zu  wissen  weshalb,  dasselbe  gegen  Olden- 
burg zu  vertauschen,  das  er  gar  nicht  kennt,  und  das  nodi 
weiter  Ton  Russland  entfernt  ist.  Endlich  kann  auch  Kiel 
aosserdem  noch|  in  den  ELanden  des  Grossfiirsten,  für  die  rassische 
Schiffahrt  ab  Hafen  sehr  wichtig  sein. 

Graf  Bemi  war  mit  allem,  was  ich  sagte,  Yollkommen  ein- 
verstanden  und  antwortete  mir:  »Als  Gesandter  habe  ich  keine 
Instruktionen  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  erhalten;  ab» 
als  Graf  Bemi  glaube  ich,  dass  Sie  Recht  haben.*  Der  Gros»- 
ftbrst  teilte  mir  auch  mit,  der  Gesandte  hätte  ihm  gesagt:  JA 
kann  Ihnen  nur  bestätigen,  ich  glaube,  Ihre  Gemahlin  hat  die 
richtige  Anschauung  von  der  Sache,  und  Sie  werden  gut  thnn, 
ihr  zu  folgen."  Ich  überredete  den  GrossfQrsten,  die  ünte^ 
handlungen  mit  Dänemark  abzubrechen,  was  er  auch  thai*^^ 

Graf  Lynar  bemerkte  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Peters- 
burg den  Einfluss  der  GrossfÜrstin  auf  den  Gang  der  Unte^ 
handlungen.  In  seinen  Depeschen  erwähnt  er  mehrmals  ia 
Grossfürstin,  bedauert,  dass  der  Grossfürst  so  schwach  ist,  ihr 
alles  mitzuteilen,  und  schreibt  ihr  das  Scheitern  seiner  Mission  hl^ 

Die  Unterhandlungen  waren  abgebrochen.  Der  Grossförst 
musste  wieder  die  Regierungsgeschäfte  von  Holstein  übemehmes, 
trotzdem  ihm  jede  ernste  Beschäftigung  lästig  war. 

jpEnde  des  Jahres  1754*  —  sagt  Katharina  —  «waren 
die  Angelegenheiten  des  GrossfÜrsten  in  einem  Zustande,  der 
einen  ToUständigen  Bankerott  befürchten  liess;  er  beschloss,  mir 
die  Sorge  für  die  Verbesserung  derselben  zu  übertragen.  Ich 
wollte  diese  Sorge  anfangs  uicht  übernehmen,  denn  ich  sah  die 


')  Mdmoires,  185,  159,  182.  —  *)  On  Blattend  a  de  fortes  oppocitioBt 
de  la  part  de  la  g  .  .  .  d.  .  .  Le  grand  dnc  a  la  faiblesse  de  Ini  dire  tont 
Depesdie  7om  18.  Joni  1750.    Ljnar,  I,  383,  881,  864,  420,  448»  461. 
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Schwierigkeiten  bei  der  Yerbesserung  so  hoffnungsloser  Zustande, 
und  den  Neid  und  die  Eifersucht  voraus,  die  ich  dadurch  wecken 
würde.  Als  ich  mich  nicht  länger  weigern  konnte,  ohne  den 
Giossftbrsten  zu  betrüben,  willigte  ich  endlich  ein.  Ich  erbat 
mir  Yon  ihm  einen  besonderen  ükas  mit  seiner  Unterschrift  und 
seinem  Siegel,  damit  die  holsteinischen  Beamten  mir  Gehorsam 
leisteten.    Dieser  ükas  ist  bei  Pechlin.^ 

Diese  Nachricht  hat  Katharina  im  Jahre  1760  in  ihren 
^u&eichnungen^  niedergeschrieben.  Viele  Jahre  später  erzählt 
sie  in  ihrem  „Tagebuche^  eine  charakteristische  Scene,  welche 
Veranlassung  zu  der  Übertragung  der  holsteinischen  Geschäfte 
an  sie  wurde: 

„Eines  schönen  Morgens  kam  der  Grossftlrst  hüpfend  in 
mein  Zinmier  geflogen;  der  Sekretär  Zeiss  lief  ihm,  mit  Papieren 
in  der  Hand,  nach.  Der  Grossfürst  wandte  sich  an  mich: 
„Sehen  Sie  doch  diesen  unausstehlichen  Menschen  an!  Ich 
habe  gestern  viel  getrunken,  bin  heute  noch  unter  dem  Ein- 
flüsse des  BauscheSi  und  er  drängt  sich  mir  mit  Geschäften  auf, 
—  eine  ganze  Liste  Ton  Angelegenheiten,  die  ich  entscheiden 
soll.    Er  verfolgt  mich  bis  in  Ihr  Zimmer.^' 

„Zeiss  sagte  mir:  „Alle  diese  Papiere  brauchen  nur  ein 
flJa^S  oder  ein  „Nein'',  und  können  in  einer  viertel  Stunde  er- 
ledigt werden.**  —  .,In  der  That,"  sagte  ich  —  „versuchen  Sie 
es,  vielleicht  sind  Sie  früher  damit  fertig;  als  Sie  denken.'*  Zeiss 
fing  an  zu  lesen,  und  ich  sagte,  je  nachdem  es  notig  war,  „Ja** 
oder  „Nein.''  Das  gefiel  dem  Grossfürsten  sehr  gut  Zeiss 
sagte  ihm:  »Sehen  Sie,  Hoheit,  wenn  Sie  das  nur  zweimal  in 
der  Woche  so  machen  wollten,  würden  Ihre  Geschäfte  sich  nicht 
verschleppen.  Das  sind  alles  Kleinigkeiten;  sie  müssen  aber 
alle  der  Reihe  nach  erledigt  werden.  Die  Grossfürstin  hat  das 
bewerkstelligt,  indem  sie  sechsmal  ,Ja*  und  sechsmal  „Nein* 
gesagt  hat.* 

»Von  diesem  Tage  an  schickte  der  Grossflirst  Zeiss  immer 
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zu  mir,  wenn  er  ein  Ja  oder  ein  Nein  von  ihm  yetlangte. 
Einige  Zeit  darauf  begehrte  ich  von  dem  Ghossf&rsten  einen 
Ton  ihm  unterschriebenen  ükas  darüber,  welcher  Art  Oesdiifle 
ich,  ohne  ihn  zu  fragen,  beendigen  konnte,  und  welche  nidii 
Er  gab  mir  den  Ukas.  Um  diese  Einrichtung  wussten  mir 
Pechlin,  Zeiss  und  ich.*0 

Dies  war  eine  gute  Schule  f&r  Katharina.  Fragen  der 
Religion,  des  Rechtes,  der  Schule  und  der  Ökonomie,  Fragen 
des  Finanzwesens,  des  Handels  und  der  Industrie,  der  game 
komplizierte  Mechanismus  der  Regierung  eines  Landes  mit  seinem 
ganzen  Kampfe  gegen  den  Ehrgeiz,  die  Ebtbsucht  xmi  die  In- 
trigue,  ging  durch  ihre  Hand,  sie  machte  sich  in  einem  ToIleD, 
wenn  auch  kleinen  Massstabe  damit  bekannt.  Ihre  poKtischen 
Anschauungen  nahmen  bei  den  Berichten  aus  Holstein  eine 
Form  an  und  gaben  ihr  die  Möglichkeit,  sich  praktisdi  mit  den 
Fragen  der  Staatspolitik  bekannt  za  machen. 

Über  den  dänisch-holsteinischen  Streit,  die  Ansprüche  des 
Chrossffirsten  auf  Schleswig  und  des  danischen  Königs  inf 
Holstein  wurde  gar  nicht  mehr  gesprochen,  bis  der  Krieg  mit 
Preussen  losbrach.  Das  Bild  yeranderte  sich  augenblicklich, 
da  in  diesem  Falle  die  Stellung  Dänemarks  tou  grosser  Wichtig- 
keit war. 

Frankreich  und  Österreich  trachteten  danach,  Dänemark 
mit  in  die  Koalition  gegen  Friedrich  IL  hineinzuziehen.  Sie 
wussten,  dass  die  Beilegung  des  dänisch-holsteinischen  Streües 
das  beste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  war,  und  trafen  ihre  Mus- 
regeln.  Schon  im  Anfange  des  Jahres  1757  bespricht  der  Re- 
präsentant Frankreichs  in  Petersburg,  Douglas,  mit  dem  Vice* 
Kanzler  Woronzow  die  Aussöhnung  des  Orossflürsten  mit 
Dänemark.^ 

^)  Sbomik,  YII,  9$.  Memoires,  269;  AvertiBsement  k  mon  conaeükr 
prive  actael,  le  baron  de  Pechlin.  Siehe  Henmann,  Hof,  307.  —  ')  Depeidie 
Ton  Douglas  an  RouUle  Tom  21.  April  1757.    Par.  Arch.  Bossie,''  vol.  52,  L 
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Im  Jon  desselben  Jahres  scUiesst  Maria-Theresia  mit  dem 
Groflsf&isten,  als  Herzog  von  Holstein,  eine  Konvention  ab,  welche 
den  Grossfürsten  verpflichtet,  die  ganze  holsteinische  Armee 
zum  Dienste  der  Kaiserin- Königin  unter  Waffen  zu  halten, 
woför  er  eine  jährliche  Subsidie  von  100000  Gkdden  erhalt J) 

Endlich,  am  4.  Mai  1758  wurde  in  Kopenhagen  der  franko- 
dSnische  Vertrag  abgeschlossen,  in  welchem  Danemark  sich  ver- 
pflichtete, ein  Corps  von  24  000  Mann  zu  stellen,  und  Frankreich 
sich  bemOhen  sollte,  den  Ghrossfürsten  dazu  zu  vermögen,  dass 
er  Ost-Eriesland  statt  Schleswig  annehme  und  Holstein  gegen 
Oldenburg  und  Delmenhorst  eintausche.  Spater  trat  auch 
Osterreich  diesem  Vertrage  bei.  2) 

Unter  diesen  umständen  wurden  die  Unterhandlungen  in  der 
dSnisch-holsteinischen  Frage  wieder  aufgenommen.  Frankreich 
wd  Osterreich  hatten  eine  Verpflichtung  übernommen,  die  zu  er- 
füllen nicht  in  ihren  Kräften  stand.  Wenn  Dänemark  f&r  das 
blosse  , Versprechen  der  Bemühungen*,  diese  Frage  zu  losen, 
sich  verpflichtete  ein  Corps  von  24000  Mann  zu  stellen,  um 
Holstein  vor  dem  Einbrüche  der  Preussen  zu  beschützen,')  so 


916,  wo  Woronzow  drei  Gründe  anführt,  ans  welchen  die  Kaiserin  sich  nicht 
in  die  Anssohnung  des  Grossfürsten  mit  Dänemark  mischen  will.  Siehe 
Anhang  Vm,  S. 

*)  Convention  entre  rimperatrice-Beine  et  le  Grand-Duc  de  Bassie  en 
qoalite  de  Duc  regnant  de  Sleswig-Holstein.  (Par.  Arch.  ,,Bns8ie."  vol.  58, 
ll€6)  In  einer  Depesche  L'H6pitals  an  denAhhe  Bemi  vom  17.  Sept.  1757: 
(Test  nn  pretexte  honnete  de  faire  nne  pension  au  Grand-Duc  (ibid.  vol.  58, 
S41.)  In  einem  Briefe  sagt  Katharina  1760:  Je  fis  condore  ce  traite  avecla 
«onr  de  Vienne,  ou  on  lui  donne  100  m.  fl.  par  an  (Sbomilc,  VII,  94.)  Die 
Teibafame  Katharinas  kann  in  diesem  Falle  nicht  ohne  die  Depesche  Ester- 
iiUTB  bestimmt  werden,  welche  im  Wiener  Beichs-Archiv  aufbewahrt  wird. 
i^  besieht  im  Gegenteü  die  Yermatung,  dass  diese  Subsidie  im  Jahre  1759 
dnreh  Yereinbarang  Esterhazjs  mit  der  GrossfGlrstin  aufgehört  hat;  il  y  a 
tonte  apparence  quo  le  paiement  de  ces  cent  mille  florins  a  ete  suspendn  de 
omeert  avec  Mme.  la  Grande-Duchesse,  afm  de  prendre  le  Grand«Duc  par 
üuaine  —  steht  in  der  Depesche  des  Marquis  L'Höpital  yom  90.  Aug.  1759. 
Par. Arch.  „Bussie,"  vol.  60  Nr.  74.  -  •)  Siehe  Anhang  Vm,  8.  — «)  Lynar  I,  802. 
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war  offenbar  das  Ton  Dänemark  Torgeschlagene  Projekt  so 
nnYorteilhaft  für  den  GroBsftirsten,  dass  er  es  nicht  annehm«i 
konnte. 

Die  Gesandten  Ton  Frankreich  und  Österreich  f&hrten  ihren 
Anfbrag  gewissenhaft  aus:  sie  bemühten  sich  nach  Kräften,  die 
russische  Regierung  zur  Beendigung  des  Streites  zu  bew^ieo, 
machten  dem  Kanzler  Vorstellungen,  gaben  Erklärungeüi  be- 
sprachen sich  mit  den  Personen,  welche  dem  Grossf&rsten  nahe 
standen  1),  erreichten  aber  gar  nichts.  Das  russische  Ministeriiun, 
welches  eine  unangenehme  Stellung  zwischen  dem  Grossftoten 
und  den  Repräsentanten  seiner  Verbündeten  einnahm,  nahm 
zu  einer  originellen  Massregel  seine  Zuflucht:  es  schwieg  Mo- 
nate lang,  beantwortete  die  Fragen  nicht,  und  zog  die  Sache 
in  die  Länge.  Da  ist  es  nicht  zu  yerwundem,  dass  man  in  im 
diplomatischen  Korrespondenzen  über  diese  Frage  durch  Monate 
und  Jahre  immer  dasselbe  Lied  singt:  «Die  dänische  Angelegen- 
heit ist  immer  noch  in  demselben  Stadium.^) 

Die  Teilnahme  Katharinas  an  diesen  ünterhandltii^en 
ist  ausserordentlich  originell  und  zeichnet  sie  als  Frau  in  einem 
ganz  neuen  Lichte.  Die  Jahre  1756 — 1760  waren  die  alle^ 
schwersten  ftir  die  Grossfürstin.  Ihr  Leben  in  der  FamiUe,  am 
Hofe  und  in  der  Politik  war  in  dieser  Zeit  ernsten  Prüfongoi 
unterworfen.  Sie  war  umgeben  Ton  Feinden;  sie  wurde  der 
Staatsverräterei  beschuldigt;  Personen,  welche  ihr  nahe  standeD 


0  Depesche  von  Douglas  vom  21.  April  1757.  Depesche  L'Höpitals  voe 
IS.  nnd  80.  Nov.  1757,  vom  25.  Jan.  nnd  85.  Febr.,  5.  Oct  und  29.  Kor. 
1758;  vom  20.  Jan.  28.  Febr.  28.  Joli,  8.  Aag.,  80.  Auf?.  8.  Oct  und  5.  Not.  175$, 
18.  Febr.,  15.  Juli,  11.  Ang.,  18.  Sept.  1760;  vom  8.  Febr.  1761  (Flor,  iit^ 
,,Bns8ie'S  toI.  52,  f.  816;  toL  58  f.  372;  vol.  54  No.  136;  voL  55  t  86  et  19S; 
ToL  58,  No.  27;  vol.  60,  N.  N.  40,  65,  69,  74;  voL  61  ff.  118,  SlO;  voL  O* 
N.  N.  5,  12;  vol.  64,  No.  42;  vol.  65,  f.  293.  —  *)  Kaffaiie  du  DuMBiä 
est  dans  la  m5me  position;  Taffaire  da  Dänemark  languit  tonjours  ete:  (Pv* 
Arch.,  vol.  68,  No.  45;  vol.  65,  f.  121. 
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und  ihr  ergeben  waren,  worden  aus  Bussland  ausgewiesen  oder 
in  Arrest  gebracht  Alle  wandten  sich  von  ihr  ab.  Es  kam 
so  weit,  dass  sie  beschloss,  Bussland  zu  verlassen  und  nach 
Deatschland,  in  ihre  Heimat,  zu  ihrer  Mutter  zurückzugehen 
—  da^st^rb  die  Mutter,  und  Katharina  blieb  ganz  allein,  sich 
«elbst  überlassen. 

um  diese  Zeit  dachte  sie  nicht  an  Holstein.  Am  Hofe 
des  Grossfürsten  herrschte  der  personliche  Eeind  Katharinas, 
Brockdorf,  und  beherrschte  den  unzurechnungsfähigen  Gross- 
f&rsten  yollkommen.  Da  Brockdorf  gegen  den  Austausch  der 
Lander  und  gegen  die  Beilegung  des  dänisch-holsteinischen  Streites 
WUT,  80  spricht  sich  Katharina  für  das  Eine  wie  Ar  das  Andere 
aus.  Die  Gesandten  der  fremden  Staaten  berichten  in  jener 
Zeit  immer,  ,dass  die  GrossfÜrstin  den  Austausch  Holsteins 
gegen  Oldenburg  und  Delmenhorst  wünscht'',  dass  sie  dem 
OrossfÜrsten  sowohl  seinen  ,Hass  gegen  den  Konig  Ton  Däne- 
meak*  als  seinen  «Eigensinn  in  Bezug  auf  Holstein  vorwirft^. 
Sie  kennen  sogar  die  Beweggründe,  welche  Katharinen  in  diesem 
FaUe  leiten.*) 

Der  Holsteioische  Einwanderer  Brockdorf  war  zweimal 
in  fiussland.    Im  Jahre  1744  wies  ihn  der  Graf  Brummer  aus 


*)  Madame  la  Grande-Dnchesse  desire  Techange,  in  der  Depesche  L'Hopi- 
tslfl  Tom  20.  Apiil  1759.  (Par.  Arch.  ,,BQ88ie*S  vol.  60,  Nr.  40)  Madame  la 
Gnnde-Duchease  d^siie  Tivement  la  fin  de  oet  echange,  Depesche  Tom  8.  Aug. 
1759  (Ibid.  Yol.  60  Nr.  69;  Mr.  d'Osten  dit  qae  la  Grande-Daehesse  desap- 
proQve  la  haine  du  Grand-Dnc  contre  le  roi  de  Dänemark  et  son  ent5tement 
cor  ]e  Holstein,  Depesche  des  Baron  Bretel  vom  15.  Juli  1760.  (Ibid.  vol. 
6S,  Na  5;)  Madame  la  Grande-Dnchesse  est  d'autant  mieux  disposee  pour 
Fedbaoge  da  Holstein,  qu'il  lui  en  reviendra  une  somme  considerable  et  que 
d'tilleurB  c'est  une  pierre  d*achoppement  entre  les  deuz  branches  de  la  maison 
^  Hfdstein  qui  entrainerait  inevitahlement  une  guerre  si  on  ne  la  prevenait 
par  eet  echange,  Depesche  vom  5.  Oct.  1758.  (Ibid,  vol,  68  L  27.  —  Sich 
auf  eine  nicht  veröffentlichte  Korrespondenz  berufend,  schreibt  Herrmann  die 
veoAnderte  Ansicht  der  Glossfürstin  über  den  Austausch  der  Länder  dem  Ein- 
flösse Bestushews  zu.) 
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Biga  aus,  ohne  ihn  nach  PeteiBburg  kommen  zu  lassen;  im 
Jahre  1754  schlich  er  sich  als  Glashändler,  ü^t  als  Bettler, 
mit  einem  einzigen  Anzüge,  in  Peterhof  ein«  Er  war  em  ab- 
gestumpfter Soldat,  der  die  Eigenschaft  besass,  trinken  zu  köimeii, 
ohne  betrunken  zu  werden.  Er  gefiel  dem  Grossfftrsten,  der 
ihn  bald  zum  Generalmajor  des  holsteinischen  Militärs,  zum 
Ejonmerherm  und  Minister  der  holsteinischen  Greschafte  madite. 
Brockdort  erkannte  bald  die  Bedeutung  Katharinas  und  gebranchke 
alle  ihm  zu  Gebote  stehende  Mittel,  um  «die  Schlange  zu  us> 
treten",  wie  er  Katharina  nannte.^ 

Nach  dem  allgemeinen  urteile  war  Brockdorf  dmom,^ 
imd  man  kann  diesem  Urteile  Glauben  schenken.  Auf  einem 
Diner  bei  dem  französischen  Gesandten,  dem  Marquis  L'Höpitil, 
trank  Brockdorf  viel  und  versicherte  dem  Hausherrn,  der  Gtt»- 
fttrst  würde  niemals  seine  Einwilligung  zu  dem  Tausch  Hol- 
steins geben,  unter  anderem  sagte  Brockdorf:  „Wenn  der 
Grossf&rst  Kaiser  wird,  dann  ist  es  et?^as  Anderes,  dann  wird 
er  auch  ohne  Deutschland  Sorgen  genug  haben  und  wird  ge- 
wiss um  Holstein  keinen  Krieg  anfangen.  Diesen  Sü^  erfin- 
den jene,  die  jetzt  den  Umtausch  der  Länder  beschleunigen 
wollen.^2) 

Der  kluge  Bestushew  hingegen  prophezeite  im  Jahre  1750 
dem  dänischen  Gesandten  Grafen  Lynar,  dass  die  erste  Sorge 


^)  SteUn,  92.  Depesche  des  franzöBiBchen  Gesandten  v.2&.Febr.  1758.  (Bff. 
Arch.  „RoBsie",  toI.  55.  f.  198)  vom  29.  Not.  175R.  (Ibid.  toI.  5S.  l  26S.)  und  kb 
17.  Not.  1759.  Ibid.  toL  61,  f.  810.)  Sbornik  YII.  92.  Sein  FkraflioniBS 
wird  aaoh  in  offiziellen  Fäpieien  immer  Brockdorf  statt  Brodctorf  geacbnsbA. 
In  dem  Moskaoschen  Hanptaichiv  des  Ministeriums  der  answfirtigen  Äst- 
gelegenheiten  werden  aber  offideUe  Papiere  aufbewahrt,  welche  die  üatar- 
Schrift  8.  A.  Broektorff  tragen  (Holsteinsche  Angelegenheit  1758,  No.  S.  &  S.) 
Brockdorf  war  Bemonteur  der  Kürassier -Pferde  der  kaiserlichen  Kroae  ftx 
ganz  Bussland.  (Ibid.  6.  4.)  —  *)  Broekdorf,  comme  un  sot,  in  der  Depsedw 
UHöpitals  Tom  20.  NoTember  1758.  (Paris.  Arch.  „Bossie''  toI.  58.  foL  M74 
Sbomik  TD.,  92. 
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des  GrooBfärsten  nach  seiner  Thronbesteigung  ein  Krieg  mit 
Danemark  mn  Schleswig  sein  würde.  ^)  Die  Folge  gab  dem 
Grafen  Bestoahew  Bechi 


')  Depesche  L*HdpitalB  vom  89.  Febr.  1759.  (Par.  Arch.  »Jtossie'VyoL  59, 
No.  37.)  Ln  Jahie  1761  wurde  dieser  selbe  Brockdoif  beYoUmftchtigt,  in  dieser 
Angelcigenbeit  die  Unterhandlungen  mit  dem  dfaischen  Hofe  za  fOhren.  In 
dem  Beskripte  an  den  Baron  Eorff  vom  2.  Mftrz  1761  ist  gesagt,  dass  der 
(jiDBsfÖrst  als  Beweis  seines  anMchtigen  Wunsches  eines  gfitMchen  Yer^ 
gleiches  dam  Oberkammerherm  Brockdorf  die  Unterhandlmigen  ftbertragen.'* 
Moskaner  Hanptarchiv.  Beskripte  in  Kopenhagen  1761.  No.  2.  82.1DepeeGhe 
Ljoars  an  den  König  vom  1.  September  1750.    L  367. 


XXV. 


Mit  der  Geburt  des  Paul  Petröwitsch  trat  eine  wesent- 
liche Änderung  in  der  Lage  Katharinas  ein.  Nach  ErftQlong 
ihrer  Hauptaufgabe  tritt  sie  auf  den  zweiten  Plan.  Alle  Soi^e, 
alle  Aufmerksamkeit  richtet  sich  nun  auf  ihren  Sohn:  der  sichert 
sowohl  die  Ruhe  der  Kaiserin  als  die  Thronfolge,  er  erscheint  als 
Zügel  und  im  nötigen  Falle  als  Drohung  ftb:  Peter  Feodorowitsch. 
Durch  die  Geburt  Paul  Petröwitsch*  erwies  sich  die  Instruktion 
der  Grossf&rstin  als  unnütz;  dieselbe  wurde  zwar  nicht  ab- 
geändert, es  lag  aber  keine  Notwendigkeit  einer  strengen  Auf- 
rechterhaltung derselben  Tor.  Katharina  er&eut  sich  nun  einer 
grösseren  Freiheit  in  Form  einer  abgeschwächten  Kontrolle. 
Die  allgemeine  Anerkennung  des  durch  die  Grossftirstin  er- 
wiesenen «Staatsdienstes*'  verwandelte  sich  jedoch  bald  in  Gleich- 
gültigkeit gegen  Katharina.  Das  war  ihr  beleidigend,  drückte 
sie  jedoch  nicht  nieder:  sie  konzentrierte  sich  nur  noch  mehr, 
wurde  ernster  in  ihrer  Lebensanschauung,  fing  an,  sich  zu  allen 
Erscheinungen  sowohl  wie  zu  der  Meinung  der  Welt  kritisch 
zu  Terhalten. 

Diese  Richtung  Katharinas  sprach  sich  am  meisten  in 
ihrer  ernsteren  Lektüre  aus.     «Ich  las  damals  ,die  Geschichte 
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Deatschlands^^  und  „die  Weltgeschiclite"  Voltaires,  wonach  ich 
im  Laufe  dieses  Winters  so  viel  russische  Bücher  las,  als  ich 
nur  auftreiben  konnte,  unter  anderen  zwei  dicke  Bände  Boronis 
in  der  russischen  Übersetzung;  dann  kam  mir  „der  Geist  der 
Gesetze^  von  Montesquieu  in  die  Hände  und  dann  las  ich  die 
„Annalen'  des  Tacitus,  was  eine  grosse  Umwälzung  in  meinem 
Denken  hervorbrachte/ *) 

Die  Auswahl  der  Bücher  ist,  wenn  auch  eine  zufällige,  so 
doch  eine  sehr  charakteristische:  wenn  die  von  E^atharina  un- 
genannten russischen  Bücher  inkl.  der  beiden  Bände  Boronis 
und  die  anbekannte  «Geschichte  Deutschlands'  ihr  Gedächtnis 
mit  neuen  Fakten  bereicherten,  so  regten  die  Werke  des  Tacitus, 
Montesquieu  und  Voltaire  in  ihr  neue  Gedanken  an,  befestigten 
ihre  Willenskraft,  ihren  Charakter. 

Es  existiert  wohl  kein  Mensch,  auf  den  das  Lesen  der 
Werke  des  Tacitus  nicht  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hätte. 
Selbstredend  kannte  E^atharina  die  römische  Geschichte  der 
54  Jahre  Tom  Tode  des  Augustus  bis  zum  Tode  des  Nero, 
welche  Tacitus  in  seinen  „Annalen*  behandelt;  ihr  waren  na- 
türlich auch  die  Begebenheiten  bekannt,  von  denen  er  in  den 
Terlorenen  «Büchern*  spricht,  sowie  die  Verschwörung  und  der 
Tod  des  Sejanus  und  die  vier  Begierungsjahre  des  Caligula;  alle 
diese  Fakten  jedoch  erschienen  ihr  jetzt  in  einem  ganz  anderen 


0  Memoires,  225.  Heutzutage  kann  man  nicht  angeben,  welche 
ruBsischen  Bücher  insbesondere  Katharina  in  den  Jahren  1754 — 1757  be- 
kommen konnte,  und  es  wäre  auch  unnütz;  offenbar  machten  sie  keinen 
grossen  Eindruck  auf  sie,  da  sie  nicht  einmal  deren  Titel  angiebt.  Von  der 
grossen  russischen  Übersetzung  des  Boroni  ist  nur  die  Erinnerung  als  an 
,,zwei  dicke  Bände**  geblieben.  Und  das  ist  begreiflich:  , J)ie  Th&tigkeit  der 
Kirche'S  welche  die  Eirchengeschichte  des  18.  Jahrh.  umfasst,  repräsentiert 
die  Übersetzung  der  Annales  Eodesiastid,  bestehend  aus  dem  polnischen 
Auszug,  welcher  alles  der  russischen  Kirche  Widersprechende  ausscheidet. 
Die  russische  Übersetzung  ist  im  Jahre  1719  herausgegeben;  die  Sprache  der 
Übersetzung  ist  sehr  schwer,  so  dass  Katharina  dieselbe  kaum  verstanden 
haben  könnte. 

24 
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Lichte.    Jahr  für  Jahr  fbhrt  Tadtiis  seine  Erzählungen  mlng 
weiter,    stellt    die  Thatsachen    dar,  wie    sie  sind,  deotet  ad 
Ursache  nnd  Wirkung  der  Begebenheiten  hin  und  schildert  mit 
lebhaften  Farben   die  Menschen  und  ihr  Thun.    Er  hat  seine 
eigene  Sprache,  die  bald  lebhaft  und  stürmisch,  bald  ruhig  nsd 
erhaben,   bisweilen   scharf  und  zutreffend,  immer  bezeichnend 
und   originell,   selbständiges  Denken   und    eigne  ÜberzeoguDg 
verrät;  seine  Ausdrücke   sind  kurz  und  knapp,   sie  geben  nor 
das  wieder,  was   der  Autor  sagen  will,   nicht  mehr  und  nidit 
weniger;  seine  bedanken  sind  tief,  seine  Analysen  fein;  und 
wenn  es  zum  Verständnis  des  Tadtus  einer  gewissen  Konzen- 
tration  bedarf,  so   wird   die  Mühe  zur  Genüge  belohnt  durch 
den  tiefen  Sinn,   der   seinen  knappen  Sätzen  und  Ausdrücken 
zu  Orunde  liegt.    Es  ist  nicht  seine  Schuld,   dass  die  Lektfire 
seiner    ^Annalen*    einen  deprimierenden  Eindruck   hinteriiart; 
Tacitus    zeichnet    ganz    objektiv   jene    abschreckenden   Bilder, 
welche  bald   den   ehrlosen,    harÜierzigen  Ankläger,   der  seine 
rohe  Hand  auf  das   arme  Opfer   drückt,  bald  den  Spion,  den 
geheimen  Zwischenträger,   der   den   Tiberius   zur  Grrausaoikeit 
herausfordert  und  Verschwörung  anzettelt,  welche  die  Teilnehmer 
zu  Grunde  richtet,^)  —  darstellen. 

Er  verleumdet  nicht  die  Menschheit,  schildert  aber  ohne 
jede  Beschönigung  oder  Erbitterung  die  Sittenverderbnis  der 
Gesellschaft.  Er  beklagt  es  selbst,  dass  er  jene  traurige  Zeit 
wiedergeben  muss,  als  der  Despotismus  der  Cäsaren  alle 
Tugenden  vernichtete,  als  Heimtücke  und  Verrat  alles  Ghite  und 
Edle  erstickten.^) 

Die  Lektüre  der  «Annalen*  brachte  eine  Umwälzung  im 
Denken  Katharinas  hervor:  sie  gewann  die  Überzeugung,  iam^ 
um  mit  den  Worten  Tacitus*  zu  reden,  unter  einer  despotischen, 
eigennützigen  Herrschaft  die  Tugenden  ebenso  schädlich  f&r  die 


«)  Ann,  I,  78,  74;  n,  27;  IV,  68;  XVI,  22,  2S.  —  »)  Ann.  IV,  52,  Si. 
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Untergebenen  seien  wie  die  Laster.^)  Tacitus  Ilösste  in  seinen 
„Annalen^  dnich  eine  getreue  Darstellung  des  Wesens  einer 
despotischen  Regierung  Widerwillen  gegen  den  Despotismus 
ein;  Montesquieu  in  seinem  ,JE8prit  des  lois"  verwarf  die  Theorie 
des  Despotismus,  indem  er  die  Schädlichkeit  desselben  für  die 
freie  Entwickelung  einer  Nation  nachwies. 

Montesquieus  Name  war  Katharina  schon  bekannt:  schon 
im  Jahre  1744  hatte  der  Graf  OüUenborg  ihr  geraten,  u.  a.  die 
^Considärations  sur  les  causes  de  la  grandeur  et  de  la  d^caden- 
ce  desBomains''  zu  lesen,  welches  Buch  sie  jedoch,  ebenso  wie 
die  ,Lettres  persanes*,  nicht  las.    Katharina  machte  sich  zuerst 
darch  Montesquieus  bestes  Werk  mit  seinen  Ideen  vertraut,  zu 
welchem  alle  vorhergehenden  nur  als  vorbereitende  Arbeit  dienten. 
Die  Lektüre   des  „Geistes   der  Gesetze''  brachte  Katharina,  die 
keine  politische  Bildung  besass,  grossen  Nutzen:  durch  dieselbe 
vnide  sie  sowohl  mit  der  allgemeinen  Lage  der  Kaiserrechte 
bekannt,  als  mit  der  juridischen  Basis   der   gegenseitigen  Be- 
ziehnngen  und  der  politischen  Tendenzen,    unter  anderem  ge- 
wann  sie  Verständnis    fQr    die    ernste    Bedeutung    politischer 
Freiheit    und    erkannte    die    Schädlichkeit    einer   tyrannischen 
Herrschafb.    Durch  das  Werk  Montesquieus  erfuhr  sie,  dass  die 
Regierungsformen,  bei   all  ihrer  Verschiedenheit,   sich  in  drei 
fimppen  einteilen  lassen:  in  die  Republik,  in  der  das  vom  Volke 
«rfgestellte  Gesetz  regiert;  in  die  Monarchie,  in  der  das  Gesetz 
vom  Monarchen  aufgestellt  und  er  allein  verehrt  vnrd;  und  in 
den  Despotismus,  wo  das  Gesetz  durch  den  Eigensinn  und  die 
Berrschsucht  des  Herrschers  repräsentiert  vrird.     Es  wurde  ihr 
Uar,  dass  das  Wesen  der  B.epublik  in  der  politischen  Tugend 
besteht,  das  der  Monarchie  in  der  Verehrung  des  Kaisers,  das 
des  Absolutismus  in  der  Furcht  der  Untergebenen.    Alles  das 
ist  in  einfacher,  verstandlicher  Weise   auseinandergesetzt  und 


1)  Tita  Agric  Cap.  V. 


.   I 
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wirkt  durch  seine  gesunde  Anschauung  und  strenge  Logik; 
bisweilen  nimmt  der  Autor  seine  Zuflucht  zu  Gleichnissen,  sdtea 
zur  Ironie.  »Wenn  die  Wilden  von  Luisiana  Fr&chte  ernten 
wollen,  so  fallen  sie  den  Baum  an  der  Wurzel  —  das  ist 
Despotismus.*  *)  ^ 

Katharina  hatte   noch  nie  etwas  gelesen,   was  mit  dner 
solchen  Ironie  geschrieben  gewesen  wäre,  wie  Montesquieu  über 
die  Negersklayerei  schreibt:    «Nachdem  die  europäiBchen  Volker 
die  wilden  Amerikaner  ausgerottet  hatten,   sahen  sie  sich  ge- 
nötigt, die  afrikanischen  Keger  ins  Sklayenjoch  zu  Üion,  um  sie 
zur  Bearbeitung  der  Plantagen  zu  zwingen.    Der  Zucker  würde 
sehr  teuer  zu  stehen  kommen,  wenn  die  Plantagen  anstatt  doidi 
Sklaven    durch   bezahlte   Arbeiter    angebaut    werden   wOrdeo.    , 
Die  Neger  sind  schwarz  von  Kopf  bis  Fuss  und  haben  so  platte 
Nasen,  dass  man  sie  unmöglich  bemitleiden  kann.     Man  kann 
nicht  einmal  voraussetzen,  dass  ein  so  vernunftbegabtes  Wesen 
wie  der  Herrgott   in  einen  ganz  schwarzen  Körper  eine  Seele, 
und  noch  dazu   eine  gute,  habe  legen  können.     Wir  konnea 
nicht  zugeben,  dass  diese  schwarzen  Geschöpfe  Menschen  seieo, 
denn,  sobald  wir  sie  als  solche  anerkennen,  so  werden  wir  ge- 
stehen müssen,  dass  wir  durchaus  keine  Christen  sind.    Ke 
Leute  übertreiben  schon  gar  zu  sehr  die  Ungerechtigkeit,  mit 
der  wir  die  Neger  behandeln  sollen:  denn,  wäre  diese  Ungenck- 
tigkeit  wirklich  so   gross,   würden   dann  nicht  die  Potaitatai 
Europas,  die  untereinander  so  viele  unnütze  Vertrage  schlieaBea, 
auch  einen  allgemeinen  im  Interesse  der  Barmherzigkeit  and 
Milde  eingehen?*  2) 

Katharina,  die  sich  zur  Genüge  mit  den  russischeii  Zeit- 
genossen  der  Epoche  bekannt  gemacht  hatte,  las  mit  besonderaa 
Eifer  die  Gesetze,  die  das  Wesen  des  Despotismus  betrafen,*^ 
was  sie  auch  bewies,  als  sie  Regentin  wurde. 

<)  Esprit  des  lois,  PariB,  1851  liv.  V,  eh.  18  p.  51.  —  *)  Ibid.  ÜT.JTt 
cL  5,  p.  203.  —  *)  Ibid.  liv.  H,  eh.  5.  p.  17. 
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Später  nennt  sie  sich  wiederholt  «die  Republikanerin*,  und 
zwar  im  Sinne  Montesquieus.  In  Katharinas  Augen  gab  es  ftLr 
ein  Werk  kein  grösseres  Lob  als  eine  Anerkennung  seitens 
Montesquieus;  das  Werk  ^Esprit  des  lois^^  nannte  sie  ihr  Gebet- 
buch und  war  der  Ansicht,  dass  jeder  klardenkende  Herrscher 
dasselbe  als  solches  betrachten  müsse.  ^) 

Nach  Voltaires  zutreffendem  Ausspruch  ,gab  Montesquieu 
der  Menschheit  ihr  verloren  gegangenes  Recht  wieder*'.  That- 
säehUch  besteht  die  Grundidee  des  ^^prit  des  lois^^  darin,  dass 
die  Menschheit  ein  Recht  auf  freie  Entwickelung  besitze. 
Voltaire  strebte  nach  demselben  Ziele,  wenn  auch  auf  anderem 
Wege:  im  selben  Masse  wie  Montesquieu  sich  hauptsächlich 
gegen  die  Sklaverei  auflehnte,  predigte  Voltaire  die  Glaubens- 
freiheit. Für  Voltaire  war  das  das  einzige  Dogma,  welches 
nach  seiner  innersten  Überzeugung  das  Glück  und  den  Fort- 
sehritt der  Menschheit  bedingte;  der  Verbreitung  dieser  Lehre 
widmete  Voltaire  sein  ganzes,  84  Jahre  dauerndes  Leben  und 
verdankt  ihr  alle  Anfeindungen  und  Verfolgungen  seiner  Person 
wie  seiner  Werke.  Sowohl  zu  seinen  Lebzeiten  als  auch  nach 
seinem  Tode  riefen  seine  Werke  entweder  einen  kolossalen 
Enthusiasmus  oder  grossen  Unwillen  hervor.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  ist  es  der  Kritik  nicht  gelimgen,  ein  gerechtes 
Urteil  über  den  „Patriarchen  von  Femey"  zu  fallen,  und  sie 
schwankt  noch  bis  jetzt  zwischen  dem  Anathema  und  der 
Apotheose.^)    Das  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  durch  Voltaire 


1)  Sammlung  I,  269;  X,  31;  XXTTT,  77,  130.  —  >)  Über  Voltaire  ist 
m  allen  Sprachen  viel  geschrieben  worden  bis  auf  die  russische,  sowie  auch 
bis  jetzt  noch  die  Einführung  seiner  Werke  in  Bnssland  verboten  ist,  un- 
geaditet  dessen,  dass  Katharina  vor  mehr  als  100  Jahren  schrieb:  .Donnez  moi 
Cent  exemplaires  complets  des  oeuTres  de  mon  maStre  afin  que  je  les  depose 
tous  partout.  Je  venx  qu*elles  serrent  d*exemple;  je  veuz,  qn'on  les  etudie, 
qu'on  les  appienne  par  coeur,  que  les  esprits  s*en  nourrissent:  cela  formera 
des  eitqjens,  des  genies,  des  heros  et  des  auteurs;  cela  deyeloppera  cent 
nulle  talents,  qui  se  perdront  d'ailleurs  dans  la  nuit  des  tenebres,  de  Tigno- 
ranoe  etc.     (Sammlung  XXIII,   104.)     Das  beste  Werk  über  Voltaire  ist 
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gepredigte  Lehre  von  der  Glaubensfreiheit  an  die  heüigsten 
GeftLhle  appelliert,  und  schon  allein  das  RQhren  an  letzten 
entweder  zu  Fluch  oder  Segnung  veranlasst  So  ausgresprochene 
Urteile  sprechen  nicht  nur  fßr  die  hohe  Bedeutung  der  Yoltoiie- 
schen  Werke,  sondern  machen  auch  der  sich  so  ernst  zu  semen 
religiösen  Anschauungen  yerhaltenden  Gesellschaft  alle  Ehre. 

Voltaires  Käme  war  schon  längst  in  Europa  yerbreitet 
Seine  Tragödien  riefen  stürmischen  Beifall  herror,  besondeis 
nach  dem  grossen  Erfolge  der  «Zaire";  seine  Haft  in  der  BastQle, 
seine  Verweisung  aus  Frankreich,  und  besonders  dieVerbremumg 
seiner  „Lettres  philosophiques'  gaben  Voltaire  das  Ansehen  eines 
Märtyrers;  seine  Satyren  und  Epigranmie  wurden  von  aUen 
gelesen;  seine  Beziehungen  zu  dem  preussischen  Eonig  und  nament- 
lich sein  Bruch  mit  Friedrich  IL  waren  Tbatsachen,  für  die 
ganz  Europa  sich  interessierte.  Seine  äusserst  lebhafte  nnd 
gewandte  Sprache  voller  Geist  und  Schärfe  ermutigte  die 
Zeitgenossen,  gleich  ihm  ihren  humanen,  redlichen  und  gerechten 
Überzeugimgen  offen  Ausdruck  zu  geben.  Voltaire  herrschte 
schon  in  ganz  Europa,  als  Katharina  seine  Werke  zu  lesen 
aniSng.  Sein  Name  war  der  GrossfÜrstin  schon  früher  bekannt: 
vielleicht  hatte  sie  denselben  durch  Mlle.  Cordel  erfahren  und 
wusste  selbstredend  um  die  Bemühungen  des  Gesandten  D'Allion 
fbr  die  Aufnahme  Voltaires  in  die  Zahl  der  würdigen  Mitglieder 
der  Petersburger  Akademie;^)  jedoch  hatte  Katharina  noch  keine 

zweifellos  „Yoltaire**  by  John  Morley,  das  mehrere  Auflagen  aufweist  und 
kürzlich  ins  Russische  von  Kirpitschnikoff  (Moskau  1889)  übersetzt  wordea 
ist  Die  beste  russische  Kompilation  ist  von  S.  Schaschkow  „Yoltun*' 
(„That"  1879  No.  11,  £83),  in  welcher  Voltaire  sowohl  mit  seinen  grossea, 
hervorragenden  Fähigkeiten  als  auch  mit  seinen  bedeutenden  MSngela  g^ 
schildert  wird. 

^)  Die  diesbezügliche  Korrespondenz  D'Argen^on^s  mit  D'AUion  ist  im 
„Pariser  Archiv'*,  Bussland  Band  48.  D'Allions  Depesche  vom  29.  April  Uifi 
lautet:  «Je  suis  enfin  parvenu  k  faire  recevoir  M.  de  Voltaire  dans  racadeoiia 
de  Petersbourg".  (Ibid.  vol.  48  f.  202.)  Die  Geschichte  der  Auftuhn» 
Voltaires  durch  die  Akademie  ist  veröffentlicht  durch  Pekarski,  akad.  I,  M3- 
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Oelegenheit  gehabt,  Voltaires  Werke  zu  lesen,  und  lernte  zu 
aDererst  eines  seiner  fBr  sie  nützlichsten  Werke  kennen,  »Essai 
sor  les  moeurs  et  l'esprit  des  nations*.^) 

Als  Poet  sowohl  wie  als  Prosaiker,  als  Dramaturg  wie 
ak  Komanist,  als  Historiker  wie  als  Philosoph,  als  Publizist 
wie  als  Pamphletist  versuchte  Voltaire  seine  Kräfte'  auf  allen 
Gebieten  der  Litteratur ,  nur  nicht  auf  dem  des  „gemre  ennuyeux^'  2), 
und  fesselte  überall  den  Leser  durch  die  Leichtigkeit  und  Klarheit 
seiner  Darstellung,  durch  seine  weiten  Anschauungen,  seine 
neuen  IdeezL  Seine  Öenialität  sprach  sich  ziemlich  deutUch  in 
seinen  historischen  Arbeiten  aus,  zu  denen  er,  wie  es  scheint, 
am  allerwenigsten  neigte. 

Selbstredend  hätte  Katharina  sowohl  „Histoire  de  Charles 
XII''  als  auch  „Siecle  de  Louis  XIY/  und  sogar  ,  Annales  de 
l'Empire*  gelesen,  wenn  diese  historischen  Werke  Voltaires  ihr 
in  die  Hände  gekommen  wären;  zum  Glück  verfiel  sie  zuerst 
auf  sein  bestes  historisches  Werk  „Essai  sur  les  moeurs  et 
Tesprit  des  nations''.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  stiess  Katha- 
rina auf  ihr  ganz  neue  Gedanken:  sie  las,  dass  weder  einzelne 
Personlichkeiteu  noch  die  Herrscher  und  ihre  Kriege,  sondern  die 
Gesetze,  die  Produktionen,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker 
das  eigentliche  Wesen  der  Geschichte  ausmachen,  dass  all  jene 


^)  Xatharina  sagt,  sie  habe  die  .Histoire  universelle*  von  Yoltaiie 
gelesen  (MemoireB  225).  Hier  liegt  ein  offenbares  MiBsyerständnis  vor,  da 
Voltaire  nie  eine  Weltgeschichte  geschrieben  hat:  Katharina  bezeichnet  das 
Bach  nach  dem  Inhalt,  nicht  nach  seinem  Titel.  Man  könnte  dem  Inhalte 
nach  „Essai  sur  les  moeurs  des  nations  et  sur  les  principaux  faits  de  l'hiBtoire 
^epnis  Charlemagne  juBqu*ä  Louis  XIII",  welches  ohne  Einwilligung  des 
Aators  im  Jahre  1754  herausgegeben  wurde,  eine  Weltgeschichte  nennen.  Dia 
beinahe  zur  selben  Zeit  erschienenen  „Annales  de  TEmpire",  das  schwächste 
von  Yoltairee  Werken,  rechtfertigen  am  allerwenigsten  die  Bezeichnung  einer 
Wdigeschichte.  Voltaire  toL  XXII— XXTX.  —  >)  Tous  les  genres  sont  bona 
hon  le  genre  ennuyeux,  sagt  Voltaire  im  Vorwort  zu  seiner  traurigen  Komödie 
Ji'enfant  prodigne";  dieser  Ausspruch  gefiel  Katharina  so  sehr,  dass  sie  ihn 
oft  wiederholte,  in  Frankreich  wurde  derselbe  sprichwörtlich. 
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ausfährlichen  Einzelheiten,  welche  sie  in  der  „Geschichte  Heinrichs 
des  Ghrossen"  von  PSr^fixe  oder  in  der  „Geschichte  Deutschlands'^ 
von  Barre  gelesen,  gar  keinen  Wert  haben  —  sondern  die  Auf- 
gabe des  Historikers  nur  komplizieren  und  den  Leser  lang- 
weilen. Voltaire  wollte  in  zusammenhängender  Form  die  Eultur- 
entwickelung  der  verschiedenen  Völker  und  deren  historisches, 
monarchisches,  politisches  und  soziales  Leben  darstellen:  er 
schrieb  eine  Geschichte  der  Zivilisation  Europas  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Ludwig  XIII.  Diese  neue  grosse,  zu  jener  Zeit 
noch  von  niemandem  ausgesprochene  Anschauung  überwältigte 
selbst  den  Autor. 

Voltaire  schrieb  viel  Vorzügliches,  liess  viel  gesundes 
Denken  und  Geistesschärfe  durchblicken,  war  jedoch  nicht  im 
Stande  ein  grosses  Bild  historischen  Fortschrittes  zu  entwerfen. 
In  seinen  „Essays''  ist  eine  Reihe  historischer  Thatsachen  wieder^ 
gegeben,  jedoch  ohne  Deutung  auf  deren  ursächlichen  Zusammen- 
hang; es  entwickelt  sich  nicht  eine  Erscheinung  aus  der  anderen 
und  die  eine  bedingt  nicht  die  nächstfolgende;  die  Nationen  befin- 
den sich  in  beständig  gähr ender  Unruhe,  ohne  vorwärts  zu  schreiten. 
Das  ist  wohl  ein  schönes  Kaleidoskop  historischer  Bilder,  aber 
kein  getreues  Panorama  des  Geschichtsganges. 

Die  von  den  „Essays"  so  eingenommenen  Zeitgenossen 
Voltaires  übersahen  die  Mängel  des  Werkes;  ebenso  übersah 
dieselben  auch  Katharina.  Mit  Begeisterung  las  sie  die  Angriffe 
Voltaires  gegen  die  katholische  Kirche.  „Alle  Lüge,  aller  Irrtum 
und  Widersinn,  in  dem  wir  uns  so  viele  Jahrhunderte  hindurch 
befanden,  war  jedoch  nicht  im  Stande,  unserer  Religion  den 
geringsten  Schaden  zuzufügen;  offenbar  ist  sie  eine  göttliche^ 
wenn  17  Jahrhunderte  des  Betruges  imd  der  Verdummung  sie 
nicht  haben  zu  Grunde  richten  könnend  Ihr  gefielen  Voltaires 
Ausfölle  gegen  den  Militarismus:  „Tausende  von  Gefechten 
haben  der  Menschheit  nicht  den  geringsten  Nutzen  gebracht, 
werden  jedoch  als  das  Werk  grosser  Männer,  jederzeit  als  eine 
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QueUe  reinen  6enu£ises  betrachtet  werden;  die  Eanalschleuse^ 
Poussains  Bild,  eine  künstlerisclie  Tragödie,  getreuste  Wirklicli-^ 
keit  ist  tausendmal  wertvoller  als  alle  Eriegscampagnen.  Es  be- 
stätigte ganz  Voltaires  Ansichten  über  die  Juden:  ^In  der 
ganzen  jüdischen  Geschichte  begegnet  man  keinem  würdigen 
Fortschritt;  die  Juden  kennen  weder  Gastfreundschaft,  noch 
Freigebigkeit,  noch  Barmherzigkeit;  und  ihr  grosstes  Glück 
besteht  im  Ausbeuten;  die  Juden  sind  —  die  Ärzte  der  Mensch- 
heit" Katharina,  welche  in  den  historischen  Anschauungen 
Bossuets  erzogen  war^  der  überall  den  Finger  Gottes  erkennt, 
wendete  sich  nun  Voltaire  zu,  der  „eine  Einmischung  Gottea 
in  menschliche  Angelegenheiten  nicht  zugiebt^ 

Jede  Lektüre  ist  nützlich,  aber  die  des  Tacitus,  Montes- 
quieu und  Voltaire  muss  notwendig  einen  starken  Einfluss  auf 
die  Anschauung,  das  Urteil  und  die  Denkrichtung  des  Lesers 
ausüben,  zumal  wenn  derselbe  durch  eine  Frau  repräsentiert 
wird.  Der  lebhafte  Geist  und  das  empfangliche  Gemüt 
Katharinas  gaben  sich  voll  diesem  Einflüsse  hin,  was  sie  in 
folgendem  Bekenntnisse  auch  ausspricht:  „Je  conmien^ais  ä 
Yoir  plus  de  choses  en  noir  et  ä  chercher  des  causes  plus  pro- 
fondes  et  plus  calqu^es  sur  les  int^^ts  divers,  dans  les  choses^ 
qui  se  presentaient  a  ma  vue/'O 

Ihre  ganze  freie  Zeit  verwendete  Katharina  auf  das  Lesen. 
Diese  Eigentümlichkeit  ihrer  Zeitanwendung,  (etwas  Ausser- 
gewohnUches  in  Rassland,  namentUch  bei  einer  GrossfÜrstin,) 
wurde  von  den  Gesandten  ausländischer  Höfe  bemerkt.^)  In 
ihren  Äusserungen  sprachen  sich  auch  die  Konsequenzen  dieser 
Liebhaberei  aus:  wenn  im  Jahre  1746  D' Allion  der  Ansicht  war, 
dass  die  Gh'ossfürstin  ernst  und  intelligent  für  ihr  Alter  sei,  so 


'}  Memoires  226.  —  ')  „La  Grande-Duchesse  aime  la  lectore"  stand 
in  der  Depesche  L'Hdpitals  vom  1.  November  1757.  (Pariser  Archiv  „Kassie"^ 
voL  54  f.  88)  was  die  Memoires  bestätigen  244,  287. 
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Bpricht  L'Höpital  10  Jahre  später  von  ihrem  aufgeklarten  Geiflfc 
lind  festen  Charakter.^) 

In  dieser  sowie  in  anderer  Beziehung  bildete  der  Gros»- 
ftirst  das  direkte  Gegenteil  zu  seiner  Gemahlin.  Er  liebte  nidt 
zu  lesen  und  hasste  die  Bücher.  Als  im  Sommer  1749  der 
GrossAirst  sich  in  einer  schwierigen  Situation  befand,  kaufte  er 
sich  deutsche  Bücher,  aber  was  ftir  Bücher!  Es  waren  zur 
Hälfte  lutherische  Gebetbücher,  zur  Hälfte  gerichtliche  Prozesse 
gehängter  oder  gerädeter  Gauner.^)  Der  Ghrossf&rst  nahm  ent* 
weder  das  Gebetbuch  oder  eine  Bäubergeschichte  zur  Hand,  in 
der  Absicht,  sich  zu  zerstreuen  oder  die  Gemütsunrohe  za  be- 
seitigen, war  jedoch  nicht  imstande,  zu  lesen  oder  sich  zu  be- 
ruhigen. Die  Ursache  jener  Unruhe  war  eine  so  charakteristisehe 
und  deutete  auf  einen  Mangel  des  GrossftLrsten,  den  Eathanna 
später  ausbeutete.    Hier  ist  die  Ursache: 

«Fast  den  ganzen  Sommer,  wenigstens  während  der  ganzen 
Aufenthaltszeit  in  Bajew,  sah  ich  den  Ghrossftbrsten  nur  bei  Tisch; 
er  betrat  sogar  das  Schlafzimmer  erst  dann,  wenn  ich  adm 
schlief,  und  verliess  es,  beyor  ich  aufwachte;  die  ganze  übrige 
Zeit  widmete  er  der  Jagd,  oder  brachte  dieselbe  Tielmehr  im 
Hundestall  zu,  oder  nahm  die  Rapporte  seiner  Jäger  betrefi 
des  Wohlbefindens  der  Hundemeute  entgegen,  wobei  getmoken 
und  gegessen  wurde. 

„Zu  jener  Zeit  stand  in  Moskau  das  Regiment  von  Butjikir 
dessen  Kapitän  Jakob  Baturin  war,  ein  grosser  Spieler,  der  gam 


1)  Die  Depeschen  L'Höpitals  yom  27  Juli  1757  und  vom  4.  Febr.  17S8 
befinden  sich  im  Pariaer  Archiy  „Bussie*',  toL  53  foL  171;  toL  55  foL  1S7. 
Diese  Äusserungen  sind  wertvoll,  da  sie  von  einem  Franzosen  herrthm, 
welcher  überzeugt  ist,  dass  die  Grossfttrstin  sich  den  fraaz^siBdien  InteraMi 
gegenüber  feindlich  verh&lt:  „les  mazimes  de  Mad.  la  Grande-Dncfaeflse  oooi 
sont  contraires"  steht  in  L'Böpitals  Depesche  vom  6.  Jan.  1759.  (JMtx 
Archiv  „Bussie",  voL  59  No.  7.  —  «)  Memoires  120. 
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in  Schulden  steckte,  bekannt  als  Taugenichts,  aber  auch  als  ein 
sehr  energischer  Mensch.  Ich  weiss  nicht,  wie  und  bei  welcher 
Gelegenheit  er  Bekanntschaft  mit  den  Jägern  des  Grossfürsten 
machte;  die  Jäger  fingen  an,  dem  GrossfOrsten  zu  erzählen,  dass 
sich  in  dem  Butyrkaschen  Regiment  ein  Kapitän  befinde,  der 
seiner  Hoheit  sehr  ergeben  sei  und  behaupte,  dass  das  ganze 
Volk  diese  Gef&hle  teile.  Der  Grossfürst  war  mit  diesem  Um- 
stände sehr  zufrieden  und  wünschte,  von  den  Jägern  allerhand 
Näheres  über  das  Bntyrkasche  Regiment  zu  erfahren.  Man 
erzählte  ihm  viel  Nachteiliges  über  die  Führer  des  Regiments 
nnd  viel  Gutes  von  den  Untergebenen.  Endlich  wirkte  Baturin 
durch  die  Jäger  für  sich  die  Erlaubnis  aus,  dem  Ghrossfürsten 
Toigestellt  zu  werden.  Erst  war  der  Grossfürst  dagegen,  dann 
Aber  willigte  er  ein.  Kurz,  als  der  Grossfürst  zur  Jagd  fuhr, 
erwartete  ihn  Baturin  an  einer  einsamen  Stelle.  Den  Gross- 
isten erblickend,  fiel  Baturin  auf  die  Ejüee  und  schwor,  dass 
er  als  seinen  Kaiser  nur  den  Grossfürsten  anerkenne  und  alles 
zu  thun  bereit  sei,  was  derselbe  wünsche.  Der  Grossfürst  er- 
zählte mir,  dass  er  bei  diesem  Schwur  sich  sehr  erschreckte, 
«einem  Pferde  die  Sporen  gab  und  Baturin  im  Walde  auf  den 
Knieen  liegen  liess,  damit  die  vorausreitenden  Jäger  diesen 
Schwur  nicht  hörten. 

Der  Grossfürst  versicherte,  dass  er  mit  Batuiin  nichts  zu 
ihnn  gehabt  habe,  und  warnte  die  Jäger,  sich  vorzusehen,  damit 
dieser  Mensch  sie  nicht  in  Gefahr  bringe.  Nun  quälte  ihn  die 
l^achricht,  welche  die  Jäger  mitteilten,  dass  Baturin  arretiert 
lind  nach  Preobraschensko  gebracht  sei,  wo  sich  die  Geheim- 
ianzlei  befand,  in  welcher  die  Staats -Verbrechen  gerichtet 
Tnirden.  Seine  Hoheit  zitterte  für  die  Jäger  imd  fürchtete, 
^Ibst  in  die  Sache  hineingezogen  zu  werden«  Er  hatte  oftenbar 
grosse  Angst  Man  arretierte  die  Jäger,  sie  wurden  in  Preo- 
braschensko ausgeforscht  und  aus  Moskau  verwiesen.  Bei  den 
Angforschungen    nannten   die  Jäger  nicht  einmal  den  Namen 
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des  Grossfürsten.    Letzterer  hüpfte  vor  Frende  beim  Emp&nge 
dieser  Mitteilung.*^) 

Diese  Episode  klärte  besser  als  alle  Bücher  Kathariitt 
über  den  Charakter  des  GfrossfQrsten  anf.  Die  komische  Figur 
des  knieenden  Infanterie-Offiziers  im  Felde  und  die  des  Tor 
ihm  im  Galopp  fliehenden  Grossf&rsten  machten  Eindnick  wd 
Katharina,  und  zwar  einen  so  lebhaften,  dass  ihr  dieses  Bild  oft 
plastisch  vor  Angen  trat  und  ihren  hilflosen,  nnentschlossenen, 
feigen  y  zu  Kampf  und  Wehr  untauglichen  Gatten  so  ledit 
charakterisierte.  Katharina  sagt,  dass  sie  später  über  Batariai 
Angelegenheit  weder  etwas  gehört  noch  gelesen  habe,  xsoi 
trotzdem  schrieb  sie  dieselbe  viele  Jahre  später  so  getreu  udI 
folgerichtig  auf,  —  so  tief  hatte  sich  dieselbe  ihrem  Gedickt- 
nisse  eingegraben! 

Als  gescheite  Frau  handelte  Katharina  stets  umsichtig, 
jedoch  sprach  sich  Ton  Kindheit  an  ihr  Charakter  aus.  Ab 
Kind  leitete  sie  im  Stettiner  Stadtgarten  die  Spiele  mit  ihm 
Kameradinnen;  als  Mädchen  brachte  sie  in  Hoskau,  durch  ibre 
scherzhaften  Einfalle,  ihre  sie  langweilende  Kammerjungfer  bis- 
weilen zur  Verzweiflung^);  in  späteren  Jahren  war  sie  eine  Te^ 
wegene  Reiterin,  führte  kühn  verbotene  Korrespondenzen  imd 

^)  Memoiies  121.  Diese  Episode  ist  gut  dorchgeffihrt  von  Bazsnko*, 
in  dem  Artikel  »Joasaff  Batniin*  (Enfthlungen  a.  cL  msaiscfaen  Gesdüdt» 
des  XVin.  Jahrhunderts,  1885}  und  dient  als  authentischer  Beweis  der  «Asf* 
Zeichnungen"  Katharinas.  Sie  yerwechselte  nur  den  Namen  Batuiins  —  Jaceb 
anstatt  Joasaff  —  und  den  Namen  des  Begiments  —  das  Sdurwanakasebt 
anstatt  Butyrkasche;  es  scheint,  dass  Herr  Barsukow  zu  ihrer  BeehtfaÜgu^g 
sagt,  dass  „das  Butyrkasche  und  das  Schirwanskasche  Begiment"  aus  eiicr 
Division  bestanden.  —  *)  „Der  Charakter  Katharinens  war  heiter,  sehenhift 
aber  kühn,  heissblfitig  und  in  der  Jugend  spöttisch  .  .  .  Eines  Taget  wattfe» 
sie  ihrem  Argus  einen  Streich  spielen  imd  ihn  in  Verlegenheit  aetan;  ■» 
versteckte  sich,  eine  Glocke  in  der  Hand,  unter  das  Bett  und  schellte.  Qn 
Aufseher  erschienen  auf  den  Buf,  fanden  die  Grossffirstin  nicht  im  Hamtt 
und  entfernten  sich  wieder.  Die  Glocke  ertönte  noch  einmaL  8»  koMa 
wieder,  suchten  sie  lange  vergebens,  wunderten  sich,  woher  der  Schall  te 
Glocke  kam  und  wussten  nicht,  ob  sie  der  Kaiserin  Anzeige  ma^Vp  soOta» 
—  als  plötzlich  Katharina  laut  lachend  hervorkam.**    Somarokow,  18. 
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ging  furchtlos  Gefahren  eni^egen.  Sie  hielt  sich  f&r  matig  und 
rOhmte  sich,  wenn  sich  Gelegenheit  daza  bot,  ihres  Mutes,  der 
bis  zur  Verwegenheit  ging.^  Die  umstände,  welche  die  Geburt 
Paul  Petrowitsch*  begleiteten,  haben  den  festen  Charakter  der 
Groasffirstin  bewiesen.  Ein  Jahr  später,  im  Jahre  1755^  ging 
Katharina  yerkleidet  aus  dem  langweiligen  Schlosse,  um  sich 
mit  ihren  Freunden  zu  amüsieren.  Diese  kühnen  Ausfalle  in 
Verkleidungen  erzählt  Katharina  selbst  folgendermassen: 

«Leo  Narischkin,  ein  unbedeutender  Bursche,  hatte  die 
Oewohnheit,  vor  meiner  Thür  wie  eine  Katze  zu  miauen;  wenn 
ich  ihm  antwortete,  trat  er  herein.  Am  17.  Dezember  zwischen 
6  und  7  Uhr  miaute  er  und  wurde  eingelassen.  Er  brachte 
mir  einen  Ghmss  von  der  Frau  seines  älteren  Bruders,  sagte  mir, 
sie  sei  krank,  und  fügte  hinzu: 

,Sie  sollten  sie  besuchen.^ 

,Das  thäte  ich  gerne;  aber  Sie  wissen,  dass  ich  nicht  ohne 
Erlaubnis  hinausgehen  darf,  und  dass  num  mir  nicht  erlauben 
wtirde,  sie  zu  besuchen.' 

Jch  werde  Sie  hinführen.^ 

3ie  sind  verrückt!  Wie  sollte  ich  mit  Ihnen  gehen;  Sie 
wtirden  in  die  Festung  gesetzt  werden,  und  ich  hätte  die  grössten 
IJiuumehmlichkeiten.^ 

,0,  es  soll  niemand  dayon  etwas  erfahren«  Wir  wollen 
alle  Vorsicht  brauchen.^ 

,Auf  welche  Weise  ?* 

Jch  werde  in  einer  oder  in  zwei  Stunden  kommen,  um  Sie 
abzuholen.  Der  GroafsfÜrst  wird  zum  Souper  gehen;  (seit  längerer 
Zeit  schon  blieb  ich  um  diese  Stunde,  unter  dem  Verwände 

^)  Madame  la  Grande-Duchease  ae  pique  d*un  grand  coorage.  Elle  me 
«Uiait  demierement  en  pleine  table  et  devant  tons  les  ministres  etrangers  k 
Fnpoa  de  aon  goat  ponr  monter  k  cheyal:  ,J1  n*7  a  pas  de  femme  plus  hardie 
que  moi;  je  saiB  d'one  temerite  effrenee.  Le  comte  Pomatowsky  etait  vis-ärTia 
^feQe.  Depesche  rHdpitals  vom  1.  Noy.  1757.  (Par.  Aich.  „Busaie",  vol.  54. 
foL  SS.)    Castera  I,  199. 
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dass  ich  nicht  soupierte,  in  meinem  Zimmer)  er  wird  bis  nsch 
Mitternacht  bei  der  Tafel  sitzen,  sich  betrinken  nnd  schlafen 
gehen.  (Nach  meinem  Wochenbette  schlief  der  Grossfärst 
grösstenteils  in  seinem  Zimmer.)  Zur  grosseren  Sicheiiieit 
nehmen  Sie  Männerkleider,  upd  wir  gehen  zusammen  za  Aima 
Nikitischna." 

«Dieser  Vorschlag  fing  an,  mich  zu  verlocken,  —  ich  n» 
ja    ganze  Tage   lang  allein   in  meinem  Zimmer,    bei  mänen 
Büchern,  ohne  jede  Gesellschaft.    Ich  besprach  mit  ihm  diesen, 
eigentUch  sehr  kindischen  Vorschlag,  und  fand  es  auaf&hrhar, 
mir   dieses  Vergnügen   zu   gewähren.    Er  ging  fort    Ich  rief 
den  Kalmücken,  —  meinen  Haarkünstler,  und  befahl  ihm.  mir 
eine  meiner  Männerkleidungen   zu  bringen,  ich  wolle  dieselbe 
verschenken.    Dieser  Kalmücke  ihat  niemals  den  Mund  auf;  es 
war  schwerer,  ihn  zum  Sprechen  als  andere  zum  Schweigen  zu 
bringen.    Er  fährte  meinen  Auftrag  rasch  aus  und  brachte  mir 
alles  Nötige.    Ich  schützte  Kopfweh  vor  und  sagte,  ich  wolle 
schlafen.     Sobald  die  Wladislawow  mich  zur  Ruhe   gebracht 
und  fortgegangen  war,  stand  ich  auf,  kleidete  mich  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füssen  in  Männerkleider  und  ordnete  mir  das  Haar, 
was  mir  gewohnte  Sache  war." 

„Zur  festgesetzten  Stunde  erschien  Leo  Narischkin  durch 
die  Zimmer  des  Grossf&rsten  und  miaute  an  meiner  Thür;  ich 
liess  ihn  eintreten.  Durch  das  kleine  Vorzimmer  gelangten 
wir  ins  Vorhaus  und  setzten  uns,  von  niemand  bemerkt,  in 
Narischkins  Wagen.  Wir  überraschten  Anna  NiMtischna,  die 
uns  gar  nicht  erwartet  hatte,  und  verbrachten  einen  heiteren 
Abend.  Anderthalb  Stunden  später  kehrte  ich  ebenso  glücklich 
nach  Hause  zurück,  ohne  einer  lebenden  Seele  zu  b^jt^^esL 
Nach  einigen  Tagen  wollte  sie  mir  den  Besuch  in  meinem 
Zimmer  erwiedem.  Leo  Narischkin  führte  sie  zu  mir,  ohne  dass 
sie  von  irgend  jemand  gesehen  wurde.  Diese  geheimen  Zu- 
sammenkünfte wurden  uns  lieb;  wir  versammelten  uns  2 — 3  mal 
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in  der  Woche.  Nur  zweimal  war  ich  genötigt  zu  Fuss  zurück- 
zukehren; das  galt  dann  fbr  einen  Spaziergang.^) 

Ab  Elisabeth  Petrowna  noch  lebte,  yerlasst  Katharina 
schon  heimlich  das  Schloss,  entschliesst  sich,  um  einer  »Plauderei* 
willen,  um  sich  mit  Freunden  zu  zerstreuen,  zu  Handlungen,  die 
ibr  teuer  zu  stehen  konunen  konnten;  es  ist  offenbar,  dass  sie 
in  änsserster  Not,  wenn  die  Frage  der  Selbsterhaltung  an  sie 
treten  wfirde,  sich  ohne  Bedenken  zu  allem  entschliessen  würde. 

,So,*  sagt  Katharina,  «begann  das  Jahr  1756,  wo  wir 
uns  zu  dem  Kriege  mit  Preussen  Torbereiteten.  **  Damals  ahnte 
Katharina  nicht,  dass  dieser  Krieg  für  sie  zu  einer  schweren 
Prfifang  werden  würde,  dass  es  ihrer  ganzen  Willenskraft,  ihres 
Verstandes,  ihrer  Charakterfestigkeit  und  Geistesgegenwart  be- 
dörfen  würde,  um  sich  in  der  Stellung  zu  erhalten,  die  sie 
einnahm. 


^)  Memoires,  243. 


XXVI. 


Der  König  von  Preussen  Friedrich  IL  horte  nicht  ao^ 
Eussland  mit  Aufinerksamkeit  zu  betrachten.  In  seinen,  im 
Jahre  1746  geschriebenen  Memoiren  riet  er  seinen  Nachfolgen 
„Freundschaft  mit  Russland  an,  da  Russland  durch  seine  Lige 
und  seine  Macht  der  gefahrlichste  Nachbar  Deutschlands  seiV 
und  sprach  den  Wunsch  aus,  , Russland  möge  sich  niemaLs  in 
die  Angelegenheiten  Deutschlands  mischen:  man  tiiate  ambettoi. 
den  Bär  ruhig  in  seiner  Höhle  zu  lassen,  damit  er  nicht  b#- 
merkt,  dass  man  ihn  braucht  oder  fürchtet''.  0  Friedrich  H 
überzeugte  sich  indessen  bald,  dass  Russland  sich  nicht  nur  ia 
die  Angelegenheiten  Deutschlands,  sondern  selbst  in  die  Ang^ 
legenheiten  Preussens  mischen  konnte. 

Im  Herbste  1746  wurde  in  Berlin  ein  „russischer  Spion' 
gefangen,  welcher  Russland  riet,  «das  östliche  Preussen  eimi- 
nehmen  und  dadurch  dem  Nachbar,  welcher  sich  allzuhoch  em- 
porschwang, die  Flügel  zu  beschneiden« '2)  Im  Jahre  171^ 
wurde    eine    anglo- russische   Subsidienkonvention    geschlosMDi 


0  Pol.  Corr.  V.  11.  —  »)  PreuBsische  Staateachriften  aas  d«c  Bflpt- 
Tungszeit  König  Friedrich  n.,  194;  Bilbaaaow,  5. 
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welche  Preossen  bedrohte;  und  im  Jahre  1750  wurden  die  diplo- 
matischen Beziehungen  zwischen  Russland  und  Preussen  abge- 
hrochen. Es  wurde  Friedrich  II.  offenbar,  dass  der  Bär  nicht 
in  seiner  Hohle  zurückzuhalten  war,  und  er  ergriff  Massregeln, 
um  den  aus  dem  Osten  drohenden  Schlag  möglichst  abzu- 
schwächen, wenn  nicht  ganz  abzuhalten.  Für  das  beste  Mittel 
dazu  hielt  er  die  Annäherung  an  Bussland;  auf  wen  aber  konnte 
er  in  Petersburg  rechnen? 

Am  allerwenigsten  auf  die  Kaiserin.  Seit  ihrer  Thron- 
besteigung hatte  Elisabeth  Petrowna  stets  treu  zu  Österreich 
gehalten;  selbst  die  Teilnahme  des  österreichischen  Gesandten 
Marquis  Botta  Adorno  an  der  Lopuchinschen  Angelegenheit 
wtf  nicht  imstande,  ihre  freundschafUichen  Beziehungen  zu 
Maria  Theresia  zu  erkalten.  Elisabeth  Petrowna  war  gegen 
Friedrich  11.  eingenommen;  aber  nicht  so  sehr  wegen  seiner 
gewissenlosen  Besitzergreifung  von  Schlesien,  als  wegen  der 
«nordischen  Frage'',  in  welcher  Russland  und  Preussen  eine 
imyeTSohnliche  Stellung  in  Bezug  auf  Schweden  einnahmen.^) 

Alle  Versuche  des  Königs  von  Preussen,  sich  Elisabeth 
Petrowna  zu  nähern,  scheiterten  an  dieser  nordischen  Frage. 
Der  Eonig  Friedrich  11.  wusste  das  sehr  gut;  und  wenn  z.  B. 
der  Graf  M.  P.  Bestushew-Bjumin,  der  Bruder  des  Kanzlers, 
traf  seiaer  Durchreise  durch  Frankfurt  ihn  den  Wunsch  einer 
iherdichen  Yersohnung  mit  der  Kaiserin*  aussprechen  horte, 
oder  wenn  er  in  einem  Gespräche  mit  Mitchell  im  Jahre  1756 
ngte,  ^er  wundere  sich,  dass  die  Kaiserin  yon  Russland  so 
grosse  Abneigung  gegen  ihn  habe,"  2)  so  war  er  nicht  aufrichtig 
imd  betrog  den  russischen  Hofinarschall  und  den  englischen 
Gesandten. 

Der  russische  Kanzler  Graf  A.  P.  Bestushew-Rjumin  war 
ein  abgesagter  Feind  Preussens;   aber   dieser  Feind  konnte  be- 


')  PreasB.  Staatsschriften  ü,  232.  —  *)  Pol.  Corr.  XI,  147.    XHI,  .S5. 
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kämpft  werden,  und  Friedrich  U.  glaubte,  das  würde  nidit 
schwer  fallen,  —  man  hätte  sich  nur  über  eine  Summe  Ton  Du- 
katen zu  einigen.  Der  König  überzeugte  sich  bald,  daas  er 
sich  geirrt  hatte.  Friedrich  IE.  bestimmte  für  die  BestechuDg 
Bestushews  10000  Ducaten,  dann  100000  Dukaten,  und  wir 
endlich  bereit,  jede  geforderte  Summe  zu  zahlen  —  rergebois,^) 
Bestushew  nahm  keinen  Groschen.  Vielleicht  wäre  er  darauf  ein- 
gegangen, wenn  er  etwas  zu  Ghinsten  des  Königs  toh  Preoffea 
hätte  thun  können;  aber  er  konnte  nichts  thun  und  nahm  nicfats. 
Friedrich  11.  sah,  dass  keine  Einigung  mit  Russland  möglick 
war,  so  lange  Bestushew  am  Ruder  war  und  die  Kaiserin  leUe. 

„Mit  den  Russen  ist  nichts  anzufangen',  schreibt  er  sei- 
nem  Gesandten  Mitchell  in  London.  Die  Ejüserin  soll  gefiUir- 
lieh  krank  sein;  wenn  sie  stürbe,  könnte  das  die  Ansicht  ia 
russischen  Hofes  ändern.  Aber  ohne  eine  zufallige  Ändenng 
der  Verhältnisse  kann  man  auf  nichts  rechnen. '^  ^ 

Neben  der  Kaiserin  und  dem  Kanzler  bemühte  sidi  Fried- 
rich n.  ganz  besonders  um  das  Wohlwollen  des  jungen  Hofei. 
Im  Anfange,  ehe  der  König  Genaueres  über  den  Herzog  Peter 
Feodorowitsch  wusste,  trug  er  seinem  Repräsentanten  in  Peten- 
burg  auf,  «sich  nach  Möglichkeit  bei  demselben  einzuschniQ* 
cheln,  um  seine  Freundschaft  zu  gewinnen.^)*  Bald  aber  g»* 
wahrte  er,  wer  am  jungen  Hofe  die  Hauptrolle  spielte.  Schon 
im  Jahre  1747  schrieb  der  preussische  Minister  Finkensiaa 
seinem  Könige:  «Man  könnte  wetten,  dass  der  Grossf&rai  nie- 
mals Russland  regieren  wird;  ganz  abgesehen  von  semff 
schwachen  Gesundheit,  die  mit  einem  frühzeitigen  Tode  didrfi 
hasst  ihn  das  russische  Volk  so  sehr,  dass  er  in  Gefiüir  iati  diij 
Krone  zu  yerlieren,  selbst  wenn  sie  in  festgesetzter  Orimof 
nach  dem  Tode  der  Kaiserin  auf  ihn  übergehen  würde.*  *) 


*)  PoL  Corr.  im,  340,  546,  562.  —   «)  PoL  Coir.  XI7,  S30.  —  «)N 
Coir.  m,  28.  —  0  Pol.  Corr.  V,  472. 
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Im  Anfange  des  Jahres  1752  sagt  Friedrich  IL  selbst  Ton* 
ihm:  ^Der  Ghrossfürst  ist  ausserordentlich  unTorsichtig  in  seinen 
Beden,  lebt  meistenteils  im  Streite  mit  der  Kaiserin,  ist  wenig 
geachtet,  oder  yielmehr  verachtet  von  seinem  Volke  und  giebt 
sich  zu  yiel  mit  seinem  Holstein  ab. "  ^)  Friedrich  ü.  interessiert 
sich  8chon  weniger  för  den  Ghrossftirsten  und  beschäftigt  sich 
nmr  mit  der  Orossfttrstin.  Bei  den  Uneinigkeiten  am  gross- 
färsUichen  Hofe  bedauert  er  die  Unannehmlichkeiten,  welche 
ftr  die  GroesfiLrstin  aus  denselben  entstehen,  und  bloss  ihr  zu 
Oe&Den  setzt  er  dem  Ghrafen  Brummer  eine  Pension  aus.  2) 

Friedrich  IL  hatte  weder  einen  Yorwand  noch  die  Mög- 
lichkeit, in  unmittelbare  Korrespondenz  mit  der  russischen  Ghross- 
ftnün  zu  treten.  Bis  zu  ihrer  Thronbesteigung  hat  Katharina 
ihm  nur  drei  Briefe  geschrieben:  den  ersten  Brief,  der  sich 
rieht  erhalten  hat  oder  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  schrieb 
'die  Prinzessin  Sophie,  um  Friedrich  IL  ihre  Verlobung  mit  dem 
Thronfolger  von  Bussland  mitzuteilen.^)  In  dem  zweiten  Briefe 
Tom  21.  Juli  1744  dankt  sie  ihm  f&r  seine  Teilnahme  „an  dem 


')  PoL  Corr.  IX,  33.  —  *)  PoL  Corr.  V,  66;  VI,  266;  VII,  213.  — 
^  b  der  «KorrespoDdeoz  der  Kaiserin  Katharina  ü.  mit  dem  König  Fried- 
lid^  n.",  welche  Ton  der  mssisoheii  hiet  Greeellech.  herausgegeben  ist,  findet 
tieh  der  Brief  Friedrichs  IL  vom  5.  Aog.  (26.  Juli)  1744  an  die  Grossfürstin 
lueht,  der  in  der  PoL  Corr.  m,  237  gedruckt  ist  Er  wurde  durch  den 
Bntm  SCardefeld  fibersandt,  dem  der  König  sehrieb:  «Je  vous  adresse  ci- 
^<M  ma  repoose  k  la  lettre  qne  la  grande  duehesse  des  Bussies  m*a  fait  le 
T^iisir  de  m'eciire  (EU,  239).  Dieser  Brief  der  Grossf&rstin  findet  sich  auch 
Judrt  in  dem  •Briefwechsel*  (Sbomik  XX,  149).  Nach  der  Antwort  und  dem 
ffl  denelbei\^  Yorkommoiden  Ausdruck:  „relevation  de  Votre  Altesse  Im- 
poisle  k  oette  dignite",  muss  man  voraussetzen,  dass  die  Prinzessin  Sophie 
<ln  König  Ton  ihrer  Erhebung  zur  Grossfürstin  Katharina  Alexejewna  und 
-ifaier  Verlobung  mit  dem  Grossf&rsten  Peter  Feodorowitsch  benadirichtigte. 
^  Brief  Friedrichs  IL  vom  6.  Aug.  1744  kann  nicht  die  Antwort  auf  den 
Brief  Katharinens  in  dem  »Briefwechsel"  sein.  Am  1.  Aug.  (21.  Juli)  aus 
Ifoskau  abgeschickt,  konnte  er  nicht  vor  dem  17.  August  in  Berlin  sein, 
imm  man  drei  Tage  Ton  Moskau  nach  Petersburg  und  dreizehn  Tage  Ton 
Pstenbnrg  nach  Berlin  rechnet,  was  aus  dem  Briefe  Katharinas  vom  9.  Ok- 
tober 1763  hervorgeht.    Sbomik  XX,  179. 

26* 
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Aufbau  der  neuen  Stellung,  die  sie  einnimmt'^,  und  im  driiten 
Briefe  vom  12.  März  1762  dankt  sie  ihm  ftkr  seinen  ^^Glfick- 
wünsch  zur  Thronbesteigung  des  Kaisers,  ihres  Oemahk* 

Alle  diese  Briefe  sind  nach  der  Etikette  der  danudigeD 
Zeit  in  dem  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  auf- 
gesetzt, bieten  durchaus  gar  kein  Interesse  und  können  in  keiner 
Weise  zur  Charakteristik  Katharinas  beitragen  oder  ihre  Be 
Ziehungen  zu  Friedrich  IL  bezeichnen.  Bis  zu  dem  Jahre  1750, 
wo  alle  diplomatischen  Verbindungen  zwischen  Petersburg  ml 
Berlin  aufgehoben  wurden,  erhielt  Friedrich  IL  von  seinen  Re- 
präsentanten Mitteilungen  von  dem  grossf&rsüich^i  Hofe;  seit- 
dem erhielt  er  nur  gelegentlich  Nachrichten,  grösstenteils  tc» 
Personen^  welche  durch  Berlin  reisten.  Erst  seit  dem  Jahre 
1755  erhielt  Friedrich  IE.  häufigere  Nachrichten  durch  Williams» 
den  englischen  Gesandten  in  Petersburg. 

Die  Stellung  des  Sir  CHiarles  Hanbury  Williams  war  dne 
ausserordentlich  schwierige.  Seine  Ankunft  in  Petersburg  M 
gerade  mit  der  Zeit  zusanmien,  wo  die  internationalen  Yerbio* 
düngen  durchgesehen  wurden  und  das  ganze  politische  System 
Europas  sich  veränderte.  Die  Veranlassung  zu  diesen  Verin* 
derungen  war  durch  Friedrich  11.  gegeben  worden,  welcher  deo 
Vertrag  eines  Bündnisses  mit  seinem  alten  Feinde  England  ge* 
schlössen  hatte,  gerade  um  die  Zeit,  wo  England  mit  Frank* 
reich,  dem  alten  Verbündeten  Preussens,  E[rieg  führte. 

Friedrich  II.  hat  den  Vertrag  yon  Westminster  tob 
5.  Januar  1756  teuer  bezahlt  Es  war  ein  ToUkommener  FdiK 
grifft),    wie   Friedrich  IL   ihn   weder  früher  noch  spater  be* 


^)  Die  deutschen  Historiker  haben  in  dem  Westminsterachen  Vertag» 
lange  Zeit  ein  »musterhaftes  Manöver*  Friedrichs  ü.  gesehen,  £uigen  akr 
an,  in  diesem  grossen  Phm  (das  grosse  dessein)  einen  grossen  Lntam  e» 
zusehen;  sie  bemühen  sich  aber  immer  noch,  es  ycm  dem  kranknn  Kopfe  saf 
den  gesunden  zu  werfen,  um  ihren  „grossen  König"  zu  rechtfertigen.  So  n^ 
Bernhardt  in  seinem  „Friedrich  ü.*  und  »Der  Beginn  des  siebeojttrigai 
Krieges'':    „Einer  der  vomehmlichsten  Gesichtspunkte  Friedrichs  bei  dos 
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gangen  hat  Dadurch  wurde  die  Zahl  seiner  Feinde  nicht  ge- 
ringer, denn  Frankreich  nahm  die  Stelle  7on  England  ein  und 
war  ein  noch  gefahrlicherer  Feind  —  und  die  Zahl  der  Freunde 


Yertnge  mit  England  bestand  gerade  darin,  sich  durch  denselben  gegen  das 
mit  dieser  Macht  befreundete  Bnssland  zu  sichern.**  Man  wird  selbst  bei 
Fnedijchs  Scharfblick  diesen  Irrtum  wohl  begreifen  können,  indem  es  ohne 
Zweifel  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  eines  Staatsmannes  gehört,  eine  Po- 
hiik  richtig  zu  schätzen,  deren  Mittelpunkt  die  Laune  und  Beizbarkeit  eines 
Weibes  bilden,  nnd  deren  Organe  sich  vor  allem  Ton  der  Rücksicht  auf  die 
Hohe  der  zu  ihrer  Bestechung  verwendeten  Geldsummen  leiten  lassen.  (Eist. 
Zeiticfar.  XII,  50.)  Von  »Capricen*  konnte  bei  Elisabeth  Petrowna  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  die  Bede  sein;  man  kann  sich  bei  der  Kenntnis  ihres 
Charakters  im  Gegenteil  nur  über  ihre  Ausdauer  verwundern.  Was  die  Be- 
stechoDgen  anbetrifft,  so  erleichterten  sie  in  jener  Zeit  nur  den  Gang  der 
diplomatisehen  Verhandlungen  —  Friedrich  11.  selbst  äusserte,  dass  man, 
um  den  £rfolg  zu  sichern,  nur  nötig  habe,  de  faire  entrer  un  äne  Charge 
<i'Qr  a  Petersbourg.  (PoL  Korr.  I,  9L.)  Anders  sieht  Max  Duncker  in  seinem 
yDer  siebenjährige  Krieg"  diesen  Vertrag  an:  »Der  Entschluss  des  Königs 
vir  richtig,  insofern  es  darauf  ankam,  den  Weg  zu  betreten,  der  möglicher- 
weise den  Frieden  in  Deutschland  erhalten  konnte,  insoweit  es  die  vornehmste 
Aufgabe  war,  wenigstens  einen  der  Gegner  (England)  zu  entwaffnen.  Falsch 
btte  der  König  gerechnet,  soweit  er  glaubte,  durch  die  Verbindung  mit 
lA^d  auch  Busshmd  und  Österreich,  mindestens  aber  Bussland  entwaffiien 
za  Tonnen.  Er  überschätzte  die  finanziellen  Verlegenheiten  Busslands,  und 
nodi  mehr  die  Österreichs;  er  überschätzte  den  Einfluss  Englands  in  Wien 
«nd  Qoch  mehr  dessen  Einfiuss  in  Petersburg.  Er  wusste  nicht,  wie  eng, 
vie  aolidarisch  Österreich  und  Bussland  verbunden  waren,  noch  weniger,  in 
vdchem  Masse  Kaunitz  den  Hof  von  Paris  gewonnen  hatte.  (Hist  Zeitschr. 
m,  157.)  Eine  merkwürdige  Logik:  Wenn  durch  den  Vertrag  von  West- 
cuBBter  ein  Gegner,  England,  entwaffoet  wurde,  so  wurde  durch  denselben 
ein  anderer,  Frankreich,  bewaffiiet.  Der  Vertrag  war  im  Januar  1756  unter- 
icfarieben,  und  schon  im  Jahre  1754  regten  die  französischen  Kolonisten  in 
Canada  und  Louisiana  mit  ihren  Befestigungen  am  Ozean,  in  Ohio  nnd  am 
Umsippi  die  englischen  Kolonisten  auf,  und  am  28.  Mai  gewann  der  Major 
^«agfi  Washington  den  ersten  Sieg.  Nach  dem  Zusammenstoss  der  eng^ 
liidieD  und  französischen  Motte  in  den  Gewässern  Newfoundlands  am  8.  Juni 
1755  konnte  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten,  dass  die  Alliierten  Eng- 
hnds  Yon  Frankreich  als  seine  Feinde  betrachtet  werden  würden,  und  um- 
fBkehrt  Wenn  auch  die  falsche  Ansicht  vom  russischen  Hofe  durch  den 
Umstand  erklärt  werden  kann,  dass  Preussen  zu  jener  Zeit  keinen  Gesandten 
an  dem  Petersburger  Hofe  hatte,  wenn  auch  der  preussische  Gesandte  Keith 
i  n  'Wien  Kaunitz  in  keiner  Weise  gewachsen  war,  —  so  überragte  Kniep- 
l^aoien  in  Paris  die  Diplomaten  seiner  Zeit  um  einen  ganzen  Kopf. 
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nahm  nicht  zu.  Rassland  blieb  wie  früher  der  Verbündete 
Österreichs,  und  nicht  Prenssens.  Der  böseste  Feind  PrensaeDs, 
Österreich,  gewann  aber  nach  dem  Vertrag  Ton  Versailles,  wd- 
eher  die  unvermeidliche,  yerhängnisrolle  Folge  des  Vertrage 
▼on  Westminster  war,  neue  Kraft  und  Bedentang.  Sobald 
Preassen  das  Bündnis  mit  seinem  Feinde  England  geschlosBeo, 
versöhnte  sich  Frankreich  mit  seinem  Erbfeinde  Österreich,  in- 
dem es  in  Versailles  den  Vertrag  eines  Bündnisses  schloss,  dem 
aach  Rassland  beitrat 

In  Petersbarg  machte  der  Vertrag  von  Westminster  einen 
fbr  Friedrich  sehr  ungünstigen  Eindruck,  während  er  gerade 
auf  Russland  gezählt  hatte.  Friedrich  rechnete  darauf,  da» 
England  mit  Hilfe  des  englisch-russischen  Subsidien- Vertrages 
nicht  bloss  Russland  von  dem  Bündnisse  mit  Österreich  ab- 
halten, sondern  dasselbe  ganz  in  die  Sphäre  preussischer  In- 
teressen hineinziehen  würde;  er  yerrechnete  sich,  —  das  Re- 
sultat war  ein  ganz  entgegengesetztes. 

Die  Nachricht  von  dem  Vertrage  Ton  Westminster  gelangte 
einige  Tage  nach  der  Ratifikation  des  anglo- russischen  Sab- 
sidien- Vertrages  nach  Petersburg  und  rief  die  berühmte  ge- 
heime Deklaration,  «d^claration  secr^tissime',  herror,  in  welcher 
Elisabeth  Petrowna  kategorisch  erklärte,  dass  sie  den  Snb- 
sidien- Vertrag  namentlich  gegen  Preussen  geschlossen  hatte. 
Als  Mitchell,  der  englische  Gesandte,  Friedrich  diese  DeUaratioa 
vorlegte,  las  der  König  dieselbe  schweigend  und  TollkommeB 
ruhig  durch  und  bemerkte:  „Diese  Deklaration  macht  denSnb- 
sidienvertrag  mit  Russland  unnütz. "))  Aber  auf  diesem  Sab- 
sidienvertrage  fusste  u.  a.  der  Vertrag  Ton  Westminster. 

Nach  der  «d^laration  s^cr^tissime**  wollte  das  engliache 
Ministerium  Williams  aus  Petersburg  abberufen.  Dagegen  e^ 
hob  sich  aber  gerade   Friedrich  II.     «Das  wäre*,   schrieb  ff, 


')  Pol.  Corr.  XIII,  35. 
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,ein  grosses  Unglück  fbr  den  jungen  grossfürsÜiclien  Ho^  wel- 
cher sich  plötzlich  unter  den  kriiischten  Verhältnissen  seiner 
gaten  Batschläge  beraubt  sahe.''0  Worin  bestanden  diese  guten 
Batschläge?  Warum  schätzte  Eriedrich  den  Einfiuss  Williams' 
auf  Katharina  hoch? 

In  den  Instruktionen,  welche  Williams  bei  seiner  Abreise 
nach  Petersburg  erhielt,  als  noch  nicht  von  einer  Annäherung 
Prenssens  an  England  die  Rede  war,  hiess  es:  „Es  ist  äusserst 
miwahrscheinlich,  dass  der  Streit  Englands  mit  Frankreich 
(wegen  der  amerikanischen  Besitzungen)  auf  friedliche  Weise 
beigelegt  wird;  aus  diesem  Streite  wird  ein  Krieg  entstehen. 
Daher,  und  weil  der  Subsidienvertrag,  der  1742  mit  Russland 
abgeschlossen  wurde,  im  Jahre  1757  abläuft,  ist  es  notig,  so 
bald  als  möglich  einen  neuen  Traktat  abzuschliessen.  Die 
Rossen  müssen  überzeugt  davon  werden,  dass  sie  eine  asiatische 
Horde  bleiben  werden,  wenn  sie  die  Hände  im  Schosse  sitzen 
bleiben  und  dadurch  dem  Könige  von  Preussen  die  Möglichkeit 
geben,  seine  ehrgeizigen,  gefahrlichen,  längst  geplanten  Absich- 
ten zur  Yergrosserung  seines  Königreiches  auszuf&hren.  Seine 
Majestät  der  König  bevollmächtigt  Sie,  alle  Ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  anzuwenden,  um  dieses  Unglück  abzuwenden 
(for  preventing  such  a  calamitj)." 

Mit  anderen  Worten:  es  wurde  Williams  zur  Pflicht  ge- 
macht, Russland  gegen  Preussen  aufzubringen,  und  in  einem 
Beiner  ersten  Berichte  aus  Petersburg  teilt  er  dem  Könige  mit: 
-Die  Grossfürstin  hat  mir  in  diesen  Tagen  aufrichtig  ihre  Mei- 
nung über  den  König  von  Preussen  mitgeteilt  —  sie  ist  nicht 
mir  überzeugt,  dass  Eriedrich  U.  ein  natürlicher  und  geföhr- 
Kcher  Feind  Russlands  ist,  sondern  sie  hasst  ihn  auch  persön- 
lich. Der  Prinz  von  Preussen,  sagte  sie  mir;  hat  nicht  so  viel 
Geist  wie  der  König,  aber  sein  Herz  ist  nicht  so  schlecht  wie 

0  Pol.  Corr.  XIV,  247. 


1 
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das    des    Königs ,    welches    gewiss    das    schlechteste   auf  der 
Welt  ist.**!) 

So  charakterisiert  Williams  die  Ansicht  Katharina«  über 
Friedrich  11.  im  Oktoher  1755.  Drei  Monate  spater,  im  Januar 
1756  wurde  der  Vertrag  Ton  Westminster  abgeschlossen,  dnrdi 
welchen  es  Williams  oblag,  am  russischen  Hofe  nicht  mdir 
gegen,  sondern  für  den  König  von  Preussen  als  den  AUäecteii 
Englands  zu  streiten.  Williams  teilt  sogleich  mit,  die  Gro»- 
fürstin  glaube,  ^^dass  nur  eine  Verbindung  Russlands,  PreuaseDs 
und  Englands  Europa  retten  könne."  Er  sendet  eine  Depesdie 
nach  der  anderen  ab,  versichert  allen,  dass  „la  Gfrande-Dnchesfie 
est  parfaitement  bien  disposee  envers  le  roi  de  Prasse'',  nennt 
die  Grossfürstin  ,ma  grande  Amie",  versichert,  dass  Katharini 
„l'amitie  du  roi  de  Prusse'  hochschätzt  etc.  Kann  man  diesen 
Berichten  Glauben  schenken?-) 

Williams  macht  in  demselben  Sinne  indessen  auch  wich- 
tigere Mitteilungen,  welche  auf  die  guten  Beziehungen  be- 
grOndet  sind,  die  zwischen  der  Grossfärstin  und  dem  Ober- 
kommandierenden der  russischen  Armee,  dem  General-Feidmsr- 
schall  Stephan  Feodoro  witsch  Apraxin  bestehen. 

Von  allen  hervorragenden  handelnden  Personen  jener  Zeit 
nimmt  Apraxin  eine  ganz  besondere  Stellung  ein,  indem  er 
weder  der  einen  noch  der  anderen  der  streitenden  Parteien  sn- 
gehörte.  Er  war  befreundet  mit  dem  Kanzler  Bestushew  und 
stand  dessen  Feinden,  den  Schuwalows,  nahe;  im  Falle  der  Not 
konnte  er  „als  Vermittler*  zwischen  den  streitenden  Parteien 
benutzt  werden.^) 

Wenn  er  den  kleinen  Hof  besuchte,  unterhielt  sich  Apnxin 

0  Der  Heraasgeber  der  Auszüge  aas  den  Depeschen  'WiUiams*  gUubt 
seinen  Mitteilungen  über  Katharineus  Wohlwollen  für  den  König  ▼» 
Prenssen;  er  zweifelt  nicht  an  der  Richtigkeit  der  angeführten  Worte,  aber 
an  der  Aufrichtigkeit  derselben:  „Man  darf  zweifeln,  ob  Katharina  ganiaof- 
richtig  spract.*  (Raumer  n,  296.  —  «)  Raumer  II,  401;  Pol.  Corr.  XIV,  U, 
149,  164,  188,  224.  — •  ^  Momoires,  247. 
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oft  mit  der  Grossfürstin  und  sprach  ihr  offen  seine  Ansicht  über 
das  UnYorbereiiete  der  rassischen  Armee,  die  f&r  den  bevor- 
stehenden Krieg  aufgeboten  war,  über  die  Unmöglichkeit  eines 
Winierfeldzuges  nach  Preussen  und  die  Notwendigkeit  aus,  die 
Eröfinung  der  Feindseligkeiten  bis  zum  Frühling  des  nächsten 
Jahres  au&uBchieben.  Er  sprach  das  gegen  die  Kaiserin,  die 
Eonferenzmitglieder  und  die  Kollegien  aus,  und  verhehlte  seine 
Ansicht  gegen  niemand.  Die  Gründe,  welche  Apraxin  anführte, 
waren  so  überzeugend,  dass  nicht  nur  Katharina,  die  wenig  von 
militärischen  Angelegenheiten  verstand,  sondern  auch  Bestushew, 
die  Konferenzmitglieder  und  die  Kaiserin  vollkommen  einver- 
standen mit  ihm  waren  und  die  TJnmögUchkeit  eines  Winter- 
fddzDges  anerkannten.  Die  guten  Beziehungen  Katharinas  zu 
Apraxin  waren  Elisabeth  Petrowna  bekannt;  sie  sah  darin  nichts 
Verbrecherisches.  Friedrich  H.  baute  auf  diese  Freundschaft 
grosse  und  in  Bezug  auf  die  Interessen  des  russischen  Reiches 
sehr  verbrecherische  Hoffnungen. 

Williams  erwähnt  in  seinen  Depeschen  oft  geheimer  Mit- 
teilungen^) der  Grossftirstin,  die  er  von  Katharina  vor  ihrer 
Veröffentlichung  erhalten.  Friedrich  IL  schenkte  Williams 
Olauben  und  nahm  an,  dass  die  Grossfürstin  eine  eigene  Politik, 
eine  Politik  des  kleinen  Hofes  haben  könnte  und  ihre  eigenen 
Ziele  verfolgte,  die  mit  den  Absichten  der  russischen  Regierung 
nicht  übereinstimmten.  Friedrich  II.  hielt  es  für  möglich, 
Apraxin  mit  Hilfe  Katharinas  zu  bestechen! 


*)  Ans  Mitteilangen  Bestashews  berichtet  Williams  wichtige  Nach- 
ricbteQ  über  den  Entschluss  des  rassischen  Hofesi  dem  Yersailler  Vertrag 
beizatreten,  und  ffigt  hinzu:  »La  Grande-Duchesse  m'a  informe  de  tont  ce 
qoi  8*6st  passe,  avant  mSme  que  le  Ghancelier  m'en  a  parle.  (Pol.  Corr. 
UV,  162.)  Wenn  das  richtig  ist,  waram  zögerte  denn  Williams,  diese 
Kadiricht  Friedrich  ü.  mitznteilen,  bis  er  sie  ron  Bestushew  erfahren? 
Williams  yerleumdet  Katharina  einfach:  er  hat  die  Nachricht  offiziell  von 
Bestoshevr  erfahren  und  brüstet  sich  nur  mit  der  Behauptung,  dieselbe  schon 
^OQ  der  GrossfTirstin  erhalten  zu  haben. 
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Mitchell,  der  englische  Gesandte  am  Berliner  Hofe,  sduieb 
seinem  Gefährten  in  Petersburg  am  8.  Januar  1757:  „Der  Ge- 
neral Apraxin  ist  der  Ghrossf&rstin  vollkommen  ergeben,  oder 
thut  wenigstens  so.  Er  ist  durchaus  kein  Kri^ismann  nnd  hit 
eine  schlechte  Meinung  von  seiner  Armee;  man  kann  daher  roi^ 
aussetzen,  dass  er  es  nicht  wünscht,  mit  den  Preussen  in  offenen 
Kampf  zu  treten.  Zudem  ist  Apraxin  ein  Verschwender  und 
stets  in  Geldnot,  trotz  der  reichen  Geschenke,  die  er  von  der 
Kaiserin  erhalt  Darauf  fussend  glaubt  der  König  von  Prensseo, 
dass  Apraxin  eine  Summe  Geldes  geboten  werden  kann,  damit 
er  die  Bewegung  des  russischen  Militärs  aufhält,  ein  Ober- 
befehlshaber findet  leicht  einen  Yorwand  dazu.  Wenn  die 
Ghrossfiirstin  es  auf  sich  nehmen  will,  sollte  man  sie  als  Ver- 
mittlerin brauchen.^  ^) 

Williams  irrte  sich  und  f&hrt  Friedrich  IL  irre  in  Beiog 
auf  die  Sjmpathieen  Katharinens  f&r  ihn.  Diese  Insinuationen 
von  Williams  halten  an  sich  schon  die  Kritik  nicht  ans  nnd 
werden  durch  unumstössliche  Thatsachen  widerlegt  Die  Bolle 
der  Intrigantin  und  des  Spions,  welche  Katharinen  in  diesem 
Ealle  aufgebürdet  wird,  ist  einfach  undenkbar.  Katharina  konnte 
kein  Spion  sein,  selbst  wenn  sie  es  gewollt  hätte.  Zu  jener 
Zeit,  gleich  wie  später,  war  Katharina  vollkommen  überzengt, 
dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Regierung  nichts  vorzuwerfen 
hatte.^)  Die  ganze  Stellung  Katharinas  lässt  dieses  ihr  Be- 
kenntnis sehr  glaubwürdig  erscheinen.  Welche  Gteheinuu»e 
konnten  der  GrossfÜrstin  bekannt  sein?  Welche  Bedeutung 
hatte  sie  bei  Entscheidung  von  Begierungsiragen?  Was  konnte 
sie  Williams  entdecken,  worin  ihm  helfen?  An  den  kleinen 
Hof  drangen  nur  Stadtgerüchte,  die  allen  zugänglich  waren. 
Der  Ghrossfbrst  freilich  wohnte  bisweilen  den  Konferenzen  bei, 
aber  —  es  war  ja  Peter  Feodorowitsch!^) 

1)  Baumer  ü,  420.  —  *)  Memoires  818.  —  *)  Im  Dezeniber  bttte  er 
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Darnm  hat  Williams  in  seinen  Depeschen  keine  einzige 
Mitteflimg  von  einiger  Wichtigkeit  machen  können,  die  nicht 
froher  aphon  ans  anderen  Quellen  bekannt  gewesen  wäre.  In 
dem  Wmische,  Friedrich  11.  von  den  wohlwollenden  Gesinnungen 
Eaiharinens  zn  überzeugen,  sprach  er  in  seinen  Depeschen  Ton 
Briefen  der  Grossf&rstin,  die  sie  nie  an  ihn  geschrieben  und 
ine  hatte  schreiben  können.^) 

Friedrich  IL  vertraute  Williams;  er  glaubte  ihm  bis  zu 
dem  Grade,  dass  er  annahm,  Katharina  könne  fähig  sein,  bei 
der  Bestechung  Apraxins  mitzuwirken!  Als  beste  Antwort  und 
Widerlegung  der  oben  angefahrten  Voraussetzung  (im  Brief  vom 
8.  Januar  1757)  dient  folgender,  eigenhändiger  Brief  Katharinas 
aa  den  Kanzler  Bestushew  Tom  80.  Januarf 

sich  habe  mit  Vergnügen  aus  dem  Stadtgespräche  ent- 
nommen, dass  unsere  Armee  bald  anfangen  wird,  unsere 
Deklarationen  in  Ausführung  zu  bringen;  wir  würden  mit 
Schmach  bedeckt  sein,  wenn  sie  nicht  ausgeführt  würden. 
Ich  habe  Auftrag  gegeben,  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Feld-* 
marschaU  Aprazin  Glück  zu  wünschen  und  ihm  meine  besten 
Wfinsche  für  einen  möglichst  raschen  Erfolg  auszusprechen. 
Ich  wünsche  auch  Ihnen  Glück,  der  Sie  den  grossten  Teil 
an  den  Bestinmaungen  hatten,  die,  wie  ich  hoffe,  zum  Nutzen 
und  Ruhm  Busslands  und  durch  die  Schwächung  des  Kö- 
nigs Ton  Preussen  zu  der  Wiederherstellung  des  alten  Sy- 
stems führen  können,  welches  mit  Ihr  Werk  ist Ich 

bitte,  empfehlen  Sie  unserem  gemeinschaftlichen  Freunde, 
dass  er  den  König  von  Preussen,  wenn  er  ihn  geschlagen 
liat  —  in  die  alten  Ghrenzen  zurückweist,  damit  wir  nicht  ge- 
nötigt wären,  immer  au  qui  Tive  zu  sein.    Darin  besteht  Ihr 


noch  kerne  der  Instniktionen  für  Aprazin  vom  5.  Oktober,  während  er  »be« 
äeondet'  mit  —  Katharina  war,  wShrend  Kathaiisa  mit  Aprazin  befreon- 
detwarl 

^)  Siehe  Anhang  S.    Untergeschobener  Brief  Katharinas. 
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System,  gegen  welches  ich  nichts  einzuwenden  habe,  da  ich 

es  mir  angeeignet  habe.'^) 

Es  ist  kkr,  anf  welcher  Seite  die  Sympathieen  Eatlia- 
linas  lagen.  Friedrich  11.  hofft  mit  Hilfe  Katharinas  das  Yo^ 
rücken  Apraxins  mit  dem  rassischen  Heere  anfanhalten,  oni 
die  Grossf&rstin  bittet:  „recommandez  an  mar^chal  Apruin 
apris  ayoir  batta  le  roi  de  Prasse,  de  le  confiner  dans  les  an- 
eiennes  bomes!''  Der  scheinbare  Widerspruch  mit  KaÜumens 
firüheren  Ansichten  ist  in  diesem  Ealle  leicht  zu  erUaieiL 
Während  Apraxin  in  Petersburg  war  und  in  «fLberzeugender* 
Weise  die  Unmöglichkeit  eines  Winterfeldzuges  bewies,  teilien 
nicht  nur  Katharina  und  der  Kanzler,  sondern  auch  die  Kon- 
ferenz dieselben  Ansichten  und  erkannten  an,  dass  der  Ausmaisch 
erst  im  Frühling  stattfinden  könne.^)  Jetzt  war  Apraxin  in 
Biga,  mitten  in  dem  Heere,  und  überzeugte  sich  noch  mehr  von 
der  mangelhaflen  Vorbereitung  der  Armee  zu  einem  Fddsoge 
über  die  Ghrenze  in  feindliches  Land.  Kach  der  Abreise  Apraxins 
fehlten  Katharinen  alle  richtigen  Nachrichten  in  militariachar 
Beziehung.  In  Petersburg  herrschten  jetzt  nur  politische  KonDr 
binationen;   da  fanden   denn  nun  nicht  nur  einzelne  Personen, 


0  Dieser  Brief  ist  in  der  Kopie  erhalten  and  der  Depesche  des  sidi- 
sischen  Residenten  Prasse  vom  2.  Fehr.  1757  beigelegt  Prasse  sagt,  dw 
die  erste  Hälfte  des  Briefes  französisch,  die  zweite  Hftlfte  rassisch  ge- 
schrieben ist,  und  sagt,  es  seien  zwei  an  demselben  Tage  geschriebene  BiUetto 
der  Grossfürstin.  (Preassische  Jahrbücher  XXVII,  576.)  um  diese  Yoraus- 
setzongen  des  sächsischen  Besidenten  za  würdigen,  moss  man  anter  andoRB 
folgende  Bemerkung  Eatharinens  ttber  ihn  im  Auge  haben:  Le  Mr.  FkasM 
paraissait  souTent  instruit  de  quantite  de  particolarit^s  dont  on  etait  etoase 
d*o&  il  les  savait  Flusiears  annees  apres  le  canal  se  decoavrit:  ü  Miit 
Tamant  fort  secret  et  fort  discret  de  la  fenmie  du  Tioe-chanoelier,  la  oom- 
tesse  Anna  Karlowna  Scavronsky;  oelle-ci  etait  tres  liee  avec  la  fiBmme  da 
maitre  des  ceremonies  Samarine,  et  c'etait  chez  cette  femme  qae  la 
Yojait  Mr.  Prasse.  (M^moires,  808.) 

')  «Bis  zum  nächsten  FrOhling  ist  es  nicht  möglich,  mit  der 
Armee  gegen  Preussen  zu  ziehen*,   steht   in   den   Instmktionen  Apnmi, 
6.  Ang.  1756.    (Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  III,  525.) 
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sondern  die  ganze  Konferenz,  dass  «in  Betracht  der  veränderten 
VerhältDijSse  die  Campagne  gleich  eröffnet  werden  müsste,  um 
die  Plane  des  Königs  von  Prenssen  zu  yemichten."  Der  Brief 
Eatharinens  an  Bestushew  war  das  Echo  der  allgemeinen  Stim^ 
mnng,  in  welcher  die  «Beschränkung*^  des  Königs  von  Preussen 
die  dominierende  Note  war. 

Diese  Note  klingt  auch  später  in  der  Teilnahme  hindurch^ 
mit  welcher  Katharina  den  Bewegungen  iex  russischen  Armee 
folgt  Im  Frühling  schreibt  Katharina  einen  eigenhändigen 
Brief  an  Apraxin,  in  welchem  sie  ihn  bittet,  mit  dem  Ein- 
dringen in  Preussen  nicht  zu  zögern  ,0  ^^^  ^  ^^  Nach- 
richt von  der  Niederlage  der  Preussen  bei  Gross-Jägemdorf 
kam,  gab  die  Grossf&rstin  «bei  sich  im  Garten*'  ein  grosses 
Diner  zu  Ehren  der  Sieger.  2) 

Gerade  um  diese  Zeit  im  Jahre  1757  hatte  Katharina 
aach  persönliche  Ursachen,  Friedrich  U.  zu  hassen  und  ihm 
.entgegenzuwirken* .  ^) 

An   dem  grossfbrstlichen  Hofe    bestanden    in    der  Thai 


*)  Dieser  Brief  ist  nicht  erhalten.  Es  wird  seiner  in  dem  Verhör  des 
GeneralqnartienneiBteTS  Weymam  erw&hnt,  welcher  den  Brief  üherbrachte. 
(Bflhasaow,  92.)  Den  Inhalt  des  Briefes  giebt  der  Marquis  L'Höpital  in  der 
Bepeedie  vom  14.  Mai  1767  wieder:  La  Grande-Dachesse  a  eu  rindiscretion^ 
potu  ne  pas  dire  la  temerite,  d*ecrire  une  lettre  au  general  Apraxin  par 
laqaelle  Elle  le  dispensait  du  serment  qu'il  lui  avait  feit  de  ne  point  faire 
igir  Taimee,  et  lui  donnait  peimission  de  la  mettre  en  activite.  (Par.  Arch. 
•Biusie',  Yol.  66,  f.  166.)  Sowohl  der  Schwur  Apraxins  als  die  Bestimmung 
Kitharmas  sind  Ausschmückung  der  französischen  Partei.  Der  Brief  £atha« 
linas  lautete  wie  derjenige  vom  SO,  Januar  an  Bestushew.  Die  Annahme 
L'Höpitals,  als  wenn  cÜeser  Brief  der  erste  Schritt  zu  dem  Sturze  Bestushewa 
gewesen,  h&it  auch  die  Kritik  nicht  aus:  Mr.  de  Bestushew  ayant  un  jour 
montre  oette  lettre  en  original  k  Mr.  Bucow,  lieutenant-general  de  Tlmpera^ 
trioe-Beine,  qui  est  venu  a  Petersbourg  pour  h&ter  les  Operations  de  Tarmee 
nuee,  oet  .officier  general  se  fit  un  devoir  d'aller  le  dire  ausaitot  k  Mr.  de 
Woraizow,  au  chambellan  SchouTalow  et  a  Mr.  le  comte  Esterhazi.  Yoilk 
le  premier  pas  qui  a  entralne  la  chute  de  Bestushew.    (Ibid.) 

*)  Memoires,  281. 

»)  Preussische  Jahrbücher,  XLVn,  577. 
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dfBpathieen  f&r  Preussen;  allein  Katharina  war  nidit  sdniU 
an  denselben:  es  war  allen  in  Petersburg  bekannt,  dan  der 
€hrossf&rst  ein  eingewurzelter  Preosse,  wie  die  Grossfbntin  diM 
nnTerbesserliche  Engländerin  war.O 


')  Le  Grand-Duc  est  aassi  proasiea  eniBoiBS  qae  Mba  !&  Gnod»- 
Dachesae  est  an^^e  foroeaee.  Depesche  KHdpitals  vom  SO.  Not.  1757.  Pai. 
AicL  JKassie",  toL  54,  No.  136. 


XXVII. 


Der  englische  Gesandte  Sir  Charles  Hanbury  Williams 
kam  Anfang  Joli  1755  nach  Petersburg  und  stellte  sich  am 
29.  Juni,  am  Tage  Petri- Pauli,  in  Oranienbaum  dem  jungen 
Hofe  vor.  Williams  brachte  einen  sehr  angenehmen  Eindruck 
auf  die  Ghrossfürstin  henror. 

«Gegen  Pfingsten,*  schreibt  Katharina,  «kam  der  englische 
Oesandte  Chevalier  Williams  nach  Russland.  In  seiner  Suite 
be&nd  sich  der  Ghraf  Poniatowsky,  ein  Pole,  dessen  Yater  auf  der 
Seite  Karls  XIL,  des  Königs  Ton  Schweden,  stand.  Die  Kaiserin 
ordnete  die  Eeier  von  des  Grossftbrsten  Namenstag  in  Oranien- 
bamn  an.  Wir  hatten  viel  Besuch.  Es  wurde  in  dem  Saale,  wel- 
cher an  den  Garten  grenzt,  getanzt  und  später  in  demselben  Saale 
gespeist;  die  Gesandten  und  auswärtigen  Minister  waren  zugegen. 
Ich  erinnere  mich,  dass  der  englische  Gesandte  Williams  beim 
Souper  mein  Nachbar  war  und  dass  wir  uns  angenehm  und 
heiter  unterhielten.  Er  war  geistreich,  kenntnisreich,  und  hatte 
ganz  Europa  bereist,  —  es  war  nicht  schwer,  sich  mit  ihm  zu 
uttohalten. 

Ich  sah  den  Ghrafen  Poniatowsky  tanzen  und  erinnere  mich, 
mit  Williams  über  den  Yater  desselben  gesprochen  zu  haben, 
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und  über  den  Schaden,  den  er  Peter  I.  zugef&gL  Der  engliadie 
Gesandte  sagte  nur  yiel  Gutes  von  dem  Sohne  und  bekräftigte, 
was  ich  schon  wusste,  namentlich  dass  der  Vater  und  die  Fa- 
milie seiner  Mutter,  die  Tschartorishskys,  damals  zur  rossisdien 
Partei  in  Polen  gehorten.  Der  Vater  hatte  ihn  nach  Roasland 
geschickt,  damit  er  dort  erzogen  würde  und  dieselben  Gefühle 
für  Rufisland  in  ihm  entwickelt  würden^).  Er  konnte  damab 
22—23  Jahre  alt  sein. 

Der  Graf  Stanislaus  Poniatowsky  war  nicht  bloss  jung, 
sondern  hübsch,  liebenswürdig  und  gewandt  Der  helle  Geist 
derPoniatowskys,  die  vielseitige  Bildung  derTschartorishskysund 
die  angeborene  Lebhaftigkeit  des  Polen  zeichneten  den  Grafen 
Stanislaus  unter  der  damaligen  jeunesse  doree  des  Hofes  merk- 
lich aus.  Was  das  Äussere  anbetrifft,  so  konnte  sich  höchstens 
Ssergej  Wassiljewitsch  Ssaltikow  mit  ihm  messen.  2) 

Ssaltikows  Benehmen  gleich  nach  der  Gbburt  Paul  Petro- 
witschs'  konnte  Katharina  nur  noch  „beleidigen*,  gich  erfiilir 
damals,  welch  ein  massloses  Leben  Ssaltikow  f&hrte  und  wie  er 
allen  Frauenzimmern  nachlief.*'^)  Demnach  konnte  Ssaltikow, 
selbst  wenn  er  in  Peterburg  geblieben  wäre,  sich  nicht  mehr 
in  der  Gunst  Katharinas  erhalten. 

Welch  ein  unterschied  gegen  den  Grafen  Poniatowsky! 
Kaum  hatte  er  Katharina  gesehen,  als  er  nur  noch  in  dem  Ge- 
danken an  sie  lebte.  Schickte  Leo  Narischkin  der  Ghrossf&rstift 
ein  immer  «reizend  abgefasstes,  witziges  Billet",  das  von  Nariach- 
kins  Sekretär  geschrieben  war,  so  war  dieser  Sekretär  —  der 

^)  Memoires,  288,  289;  Layeaiiz,  I,  88;  m,  63—69.  *)  Kur  da 
Äusseren  nach.  In  der  Depesche  L'Höpitals  Yom  29.  Not.  1758  sagt  er: 
Mr.  de  Ssaltikow  est  un  honime  vain  et  un  petit  maitre  rasse,  c  Mt  a  din 
nn  homme  Ignorant,  sans  goüt  et  sans  merite.  Seiner  Ansieht  nadi  kamt» 
man  Ssaltikow  gar  nicht  mit  Poniatowsky  vergleichen:  il  n*y  a  en  eflet  aacoBF 
comparaison  k  faire.  L'Höpital  fögt  hinzu:  ün  troisieme,  eoocore  ploa  aimaUe 
ferait  ouhlier  Mr.  de  Poniatowsky.  Far.  Arch.  ,,Bn8sie'\  toL  58  f.  2€7. 
—  *)  Memoires,  229,  240.  — 
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Oiaf  Poniatowskj;  wnrde  eine  Partie  de  plaisir  yeranstaltet, 
so  war  der  Ghraf  Poniatowskj  der  erste,  den  die  Grossf&rstin 
sah;  überall  und  immer  traf  das  Ange  Katharinas  auf  d&i 
hübschen  polnischen  Grafen  Stanislaus  Poniatowskj.  Und  einige 
Monate  später  schmiegte  sich  das  Bologneserhündchen  der 
OrossfÜrstin,  welches  alle  fremden  Besucher  anfiel,  an  den  Grafen 
Poniatowskj,  sprang  ihm  auf  den  Schoss  und  beleckte  ihn^). 

Die  häufigen  Zusammenkünfte  mit  dem  Graf  en  Poniatowskj 
und  die  langen  Unterhaltungen  mit  ihm  machten  Katharina 
mit  der  Lage  der  Parteien  und  den  Angelegenheiten  Polens 
bekannt 

Es  gelang  dem  geistreichen  Gesellschafter  bald,  Katharina 
ftr  die  polnischen  Angelegenheiten  zu  interessieren.  Er  ge- 
hörte zu  der  russischen  Partei,  an  deren  Spitze  die  Verwandten 
seiner  Mutter,  die  Tschartorishskjs  standen,  und  Katharina  fing 
an,  sich  mit  der  Lage  dieser  Partei  zu  beschäftigen.  In  einem 
kleinen  Billet  benachrichtigt  sie  den  Kanzler,  Grafen  Bestushew, 
,dass  ein  Projekt  besteht,  in  den  Angelegenheiten  Polens  dem 
Orafen  Brühl  entgegenzutreten,  und  dass  der  Hofmarschall 
Bestnshew,  sein  Bruder,  als  Gesandter  nach  Polen  geschickt 
Verden  soll,  um  diejenigen  zu  zertrümmern,  welche  den  An* 
hangem  Russlands  entgegenhandeln  möchten*',  dass  als  Yer- 
anhasmig  zu  diesem  Projekte  der  Umstand  gedient  haben  soUe, 
adass  der  Kanzler  die  Interessen  Busslands  nicht  wahrgenommen 
habe,  für  welches  es  von  der  grössten  Wichtigkeit  sei,  in  einem 
benachbarten  Königreiche  wie  Polen  ihre  Partei  zu  heben,  um 
za  Yersuchen,  das  Ministerium  zu  ändern'*,  und  endlich,  „dass 
^f  Brühl  sich  rühmt,  der  Kanzler  Bestushew  stehe  auf 
«einer  Seite  2).« 


')  Memoires.  241,  245,  254.  —  «)  Von  diesem  Billet  ist  zuerst  in  der  PoL 
CwT.  etwas  erwähnt,  Xu,  805.  Das  Original  hat  sich  nicht  erhalten;  das  Billet  ist 
lucb  der  Kopie  herausgegeben,  welche  der  sächsische  Resident  Funke  dem  Grafen 
BrGlü  nach  Dresden  schickte.  Graf  Brühl  übergab  sie  dem  preussischen  Gesandt- 
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Die  Hoffnung  Williams,  „dass  der  Graf  Poniatowsky  in 
Ruflsland  Erfolg  haben  würde,**  erfüllte  sich,  —  er  hatte  bei 
der  Grossfürstin  Erfolg,  politischen  und  persönlichen.  Und 
Williams,  welcher  den  Grafen  Poniatowsky  „seinen  Sohn' 
nannte? 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg  machte  der  prak- 
tische Englander  sich  mit  den  Verhältnissen  am  grossfÜrsÜiden 
Hofe  bekannt  und  erfuhr,  dass  sowohl  der  GroasfÜrst  als  die 
QrossfÜrstin  in  steter  Geldnot  waren.  Williams  lernte  KaÜia- 
rina  bald  kennen  und  eröffnete  ihr  einen  ziemlich  weiten 
Kredit  bei  dem  englischen  Konsul,  dem  Bankier  Baron  Wolfi, 


sdiaftsrate  Maltzahn,  welcher  sie  Friedricli  ü.  schickte.     Aas  Petenbaig 
wurde  das  Billet  mit  der  Depesche  vom  1.  März  1756  abgeschickt,  folgoula' 
massen  abgefasst:   Le  billet  de  la  Grande-Dachesse  au  grand-chancelier  Bes- 
toushew,  poar  Tavertir  qu'il  y  avait  an  projet  d'agir  vigouieosement  daos  \m 
affaires  de  Pologne  oontre  le  comte  Brähl,  et  d'envoyer  pour  oeU  le  gas^ 
marechal  Bestoushew  comme  ambassadeur  en  Pologne  pour  foudrojer  vm 
ceuz  qui  voudraient  y  detruire  les  partisans  de  la  Bossle;  que  les  anteot 
(de  ce  projet)  se  servaient  da  pretezte  qae  le  Grand-Chanoelier  Bestooshev 
negligeait  les  interdts  de  la  Bassie,  k  laquelle  il  importait  d^avoir  an  pnti 
dans  an  royaame  voisin  comme  la  Folognei  poar  tadier  de  changer  le  oi- 
nistere;  que  le  comte  de  Brühl  se  vantait  d'Stre  sür  du  Grand-Chanoditf. 
Die  Glaubwürdigkeit  dieses  „Billets"  kann  nicht  bezweifelt  werden.   Aus  4n 
Papieren  der  Konferenz  geht  hervor,  dass  es  für  ^^notwendig**  erachtet  vmäeb 
„Polen  vorzubereiten,  damit  es  dem  Durchmarsche  des  Heeres,  weldies  PreossBi 
angreifen  sollte,  keine  Hindemisse  in  den  Weg  legte,  sondern  deaselben^ 
mehr  gern  sah."     (Arch.  des  Grafen  Woronzow,  HI,  397.)    Bei  diesem  A^ 
lasse  stellte  sich  mehr  als  je  die  Notwendigkeit  heraus,  „einen  bedeateote 
Mann  als  Minister  nach  Polen  zu  schicken."     (Idem  UI,  4 SO.)    Trotx  dv 
lange  schon  dauernden  Intriguen  des  Hofmarschalls,  Grafen  M.  P.  Bestosbeü 
gegen  seinen  Bruder  den  Gross-Eanzler  A.  P.  Bestushew   (PoL  Conr.  XI,  S4lj 
wurde  dennoch  nicht  der  Hofmarschall  Bestushew,   sondern  der  Genent 
quartiermeister  Weymam  nach  Warschau  geschickt   Der  Graf  Brühl  bankHi 
damals  im  Einverständnisse  mit  dem  französischen  Gesandten  Durant  lol 
mit  dem  Sekretair  der  preussischen  Gesandtschaft,  Benoit,  d.  h.  gegea  & 
russischen  Interessen,  und  konnte  sich  natürlich  nur  dessen  rfihmeo^  diM 
„Bestushew  in  seiner  Hand  war/'    Als  Katharina  diese  Einzelheiten  tob  doi 
Grafen  Poniatowsky  erfuhr,  eilte  sie,  den  Kanzler  Bestushew  davon  zu  l^: 
nachrichtigen,  der  ihr  damals  ergeben  war.    Dies  war  der  Zahl  nach  4tf 
erste  politische  Brief  Katharinas. 
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welcher  der  Grossfürstin   nach  seinen  Aufzeichnungen  bis  zu 
100000  Rubel  Ueh.') 

In  Bezug  auf  das  Geld  war  Katharina  bald  Russin  geworden 
imd'kannte  dessen  Wert  nicht.  In  ihrem  «Tagebuche*  versucht 
sie  mehrmals  ihre  Ausgaben  und  die  ihrer  Meinung  nach  unver- 
meidlichen Schulden  zu  rechtfertigen;  aber  diese  Rechtferti- 
gOBgen  waren  schwach  und  nicht  überzeugend.  Als  GrossAirstin 
erhielt  sie  30000  Rubel  «Taschengeld''  jährlich,  welche  natürlich 
flicht  ausreichten,  da  sie  bis  17000  Rubel  jährlich  beim  Karten- 
spiel verlor  und  in  Oranienbaum  Festlichkeiten  veranstaltete, 
liei  welchen  der  ganze  Ort  beschenkt  wurde.  Die  Schulden 
Ka&annas  wurden  mit  Extrageschenken  der  Kaiserin,  z.  B.  den 
lOOOOO  Rubeln  bezahlt,  die  sie  am  Tauftage  Faul  Petrowitsch* 
erhielt,  das  war  aber  nicht  ausreichend. 

Wahrend  Williams  in  Petersburg  war,  deckten  sich  die 
pekoniaren  Bedür&isse  Katharinens  ziemlich  leicht  Einen 
Monat  vor  der  Abreise  Williams  schreibt  aber  schon  der  fran- 
iSsische  Minister  des  Auswärtigen,  Abbe  Bemi,  an  den  franzö* 
Kffichen  Gesandten  in  Petersburg,  Marquis  L^Höpital,  dass  „von 
den  Seiten  **  Nachricht  nach  Paris  käme,  dass  die  Grossfürstin 
in  grosser  Geldnot  sei,  und  trägt  ihm  auf,^)  umständliche  Erkun- 


0  £b  sind  zwei  Anleihen  bekannt,  die  Katharina  bei  dem  englischen 
loDsal  Wolff  gemacht:  vom  21.  Juli  1756  —  1000  Dukaten;  und  vom  11.  Nov. 
deittiben  Jahres  —  44000  Rubel.  (Sbomik,  YII,  78.)  Wann  diese  Anleihen 
begannen,  ist  nicht  bekannt;  denn  diejenige  vom  21.  Juli  war  nicht  die  erste. 
In  dem  Bület  dieses  Datums  sehreibt  Katharina  dem  Baron  Wolfif :  c'est  avec 
pone  que  je  m'adresse  de  nouTeau  a  vous.  *)  Nous  ayons  par  plus  d'une 
voie  des  avis,  que  le  Grand-Duc  et  la  Grande-Duchesse  de  Bussie  sont  dans 
ui  grand  besoin  d'argent,  et  Ton  nous  a  memo  fait  des  insinuations  tendantes 
i  les  aider  secretement  de  quelques  sommes,  oe  que  Ton  assurait  devoir  les 
sttAcfaer  a  Sa  Majeste  et  favoriser  Tunion  ....  Cette  affaire  doit  rester 
dna  le  secret  le  plus  profond.  Yous  jugerez  combien  il  importe  pour  le 
Gnnd-Duc  et  la  Grande-Duchesse  qu*eUe  ne  parvienne  jamais  a  la  con- 
luastnce  de  Tlmperatrice  qui  pourrait  prendre  un  parti  capable  de  detruire 
«  que  nous  cherchons  a  feire.  Vom  17.  Juni  1757.  Par.  Arch.  „Russie", 
wL  63,  l  157. 
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digangen  dar&ber  einzaziehen,  da  es  aasserordenÜich  Torteilhaft 
für  den  König  von  Frankreich  wäre,  ihr  Geld  zn  leihen  und 
dadurch  den  Erfolg  seiner  Angelegenheit  zu  sichern.  Dem  Ge- 
sandten wird  das  tiefste  Geheimnis,  besonders  der  Kaiserin  gegen- 
über anempfohlen. 

Williams  hatte  Katharina  anch  noch  auf  andere  Wdse 
als  durch  Gelddarlehen  verpflichtet.  Als  er  nach  Petersbnq;  kam, 
war  sie  26  Jahre  alt  Sie  war  eine  hübsche,  heitere,  energische 
Frau,  welche,  nach  den  damaligen  Verhältnissen  am  Hofe,  jeder 
ernsten  Thätigkeit  entbehrte.  Seit  8  Monaten  war  sie  schon 
Matter  ihres  ersten  Kindes;  aber  dieses  Kind  war  ihrer  xnSMeh 
liehen  Sorge  entzogen,  sie  sah  es  nur  sehr  selten;  der  Vater 
dieses  Kindes  hatte  sich  ihrer  Liebe  unwert  erwiesen.  Goade 
um  diese  Zeit  erschien  der  polnische  Graf  Stanislaus  Poniatowskj 
im  Gefolge  des  englischen  Gesandten  in  Petersburg.  Er  brachte 
einen  grossen  Eindruck  herror.  In  schweren  Zeiten  ihres  Lebens 
erinnerte  Katharina  sich  seiner  und  der  damaligen  Verhältnisse, 
und  erklärte  dieselben  auf  folgende  Weise: 

,Jch  war  sehr  gefühlvoll  und  mit  einem  Äusseren  be- 
gabt, welches  sehr  anziehend  war.  Ich  gefiel  auf  den  ersten 
Blick,  ohne  dafür  irgend  welche  Künste  oder  Bemühungen  an- 
zuwenden. Ich  war  sehr  mitteilend  und  besass  eher  einen  mann- 
lichen als  einen  weiblichen  Charakter.  Ich  habe  schon  gesagt, 
dass  ich  den  Männern  gefiel;  die  eine  Hälfte  der  Versuchung 
war  also  da,  und  die  andere  folgt,  dem  Wesen  der  menscUichen 
Natur  nach,  der  ersten;  denn  versuchen  und  versucht  wertou 
—  ist  sehr  nahe  bei  einander.  Und  wenn  sich  dann  hierzu  noch 
ein  starkes  Gefühl  gesellt,  so  geht  man  —  wie  streng  auch  die 
Prinzipien  der  Moral  im  Kopfe  eingeprägt  sein  mögen,  —  weitar, 
als  man  es  selbst  mochte,  und  ich  weiss  bis  jetzt  nicht,  wie  das 
zu  verhüten  ist.  In  diesem  Falle  hätte  vielleicht  Entfernung 
Hilfe  bringen  können;  aber  es  giebt  Fälle,  Lebenslagen  und 
Verhältnisse,  die  Entfernung  unmöglich  machen:  —  wie  soll 
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inmitten  des  Hoflebens  fliehen,  sich  entfernen,  sich  abwenden? 
Das  wtirde  sofort  Aofinerksamkeit  erregen  nnd  Gerede  herror- 
rafen.  Ja,  wenn  man  sich  nicht  entfernen  kann,  so  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  nichts  schwerer,  als  sich  dem  nicht  hinzugeben, 
was  uns  anlockt  Alles,  was  man  dagegen  sagen  kann,  ist 
Heuchelei  und  Unkenntnis  des  menschlichen  Herzens;  man  hält 
das  Herz  nicht  in  der  Hand  und  es  gehorcht  nicht  dem  Ge- 
heisse  der  Vernunft'**) 

Der  Graf  Poniatowsky  wurde  am  grossen  Hofe  empfangen, 
erschien  in  der  höchsten  Gesellschaft  Petersburgs  und  stand 
dem  kleinen  Hofe  naL  Er  gefiel  dem  Grossfürsten,  weil  er  die 
Sachsen  verspottete,  —  nicht  nur  den  Grafen  Brühl,  sondern 
anch  den  Konig  August  Peter  Feodorowitsch  gefiel  ein  Jeder, 
welcher  die  Feinde  des  von  ihm  vergötterten  Friedrich  H,  er- 
niedrigte. Er  zog  die  Grossftirstin  durch  seine  ungezwungene 
Heiterkeit,  seinen  spielenden  Witz,  durch  Schönheit,  Geist  und 
Gewandtheit  an. 

Das  Benehmen  des  Grafen  Poniatowsky  in  Petersburg 
war  ausserordentlich  unvorsichtig.  Dass  er  die  ihm  verwandte 
Partei  der  Tschartorishskys  in  ihrer  Fehde  mit  dem  Könige  von 
Polen  unterstützte,  dass  er  sich  um  das  Erbe  von  Ostrosh^) 
bemühte,  welches  den  Tschartorishskys  Einkünfte  von  Millionen 
brachte,  —  das  war  wenigstens  natürlich  und  erklärlich  bei 
einem  ehrlichen  Manne,  einem  Verwandten  der  Partei;  aber  er 
erlaubte  sich  leichtsinnige  Ausfölle  gegen  sächsische  Staats- 
männer und  allerlei  Intriguen  und  Ränke  gegen  die  sächsischen 
Interessen,  indem  er  sich  bemühte,  den  russischen  Hof  gegen 
den  polnisch-sächsischen  Hof  aufzubringen^). 

Der  Graf  Poniatowsky  lebte  etwas  über  ein  Jahr  in  Peters- 
burg und  musste  im  August  1756  auf  Verlangen  der  polnisch- 


^)  Memoires,  881.  *)  A  de  Broglie,  881.  ^  A.  de  Broglie.  La  diplo- 
matie  secrete  de  Louis  XV.  (Revne  des  deux  mondes,  1870,  mai,  p.  299. 
Depesche  Ton  Prasse  vom  21.  Joni  1756. 
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sachsisclien  Regierung  Russland  verlassen.  Die  Entfernung  ia 
Grafen  war  dem  jungen  Hofe  sehr  unangenehm  und  die  Gv» 
f&rstin  wandte  all  ihren  Einfluss  bei  Bestushew  auf,  um  sebe 
Bückkehr  zu  beschleunigen,  worin  ihr  Williams  beistand.  Dind 
Katharina  veranlasst,  begannen  nun  Verhandlungen  zwischen 
Bestushew  und  dem  Grafen  Brühl.  Bestushew  gestand,  im 
Poniatowskj  nicht  persona  grata  bei  der  Kaiserin  war,  bewia 
aber  die  dringende  Notwendigkeit,  den  Wunsch  des  yaxg^ 
Hofes  zu  erfüllen*  Brühl  fand  es  nicht  ratsam,  das  giossftni- 
liehe  Paar  durch  eine  Absi^e  zu  reizen,  und  am  23.  December 
1756  kehrte  der  Graf  Poniatowsky  nach  Petersburg  zurück,  und 
zwar  nicht  mehr  als  Privatmann,  sondern  als  Minister  der  pa- 
nischen Republik^). 

Die  Stellung  des  Grafen  Poniatowsky  als  offizielle  PersoD- 
lichkeit  wurde  nun  noch  delikater  und  sein  Benehmen  noch  us* 
vorsichtiger.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg  übergib 
er  dem  Kanzler  ein  Papier,  in  welchem  er  antrug,  dass  dem 
russischen  Residenten  in  Warschau  Befehl  gegeben  wöide, 
zum  Vorteil  des  Tschartorishskyschen  Prozesses  um  die  Erb- 
schaft von  Ostrosh  zu  wirken^),  und  Bestushew  musste  die  Kite 
erfällen,  da  sie  von  einem  eigenhändigen  Billet  der  Grossf&isbi 
unterstützt  wurde  3).  Mit  einem  Worte  —  der  offizielle  Va- 
treter  des  Königs  von  Polen  handelte  direkt  g^^n  die  IntereflKa 
seines  Herrn  ^).  Da  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  da 
Graf  BrQhl  drohte,  den  Grafen  Poniatowsky  sofort  aus  Petersbaig 
abzuberufen^). 


1)  Memoires,  258 ;  Gastera  I,  188.  —  *)  Beflexions  du  Primas  da  ronsm 
de  Pologne  (Par.  Arch.  „BoBsie*'.  toL  53,  f.  825.)  Depesche  Ton  Douglas  s& 
Eulhiere  vom  28.  April  1757.  (Ibid,  vol.  58,  f.  888).  —  »)  Vom  2.  Febr.  IW. 
Dieses  Billet  ist  nicht  erhalten;  Prasse  erwähnt  desselben  in  seiner  Depesei» 
Yom  18.  Febr.  Preuss.  Jahrbücher  XLTIL,  576.  —  0  Depesche  VE&p^ 
vom  13.  Aug.  1757.  Par.  Arch.  „Bussie",  vol.  58  suppL  No.  9.  —  »)  Brirf 
des  Grafen  Brilhl  an  den  sächsischen  Besidenten  Prasse.  21.  Mfirz  1757.  - 
Memoires,  802. 
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Diese  Drohung  beanruhigte  Bestushew:  wurde  sie  aus- 
so  fiel  der  ganze  Zorn  der  Grossftirstin  auf  ihn.  Als 
er  die  Grossfürstin  von  diesem  bevorstehenden  Missgeschick  in 
Kenntnis  setzte,  gab  der  Graf  Bestushew  ihr  auch  das  Mittel 
in  die  Hand,  demselben  zu  entgehen.  Der  englische  Gesandte 
Williams  war  dem  pohiisch-sächsischen  Hofe  feind;  der  Graf 
Pouiatowsky,  Repräsentant  dieses  Hofes,  teilt  seinem  Freunde 
Williams  alle  Geheimnisse  mit,  dieser  übermittelt  sie  Friedrich  11., 
welcher  diese  Nachrichten  ftir  seine  feindseligen  Absichten  gegen 
Sachsen  benutzte.  Man  konnte  daher  dem  Grafen  Brülü  seine 
ünzn&iedenheit  mit  dem  Grafen  Poniatowskj  nicht  verdenken, 
und  es  war  notwendig,  dass  der  Graf  Poniatowskj  seine  Be- 
ziebnngen  zu  Williams  änderte.  Das  musste  überlegt  werden, 
wenxL  es  wünschenswert  war,  dass  der  Graf  Poniatowskj  sich 
in  seiner  Stellung  erhielt  Katharina  beantwortete  diese  War- 
nung mit  dem  folgenden  Briefe  an  Bestushew: 

,Ich  danke  Ihnen  ftir  die  Mitteilung  über  die  bösen 
Absichten  des  Königs  von  Preussen.  Das  giebt  mir  eine 
neue  Waffe  zu  seiner  Bekämpfung  in  die  Hand.  Aber  der 
grosste  Beweis  Ihrer  Freundschaft,  den  sie  mir  geben  können, 
ist,  wenn  Sie  fest  und  entschlossen  in  der  Unterstützung  und 
in  dem  Schutze  des  Grafen  Poniatowskj  vor  seinen  Feinden 
bleiben.  Man  ist  ihm  soviel  Dank  schuldig,  dass  man  eigent- 
lich nicht  daran  denken  sollte,  ihm  zu  schaden.  Wenn  man 
ihm  schadet,  wird  man  es  sehr  bereuen.  Leben  Sie  wohl. 
Ich  hoffe  auf  Sie.«  0 

Bestushew  hat  keine  Wahl  mehr:  wenn  die  Hoffnungen, 
welche  Katharina  auf  ihn  baut,  sich  nicht  erfüllen  und  der 
Graf  Poniatowskj  abberufen  wird,  so  verliert  Bestushew  seine 
letzte  Stütze.    Der  Vize-Kanzler  Woronzow  und  alle  Schuwalows 


1)  Preoss.  Jahrb.  XLVn,  577. 
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sind  gegen  ihn;  sie  haben  auch  die  Kaiserin  gegen  ihn  eioge- 
nommen;  die  GhrossfÜrstin  allein  ist  ftir  ihn;  nur  um  der  Gn»- 
ftrstin  willen  sprechen  sich  seine  Feinde  nicht  laut  und  offen 
gegen  ihn  aus.  Es  bleibt  keine  Wahl,  der  Wille  Eatharinens 
muss  sich  erfüllen. 

Nach  kurzer  Besprechung  erklärt  der  sächsische  Resident 
Prasse,  dass  Poniatowsky  nur  unter  zwei  Bedingungen  in  Peter»- 
burg  bleiben  dürfe:  wenn  er  jede  Verbindung  mit  Wülisn» 
abbricht  und  in  der  Streitfrage  um  die  Erbschaft  Ton  Ostrosh 
nicht  gegen  den  König,  seinen  Herrn,  handelt. 

Als  Katharina  diese  Bedingungen  erfuhr,  verlangte  sie  Ton 
Bestushew,  er  solle  dem  Grafen  Brühl  einen  entscheidenden  Brief 
schreiben,  in  welchem  er  ihm  erklärt,  dass  die  Beziehungen  des 
Grafen  Poniatowsky  zu  Williams  dem  Warschauer  Hofe  nicht 
schaden  können  und  dass  die  Anwesenheit  des  Grafen  in  Peters- 
burg als  unbedingt  notwendig  erkannt  wird.  Die  Grossftbrstin 
schrieb  Bestushew  darüber  folgendes: 

j  yEs  ist  mehr  als   grausam,   dem  Grafen  Poniatowskj 

seine  Beziehungen  zu  Williams  vorzuwerfen,  da  wir  selbst 
sie  gatgeheissen  und  von  ihm  verlangt  haben,  da  wir  e^ 
kannten,  dass  nur  ihm  allein  eine  solche  Korrespondenz  an- 
vertraut werden  konnte.  Statt  ihm  nun  dankbar  daf&r  n 
I  sein,  dass  er  das  Geheimnis  ehrlich  bewahrt,  dessen  EnthüllTisg 

I  seine  beste  Rechtfertigung  wäre,  —  vergelten  Sie  es  ihm  mit 

Misstrauen  •  .  .  Ich  weiss,  dass  der  Graf  Brühl  Ihnen  ge- 
horchen würde,  selbst  wenn  Sie  von  ihm  verlangen  würden, 
er  solle  kein  Brot  essen.  Wenn  Sie  nur  so  handeln  wollten, 
wie  ich  es  wünsche,  wird  es  niemand  wagen,  Ihrem  Wülea 
entgegenzuhandek.  Die  Ratschläge,  die  Sie  mir  in  Bezog 
auf  Vorsicht  geben,  werde  ich  pünktlich  befolgen;  ich  danke 
Ihnen  ftir  dieselben,  wenngleich  sie  vielleicht  nur  die  Fruckl 
Ihrer  Einbildungskraft  sind.    Alles  hängt  von  Ihnen  ab,  und 
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icli  baue  in  dieser  Angelegenheit  nur  auf  Sie,  und  werde  nur 

auf  Sie  bauen/  ^) 

Eiatharina  irrte  sich  nicht  Auf  den  Rat  Bestushews  ent- 
sagte der  Graf  Brühl  wirklich  dem  Brot  Der  sächsische  Mi- 
nister unterordnete  sich  vollkommen  der  Weisung  des  russischen 
Kanzlers  und  schrieb  ihm  aus  Warschau,  am  11.  Juli  1757: 
,,Mit  dem  Grafen  Poniatowsky  ist  man  hier  so  zufrieden,  dass 
man  gar  nicht  an  seine  Abberufung  denkt  Da  S.  KönigL 
Majestät  nicht  imstande  ist,  seine  treuen  Dienste  mit  Geld  und 
einem  anstandigen  Gehalte  zu  belohnen,  hat  S.  Majestät  be- 
schlossen, die  nützlichen  und  eifrigen  Dienste  des  Grafen  auf 
eine  andere  Weise  anzuspornen,  die  ihm  weit  angenehmer  sein 
wird  als  Geld/'^) 

So  ft&hrte  also  Katharina  ihren  Willen  aus;  sie  siegte; 
aber  der  Sieg  war  kein  vollständiger:  der  Graf  Poniatowsky 
blieb  in  Petersburg,  aber  Sir  Charles  Williams  wurde  abberufen. 
Gegen  Williams  und  gegen  Poniatowsky  war  damals  die  ganze 
franzosische  Partei:  der  Vize -Kanzler  Woronzow,  die  Grafen 
Schawalow,  der  französische  Gesandte  Marquis  L'Höpital  und 
der  österreichische  Gesandte  Graf  Esterhazy,  sowie  der  sächsische 
Resident  Prasse.  Während  des  Krieges,  den  Russland  im  Ver- 
eine mit  Frankreich  gegen  Preussen  führte,  war  es  sonderbar, 
am  russischen  Hofe  einen  Gesandten  Englands  zu  sehen,  wel- 
ches in  Europa  und  in  Amerika,  zu  Lande  und  zur  See  mit 
Frankreich  Krieg  fiihrte  und  mit  Preussen  verbündet  war,  mit 
welchem  Lande  wir  Krieg  führten. 

Die  Depeschen  der  österreichischen  und  französischen  Ge- 
sandten waren  zu  der  Zeit  angefüllt  mit  Plänen,  wie  den  „eng- 
lischen Sympathien^  der  Grossfftrstin,  welche  man  dem  Einflüsse 
Williams  und  des  Grafen  Poniatowsky  zuschrieb,  entgegenzu- 
wirken sei     Die  Abreise  Williams  betrübte  Katharina;  es  ist 


')  Preuss.  Jahrb.  XLVIF.,  578.     «)  Ibid.  3:0. 


—    410    — 

sogar  bekannt,  dass  sie,  als  Williams  sicH  Tom  kleinen  Hofe 
verabschiedete,  den  ganzen  Tag  geweint  hat^  Bei  seiner  An- 
kunft in  London  überreichte  WiUiams  dem  Ministeriun  folgen* 
den  eigenhändigen  Brief  der  Grossf&rstin,  den  er  am  19.  Aug. 
1757  vor  seiner  Abreise  aus  Petersburg  erhalten  hatte: 

«Ich  entschliesse  mich,  Ihnen  zu  schreiben,  da  ich  nicht 
imstande  bin,  Sie  zu  sehen,  um  von  Ihnen  Abschied  zu  nehmai. 
Mein  aufrichtigstes  Bedauern  folgt  Ihnen,  den  ich  f&r  meinen 
besten  Freund  halte,  dessen  Handlungsweise  meine  Achtung 
und  meine  Freundschaft  hervorrief.  Ich  werde  nie  vergessen, 
was  ich  Ihnen  verdanke.  Um  Sie  Ihren  edlen  Gef&hlen  ge- 
mäss zu  belohnen,  vnll  ich  Folgendes  thun:  Ich  werde  jede 
erdenkliche  Gelegenheit  benutzen,  um  Russland  zu  einem 
freundschaftlichen  Bunde  mit  England  zu  bewegen,  —  worin 
ich  Russlands  wahres  Interesse  erblicke.  Ich  werde  England 
überall  Mitwirkung  verleihen  und  den  Vorzug  geben,  der  ftr 
das  Wohl  ganz  Europas  und  besonders  Russlands  notig  ist, 
dem  gemeinschaftlichen  Feinde  Frankreich  g^enüber,  dessen 
Grösse  eine  Schmach  ftlr  Russland  ist  Ich  werde  lernen, 
diese  Geschäfte  auszuüben,  werde  auf  dieselben  meinen  Kabm 


*)  Je  sais  qae  la  Grande-Dachesse  est  inoonsolabie  da  depart  dn  che* 
yalier  Williams,  qa'EUe  a  ete  en  plears  toat  le  joar'  qa'il  a  pria  caogi  ft 
que  oette  Princesse  ayant  poar  ami  Mr.  Poniatowsky,  eiere  de  Mr.  WiUianä« 
ce  jeane  ministre  a  beaa  se  bien  oondaire  en  appaienoe,  ce  n'est  qnime 
comedie,  et  le  fond  de  leur  coeur  est  tout  entier  k  rAngleterre.  Depeicbi 
UHdpitals  Tom  17.  Juli  1757.  (Par.  Arch.  „Kassie'',  toL  52  f.  171.)  Tom  23.  Aag.: 
Le  Chevalier  Williams  continae  k  corrompre  le  ooear  de  la  Graada-DachsM 
par  son  argent  et  ses  maavais  conseils.  Ibid.  toL  53.  sappL  9);  Tom 
SO.  Sept. :  Mr.  Williams  est  parti,  mais  il  a  laisse  aa  fond  da  ooear  et  de 
Fesprit  de  la  Grande-Dacheese  des  traces  profondea  de  principee  anglais,  q« 
le  temps  seul  peat  detraire.  (Ibid.  vol.  54  Nr.  41.)  Es  hat  aidi  die  Nadh 
rieht  erhalten,  dass  Williams  aach  aus  London  der  GrosafÜratin  dnidi  Bo^  ' 
nardi,  seinen  Jawelier,  Geld  geschickt  hat  —  par  le  canal  BemardL  ma 
joiallier  qni  est  k  present  arr^te  et  qoi  a  tout  avoue.  Depesche  Tom  U.  Mai 
1758.    Par.  Arch.  „Kassie'*,  toI.  .^6  f.  165. 
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gr&nden,   und  dem  Könige,  Ihrem  Herrn,  die   Beständigkeit 
meiner  GeftUe  beweisen." 

«Seien  Sie  versichert,  dass  ich  nichts  auf  der  Welt  so 
sehr  wünsche,  als  Sie  wieder  in  Petersburg  zu  sehen,  —  je- 
doch siegreich.  Einmal  wird  der  Eonig,  Ihr  Herr,  mir  die 
Bitte  nicht  abschlagen,  Sie  hier  wiederzusehen.  Das  könnte 
ihm  nur  Gewinn  bringen*  *). 

Williams  war  fort  und  gegen  Poniatowskj,  der  geblieben 
war,  richteten  sich  jetzt  alle  Bänke  der  französischen  Partei 
am  rassischen  Hofe.  ,Da  der  Gbraf  Poniatowskj  alle  englischen 
Pnszipien  Williams  geerbt  hat  und  die  englischen  Sympathien 
der  Grossfürstin  unterstützt  **,  schreibt  der  Abb^  Bemi  an 
IBöpital  —  „so  werden  wir  in  Warschau  alle  unsere  An- 
strengungen dahin  richten,  den  König  zu  bewegen,  ihn  aus 
Petersburg  abzuberufen.  Ihre  Sache  ist  es,  die  richtige  Art  zu 
finden,  wie  Sie  sich  dem  grossfürstlichen  Hofe  gegenüber  zu 
benehmen  haben.  Es  wäre  unvernünftig,  sich  dem  jungen  Hofe 
za  sehr  zu  nähern,  —  entfernen  kann  man  sich  von  demselben 
jedoch  auch  nicht,  —  man  könnte  es  später  zu  bedauern  haben. 
Sie  werden  besser  als  irgend  Jemand  die  richtige  Mittelstrasse 
zu  finden  wissen"  2). 

Diese  Anstrengungen  der  französischen  Partei  waren  der 
Groflsf&rstin  um  so  unangenehmer,  als  sie  sich  damals  in  inter- 
essanten Umständen  befand^)    und  natürlich    den    bösen  An- 

')  Baomer  II,  451.  Die  Nachricht,  welche  der  Marquis  L'Hopital  in 
der  Depesche  Tom  11.  Dezember  1757  mitteilt,  die  Grossfärstin  hätte  Williams 
nnen  Brief  an  den  Konig  Ton  England  mitgegeben,  (Par.  Arch.  „Bussie'S 
loL  54,  No.  14S)  verdient  keinen  Glanben.  *)  U  serait  impradent  d'avoir 
tvec  066  princee  des  liaisons  trop  etroites,  mais  on  poniiait  dans  la  soite  se 
repenlii  d^avoir  neglige  lenrs  ayanoes.  Voos  saorez  mienx  que  personne 
gärder  nn  juste  milien.  Vom  S.  Oct  175.7  (Par.  Arch.  ,3^:LS8ie'S  vol.  46). 
Der  Marquis  L*Höpital  erwies  sich  vollkommen  unfähig,  diese  schwierige  Auf- 
gabe auflzufEQumi,  und  sein  Nachfolger  Breteuil  verdarb  alles  durch  sein 
lidurliehes  Benehmen  im  Juni  1762.  —  *}  Von  allen  auswärtigen  Bepräsen- 
ta&ten  teilt  nur  der  französische  Gesandte  die  damals  im  Umlaufe  befindlichen 
Gerüchte  mit.   Vom  27.  Juli  1757.    (Par.  Arch.  „Kusaie",  vol.  53.  f.  171.) 
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schilpen  gegen  den  Grafen  Poniatowsky  nicht  in  der  Weise 
entgegenwirken  konnte,  wie  sie  es  wünschte;  —  infolge  einer 
falschen  Zeitberechnung  erschien  sie  seit  Ende  September  nicht 
mehr  öffentlich  und  empfing  niemand  bei  sich. ').  Diesmal  übe^ 
nahm  der  Grossfürst  die  Protektion  Poniatowskys,  schwerlich  je- 
doch auf  Grund  der  Behauptung  des  Vize-Kanzlers  Woronzow, 
«der  Graf  Bestushew  betrüge  den  Grafen  Brühl,  indem  er  ihm 
sage,  der  Graf  Poniatowsky  sei  der  Favorite  der  GrossfÜrstin.-) 

Der  Grossfürst  fing  die  Sache  sehr  ungeschickt  an:  dem 
Grafen  Esterhazy  sagte  er,  dass  der  französische  Gesandte  gegen 
den  Grafen  Poniatowsky  intrigiere,  da  er  dessen  Sympathien  fiSr 
Österreich  kenne  3).  L  I.  Schuwalow  erklärte  er,  dass  er  in  der 
Abberufung  Poniatowskys  eine  Ungnade  der  Kaiserin  f&r  och 
erblicke,  und  bat  den  allmächtigen  Favoriten  um  seine  Mit- 
wirkung zur  Erlaubnis,  in  sein  geliebtes  Holstein  zurückzukehren  *l 
Für  den  Grafen  Poniatowsky  war  freilich  die  Kaiserin,^),  allein 
sie  konnte  oder  wollte  keine  aktive  Teilnahme  beweisen:  der 
Graf  Poniatowsky  wurde  abberufen,  sagte  sich  aber  krank  nnd 
blieb  einstweilen  in  Petersburg. 

In  der  Nacht  von  dem  8^9.  Dezember  fühlte  Katharina 


0  Memoires  300.  ^  Le  grand  chancelier  trompe  le  comte  de  Brthl  a 
lui  faisant  aocroire  qae  ce  jeune  homme  est  Tamant  de  la  Grande-Dnches» 
Depesche  vom  1.  Nov.  1767.  (Par.  Aich.  „Russie".  voL  54.  No.  SO.)  —  *)Q« 
dites  vous  du  rappel  de  oe  pauvre  Poniatowsky  et  de  la  maniere  avac  laqudk 
on  Texige?  Cest  un  coup  d'essai  de  la  France;  eile  en  fera  bien  d'aatret« 
on  la  laisse  faire.  Vous  verrez,  Mr.  rambassadeor,  qae  c'eat  a  cauae  de 
Taffection  de  M.  Poniatowsky  h  la  maison  d*Aatriche.  Depesche  vom  SO.  No«> 
1757.  (Par.  Arch.  „Rossie'S  vol.  54.  f.  186.)  *)  ,^e  vous  prie,  Monsieiir,  i» 
me  rendre  an  grand  service  aapres  de  Timperatrice:  obtenei  la  ]>ennitfiiaa^ 
m*en  aller  chez  moi  —  j'y  aarai  rang  de  oolonel  et  j'y  vivrai  k  ma  fuitafie' 
Le  Ghambellan  Schawalow  en  a  rendu  compte  k  Sa  Maj.  Imperiale,  qoi » 
hausse  les  epaoles.  Depesche  vom  SO.  Nov.  1757.  (Par.  Arch.  JjInMat'^, 
vol.  54.  f.  1S6.  ^)  L'imperatrioe,  k  ce  qae  Mr.  Poniatowsky  m*a  dit  Iqh 
mdme,  la  assore  qa'Elle  n'avait  nul  sajet  de  se  plaindre  de  lai,  qa*aa  ooa- 
traire,  EUe  etait  tres  satisfaite  de  sa  condaite  et  tres-föchee  de  le  vdr  paitiL 
Depesche  vom  18.  Nov.  1757.    (Par.  Arch.  „Rossie",  vol.  54,  L  115.) 
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flure  Niederkanfl  herannahen.  Der  Grossfürst,  Ghraf  Schawalow 
und  die  Kaiserin  wurden  benachrichtigt,  ^ach  einer  kleinen 
Wefle*^  —  sagt  Katharina  —  ^erschien  der  GbossfUrst  in  meinem 
Zimmer  in  seiner  holsteinischen  Uniform,  in  bottes  fortes,  Sporen, 
mit  der  Schärpe  umgürtet  und  einem  grossen  Degen  an  der 
Seite,  —  in  voller  Parade.  Es  war  halb  drei  Uhr  nachts.  Ich 
fingte  ihn  erstaunt,  was  dieser  Glanz  bedeute.  Er  antwortete 
mir,  wahre  Freunde  erkenne  man  nur  in  wichtigen  Lebenslagen; 
in  dieser  Uniform  sei  er  bereit  seine  Pflicht,  die  Pflicht 
eines  holsteinischen  Offiziers  zu  erf&llen  und  das  herzogliche 
Haus,  seinem  Eide  gemäss,  zu  beschützen;  ich  sei  krank,  — 
da  sei  er  zu  meiner  Hilfe  herbeigeeilt.  Man  hätte  glauben 
sollen,  er  scherze,  das  war  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  —  er 
«prach  in  vollem  Ernste.    Er  war  betrunken.**^) 

Es  war  ein  blinder  Lärm  gewesen.  Am  9.  Dec.  um 
11  Uhr  abends  erst  wurde  von  Katharinen  eine  Tochter,  —  die 
Grossfürstin  Anna  Petrowna,  geboren.  „Der  Grossfürst  schien 
sich  sehr  über  die  Geburt  des  Kindes  zu  freuen,  veranstaltete 
eine  Festfeier  in  seinem  Zinuner,  gab  Befehl,  das  Ereignis  in 
Holstein  zu  feiern,  und  nahm  mit  grosser  Selbstzufriedenheit 
Glückwünsche  entgegen  2). 

Am  6.  Tage  war  die  Taufe  des  Kindes,  dessen  Taufmutter 
die  Kaiserin  war,')  die  Katharinen  60000  Rubel  schenkte. 

^)  Memoires,  SC  2.  —  '•  Memoires,  804.  Vielleicht  wollte  der  Gros*- 
ftrst  durch  diese  Feierlichkeit  folgende  £rz&hlaDg  Katharinas  widerlegen: 
i.Le  Grand-Dnc  prit  de  rhomeor  contre  ma  grossesse  et  B^avisa  de  dire  an 
jonr  dans  sa  chambre,  en  presence  de  Leon  Narischkin  et  de  plusieurs  autres: 
fffeu.  sait  oü  ma  femme  prend  ses  grossesses;  je  ne  sais  pas  trop  si  cet 
cnfant  est  a  moi  et  s'il  faut  qne  je  le  prenne  aar  mon  compte.'*  Memoires, 
SOO.  Der  Grossfürst  liesa  sogleich  die  Gebart  seiner  Tochter,  als  ein  frohes 
Ereignis,  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  Prinzen  Angost.  (Moskau.  H. 
Aich.  1757.  I.  2t)  and  dem  Prinzen  Georg-Ladwig  von  Holstein  (Ibid,  2.  1 
nitteüen.  —  •)  Die  Kaiserin  wünschte,  der  König  von  Frankreich  Ladwig  XV, 
Diochte  der  Tanfvater  des  Kindes  sein  (Depesche  L'Hopitals  vom  16.  Sept. 
1757.)  Es  wurde  darüber  korrespondiert  Trotz  aller  Überredungen  des 
Qarquis  UHopital  lehnte  der  König  diese  Ehre  ab  and  trug  seinem  Gesandten 
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Den  ganzen  Dezember  und  die  Hälfte  des  Janaar-MonalB 
yerliess  Katharina  ihr  Zimmer  nicht  Am  20.  Januar  nahm  sie 
die  Glückwünsche  zu  der  Geburt  der  Grossf&rstin  entgegen.^). 


auf,  zu  erklären,  „es  stfinde  einer  „katholischen  Majestät''  ni<^t  gut  an.  ei» 
rechtgläubige  Seele  zu  taufen.  (Par.  Arch.  „Russie''  toI.  54«  f.  12,  1S6, 14€.) 
>)  Depesche  L'Hdpitals  vom  81.  Januar  1758.    (Par.  Arch,  „BoEsi^, 
ToL  55,  f.  124.) 


5J<Lf^^^i^t^i^i^l^m^t^^^^J^ 


xxvm. 

Jüer  Ghraf  A.  P.  Bestushew-Rjumm,  der  russische  Kanzler, 
war  bedeutend  hervorragender  als  alle  Schuwalows,  als  der 
Vize-Kander  Woronzow,  als  die  russischen  Hofleute  und  die 
ausländischen  Qesandten,  die  sich  an  dem  Hofe  Elisabeth 
Petrownas  bewegten.  Er  hatte  einst  Tscherkassow  bekumpfb, 
sich  mit  Biron  gemessen,  Chetardie  besiegt,  Lestocq  vernichtet 
und  wurde  für  die  ^schuldlos  erlittene  Unbill"  belobt,  belohnt 
und  geachtet 

Sollte  Bestushew,  der  in  politischen  Intriguen  und  Hof- 
kabalen ergraut  war,  nicht  einen  Woronzow  oder  Schuwalow 
entkräften  können?  Im  Kampfe  waren  ihm  weder  L'Höpital  noch 
Esterhazy  ebenbürtig.  Aber  Bestushew  war  70  Jahre  alt; 
Bestushew  war  allein,  und  seine  Feinde  eng  verbündet;  sie  hat- 
t^  sogar  seinen  leiblichen  Bruder  zu  sich  hinübergezogen,  und 
was  noch  mehr  bedeutete,  den  jungen  Favoriten  J.  J.  Schuwa- 
low, der  allmächtig  war  durch  seinen  Einfiuss  auf  die  Kaiserin, 
welche  seine  Gedanken  dachte  und  mit  seinen  Augen  sah. 

Die  nervöse,  leichtsinnige  Elisabeth  hatte  Bestushew  nie 
geliebt,  sie  duldete  ihn  nur  um  seines  Geistes,  seines  Wissens, 
seiner  politischen  Erfahrung  willen  —  da  war  es  nicht  schwer. 
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die  Kaiserin  gegen  ihn  aufzubringen.  Wohin  Bestuahew  anck 
blickte,  er  sah  überall  nur  Feinde,  die  mit  jedem  Tage  ktiuKr 
und  frecher  wurden  und  seine  Stellung  immer  mehr  jokr- 
gruben.  Wie  sollte  er  sich  halten  gegen  alle?  Der  Kampf 
war  ungleich. 

Bestushew  sucht  eine  Stütze,  die  er  allein  an  dem  jungoi 
Hofe  finden  kann:  jetzt  war  dieser  natürlich  eine  Null,  aberia 
der  Zukunft,  vielleicht  schon  in  der  nächsten  Zukunft,  war  er 
alles,  und  wenn  die  Feinde  Bestushews  sehen  würden,  da»  er 
dem  jungen  Hofe  nahe  stand,  so  würden  sie  Torsichtiger  und 
zurückhaltender  sein. 

Aber  was  war  der  grossfürstliche  Hof?  Bestushew  dardi- 
schaute  den  Grossfürsten  yollkommen,  er  hielt  ihn  für  ein  End, 
ein  schwachsinniges  Kind;  er  kannte  seine  Begeisterung  Ar 
Friedrich  IL,  eine  Begeisterung,  die  rein  formell  und  iosBfl^ 
lich^)  war,  und  wusste,  dass  er  für  sein  geliebtes  Holstein  alles 
zu  opfern  bereit  war.  Es  blieb  nur  noch  die  Ghrossfürstin  fibiig: 
Katharina  yrsx  klug  und  würde  ihn  verstehen,  sie  war  ehrgeizig 
und  würde  ihn  stützen;  er  musste  ihr  Interesse  wecken,  aietsf 
seine  Seite  hinüberziehen. 

Im  Jahre  1753  in  Moskau,  ein  Jahr  vor  der  Geburt  Pud 
Petrowitsch*,  sah  Katharina  die  Notwendigkeit  ein,  «die  Zihl 
der  Feinde  S.  W.  Ssaltikows  zu  vermindern',  und  madite  n 
diesem  Zwecke  den  ersten  Schritt  einer  Annäherung  an  Bestu- 
shew. 2)  Obgleich  die  Stellung  des  Kanzlers  zu  der  Zeit  noek 
ziemlich  fest  war,  blieb  er  Katharina  nichts   schuldig  und  b^ 


')  Le  Grand-Duc  est  le  singe  du  roi  de  Prasse  qui  est  son  her», 
mais,  ü  ne  peut  imiter  qne  ce  qui  frappe  les  sens,  c^est  4  dire  la  oubuib 
de  s^habiller,  le  goüt  mÜitaire,  dont  ü  pratique  tres  mal,  ÜEuaant  muoeotTer 
actnellement  un  ou  deux  bataillons  qu'il  fait  jarouetter  impitoyabkiBeat  ^ 
aa  maison  de  campagne.  Depesche  L'Hdpitals  vom  27.  Joli  1757.  (Par.  Aldi 
„Bussie",  vol.  53,  f.  171.)  Caetera  I,  193.  —  *)  Memoiree,  1S5.  Der  in  d« 
»Tagebuche'  Katharinas  erwähnte  Bremse  ist  eigentlich  Brombsen,  der  iU- 
nische  ünterthan,  Kammerherr  des  Grossffirsten.    Ljnar  I,  S81. 
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wies  ihr,  dass  er  nicht  das  «Schreckgespenst  war,  als  welches 
er  geschildert  wurde:  ihm  hatte  sie  es  zu  verdanken,  dass  die 
Wladiswlawowa  ein  «Lammchen''  wurde,  welches  allen  Einfallen 
Eathtrinas  dienstfertig  willfahrte.  Als  Ssaltikow  nach  Schwe- 
den reiste,  um  dort  die  Geburt  des  Grossfbrsten  Paul  Petro- 
witoch  anzuzeigen,  schickte  er  der  Grossf&rstin  alle  Berichte 
ibeat  ihn, 

Bestushew  erkannte  zuerst  den  Grafen  Poniatowskj  und 
machte  ihn  zum  Vertrauten  in  seinen  Beziehungen  zu  der 
OroBsftlrstin.  Ihm  hatte  Katharina  es  zu  danken,  dass  der  Ghraf 
Poniatowskj  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  fast  drei  Jahre 
in  Petersburg  blieb.  Um  sich  Eatharinen  zu  nahem,  yer- 
söhnte  sich  Bestushew  mit  seiner  ärgsten  Feindin,  die  jetzt  frei- 
lich ganz  unschädlich  war,  mit  der  Mutter  Katharinas;  er  trat 
nicht  nur  in  Korrespondenz  mit  ihr,  sondern  besorgte  auch  die 
ganze  Korrespondenz  zwischen  ihr  und  der  Grossfürstin. ^)  Indem 
«r  dadurch  der  Tochter  und  der  Frau  einen  Gefallen  that, 
sachte  er  sich  auch  die  zukünftige  Herrscherin  zu  verpflichten. 
Schon  im  Jahre  1747  äusserte  der  preussische  Gesandte 
Finkenstein  gegen  Friedrich  II.  die  Überzeugung,  dass  Peter 
Feodorowitsch  niemals  in  Bussland  zur  Regierung  kommen 
wQrde:  er  war  schwach  von  Gesundheit,  und  das  Volk  hasste 
den  Grossforsten  so  sehr,  dass  es  ihm  den  Thron  entziehen 
würde,  selbst  in  dem  Falle,  dass  derselbe  ordnui^mässig  ron 
'  der  Kaiserin  auf  ihn  übertragen  würda^) 

Zehn  Jahre  spater,  im  Jahre  1757,  spricht  der  französische 
Gesandte  L*H6pital  buchstäblich   dieselbe  Ansicht  aus:    er  ist 


^)  La  piincesee  de  Zerbst,  mere  de  M.  la  Grande-Dacheese,  n'est  plus 
«gomdlim  en  coneepondanoe  qn^avec  le  chanoelier.  Depesche  L'Höpitals 
vom  11.  Dee.  1767.  (Par.  Azcfa.  pussle",  toL  54,  £.  148.  In  dem  Briefe  Tom 
S'.  Jan.  176S  benachrichtigt  der  abbe  Bemi  L'Hdpital:  M.  le  marquis  de 
Mgne  neos  mande  qoe  Mme  ]a  princeese  de  Zerbst  a  re^n  de  la  Grande- 
Dodiease  deox  lettres  dont  eile  parait  aaees  oontente.  (Par.  Aroh.  ,3nBaie*\ 
▼oL  58,  f.  111.  ^  *)  Pol.  Corr.  Y,  472. 
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überzeugt,  dass  der  Ghrossffirst  bald  sterben  wird,  wenn  er  mn» 
jetzige  Lebensweise  fortfährt,  so  schwach  ist  seine  GesundlieiL 
Das  wäre  kein  grosser  Verlust  ftbr  Bussland.  Und  sollte  er 
wirklich  nach  der  Kaiserin  den  Thron  besteigen,  so  würde  das 
Volk  ihn  nicht  auf  demselben  dulden  und  sich  bald  Ton  ihm 
befreien.^) 

Bald  lernte  auch  die  Kaiserin  den  GrossfÜrsten  nchüg 
beurteilen.  Trotz  ihrer  früheren  grossen  Zärtlichkeit  f&r  ihren 
Neffen  wurde  sie  doch  nachdenklich  und  besorgt  um  die  Frage 
der  Thronfolge.  Sie  yerhehlte  ihre  Unzufriedenheit  mit  dem 
G^ossfÜrsten  nicht,  «sie  hielt  ihn  für  unfähig,  zu  regiereD\ 
Viele  meinten,  sie  sei  geneigt,  Paul  Petrowitsch  zu  ihrem  Nach- 
folger zu  ernennen,  und  fanden,  dass  Peter  Feodorowitsch  in  der 
That  des  Thrones  nicht  wert  sei^) 


')  Si  le  Grand-Duc  continae  la  yie  qu'il  mene  a?ec  la  üuble  oos- 
stitution  qae  Dieu  lui  a  donnee,  on  peat,  sans  Stre  prophete,  prevoir  qn*il  d'i 
pas  encore  bien  des  annees  k  vivre;  la  perte  aera  legere.  Depeadie  tob 
18.  Aug.  1757.  (Par.  Arch.  »^usaie'S  voL  58,  Suppl.  N.  9.)  Le  Gnndihe 
est  gauche  et  abhoire  des  rosses,  des  prdtres  et  des  oourtisaiiB,  oe  qoi  n» 
fait  doater  qa'il  poisse  jamais  amyer  au  trone  de  Bosaie.  (Depeadie  von 
24.  Aag.  ibid.  toL  53,  f.  821.)  Si  Tlmperatrioe  Tenait  a  mourir,  on  temit 
alors  des  revolntions  subitea,  car  jamaia  on  ne  laLsserait  le  Grand-Dtic  nr 
le  trdne  et  on  s*en  deferait  süiement  Depesche  vom  1.  November,  ibÜ 
yol.  54.  N.  88.  —  *)  Buss.  Arch.  1868.  888  (566);  Sbomik  icm  434;  lU- 
moires  829.  Le  Grand-Duc  ne  peut  jamais  avoir  Festime  et  la  oonfianoe  d* 
llmperatrice  qui  connait  le  peu  qu*il  vaut  Depesche  L*H6pital8  vom  14.  Mti 
1758.  (Par.  Arch.  «Bussie",  voL  56,  f.  165.)  Llmperatrice  a  des  deaaaas 
sur  Paul  Petrowitsch,  si  eile  vit  assez  longtemps  pour  relever.  Depeacha 
THöpitals  Tom  80.  Not.  1757.  (ibid.  vol.  54,  N.  136.)  L'Hopital  sagt  in  der 
Depesche  vom  20.  Mai  1759:  Si  TLnperatrice  vit  longtemps,  EUe  laiam 
4e  cöt6  le  Grand-Duc  et  la  Grande-Duchesse  pour  mettre  sur  le  trdne  di 
Bussie  le  jeune  Grand-Duc,  qu'elle  eleve  dans  cette  intention.  (Ibid.  foL  ^ 
N.  47.)  Der  französische  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  antin^tit 
KHdpital  am  17.  Juni:  Si  FLnperatrioe  de  Bussie  a  la  poaaibilite  de  saV 
stituer  un  autre  auccesseuTt  EUe  ne  pourra  mieux  faire,  car  il  est  diflicü» 
qu'elle  en  ait  un  aussi  m^diocre  k  tous  les  egards  que  M.  le  Gnnd-Dse. 
(Ibid.  Tol.  60,  N.  47.)  In  diesem  Sinne  sprach  sich  auch  der  aUgann» 
WunsQh  aus:  L'opinion  generale  est,  que  Tlmperatrioe  etablira  sur  m 
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Das  war  auch  die  Überzeugung  des  Kanzlers  Bestushew. 
Im  Jahre  1757  übersandte  er  der  Grossftirstin,  unmer  durch 
den  Grafen  Poniatowsky,  sein  Projekt  in  Bezug  auf  die  Thron- 
folge. Dieses  Projekt  hat  sich  nicht  erhalten;  es  ist  yerbrannt 
worden.    Wir  erfahren  davon  aus  dem  «Tagebuche"  Katharinas: 

»Der  krankhafte  Zustand  der  Kaiserin  und  ihre  häufigen 
Anfalle  erregten  bei  Allen  Gedanken  an  die  Zukunft.  Sowohl  durch 
die  Stellung,  die  er  einnahm,  als  durch  seine  geistige  Befähigung 
dachte  der  Ghraf  Bestushew  mehr  noch  als  andere  an  das  Kommando. 
Erwnsste,  welche  Abneigung  der  Grossftirst  längst  schon  gegen 
ihn  empfand.  Ihm  waren  alle  schwachen  Seiten  des  Grossfürsten 
bekannt,  der  als  Erbe  so  vieler  Kronen  geboren  war.  Es  war 
natürlich,  dass  dieser  Staatsmann,  wie  ein  jeder  andere  an  seiner 
Stelle,  sich  in  seiner  Stellung  zu  erhalten  wünschte.  Er  wusste, 
dass  ich  ihn  seit  vielen  Jahren  schon  achtete.  Zudem  sah  er  in 
mir  die  einzige  Persönlichkeit,  auf  welche  sich  die  Hoffnungen 
der  Gesellschaft  in  einem  Momente  konzentrieren  konnten,  wo 
die  Kaiserin  fehlte. 

,Diese  und  ähnliche  Kombinationen  gaben  ihm  den  Plan 
ein,  sofort  nach  dem  Ableben  der  Kaiserin  den  Grossftlrsten  als 
rechtmässigen  Kaiser  und  mich  als  Mitregentin  zu  erklären. 
Ein  jeder  sollte  in  seinem  Amte  bleiben  und  er  sollte  den  Bang 
eines  Oberstleutnants  in  drei  Garderegimentem  erhalten  und 
Präsident  dreier  BeichskoUegien  werden  —  des  Auswärtigen, 
des  Krieges  und  der  Admiralität.  Das  von  der  Hand  Pugo- 
wischnikows  geschriebene  Projekt  eines  solchen  Manifestes 
schickte  mir  Bestushew  durch  den  Grafen  Poniatowsky. 

iNachdein  ich  mich  mit  dem  Grafen  Poniatowsky  beraten, 
schickte  ich  Bestushew  durch  denselben  eine  mündliche  Ant- 
wort Ich  dankte  ihm  für  seine  guten  Absichten  in  Bezug  auf 
loieh,  fände  dieselben  aber  sehr  schwer  ausführbar.    Er  ver- 

le  petit  Grand-Dttc  qn'elle  parait  aimer  passionnement    Depesche  Yon  Bre- 
t«ril  Tom  28.  Oktober  1760.    (Par.  Arch.  .Russie*,  vol.  68,  N.  88.) 
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besserte  mehrmals  sein  Projekt  und  Hess  es  immer  wieder  um- 
schreiben;  er  veränderte  es,  verkürzte  und  vervollständigte  % 
mid  schien  ganz  davon  eingenommen  zu  sein.  In  Wakkeit 
sah  ich  dieses  Projekt  als  eine  Fieberphantasie  an,  als  eine  Ve^ 
lockung,  durch  welche  Bestushew  sich  in  mein  Vertrauen  ein- 
schleichen wollte;  ich  ging  jedoch  nicht  auf  die  Lockspeise. 
Die  Angelegenheit  hatte  keine  Eile,  ich  widersprach  dem  eigen- 
sinnigen Alten  daher  nicht*  ^) 

Ein  neuer  Anfall  der  Kaiserin  bewies  jedoch,  dass  diese 
Angelegenheit  jeden  Augenblick  geordnet  befunden  werden 
musste. 

Am  8.  Sepb  1757,  am  Feste  Maria  Geburt,  begab  sich  & 
Kaiserin  aus  dem  Schlosse  in  Tsarskoje  Sselo  in  die  Pfisunkirdiei 
zwei  Schritte  vor  dem  Schlossthore.  Der  (Gottesdienst  liatte 
kaum  begonnen,  als  die  Kaiserin  sich  unwohl  f&hlte.  Sie  Jtt- 
Hess  die  Kirche,  stieg  vom  Portale  hinunter,  machte  ein  paar 
Schritte  imd  fiel  besinnungslos  auf  den  Rasen  nieder.  Eine 
Menge  Volkes,  welches  aus  der  Stadt  und  aus  den  umliegen- 
den Dörfern  zur  Kirche  gekommen  war,  sammelte  sich  um  m. 
Die  Kaiserin  war  allein,  ohne  ihre  Suite  aus  der  Kirche  Im- 
ausgegangen. 

Ihre  Damen  und  andere  aus  der  Umgebung,  die  sdmell 
benachrichtigt  wurden,  stürzten  herbei  und  fanden  die  Kaiserin 
noch  bewusstlos  auf  dem  Rasen  liegen,  umgeben  von  einer 
Menge  Volkes,  welches  die  Kaiserin  anstarrte,  aber  mcht  n 
berühren  wagte.  Man  deckte  sie  mit  einem  weissen  Tuche  n 
und  schickte  nach  Ärzten. 

Der  Chirurg  Foucadi^  ein  französischer  Emigrant,  war  der 
erste,  der  erschien.  Er  liess  sofort  der  Kaiserin  auf  dem  Rasen, 
inmitten  des  Volkes  und  vor  den  Augen  der  Menge  zur  Ader; 
allein  die  Herrscherin  kam  nicht  zur  Besinnung.    Man  wuMs 

1)  MemoireSi  315;  Kolotow  II,  168;  Beaadair,  »0;  Lareanx  H,  191$ 
<}oudar,  27;  Kolotow  I,  12;  Lefort,  L  122. 


—    421    — 

lange  auf  den  Doktor  Condoidi,  einen  Griechen.  Der  war 
krank  und  wurde  auf  einem  Sessel  herbeigetragen. 

Endlich  wurde  aus  dem  Schlosse  ein  Schirm  und  eine 
Concheite  gebracht  Die  Kaiserin  wurde  aufgehoben,  auf  die 
Conchette  gelegt  und  eingerieben.  Alle  Riechfläschchen  halfen 
nichts  —  sie  kam  nicht  zu  sich.  In  bewussÜosem  Zustande 
wurde  die  E^aiserin  ins  Schloss  getragen,  nachdem  sie  zwei 
Stunden  auf  der  Strasse  gelegen  hatte.  Während  dieses  An- 
falles hatte  sich  Elisabeth  Petrowna  so  in  die  Zunge  gebissen, 
dass  sie  mehrere  Tage  gar  nicht  sprechen  konnte  und  lange 
noch  undeutlich  sprach.  >)  Am  Morgen  des  folgenden  Tages 
erhielt  Katharina  in  Oranienbaum  einen  Brief  von  dem  Grafen 
Poniatowsky,  durch  welchen  sie  die  obigen  Nachrichten 
erfuhr. 

Jetzt  trat  die  Frage  von  dem  Gesundheitszustande  Elisa- 
beth Petrownas  nicht  nur  für  ßussland,  sondern  ftir  ganz  Eu- 
ropa in  den  Vordergrund,  da  das  Schicksal  des  Thrones  eng 
mit  derselben  verbunden  war,  und  die  Teilnahme  Busslands 
an  dem  siebenjährigen  Kriege  vollkonunen  von  der  Persönlich- 
keit abhing,  welche  diesen  Thron  einnahm.  Es  war  fdr  nie- 
mand ein  Geheimnis,  dass  der  Nachfolger  der  Kaiserin  nicht 
gegen,  sondern  f&r  Friedrich  EL  streiten  würde. 

Die  Anhänger  Preussens  wussten  das  sehr  gut;  am  Vor- 
abende des  Krieges  sandten  dienstfertige  Freunde  dem  Konige 
Ton  Preussen  die  Nachricht,  die  Kaiserin  sei  „sehr  krank*",  die 
Kaiserin  hätte  «kaum  noch  zwei  Monate  zu  leben'',  sie  sei  «im 
Todeskampfe*^  —  sie  sei  «gestorben*. 2)  Die  Gegner  Preussens 
sagten  hingegen,  selbst  am  Vorabende   des  Anfalles,   die  Ge- 


')  M&noires,  29S.  »)  Pol.  Corr.  XIII,  618;  XIV,  15,  79,  82,  149 
170,  284,  230,  801,  S47,  852,  890;  Baumer  II,  295,  821.  Alle  diese  Nach- 
ndkten  beziehen  sich  auf  das  halbe  Jahr  vom  Oktober  1756  bis  zum  M&rz 
1757  und  sind  alle  fi&lBch. 
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sundheit  der  IQiiserin  sei  „vortrefflich,  trotz  aller  Gerüchtef  £e 
im  letzten  halben  Jahre  im  Umlauf  waren."  ^) 

Nach  dem  8.  September  konnte  die  Gesundheit  der  Kii- 
serin  nicht  mehr  «vortrefflich*  genannt  werden.  Auf  den  Rat 
des  französischen  Gesandten  L*H6pital,  welcher  den  Aizten  am 
russischen  Hofe  nicht  traute,  wurde  aus  Frankreich  Dr.  Poisomuer 
verschrieben,  der  fast  zwei  Jahre,  vom  Herbste  1758  bis  nni 
Herbste  1760,  in  Petersburg  blieb.  2) 


0  La  sante  de  rimperatrice  est  ezcellente  mal^  tout  oe  qne  Tca 
dit  depuis  siz  mois.  Las  seules  craintes  qui  me  restent  sont  oelleB  da  temps 
critique  des  femmes,  cette  princesse  ayant  48  ans.  Depesche  L'Hopitils 
vom  18.  Aug.  1757.    (Par.  Arch.  ^EttMi©**»  ^oL  58,  Sappl.  No.  9.) 

')  In  dem  Pariser  Archiv  wird  eine  interessante  Korrespondeni  &ber 
diese  Frage  aufbewahrt.  Als  L'Höpital  dem  Abbe  Bemi  den  .Fall  der  Kti- 
serin  in  Tsarskoje  Sselo"  mitteilte,  sprach  er  die  Übeneogung  ans,  dasi 
diese  Frauenkrankheit  allein  von  Foissonnier,  dem  Manne  der  Amme  des  Her^ 
zogs  von  Bourgogne,  geheilt  werden  könne.  Poissonnier  war  Militftruxt  und 
befand  sich  bei  der  Armee  Richelieus.  (Vol.  54,  f.  172.)  Elisabeth  F^tiom 
verlangte,  dass  der  Buf  Poissonniers  geheim  gehalten  würde;  die  ganxe  lat- 
respondenz  wurde  also  in  Chiffem  geführt,  jedes  Papier:  „ponr  vous  seol*'  ftbe- 
schrieben  und  nicht  in  der  Kanzlei  entziffert,  sondern  von  den  Adresaala 
selbst,  und  zwar  in  Paris  von  dem  Abbe  Bemi  und  in  Petersbarf  vm 
L'Höpital.  (Vol.  55,  f.  159.)  Da  die  französische  Armee  ihre  Inte  brancfate, 
zögerte  der  Kriegsminister  lange  mit  dem  Urlaub  Poissonniers,  und  Ben! 
durfte  ihm  das  Geheimnis  nicht  entdecken.  (Yol.  55,  f.  260.)  Er  kam  ent 
am  27.  Oktober  in  Petersburg  an.  (Vol.  58,  f.  141.)  Hier  —  neue  Schwif 
rigkeiten:  der  Leibarzt  der  Kaiserin,  der  Grieche  Cktndoidi,  wollte  mit  Pois- 
sonnier gar  nicht  einmal  sprechen,  da  er  »niedereren  Banges*^  war,  als  er. 
(VoL  55,  f.  200.)  Es  beginnt  eine  Korrespondenz  wegen  der  Erhöhung  Fbu- 
soniers  zum  Brigadier,  wovon  der  französische  Kriegsminister  nichts  hören 
wollte.  Die  Frage  des  Banges  wurde  indessen  beigelegt  indem  Ludwig  IT. 
Poissonnier  zum  ,.konsultierenden  Arzte'*  an  seinem  Hofe  machte,  und  Gor 
doidi  sich  fQgte.  Der  Favorite  Schuwalow  war  entzfickt  von  Poissonnier,  <iff 
Vize-Kanzler  Woronzow  gleichfalls,  sie  wagten  aber  nicht,  der  Kaisenn  Ab- 
zeige  zu  machen,  aus  Furcht,  sie  zu  beunruhigen.  (Vol.  59,  No.  18.)  fiiö- 
lich  sah  Poissonnier  die  Kaiserin,  fand,  dass  sie  an  des  attaques  de  vapson 
histeriques  et  des  convulsions  leide  und  dass  Gondoidi  dieselbe  nadi  aUen 
Begeln  der  Kunst  behandele.  Im  Laufe  der  zwei  Jahre  seines  Aufenthiltn 
in  Petersburg  hat  Poissonnier  die  Kaiserin  nur  viermal  gesehen.  Im  Herbste 
1760  war  er  eben  im  Begriff  abzureisen,  als  Gondoidi  starb.  Poissoonier 
blieb,  weil  er  auf  dessen  Stelle  rechnete,  aber  niemand  dachte  an  ihn,  on^ 
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Dieser  Anfall  der  Eaiserm  in  Tsarskoje  Sselo,  der  viel 
▼00  steh  reden  machte  und  den  eigentlichen  Gesundheitszustand 
der  Kaiserin  offenbarte,  welcher  bis  jetzt  nicht  nur  vor  dem 
Volke,  sondern  auch  vor  der  Gesellschaft  Yerborgen  gehalten 
wurde  —  blieb  der  Grossfürstin  in  seinen  Folgen  ganz  beson- 
ders erinnerlich:  Katharina  wurde  durch  denselben  in  eine  In- 
trigne  verwickelt,  welche  den  Sturz  Bestushews  herbeifiihrte. 

,,Bald  nach  diesem  Anfalle^^  sagt  Katharinai  „erfuhren 
wir,  dass  der  Feldmarschall  Apraxin,  statt  aus  der  Einnahme 
Ton  Memel  und  dem  Siege  von  Gross-Jägemdorf  Nutzen  zu 
ziehen  und  vorzurücken,  so  eilig  zurückgeht,  dass  sein  Abzug 
einer  Flucht  gleicht:  er  verliess  und  verbrannte  Bagagewagen 
mid  vernagelte  Geschütze.  Niemand  konnte  sich  den  Grund 
dieses  Rückzuges  erklären;  seine  Freunde  selbst  wussten  nicht, 
womit  sie  ihn  rechtfertigen  sollten." 

„Der  Graf  Bestushew  benachrichtigte  mich  durch  Stambke 
Ton  der  Wendung,  welche  der  Bückzug  des  Feldmarschalls 
Apraxin  nahm;  die  Gesandten  von  Österreich  und  Frankreich 
beklagten  sich  laut  über  ihn.  Bestushew  bat  mich,  dem  Feld- 
margchall  als  meinem  Freunde  zu  schreiben,  seinen  Deduktionen 
meine  Ermahnungen  hinzuzufügen  und  ihn  dazu  zu  vermögen, 
wieder  vorzuschreiten  und  dem  Bückzuge  ein  Ende  zu  machen, 
der  in  einer  für  ihn   schmachvollen  Weise  kommentiert  wird. 

,Ich  schrieb  auch  wirklich  Apraxin  einen  Brief,  in  wel- 
chem ich  ihn  vor  den  in  Petersburg  herrschenden  Gerüchten 
warnte  und  ihm  mitteilte,  dass  seine  Freunde  es  schwer  fänden, 
seinen  eiligen  Bückzug  zu  rechtfertigen;  ich  bat  ihn,  wieder 
Toizorücken  und  die  Befehle  zu  erftdlen,  die  er  von  der  Kai- 
serin erhalten  habe.  Bestushew  schickte  diesen  Brief  ab.  Der 
Feldmarschall  Apraxin  antwortete -mir  nicht. "0 


sm  18.  Sept.  1760  reiste  er  nach  Frankreich  zu  seinem  Begimente  zurück. 
(^oL  SS,  f.  23.)  In  Petersburg  hatte  man  gar  kein  Vertrauen  zu  den  medi- 
öusehen  Kenntnissen  Poissonniers.    Lafermiere,  198.  —  ^)  Memoires,  283. 
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nApraün  konnte  mir  nicht  antworten.  Er  wurde  abgeseU 
und  dem  Gerichte  übergeben.  Der  General  Fermor  wurde  an 
seiner  Stelle  zum  Oberbefehlshaber  ernannt  In  PeteiBinngr 
wo  die  Einzelheiten  der  Angelegenheit  nicht  bekannt  wireo, 
beschuldigte  man  Apraxin  laut  des  Verrates  und  brachte  den 
Bückzug  der  „siegreichen^  russischen  Armee  mit  der  IianUtQi 
der  Kaiserin  in  Tsarskoje  Sselo  in  Verbindung:  ^)  Aprazin  fUut 
seine  Armee  aus  Preussen  nach  Russland  zurück,  weQ  er,  im 
Falle  des  Todes  der  Kaiserin,  von  deren  hoffnungslosem  Zu* 
stände  der  Oberbefehlshaber  durch  seinen  „Freund*^  Bestoshew 
in  Kenntnis  gesetzt  war  —  die  Angelegenheiten  in  seine  Hind 
nehmen  wollte.  2) 

Diejenigen,  welche  der  Sache  nahe  standen,  wussten,  dias 
die  „siegreiche'^  russische  Armee  dem  Hungertode  nahe  w, 
dass  Lewald  derselben  auf  den  Fersen  folgte,  und  dass  sckon 
bei  Insterburg  die  Dörfer  verbrannt  werden  mussten,  um  dem 
Feinde,  der  eine  Schlacht  wollte,  das  Vordringen  zu  erschwereo. 
Die  Soldaten,  welche  die  ganze  Schwere  des  Feldzngea,  der 
Schlacht  Yon  Gross-Jägemdorf  und  des  Rückzuges  ertragen  bi- 
ten,  murrten,  weil  man  ihnen  statt  ihres  russischen  Aprazin 
einen  deutschen  Fermor  gegeben. 

Diese  Veränderung  war  eine  notwendige  politische  Kooh 
bination  —  Apraxin  war  das  Sühnopfer,  welches  zur  Versöh* 
nung  der  Alliierten,  der  Franzosen  und  der  Österreicher,  be- 
stimmt war.    Am  7.  Oktober  gaben  fünf  Mitglieder  der  Kon* 


0  Beaudair,  90.  Solch  eine  Verbindung  konnte  nicht  sttttÜBdea 
Der  Bfickzug  der  masiBchen  Armee  war  am  27.  Anguat  im  TersuuMlta 
Kriegsrate  entschieden  worden,  und  der  Anfall  der  Kaiserin  in  TbuiI^ 
Sselo  fand  am  8.  September  statt  Das  begriff  der  vorsichtige  Dorriüe  (tlT) 
sehr  gut  —  >)  Die  Bestimmungen  über  den  Bückzng  wurden  nicht  1« 
Aprazin  allein,  sondern  Ton  der  ganzen  „Generalität'',  dem  Kriegsnte,  a 
27.  August,  18.  und  28.  September  beschlossen,  unter  anderen  auch  foa 
Fermor,  der  Apraxin  als  Oberbefehlshaber  folgte.  Wollte  man  koosaqiUBt 
sein,  so  mussten  alle  GenerXle  der  „Freundschaft**  mit  Bestashew  nnd  des 
Verrates  beschuldigt  werden.    Ssolowiew  XXIV,  181.  —  Masalowsky,  SU. 
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ferenz,  ein  jeder  einzeln,  in  verschlossenen  Eouverts  der  Kaiserin 
ihre  Meinung  über  den  so  ^unerwartet  unternommenen  Bück- 
Zug  der  Armee"  zu  erkennen,  wobei  es  sich  erwies,  dass  alle 
Mitglieder  einstimmig  für  die  Abberufung  Aprazins  von  dem 
Kommando  der  aktiven  Armee  stimmten.  Apraxin  sollte  vor 
ein  Kriegsgericht  gestellt,  Fermor  der  Oberbefehl  übertragen 
imd  den  Alliierten  sofort  von  allem  Nachricht  gegeben  werden.^) 

Ehe  noch  das  Kriegsgericht  über  Apraxin  verhangt  war,, 
verlangte  die  Kaiserin  von  Eermor,  er  möchte  ihr  seine  Mei- 
nimg über  die  «unehrenhafte  Betirade**  sagen«  Der  Eroberer 
von  Memel  rief  Gott  zum  Zeugen  der  Wahrheit  an  und  er- 
klarte, der  Ghrund  von  Apraxins  Bückzug  aus  Preussen  wäre 
der  Mangel  an  Subsistenzmitteln  für  Menschen  und  Pferde  ge* 
wesen,  wodurch  sie  ,so  heruntergekommen  waren',  dass  eine 
militärische  Operation  „mit  erwünschtem  Erfolge^  unmöglich 
war.  Es  wurde  dem  General  Fermor  Glauben  geschenkt  und 
er  wurde  an  Stelle  Apraxins  zum  Oberbefehlshaber  ernannt. 
Danach  konnte  für  Apraxin  nicht  mehr  von  einem  Kriegsgericht 
die  Bede  sein,  —  in  der  Frage  in  Bezug  auf  den  Bückzug  war 
er  gerechtfertigt  und  es  fand  ein  Givilgericht  statt 

Apraxin  war  befreundet  mit  Bestushew,  und  die  Schuwa« 
lows  standen  für  ihn  ein.  Zudem  war  Apraxin  der  Meinimg  der 
Alliierten  nach  kein  „weitsehender^^)  Mann,  —  er  hatte  keine 

*)  Was  das  Protokoll  der  Konferenz  sowohl  als  die  einzelnen  Ansichten 
der  f&nf  Mitglieder  betrifft,  siehe  Anhang  m. 

')  In  dieser  Intrigne  gehOrte  in  Petersburg  dem  Grafen  Esterhaggr  eine 
hervorragende  Bolle.  Der  Marquis  UHopital  war  in  der  Frage  des  Büok* 
ZQgB  anderer  Meinung  fiber  Apraxin  und  Beetnshew.  Auf  der  Beise  nach 
Petersburg  hatte  er  Apraxin  in  dem  russischen  Lager  bei  Sohadow  gesehen: 
Mr.  le  mar6chal  Apraxin  est  age  de  55  ans;  sa  figure  est  belle  et  noble;  il 
est  giaad,  mais  ü  est  gra?e  et  pesant;  sa  phisionomie  est  ouverte  et  il  passe 
poor  SToir  le  caractere  finmc  et  sincSre.  II  a  pass^  par  tous  les  grades  mili- 
tairee,  oomme  il  est  d'usage  an  Bussie,  et  a  servi  des  sa  tendre  jeunesse 
BOUB  Pierre  I  et  sons  le  gen^ral  Münich.  Depesche  Tom  7.  Juni  1757.  (Par« 
Aich.  «Bussie*,  toL  58,  f.  19.  Er  weiss,  dass  Bestushew  darauf  gedrungen 
bat,  Apnoin  möchte  den  8ieg  bei  Gross-Jägemdorff  benutzen  (vom  16.  SepL 
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eigene  Meinung.  Für  sie  war  er  nor  das  Werkzeug  in  iet 
Hand  Erfahrener;  die  Hand,  die  Apraxin  f&hrte,  würde  aodi 
Fermor  und  jeden  obersten  Befehlshaber  leiten.  Für  die  Ver- 
bündeten war  nicht  Apraxin  wichtig,  nicht  von  ihm  hing  der 
Gang  der  Angel^enheiten  ab,  —  sondern  von  Bestoshew. 

Bestushew  hatte  viele  Feinde;  alle  Mitglieder  der  Kon- 
ferenz waren  gegen  ihn;  aber  die  Kaiserin  stand  auf  seiner 
Seite.  Er  konnte  nxu:  dann  fallen,  wenn  die  Kaiserin  überzeugt 
wurde,  dass  er  sie  verriet,  dass  er  neben  der  ihrigon  eine  „eigene*' 
Politik  führte.  Diese  „eigene^^  Politik  konnte  nur  die  Politik 
des  jungen  Hofes  sein.  Elisabeth  Petrowna  erfahrt  von  dem 
Briefwechsel  der  Grossfürstin  mit  Apraxin,  den  Bestoshew  ver- 
anlasst Die  Feinde  Bestushews  wussten,  dass  dieser  Brief- 
wechsel ganz  unschuldiger  Art  war;  sie  haben  die  Briefe  Kaäia- 
rinas  an  Apraxin  gelesen  und  besitzen  Kopieen  derselben;  aber 
sie  kennen  auch  Elisabeth  Petrowna;  sie  wissen,  dass  es  hin- 
reicht, ihr  Misstrauen  zu  wecken,  dass  die  Thatsache  der  Korre- 
spondenz —  welchen  Inhaltes  sie  auch  sein  mochte  — ,  in  ihren 
Augen  jedenfalls  verbrecherisch  sein  würde,  und  wenn  Besto- 
shew um  diese  Korrespondenz  wusste  und  der  Kaiserin  niclit 
Anzeige  davon  machte,  —  so  war  er  schuldig. 

Elisabeth  glaubte  anfangs  dem  Grafen  Esterhazy  tiichi^) 


ibid.  vol.  54,  Suppl.  9);  er  sagt:  Bestashew  est  furienx  de  la  oondnite  deoe 
gen^ral  (yom  24  Sept.  ibid.  yoL  54,  No.  89).  Die  Langsamkeit  der  Open- 
tionea  Apraxins  erld&rt  er  auf  folgende  Weise:  Tont  le  monde  sait  id  qne 
les  lenteoTs  de  ses  Operations  yiennent  d*an  reete  de  paiti  prussieii  qne  k 
cbevalier  Williams  a  entretena  jusqa^id  dans  Tesprit  da  Gra&d-Dae  et  deb 
Grande-Duchesse.  (Vom  13.  Ang.  ibid.  yoI.  58,  f.  17S.)  Auf  GnmdUge 
dieses  war  es  schwer,  Bestoshew  zu  beflehuldigea;  allein  an  der  gegen  te 
Kanzler  eingefädelten  Intrigue  nahm  auch  L'Höpital  Anteil  und  unteistftbte 
Esterhazy  den  Instruktionen  gemftss,  die  er  aus  Frankreich  hatte. 

1)  Die  BoUe,  die  der  Graf  Esterhazy  in  diesem  fUle  gespielt,  geht 
am  besten  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor.  Er  teilt  L*H6pital  folgeadet 
Gespräch  mit,  das  er  mit  der  Kaiserin  Ober  Bestushew  gehabt:  L'Imperatri« 
lui  a  dit  qu'elle  connaisFait  Mr.  de  Bestushew  pour  mechaat  et  maavais 
serriteur,  qu*£lle  arait  pour  lui  le  plus  d'eloignement  et  qu*il  n*etait  propre 


—    427     — 

Mitte  Januar  1758  wurde  der  Ghraf  A.  Schuwalow,  ,4^^ 
Grofis-Inquisitor^,  nach  Narwa  geschickt,  um  Apraxin  in  Be- 
zog auf  seine  Korrespondenz  mit  der  Grossfürstin  zu  sprechen 
and  ihm  die  Briefe  Katharinas  zu  nehmen.^)  Anfang  Februar 
kehrte  der  Graf  Schuwalow  aus  Narwa  zurück.  Apraxin  legte 
einen  Eid  darauf  ab,  dass  die  Grossfürstin  ihn  zu  nichts  über- 
redet habe,  was  gegen  den  Willen  der  Kaiserin  war,  gestand 
aber,  dass  er  mit  ihr  in  Briefwechsel  gestanden,  und  gab  ihre 
Biiefe  heraus.  In  den  Augen  Elisabeth  Petrownas  war  das 
schon  ein  Corpus  delicti,  mehr  jedoch  gegen  die  Grossftirstin 
als  gegen  den  Kanzler;  die  Kaiserin  war  unzufrieden;  aber  mehr 
mit  Katharina  als  mit  Bestushew. 

Für  den  Anfang  indessen  war  auch  das  hinreichend;  das 
B^nnene  musste  nxu:  fortgesetzt  werden.  Die  Kaiserin  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Ghraf  Poniatowskj  gegen  ihren 
Willen,  aber  auf  den  Wunsch  des  Gbrafen  Bestushew,  in  Peters- 
burg geblieben  war;  dass  der  holsteinische  Minister  Stambke  nach 
dem  Willen  Bestushews  den  polnischen  Weissen  Adlerorden  er- 
halten hatte;  es  wurden  Elisabeth  Petrowna  vielleicht  noch 
andere  ebenso  unbedeutende  Thatsachen  mitgeteilt,  die  aber 
ftlr  eine  gewisse  Bedeutung  Bestushews  sprechen,  die  das  Miss- 
tranen der  Selbstherrscherin  leicht  als  eine  Beeinträchtigung 
der  eigenen  Macht  auffassen  konnte. 

qul  tronbler  tont  —  ,En  ce  cas,  a  dit  rambasaftdeor,  Yotre  Mi^este  ne 
devndt  pas  le  laisaer  a  la  tdte  des  affaires.*  —  »Mais,  qa'en  ferai-je?*'  — 
nDonnez  Ini,  Madame,  mie  pension  de  100  mille  roubles,  Yons  j  gagnerez 
eDOoro  mille  poor  oent*"  (SO.  Not.  1757.  Par.  Arch.  ,;Ba88ie'S  toI  54,  f.  136.) 
L'HopitBl  erzählt  in  der  Depeeche  Tom  89.  Jan.  175S,  Esterhazj  habe  ihm 
geni^  die  Kaiserin  habe  ihm  auf  einem  Hof  balle  heimlich  zugeflüstert: 
Ptmez  patience,  mon  eher  ambassadenr,  nons  serons  bientdt  qnittös  de  Bestn- 
«hew.    (Ibid.  Tol.  55,  f.  134.) 

^)  In  der  Depesche  vom  29.  Jan.  1758  teilt  L'Höpital  die  geheime 
Sendmig  Schuwalows  nach  Narwa  mit  und  fügt  hinzn:  Ulmperatrice  veut 
sedairdr  d'on  point  tres  delicat  snr  certaines  lettres  qn'on  a  pretenda  avoir 
ete  ecrites  par  M.  la  Grande-Duchefise  au  general  Apraxin»  apres  avoir  passe 
par  lee  mains  de  Bestushew.    (Par.  Arch.  ,3n88ie",  yoL  55,  f.  124.) 
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Der  Marquis  L*Höpital  erklärte  um  diese  Zeit  dem  Tne- 
Kauzler  Woronzow,  mit  dem  er  auf  Befehl  der  Kaiserin  allem 
zu  thun  hatte,  dass  er  nach  der  Vorschrift  seines  Herrn  jede 
Verbindung  mit  Woronzow  abbrechen  müsse  und  nur  mit  Bestn- 
shew  zu  unterhandeln  hafoe.^) 

Etwas  später  erschien  der  Ghrossf&rst  bei  seiner  erlaucfaieD 
Tante,  bekannte  ihr  seine  Reue  über  seine  schlechte  Aufiftfimmg, 
sagte,  er  hätte  schlechte  Batschläge  gehabt,  und  nannte  Besia- 
shew.  Für  die  misstrauische,  nervöse  Kaiserin  wäre  das  schoD 
genug  gewesen;  aUein  man  versicherte  sie  noch,  dass  bei  einem 
Arreste  Bestushews  sich  Papiere  finden  würden,  welche  die  ver- 
brecherische Verbindung  Bestushews  mit  der  Gb'ossf&rstin  1)e- 
weisen  würden  und  mit  der  Fri^e  der  Thronfolge  in  Verbin- 
dung ständen.  Die  Kaiserin  gab  endlich  ihre  Einwilligang  zo 
dem  Arreste  des  Ghrosskanzlers  Grafen  Bestushew-Rjumin. 

Man  muss  voraussetzen,  dass  Bestushew  Kenntnis  vun  der 
gegen  ihn  gerichteten  Intrigue  hatte,  er  konnte  ihr  jedodi  nicht 
entgegenwirken.  Im  Dezember  1757  wurde  er  krank  und  ve^ 
liess  sein  Zimmer  nicht.  Diese  Krankheit  wurde  f&r  VersteQang 
gehalten  und  der  Unzufriedenheit  der  Kaiserin  mit  ihm  zn^ 
schrieben. 2)  Mitte  Januar  besuchte  FHöpital  den  Kanzler  nnd 
sagte  über  die  Gesundheit  Bestushews:  „Der  Kanzler  ist  scheüh 
bar  sehr  krank;  er  empfing  mich  im  Schlafrock,  unrasiert,  den 
Stock  in  der  Hand.  Während  unserer  Unterhaltung  Terzog  ach 
sein  Gesicht  oft  wie  vor  Schmerz  —  ob  es  Wahrheit  oder  Ve^ 
Stellung  ist,  weiss  Gott"») 

Am  Sonnabend,  den  14.  Februar,  war  abends  eine  Sitzong 
der  Konferenz  angesagt    Bestushew  meldete,  er  sei  krank  nnd 

0  Memoires,  810.  Im  Paris.  Arch.  haben  wir  eine  sddie  Instraktia 
an  den  Marquis  L*H6pital  nicht  vorgefunden;  auch  in  den  Depead»  <fc» 
Gesandten  findet  sich  nichts  Ähnliches.  —  «)  L'Impenitrioe  est  fort  infir 
^l^of^*'®  ^®  chancelier.  qui  feit  le  malade  et  ne  parait  point  Depeecto 
IZ  II'  r"^^  ^^^^'  ^"-  ^'^-  „Bnssie'S  toL  54,  f.  162.  -  «)  Dep«eb» 
vom  29.  Januar  1758.    Par.  Arch   ,;Ru8sie-,  vol.  55,  f.  124. 
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könne  nicht  erscheinen.  Das  wurde  Elisabeth  Petrowna  als  Un- 
gehorsam gegen  Ihre  Majestät  dargestellt.  Die  Kaiserin  ge- 
riet in  Zorn  und  befahl  Bestushew,  er  solle  konunen. 

Kaum  war  der  Kanzler  in  den  Konferenzsaal  eingetreten, 
ab  er  arretiert  und  unter  Eskorte  in  sein  Haus  zurückgeführt 
wurde.*) 

Der  Kanzler  wurde  im  Schlosse  in  der  Nahe  der  gross- 
fürstlichen  Gemächer  arretiert;  Katharina  wusste  aber  m'chts 
davon.  Am  Morgen  des  folgenden  Tages  erhielt  sie  ein  BiUet 
folgenden  Inhaltes  von  dem  Grafen  Poniatowsky:  ,,Gestem 
Abend  ist  der  Graf  Bestushew  arretiert  und  aller  Amter  und 
Würden  beraubt;  Ihr  Juwelier  Bemardi,  Jelagin  und  Adadurow 
sind  gleichfalls  unter  Arrest/* 

Die  Sendung  des  Grafen  Schuwalow  nach  Narwa,  um  ihre 
Briefe  zu  nehmen,  hatte  Katharina  nicht  erschreckt  Ihre  Kor- 
respondenz mit  Apraxin  war  ganz  unschuldiger  Art  und  voU- 
konmien  übereinstimmend  mit  den  Ansichten  der  Regierung. 
Und  was  künmierte  sie  der  Arrest  von  Bemardi,  Jelagin  und 
Adadurow? 

Der  Italiener  Bemardi,  welcher  mit  Diamanten  handelte, 
batte  Zugang  zu  jedem  Hause;  er  erwies  allen  kleine  Dienste, 
und  alle  waren  ihm  Geld  schuldig;  von  dem  klugen  Italiener 
wQrde  man  nichts  Politisches  erfahren,  da  er  selbst  von  Politik 
nichts  wusste.  Iwan  Perfiliewitsch  Jelagin,  gewesener  Adju- 
tant des  Ober- Jägermeisters  A.  G.  Basumowsky,  ein  Freund 
PomatowBltys,    war    ein    ehrlicher,    wahrheitsliebender    Mann 


*)  Mr.  le  chancelier  Bestoshew  a  ete  airete  hier  au  soir  avec  sa  femme 
et  S0&  fils.  Seine  Papiere  sind  versiegelt;  die  Untersuchung  ist  dem  Grafen 
A.  Schuwalow,  dem  Fürsten  Trubetzkoy  und  Buturlin  übertragen  worden. 
Adadurow  und  Bemardi  sind  gleichfalls  unter  Arrest.  Depesche  L'Höpitals 
Toa  26.  Februar  n.  St.  (Par.  Arch.  »^^^^i^'S  ^ol*  ^&»  ^  1^^)  ^ieae  De- 
pesche ist  nur  das  F.  S.  der  Depesche  rem  25.  Februar  n.  St.,  wo  bemerkt 
ist:  „8  h.  du  soir  —  also  hat  auch  der  französische  Gesandte  den  Arrest 
BestoshewB  erst  nach  24  Stunden  erfahren.  —  Memoires,  810. 
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und  der  Grossftirstin  ritterlich  ergeben;  er  würde  kein  übo- 
flüssiges  Wort  reden,  obgleich  dieser  wohl  etwas  zu  erzSUen 
hatte.  1) 

Wassili  Jewdokimowitsch  Adadurow,  welcher  der  Groß- 
fürstin Unterricht  in  der  rassischen  Sprache  gegeben  hatte,  war 
früher  dem  Fürsten  N.  J.  Trabetzkoy  attachiert  gewesen,  wir 
jetzt  aber  der  Vertrauensmann  Bestushews.  Er  war  seiner  ge- 
wesenen Schülerin  ergeben  und  ihr  ein  treuer  Dien^-.  Weder 
Bernardi,  noch  Jelagin,  noch  Adadurow  waren  geföhrlich:  —  wis 
konnte  man  von  ihnen  erfahren,  ausser  Familienstreitigkeiten 
und  kleinliches  Geschwätz?  Etwas  anderes  war  es  mit  Besta- 
shew.  Er  hatte  Briefe  und  Billette  von  Katharina,  er  hatte 
das  Projekt  für  die  Thronfolge,  —  das  sie  fireilich  nicht  ge- 
schrieben, das  aber  in  ihrem  Interesse  abgefasst  war! 

Katharina  las  und  überlas  immer  wieder  das  Billet  Ponia- 
towskys.  Wie  sie  auch  sann  und  grübelte,  —  sie  fand  kernen 
Ausweg:  sie  war  mit  verwickelt  in  diese  Angelegenheit^)  Und 
—  kein  Trost,  keine  Nachricht,  keine  Erklärung  der  ürsadien, 
keine  Einzelheiten  über  den  Arrest  —  nichts!  Katharina  klei- 
dete sich  an  und  ging,  den  JDolch  im  Herzen^,  zur  Sjrche. 
Dort  sah  sie  viele  Menschen,  aber  alle  schwiegen.  Wenn  aber 
auch  alle  schwiegen,  sie  konnte  nicht  schweigen. 

Am  Abend  desselben  Sonntags,  auf  einem  Balle,  der  zur 
Feier  der  Hochzeit  Leo  Narischkins  gegeben  wurde,  nabelte 
Katharina  sich  dem  Fürsten  Trubetzkoy  und  sagte  ihm  halb- 
laut, indem  sie  Miene  machte,  das  Band  an  seinem  Marschill- 
stab  zu  betrachten:  „Qu'est  ce  que  c*est  donc  que  oes  beDes 
choses?  Avez-vous  trouv6  plus  de  crlmes  que  de  criminels,  on 
avez-vous  plus  de  criminels  que  de  crtmes?^'  Der  Fürst  ant- 
wortete: n^^  haben  gethan,  was  uns  befohlen  wurde.  Die 
Verbrechen  werden  noch  gesucht    Alles  Suchen  war  bis  jetzt 

1)  Briefe  Eatharinas  und  des  Grafen  PoniatowBky  an  J.  P,  JelitgiB* 
Sbomik,  Vn,  75.  —  »)  Memoires,  812. 
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;Io6.^  Katharina  wandte  sich  mit  derselben  Frage  an  den 
Feldmarschall  Bntnrlin,  und  erhielt  dieselbe  Antwort:  „Bestu* 
shew  ist  nnter  Arrest  Wir  suchen  jetzt  die  Ghründe  für  seinen 
Airesi" 

Konnte  das  Katharina  beruhigen?  Der  Fürst  Trubetzkoy 
und  Buturlin  waren  freilich  seine  Untersuchungsrichter;  aber 
sie  wQssten,  dass  sie  mit  der  GhrossfÜrstin  sprachen  und  diese 
sich  ftr  Bestushew  interessierte. 

Erst  am  Montag  den  16.  Februar  brachte  der  holsteinische 
Minister  Stambke  Katharinen  eine  tröstliche  Nachricht:  er  hatte 
Ton  Bestushew  einen  Zettel  erhalten  mit  der  Bitte,  denselben 
der  GrossfÜrstin  zu  übergeben,  ,,damit  sie  sich  über  das,  was  sie 
weiss,  nicht  beunruhigt^,  er  hätte  Zeit  gehabt,  „alles  zu  ver^ 
brennen^'.  Gleich  nachdem  er  fort  war,  schrieb  Katharina  einen 
Zettel  an  Pugowischnikoff,  der  an  der  Abfassung  des  Projektea 
über  die  Thronfolge  teilgenommen  hatte:  „Yous  navez  rien  ä 
craindre,  —  on  a  eu  le  temps  de  tont  brüler/^^)  Erst  jetzt  fiel 
Xatharinen  eine  Last  vom  Herzen;  jetzt  erst  konnte  sie  ruhiger 
sehlafen. 

Buhiger,  —  aber  nicht  ruhig.  Sie  wusste,  dass  der  Graf 
Poniatowsky  und  Stambke  eine  geheime  Korrespondenz  mit  dem 
airetierten  Bestushew  führten,  —  ein  kleiner  Trompeter,  Jäger 
bd  Bestushew,  that  die  Briefe  unter  die  Ziegel  eines  Hauses» 
das  in  der  Nähe  gebaut  wurde;  sie  selbst  hatte  mit  Hilfe  des 
ibr  ergebenen  Schkurin  einen  Verkehr  mit  Bemardi  angeknüpft, 
der  Yon  dem  Sergeanten  Kolischkin  beaufsicht^  wurde.^)  Was, 
wenn  diese  Korrespondenzen  entdeckt  würden?  wenn  man  um 
diese  Beziehungen  erfahr? 

Am  Freitag  in  der  Kameyalswoohe,  den  27.  Februar, 
Würde  ein  Manifest  erlassen,  welches^)  den  Grosskanzler  Bestu-^ 
shew  aller  Ämter  und  Würden  verlustig  erklärte.    Die  Kaiserin 

^)  Sie  haben  nichts  zu  fürchten,  —  es  hat  alles  veihraimt  werden 
können.    Memoires,  814.  —  *)  Memoires,  814,  816.  —  «)  P.  S.  Z.  No.  10802 
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machte  bekannt,  dass  sie  mit  „äasserster  Überwindung  ihrer 
Angeborenen  Neigung  zur  Gnade  und  zur  Ghrossmut  gezwungen 
gewesen  war,  Bestushew  wegen  des  Verbrechens  der  Majestats«* 
beleidigung  zu  arretieren^^  und  ihn  dem  Gerichte  einer  ,,eigen8 
zu  diesem  Zwecke  am  Hofe  eingesetzten  Kommission  zu  über- 
liefern". 

Die  Kommission  würde  das  Projekt  der  Thronfolge  nicht 
berühren  —  sie  hatte  keine  und  konnte  keine  Daten  für  die 
Untersuchung  dieser  Frage  haben:  die  Papiere  waren  alle  ver- 
brannt Es  blieb  die  Frage  der  Korrespondenz  der  Grossf&rstin 
mit  dem  General  Aprazin  übrig.  Katharina  konnte  mit  grösserer 
Ruhe  dem  Resultate  der  Untersuchung  entgegensehen.  Jeder 
Briefwechsel  war  ihr  freilich  verboten;  aber  der  Briefwechsel 
war  im  gegebenen  Falle  kein  Terbrecherischer. 


XXIX. 


Die  Lage  Katharinas  war  ausserordentlicli  schwierig. 
Ihre  Freunde  waren  der  Staatsverbrechen  beschuldigt,  ihr  nahe 
stehende  Personen  waren  arretiert,  —  ihr  ergebene  Leute  wurden 
verhört;  der  Grossfürst  wandte  sich  von  ihr,  niemand  sprach  mit 
ihr,  jede  Begegnung  mit  ihr  wurde  gemieden.  «Seine  Hoheit 
durfte  kaum  mit  mir  sprechen  und  kam  nicht  in  mein  Zinuner, 
wo  ich  während  der  ganzen  Zeit  allein  war,  ohne  eine  mensch- 
liche Seele  zu  sehen.  Ich  selbst  lud  niemand  zu  mir  ein,  aus 
Furcht  es  möchten  ihnen  daraus  Unannehmlichkeiten  oder  gar 
Unglück  entstehen.  Bei  Hofe  vermied  ich  es,  zu  den  Personen 
heranzutreten,  welche  genötigt  sein  würden,  sich  von  mir  ab- 
zuwenden." ^)  Die  Lage  war  unerbraglich;  sie  musste  sich  von 
derselben  befreien. 

Am  28.  Februar,  am  Sonnabend  in  der  Eamevabwoche, 
vnirde  in  dem  Hoftheater  eine  russische  Komödie  aufgeführt 
und  der  Ghraf  Poniatowsky  bat  Katharina,  derselben  beizuwohnen. 
Der  GhrossfÜrst  liebte  das  russische  Theater  nicht  und  wünschte 
nicht,  dass  sie  es  besuchte;  wenn  sie  aber  hinfuhr,  musste  sie 
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von  ihrem  Hoflräiilem  und  Ton  der  Gräfin  ElisabeÜi  Bomaoowtt 
Woronzow  begleitet  werden,  mit  welcher  der  Grossf&rat  bo  gaoft 
des  Abends  Karten  spielte.  Katharina  nahm  sonst  Büekaidii 
darauf,  diesmal  hatte  sie  aber  keine  Wahl:  sie  hatte  dem  Gbifen 
Poniatowsky  versprochen,  im  Theater  zu  sein,  und  sie  würde 
dort  sein. 

Die  Gfrossftbrstin  schickte  zu  dem  Ober-Hofmeister,  dem 
Grafen  A.  Schuwalow,  damit  er  selbst  befehlen  mochte,  einen 
Wagen  ftir  sie  bereit  zu  halten.  Schuwalow  erschien  hA  Qir 
und  zeigte  ihr  an,  der  GhrossfQrst  habe  verboten,  ihr  einen  Wagen 
verabfolgen  zu  lassen. 

Katharina  brauste  in  Zorn  darüber  auf  und  sagte  dan 
Ober-Hofmarschall,  dass  sie  zu  Fusse  gehen  wQrde,  wenn  man 
ihr  keinen  Wagen  gäbe;  und  wenn  man  ihren  Damen  veibieU» 
sie  zu  begleiten,  so  würde  sie  allein  gehen,  —  wfirde  aber  der 
Kaiserin  schreiben  und  sich  über  den  Grossfürsten  und  über  ibn, 
den  Grafen  Schuwalow,  beklagen. 

,Was  werden  Sie  denn  Ihrer  Majestät  schreiben?* 

«Ich  werde  ihr  schreiben,  wie  man  mich  hier  behaadeÜ; 
ich  werde  ihr  schreiben,  dass  Sie,  um  dem  Grosaf&rsten  za  ge- 
fallen, für  ihn  Zusammenkünfte  mit  meinem  Hoffiraulein  nr- 
anstalten,  und  dass  Sie  in  Gemeinschaft  mit  dem  Grossfibnkea 
mich  verhindern,  ins  Theater  zu  gehen,  wo  ich  das  Glück  baben 
könnte,  Ihre  Majestät  zu  sehen.    Koch  mehr:  ich  werde  £ft 
Kaiserin  bitten,   mich  zu   meiner  Mutter   zurücksuachick»!  — 
mich  langweilt  und  widert  die  Rolle  an,  die  ich  hier  qpiele^ 
von  allen  verlassen,  allein  in  meinem  Zimmer,  gehasst  v<m  dem 
GrossfBrsten   und   ungeliebt   von    der  Kaiserin.     Ich   bnadie 
nichts    weiter  als  Ruhe;    ich  will  niemandem  zur  Last  eeia» 
niemand  unglücklich  machen,  am  wenigsten  meine  Umgebung»: 
von  denen  so  viele  schon  verschickt  worden  sind,   weil  ich  sa 
lieb  hatte  und  ihnen  Gutes  thai    loh  werde  also  sofort  an  Durt 
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Majestät  schreiben  und  ich  will  doch  sehen,  ob  Sie  es  wagen 
werden,  den  Brief  nicht  zu  Übergeben/  0 

Schnwalow  erschrack  über  den  ernsten  Ton  der  Rede, 
»blinzelte  mit  den  Angen,  wie  er  es  immer  that,  wenn  er  auf 
ger^  war*,  und  ging.  Katharina  schrieb  sogleich  in  russischer 
Sprache  einen  Brief  an  die  Kaiserin,  ,in  den  allerrührendsten 
AüsdrQcken,  die  sie  finden  konnte^.  Sie  begann  damit,  der 
Kaiserin  fftr  alle  Gbade  und  alle  die  Wohlthaten  zu  danken, 
die  ihr  seit  dem  Tage  ihrer  Ankunft  in  Kussland  erwiesen 
worden  waren. 

JSb  hat  sich  leider  erwiesen,  dass  ich  dieser  Wohl- 
thaten nicht  wert  war;  denn  ich  habe  mir  nur  den  Haas  des 
Grossf&rsten  und  die  ofienbare  Ungnade  Ew.  Majestät  zu- 
gezogen. Da  ich  mein  Unglück  einsehe  und  allein  in  meinem 
Zimmer  lebe,  wo  man  mich  jeder,  auch  der  unschuldigsten 
Zerstreuungen  beraubt,  so  bitte  ich  dringend,  mein  Unglück 
endigen  zu  wollen  und  mich,  unter  welchem  Vorwande  es 
Ew.  Majestät  auch  genehm  sein  mag,  zu  meinen  Eltern  zurück- 
schicken zu  wollen. 

„Was  meine  Kinder  anbetrifft,  so  sehe  ich  sie  fast  gar 
nicht,  obgleich  ich  unter  einem  Dache  mit  ihnen  wohne;  es 
ist  daher  gleichviel,  ob  ich  an  demselben  Orte  mit  ihnen, 
oder  einige  100  Werst  weit  von  ihnen  lebe.  Ich  weiss,  dass 
Ew.  Majestät  unendlich  besser  fOr  die  Kinder  sorgt,  als  es 
mir  bei  meiner  geringen  Begabung  möglich  wäre.  Ich  bitte 
ftr  meine  Kinder  um  die  Erhaltung  dieser  liebevollen  Sorge. 
In  der  Überzeugung,  dass  diese  Bitte  mir  erfttllt  wird,  werde 
ich  den  Best  meiner  Tage  bei  meinen  Eltern  verleben,  unter 
Gebeten  für  Ew.  Majestät,  für  den  Grossfürsten,  für  meine 
Kinder  und  für  alle,  die  mir  Gutes  oder  Böses  gethan.  Der 
Kummer    hat   meine    Gesundheit    in    einem    solchen    Grade 
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zerstört,  dass  ich  alles  thun  muss,  was  möglich  ist,  um  mein 
Leben  zu  retten.  Ich  bitte  darum  Ew.  Majestät,  mir  die 
Erlaubnis  zu  geben,  in  ein  Bad,  und  von  da  zu  meinen 
Eltern  zu  reisen.^ 

Die  Grossfbrstin  yersiegelte  den  Brief,  übergab  ihn  dem 
Grafen  Schuwalow  und  begab  sich  ins  Theater.  Die  Kaiserin 
war  nicht  da,  —  „mein  Brief  wird  sie  wohl  verhindert  haben 
hinzufahren*,^)  fügt  Katharina  hinzu.  Sobald  ich  aus  dem 
Theater  zurück  war,  erschien  der  Graf  Schuwalow  bei  mir,  um 
mir  zu  sagen,  er  habe  meinen  Brief  der  Kaiserin  eingehändigt 
Ihre  Majestät  habe  geruht  zu  sagen,  ,dass  sie  selbst  mit  der 
Grossflirstin  sprechen  würde." 

Katharina  musste  lange  auf  die  versprochene  Unterredung 
warten.  Ihre  Feinde  hofiElen  in  den  Papieren  und  Aussagen 
Bestushews  Material  für  diese  Unterredung  zu  finden.  Wenn 
Apraxin  Briefe  von  der  Grossförstin  gehabt  hatte,  wie  sollten 
sich  bei  Bestushew  keine  vorfinden?  In  einem  aufgefangenen 
Briefe  Bestushews  an  die  Grossftbrstin  riet  er  ihr,  ,mit  Kühn- 
heit, Festigkeit  und  Mut  zu  handeln;"  —  es  war  also  etwas 
da  gewesen;  aber  die  Spuren  davon  waren  vernichtet  und  es 
war  nur  der  Verdacht  geblieben.  Sechs  Wochen  der  grossen 
Fasten  gingen  mit  den  Untersuchungen  und  Verhören  hin. 

Alle  fraglichen,  Bestushew  vorgelegten  Punkte  berührten 
direkt  oder  indirekt  auch  die  Grossflirstin*  Die  Fragen  waren 
von  dem  klugen  Wolkow  aufgesetzt  Bestushew  erwies  sich 
jedoch  noch  klüger  als  Wolkow.  Die  Beziehungen  der  Gross- 
fürstin  zu  dem  Grafen  Poniatowsky  kennend,  stellte  Wolkow 
ihm  auf  dem  Verhör  am  30.  März  folgende  Frage:  „Ihre  kais. 
Majestät  hat  plötzlich,  durch  einen  Zufall,  aber  ganz  genau 
erfahren,  dass  der  Graf  Poniatowsky  nicht  in  Angelegenheiten 
seines  Königs  und  nicht  mit  Zustimmung  Ihrer  Majestät,  sondern 
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einzig  durch  Deine  Yeianstaltung  nach  seiner  Abberufung  noch 
hier  geblieben  ist.  Du  hast  zu  erklären,  aus  welchem  Grunde 
Du  ihn  hier  zu  halten  gesucht  hast!'^ 

Bestushew  nahm  die  Schuld  auf  sich  und  yerriet  Katha- 
rina nicht  Er  antwortete:  „Es  ist  richtig,  dass  ich  nach 
der  Abberufung  Poniatowskys  mich  durch  Vermittelung  des 
sächsischen  Oesandtschaftsrates  Prasse  bemüht  habe^  den  Gfrafen 
Poniatowsky  hier  zu  halten;  ich  habe  aber  deshalb  weder 
an  den  Ghrafen  BrQhl  noch  an  den  Fürsten  Wolkonsky  ge- 
schrieben. Zu  diesem  Ansuchen  hatte  ich  keine  anderen  als  die 
folgenden  Gründe: 

„Ich  wusste  mich  verfolgt  von  dem  Gesandten  Esterhazy 
und  dem  Marquis  L'Höpital,  und  wünschte  wenigstens  einen 
mir  wohlgesinnten  Minister  hier  zu  haben;  am  liebsten  war 
mir  aber  der  Graf  Poniatowsky,  da  derselbe  mich  von  allem 
benachrichtigte,  was  er  von  dem  Grafen  Esterhazy  und  dem 
Marquis  L'Höpital  hörte.  Dass  ich  aber  versuchte,  den  Grafen 
Poniatowsky  hier  zu  behalten,  nachdem  ich  seine  Abberufung 
erhalten,  trotzdem  ich  wusste,  dass  seine  Anwesenheit  Ihrer 
kaiserlichen  Majestät  nicht  angenehm  war,  darum  wende  ich 
mich  an  die  Monarchin  mit  der  Bitte  um  Gbade,  insbesondere 
deshalb,  weil  ich  meinen  Vorteil  dem  allerhöchsten  Willen  Ihrer 
kaiserlichen  Majestät  vorgezogen  habe.  Andere  Gh*ünde,  den 
Grafen  Poniatowsky  hier  zu  halten,  habe  ich  nicht  gehabt.*'^) 

Alle  Untersuchungen  führten  zu  nichts.  Katharina  hatte 
die  Vorsicht  beobachtet,  .alle  ihre  Papiere  und  Rechnungen  zu 
verbrennen."  2)  Als  in  der  dritten  Woche  der  grossen  Fasten 
die  liebste  Kanoonerfrau   der  Grossfürstin  ,3)    die  Wladislawow 


0  Bilbassow,  77,  88.  —  *)  Memoires  822.  —  •)  Une  vieille  femme  de 
ehambre  rasse  qai  avait  tonte  la  oonfiance  la  plas  secrete  de  Madame  la 
Grande-Duchesse,  Tient  d'§tre  arrdtee;  eile  Tappelait  sa  mere.  On  presume 
qa*eUe  etait  la  oonfidente  de  son  Altesse  Imperiale  seit  pour  ses  amoors  avec 
M.  Poniatowsky,  seit  pour  ses  intrigaes  avec  M.  de  Bestushew.  Depesche 
THopitals  vom  24.  April.  (Par.  Arch.  .Russie",  vol.  56.  f.  112.  —  Memoires,  822. 
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arretiert  wurde,  erklärte  Katharina  deiA  Grafen  Schuwibw, 
j^Abbs  man  aus  der  Wladislawow  gar  nichts  herausbringen  wOrie.' 
In  dem  Wunsche,  fernere  Arreste  in  ihrer  Umgebung  abxo- 
schneiden,  ftigte  sie  hinzu,  „sie  hätte  weder  ihr  noch  sonst 
jemand  anderem  Vertrauen  geschenkt.^  <)  Am  7.  April  wtuden 
die  letzten  Briefe  des  gewesenen  Kanzlers  durchgesehen  —  man 
fand  keine  einzige  Zeile  von  der  Grossf&rstin!  So  wurden  denn 
keine  neuen  Beweise  gegen  Katharina  aufgefunden,  ausgenommen 
ihre  längst  bekannten  Briefe  an  Apraxin. 

Die  Orossftirstin  verlangte  dringend  nach  einer  Unter- 
redimg  mit  der  Kaiserin.  Es  war  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit für  sie,  um  dieser  bedrückenden  Ungewiasheit  an 
Ende  zu  machen.  Sechs  Wochen  des  Ghübelns  und  der  Be- 
ftLrchtungen  hatten  die  starke  Natur  Katharinas  gebrochen,  — 
sie  brachte  ganze  Tage  in  Thränen  zu. 

Am  Abend  des  Palmsonntags  ging  Katharina  in  ihrem 
Zimmer  aus  einem  Winkel  in  den  anderen  und  überdachte  znm 
hundertsten  Male  ihre  Lage,  als  ihre  Kammerfrau,  Katharini 
Ivanowna  Schargorodskaja,  hereintrat.  Sie  war  sehr  yenrint 
und  sagte  Katharina  unter  Thränen:  „Wir  ftrchten  alle,  im 
Sie  Yor  Zorn  erkranken;  erlauben  Sie  mir,  heute  zu  meinem 
Onkel,  Ihrem  und  der  Kaiserin  Seelsorger  zu  geben.^)  Idi 
werde  mit  ihm  sprechen,  werde  ihm  alles  sagen,  was  Sie  mir 
zu  sagen  befehlen,  er  wird  mit  der  Kaiserin  sprechen  und  Sie 
werden  mit  ihm  zufrieden  sein."^)    Katharina  willigte  ein. 

Gegen  11  Uhr  abends  kam  die  Schargorodskaja  zurttd: 
ihr  Onkel  riet  der  Grossftirstin,  sich  krank  zu  sagen  und  einen 
Geistlichen  zu  yerlangen;  dann  würde  er  kommen,  anhören,  was 


>}  Memoires,  833.  —  >)  Dabjansky,  Feodor  Jakowlewitacfa,  ataii»  m 
Jahre  177S.  Bei  Gelegenheit  seiner  Bitte  am  6000  Babel  achrieb  iLfftf»"^»* 
im  Jahre  1767  an  A.  W.  AlasoQew:  Halten  Sie  die  Obieo  ateif;  ^  vw 
Boahaite  la  foroe  da  lion  et  la  prudenoe  da  aerpent"  Rasa.  AidL  ISO. 
Seite  199.  (444.)  —  »)  Memoires,  334. 
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die  Grossfärstin  ihm  zu  sagen  wünsche,  und  mit  der  Kaiserin 
in  dem,  Ton  der  Grossfärstin  gewünschten  Sinne  sprechen.  So 
müde  es  ansgef&hrt:  Um  8  Uhr  nachts  erkrankte  Katharina 
plötzlich  and  wünschte  zu  beichten.  Der  Geistliche  worde  ge- 
rafen.    Er  blieb  über  l^s  Standen  bei  der  GrossfÜrstin. 

Katharina  weihte  ihn  in  alle  Einzelheiten  ein,  die  sie 
bewogen  hatten,  den  Brief  an  die  Kaiserin  zu  schreiben,  in 
welchem  sie  dieselbe  bat,  sie  in  ihre  Heimat  zurückkehren  zu 
lassen,  und  fand,  dass  er  gar  nicht  so  „dumm  war  wie  man  ihn 
schilderte''.  Er  bewies  es  durch  die  Thai  In  derselben  Nacht 
noch  ging  er  von  der  Grossfttrstin  direkt  zu  der  Kaiserin, 
wartete  ihr  Erwachen  ab  und  hatte  eine  so  erfolgreiche  Unter- 
redong  mit  ihr,  dass  Elisabeth  Petrowna  Katharina  noch  am 
selben  Tage  eine  Zusammenkunft  zusagte.  Es  war  der  13.  April, 
Montag  in  der  Charwoche.O  Die  Unterredung  fand  in  der 
Nacht,  im  Kabinett  der  Kaiserin,  im  Beisein  der  allernächsten 
Umgebung  statt,  die  Einzelheiten  derselben  wurden  aber  den- 
noch bald  allgemein  bekannt.  Diese  machten  einen  lebhaften 
Eindruck  auf  Katharinen,  so  dass  sie  sich  derselben  nach 
Tielen  Jahren  noch  erinnerte.^) 

„Gegen  10  ühr  abends  kleidete  ich  mich  an,  legte  mich  auf 
die  Couchette  und  schlummerte  ein.   Gegen  halb  zwei  Uhr  nachts 


0  In  dem  „Tagebucbe'*  Katharinas,  das  sich  nicht  doioh  chronologische 
Genaoigkeit  auszeichnet,  ist  der  Zeitpunkt  dieser  Unterredung  nicht  ange- 
gebsn.  Er  wird  durch  den  englischen  Gesandten  Keith  ziemlich  genau  be- 
cümml  In  der  Depesche  Tom  29.  April  sagt  Keith:  „Der  Arrest  der  liebsten 
Kammerfrau  der  Grossfärstin  (der  Wladislawow)  gab  Veranlassung  zu  der, 
▼or  Tier  Tagen  stattgehabten  Zusammenkunft  der  Kaiserin  mit  der  Gross- 
ftntm.  (Baumer  II,  468.)  „Vor  Tier  Tagend  d.  h.  den  24.  April.  Keith, 
wie  aQe  anaUndische  Gesandten  datierten  n.  St,  der  24.  war  also  der  13. 
alten  St  1768  fiel  das  Osterfest  auf  den  19.  April,  also  war  der  18.  der  Montag 
in  dar  Charwoche.  Im  Sbomik  VII,  74  ist  die  Zusammenkunft  fUschlich 
<of  den  23.  Aprü  verlegt  —  *)  Baumer,  II,  457—459.  Die  Depesdie  Keiths 
Tom  28.  Aprü  1768  bestätigt  die  Bichtigkeit  der  Erz&hlung,  die  Katharina  in 
ihian  „Tagebuche'*  Ton  dieser  Zusammenkunft  giebt  Depesche  von  Prasse, 
deiselben  Tages.    (Herrmann,  V,  227.) 
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ixat  Schuwalow  in  mein  Zimmer  und  sagte  mir,  die  KaiEerin 
wünsche,  mich  zu  sehen.  Ich  erhob  mich  und  folgte  ihnt  h 
den  vorderen  Zimmern  trafen  wir  keine  Seele  an.  Als  wir  za 
der  Thür  kamen,  welche  in  die  Gbilerie  f&hrt,  gewahrte  idi  in 
der  entgegengesetzten  Thüre  den  Ghrossfürsten,  weldior  sieb 
ebenfalls  zu  Ihrer  Majestät  begab.  Als  ich  bei  der  Kaiserin 
eintrat,  fand  ich  den  GfrossfÜrsten  schon  bei  ihr. 

,,Sobald  ich  die  Kaiserin  sah,  warf  ich  mich  ihr  zu  FOssen 
und  bat  sie  dringend  und  mit  heissen  Thränen,  mich  zu  memer 
Familie  zurückzuschicken.  Die  Kaiserin  woUte  mich  aufheben, 
allein  ich  blieb  zu  ihren  Füssen  auf  den  Knieen  liegen.  Sie 
schien  mir  mehr  betrübt  als  erzürnt  zu  sein* 

„Wie  soll  ich  Dich  denn  fortlassen'^  sagte  die  Kaiserin 
mit  Thränen  in  den  Augen;  ,hast  Du  vergessen,  dass  Da 
Kinder  hast?" 

„Meine  Kinder  sind  in  Ihrer  Hand.  Sie  können  nirgends 
besser  aufgehoben  sein.  Ich  ho£fe,  Sie  werden  meine  Kinder 
nicht  verlassen." 

„Was  soll  ich  denn  der  Gesellschaft  über  den  Grund  Deiner 
Entfernung  sagen?" 

„Machen  Sie,  wenn  Sie  es  für  gut  finden,  die  Ursachen 
bekannt,  durch  welche  ich  mir  Ihre  und  des  Grossf&rsten  Un- 
gnade zugezogen  habe." 

„Wovon  wirst  Du  denn  bei  Deiner  Familie  leben?" 

„Mit  dem,  was  ich  früher  besass,  ehe  Sie  mir  die  Ehre 
anthaten,  mich  zu  sich  zu  nehmen." 

„Deine  Mutter  ist  auf  der  Flucht:  sie  war  gezwungen  ihr 
Haus  zu  verlassen,  und  ist  nach  Paris  gegangen." 

„Ich  weiss  es.  Sie  gilt  für  allzuergeben  an  die  Interessen 
Kusslands,  und  wird  deshalb  von  dem  König  von  Prenasen 
verfolgt*^ 

„Die  Kaiserin  befahl  mir  zum  zweiten  Male,  aufzustehen; 
ich    gehorchte.     Sie    wurde    nachdenklich  und  ging  ein  paar 
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Schritte  Ton  mir  fort  Wir  befanden  uns  in  einem  langen 
Zimmer  mit  drei  Fenstern.  Zwischen  denselben  standen  Tische 
mit  den  goldenen  Toilettengegenstanden  der  Kaiserin.  Im  Zimmer 
befanden  sich  nur  die  Kaiserin,  der  Graf  A.  Schuwalow,  der 
Grossf&rst  nnd  ich.  Der  Kaiserin  gegenüber  stand  ein  breiter 
Schirm,  Yor  demselben  eine  Couchette,  nnd  hinter  dem  Schirm 
—  Ivan  Schüwalow. 

Jch  trat  an  den  Toilettentisch,  welcher  der  Thüre,  zu 
der  ich  hereingekonunen  war,  zunächst  stand;  und  bemerkte  in 
einer  Yase  zusammengelegte  Briefe.  Die  Kaiserin  trat  wieder 
zu  mir  xmd  sagte:  „Oott  ist  mein  Zeuge,  wie  viel  ich  geweint 
habe,  als  Du,  bald  nach  Deiner  Ankunft  in  Eussland,  tödlich 
erkranktest;  hätte  ich  Dich  nicht  geliebt,  so  hätte  ich  Dich 
ja  nicht  hier  behalten.'^  Das  war  wie  eine  Rechtfertigung  gegen 
meine  Behauptung,  ich  sei  bei  ihr  in  Ungnade.  In  Antwort 
darauf  dankte  ich  Ihrer  Majestät  für  alle  mir  damals  imd  seither 
bewiesene  Gnade,  und  f&gte  hinzu,  die  Erinnenmg  an  dieselbe 
wfirde  sich  niemals  aus  meinem  Gedächtnis  verwischen,  und 
dass  ich  es  stets  fttr  das  grosste  Unglück  meines  Leben  rechnen 
wfirde,  mir  ihre  Ungnade  zugezogen  zu  haben.  Die  Kaiserin 
trat  noch  naher  zu  mir  heran. 

yDu  bist  übermässig  stolz.  Erinnere  Dich,  wie  ich  einst 
im  Sommergarten  zu  Dir  trat  und  Dich  fragte,  ob  Du  Hals« 
Echmerzen  hättest,  weil  Du  mich  kaum  grüsstest*** 

«Ach  mein  Gbtt!  wie  konnte  Ew.  Majestät  doch  glauben, 
dass  ich  Ihnen  gegenüber  stolz  sein  köimte?  Ich  schwöre  Ihnen, 
dass  ich  nicht  geahnt  habe»  dass  jene  Frage  vor  vier  Jahren 
das  zu  bedeuten  hatte." 

,Du  bildest  Dir  ein,  es  gäbe  niemand,  der  klüger  wäre 
ikDu.** 

.Wenn  ich  wirklich  so  von  mir  dächte,  so  wäre  meine 
jekige  Lage  und  eben  diese  Unterredung  am  besten  geeignet, 
mich  aus  diesem  Irrtum  zu  reissen:  ich  habe  bis  auf  den  heutigen 
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Tag  aus  Dummlieit  nicht  begriflfen,  was  Sie  mir  vor  Tier  Jahren 
sagen  wollten.^ 

„Wahrend  die  Kaiserin  mit  mir  sprach,  flüsterte  der  Qroo- 
f&rst  mit  A.  Schuwalow.    Sie  bemerkte  es  nnd  b^pib  sich  n 
ihnen.    Sie  standen  fast  in  der  Mitte  des  Zimmers,  ich  konnte 
nicht  deutlich  hören,  was  sie  sprachen,  denn  sie  sprachen  lese 
und  das  Zimmer  war  gross.    Endlich  hörte  ich,  wie  derOioas- 
ftlrst  mit  erhöhter  Stimme  sagte:    „Sie  ist  schrecklich  boshaft 
und  sehr  eigensinnig."  Ich  begriff,  dass  es  sich  um  mich  handdte, 
wandte  mich  an  den  Orossf&rsten  und  sagte:   „Wenn  Sie  tod 
mir  sprechen,  so  freue  ich  mich,  Oelegenheit  zu  haben,  Ihnea 
in  Gegenwart  Ihrer  Majestät  zu  sagen,   dass  ich  in  der  13iii 
böse  über  diejenigen  bin,  die  Ihnen  raten,  üngerechti^eiten  m 
begehen,  und  dass  ich  eigensinnig  geworden  bin,  seit  ich  gesehen, 
dass  meine  Nachgiebigkeit  mir  nur  Ihren  Hass  eingebracht  haL*^ 
Der  Ghrossftirst  hörte  mich  bis  zu  Ende  an  und  sagte  dann  n 
der  Kaiserin:    „Ihre  Majestät  können  jetzt  aus  ihren  Woiten 
selbst  ersehen,  wie  böse  sie  ist!"     Allein,  auf  die  Ejüserin,  die 
weit   klüger   war    als   der  GrossfÜrst,  brachten  meine  Worte 
einen  ganz  anderen  Eindruck  hervor.    Ich  sah  deutlich,  das 
sie,  —  ob  man  ihr  nun  geraten  hatte,  oder  sie  selbst  8ichT0^ 
genommen  hatte,  streng  gegen  midi  zu  sein,  —  im  Yeiliafe 
der  Unterredung  immer  weicher  und  weicher  wurde,    ffienaf 
ging  die  Kaiserin  zu  den  Beziehungen  Stambkes  zu  Bestoahew 
über.    Da  mein  Name  dabei  nicht  genannt  wurde,  so  schwi^ 
ich.    Die  Kaiserin  kam  wieder  zu  mir  zutück. 

„Du  mischt  Dich  in  allerlei  Angelegenheiten,  die  DiA 
nichts  angehen.  Ich  durfte  das  bei  der  Kaiserin  Anna  nitfat 
thun.  Wie  hast  Du  Dich  z.  B.  unterstehen  können,  dem  Feld- 
marschall  Apraxin  Befehle  zu  erteilen?^ 

„Ich?  Es  ist  mir  niemals  in  den  Sinn  gekonunen,  ihm 
meine  Befehle  zu  erteilen!^ 

„Wie  kannst  Du  leugnen,  dass  Du  ihm  geschrieben  basi? 
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Deine  Briefe  sind  dort  in  der  Vase  (sie  zeigte  mit  dem  Finger 
dorthin).  —  Es  ist  Dir  ja  verboten,  zu  schreiben/^ 

JSß  ist  wahr,  ich  habe  dieses  Oebot  übertreten,  und  bitte 
deshalb  um  Verzeihung;  da  meine'  Briefe  hier  sind,  so  können 
diese  drei  Briefe  Ihrer  Majestät  ja  beweisen,  dass  ich  dem 
General  Apraxin  niemals  Befehle  gesandt  habe.  In  einem  der 
Briefe  teilte  ich  ihm  mit,  wie  man  über  seine  Handlungsweise 
nrteflt  .  •  ." 

„Warum  hast  Du  ihm  denn  darüber  geschrieben?*^ 

„Weil  ich  Teilnahme  für  ihn  hatte  und  ihn  liebte.  Ich 
bat  ihn,  Ihre  Befehle  zu  erfüllen.  In  den  beiden  anderen  Briefen 
wfinschte  ich  ihm  Glück,  in  dem  einen  —  zur  Geburt  seines 
Sohnes,  in  dem  anderen  —  zum  neuen  Jahr/' 

„Bestushew  sagt,  dass  da  noch  viel  mehr  Briefe  waren.^ 

„Wenn  Bestushew  das  sagt,  so  lügt  er.'^ 

„Gut  denn,  wenn  er  das  lügt,  so  soU  er  gefoltert  werden.^ 

„Die  Kaiserin  glaubte,  mich  damit  zu  erschrecken.  Ich 
antwortete,  dass  es  in  ihrer  Macht  stände,  zu  thun,  was  sie 
für  notig  fände;  ich  hatte  Apraxin  aber  nicht  mehr  wie  drei 
Briefe    geschrieben.      Sie    verstummte    und    schien    etwas    zu 


Jich  gebe  Ton  dieser  Unterredung  nur  die  herrorragendsten 
ZSge,  die  mir  im  Gedächtnis  geblieben  sind,  wieder.  Es  ist 
immöglich,  sich  alles  dessen  zu  erinnern,  was  in  IVs  Stunden 
gesprochen  worden  ist  Die  Kaiserin  ging  im  Zimmer  auf  und 
nieder,  sich  bald  an  mich,  bald  an  ihren  Neffen,  am  häufigsten 
aber  an  A.  Schuwalow  wendend.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass 
idi  bei  der  l^dserin  mehr  Sorge  als  Zorn  wahrnahm;  der  Gross- 
fbst  hingegen  liess  während  dieser  Unterredung  in  seinen  Be- 
merkungen viel  Bitterkeit,  Unwillen  und  sogar  Hass  gegen  mich 
dordibUcken.  Er  gab  sich  die  grosste  Mühe,  Ihre  Majestät 
gegen  mich  aufzubringen.  Da  aber  alle  seine  Versuche  sehr 
nnUug  waren  und  mehr  Heftigkeit  als  gesundes  Urteil  verrieten, 
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80  erreichte  er  seinen  Zweck  nicht.  Die  Kaiserin  nahm  bei 
ihrem  Verstände  und  ihrem  Scharfblick  Partei  für  mich.  Mit 
besonderer  Aufinerksamkeit  und  sogar  mit  einiger  Genugthinmg 
horte  sie  meine  festen  imd  ruhigen  Entgegnungen  auf  die  ein- 
fältigen Ausbrüche  des  Grossftirsten  an. 

„Er  brachte  es  so  weit,  dass  die  Kaiserin  zu  mir  trat  und 
mir  halblaut  sagte:  ^Ich  mochte  Dir  noch  Tieles  si^en,  aber 
ich  kann  es  jetzt  nicht  thun  —  ich  will  durchaus  nicht,  das 
Ihr  Euch  noch  mehr  veruneinigt.^  Mit  den  Augen  und  mit 
dem  Kopfe  gab  sie  mir  zu  verstehen,  dass  sie  nicht  vor  den 
Anderen  sprechen  wolle.  Ich  antwortete  ihr  beinahe  flüsternd: 
,^uch  ich  kann  hier  nicht  sprechen,  obgleich  mich  Msaa- 
ordentlich  danach  verlangt,  Ihnen  mein  Herz  und  meine  Serie 
aufzudecken.^ 

„Diese  Worte  brachten  einen,  f&r  mich  günstigen  Bn- 
druck hervor.  Sie  hatte  sogar  Thranen  in  den  Augen.  Um 
ihre  Rührung  zu  verbergen,  nahm  sie  Abschied  von  mir,  indem 
sie  sagte,  es  sei  schon  sehr  spät.  Es  war  wirklich  schon  bei- 
nahe drei  ühr  nachts. 

,Jch  ging  in  mein  Zimmer  und  fing  schon  an,  mich  zo 
entkleiden,  um  schlafen  zu  gehen,  als  der  Ghraf  A.  Schnwilow 
noch  einmal  bei  mir  eintrat,  um  mir  zu  sagen,  die  Kaiserin 
hätte  ihm  einen  Ghruss  an  mich  aufgetragen,  und  er  solle  mir 
sagen,  ich  mochte  mich  nicht  betrüben,  sie  würde  eine  zweite 
Unterredung  mit  mir  allein  haben.  Ich  bat  den  Ghrafen,  Direr 
Majestät  meine  tiefste  Verehrung  zu  übermitteln,  ihr  für  dieae 
Onade  zu  danken,  welche  mir  das  Leben  wiedergiebt,  und  ihr 
zu  sagen,  dass  ich  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  dieser  Unta^ 
redung  entgegensehe.^^  ^) 

Diese  erste  Zusammenkunft  brachte  der  GrossfÜrstin  dodi 
keine  vollkommene  Beruhigung.    Sie  hatte  in  jener  Nacht  den 


0  Memoires,  886. 
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Sieg  über  den  GrossfÜrsten  davongetragen,  die  Kaiserin  nahm 
ihre  Partei,  aber  sie  konnte  sich  über  das  Resultat  dieses  Sieges 
nicht  tauschen. 

Elisabeth  Petrowna  hatte  langst  schon  jede  Selbständigkeit 
eingebüsst  und  stand  unter  fremdem  Einflass;  ihr  Wille  wurde 
Ton  anderen  geleitet.  Die  Kaiserin  war  yielleicht  yoUkommen 
aufrichtig,  als  sie  sagte,  sie  hätte  sich  in  jener  denkwürdigen 
Kacht  Yom  13.  April  davon  überzeugt,  „dass  die  Orossfürstin 
sehr  klug,  der  Grossftirst  aber  ein  Narr  sei''  Diese  Überzeugung 
konnte  aber  dennoch  ohne  praktische  Folgen  bleiben. 

Es  waren  auch  wirklich  kaum  einige  Tage  seit  der  nächt- 
lichen Unterredung  vergangen,  als,  noch  in  der  Osterwoche, 
zwei  Kammerfrauen  der  Ghrossflirstin  arretiert  wurden;  der  Ober- 
Eammerherr  Brockdorf,  welcher  die  Orossfürstin  eine  „Schlange^^ 
nannte  und  den  Orossftirsten  von  der  Notwendigkeit  zu  über- 
zeugen suchte,  dass  diese  „Schlange  zertreten'^  werden  müsse, 
stand  wieder  in  hohen  Ehren ,  und  der  jetzt  allmächtige  Yize- 
Kanzler  Woronzow  bemühte  sich,  ihm  den  Weissen  Adlerorden 
zu  verschaffen;  der  Orossfürst  konnte  den  Zeitpunkt  nicht  er- 
warten, wo  seine  Gemahlin  über  die  Grenze  geschickt  und  er 
Elisabeth  Komanowna  Woronzow  heiraten  würde,  die  sich 
jetzt  schon  frei  in  seineu  Zimmern  bewegte  und  dort  die  Rolle 
der  Hausfrau  spielte.^) 

In  dem  Verhöre  Bestushews  werden  schon  Fragen  über 
«die  Pläne  für  Gegenwart  und  Zukunft'*  aufgeworfen,  über 
welche  der  gewesene  Kanzler  sich  mit  Stambke  und  dem  Grafen 
Poniatowsky,  den  Freunden  der  GrossfÜrstin,  beraten;  Bestushew 
wird  darüber  verhört,  weshalb  er  sich  „vorzugsweise  um  die 
Ounst  der  GrossfÜrstin  bemüht  hatte'S  u.  s.  w.^)  Katharina 
glaubte,  die  Untersuchungsrichter  hätten  von  dem  Projekte  der 


>)  Depeeche  L'Hopitals  Yom  25.  Febr.  1758.  (Pariser  Archiv  „Busaie", 
voL  55.  t  198.)  Depesche  von  Prasse  vom  2.  u.  9.  Mai  (Baumer,  II,  472.) 
üemoires,  S46.  —  *)  Bilbassow,  72,  sqq. 
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Thronfolge  gehört  und  sachten  ein  wirkliches  StaiatsYerbiechen 
aufzufinden.  Wohl  war  das  Projekt  verbrannt,  aber  komrte 
sich  nicht  eine  Kopie  oder  ein  Brouillon  erhalten  haben? 

Katharinens  Lage  war  ausserordentlich  schwierig,  allein 
sie  liess  den  Mut  nicht  sinken.  „Obgleich  ich  jetzt  im  tiefita 
Leide  bin/  schreibt  sie  dem  verschickten  Freunde  Jelagin,  ^ 
habe  ich  doch  noch  Hoffnung."^)  Worauf  konnte  Katharina 
hoffen?  Einzig  und  allein  auf  ihre  GharakterfestigkeiL  Ube^ 
zeugt  davon,  dass  die  wichtigen  Papiere  verbrannt  sind,  das 
von  den  verbrecherischen  Schriften  nur  „der  Verdacht''  existierte, 
fahrt  Katharina  fest  und  überlegt  den  Kampf  fort;  sie  bittet 
dringend,  in  ihre  Eamilie  zurückgeschickt  zu  werden,  ist  aber 
vollkommen  überzeugt,  dass  man  sie  nicht  fortlassen  wird,  das 
weder  die  Kaiserin  noch  deren  nächste  Ratgeber  sich  zu  einem 
so  entscheidenden  Schritte  entschliessen  werden. 

Nicht  umsonst  hatte  der  Favorite  der  Kaiserin  J.  J. 
Schuwalow  ihr  versichert,  dass  sich  „alles  nach  ihren  Wünschen 
gestalten  würde";  nicht  umsonst  war  der  Yize-Kanzler  Woroniow 
bei  Katharinen  erschienen  und  hatte  sie  im  Namen  der  Kaiserin 
gebeten,  von  ihrem  Wunsche,  Bussland  zu  verlassen,  abznstden 
und  dieser  Absicht  „niemals  mehr  zu  erwähnen;  die  Kaiserin 
würde  niemals  in  ein  Vorhaben  willigen,  welches  alle  ehrUdiea 
Leute  in  Kussland  betrüben  müsse.^^)  Katharinens  Annahme 
war  ganz  richtig,  dass  nur  eine  mündliche  Aussprache  mit  der 
Kaiserin  ihre  Stellung  sichern  und  sie  vor  ferneren  Unannehm- 
lichkeiten   bewahren   könne.     Sie   bat   daher   Woronzow  xaA 


»)  Sbomik,  VII,  77.  —  «)  Memoiree,  S47.  Depeecbe  von  Pnm 
Bamner,  II,  457  giebt  dieser  Episode  durch  eine  Depescbe  L'Hdpitals  f« 
2.  Mai  1758  einen  anderen  Charakter:  Sa  Majeste  Imperiale  a  eaTojelLÖB 
Woronzow  chez  Mme.  la  Grande-Dachesse  oü  il  est  reste  denz  heoiea  eotiens 
poor  la  ramener  k  ses  devoirs  et  lui  faire  connaitre  ses  egarementi.  H  ^aX 
y  letonmer  aajoard'hni  et  il  espere  la  mettre  au  point  que  sa  Majeste  ditatj 
Sans  quoi  eile  se  perdrait.    (Par.  Arch.  „Bussie*',  toL  56.  f.  112.) 
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Schniralow,  ihr  sobald  wie  möglich  eine  zweite  Unterredung 
mit  der  Kaiserin  zu  ermöglichen.    Diese  fand  am  23.  Mai  statt ^) 

Jlch  traf  die  Kaiserin  ganz  allein;  diesmal  stand  auch 
kein  Schinn  da,  wir  konnten  uns  also  unbehindert  aussprechen« 
Ich  begann  mit  dem  Danke  für  diese  Zusammenkunft  und  sagte» 
schon  das  blosse  Zugeständnis  derselben  hatte  mir  das  Leben 
wiedergegeben.  Die  Kaiserin  sagte  mir:  f,Ich  verlange  von  Dir^ 
daas  Du  mir  auf  meine  Fragen  die  volle  Wahrheit  antwortest'^ 
Ich  gab  ihr  die  Versicherung,  dass  sie  von  mir  nur  die  reino 
Wahrheit  hören  würde  und  dass  ich  ihr  meine  ganze  Seele  ohne 
Bückhalt  aufdecken  möchte.  Hierauf  fragte  sie  mich,  ob  ich 
wirklich  nicht  mehr  als  drei  Briefe  an  Apraxin  geschrieben  hätte^ 
was  ich  der  Wahrheit  gemäss  beschwören  konnte.  Die  Kaiserin 
fragte  nach  den  Einzelheiten  der  Lebensweise  des  Oross*^ 
ftbsten  .  .  .** 

Bei  diesen  Worten  bricht  das  „Tagebuch"  Katharinas  ab. 
Was  bei  dieser  zweiten  Zusanmienkunft  verhandelt  und  gesagt 
worden  ist,  —  wurde  nicht  bekannt  Unzweifelhaft  ist  nur, 
dass  diese  Unterredung,  welche  eine  Versöhnung  bezwecken 
sollie,  zur  vollen  Zufriedenheit  Katharinas  ausfieL  Einige 
Tage  später,  vor  der  Abreise  nach  Oranienbaum,  schrieb  Katha- 
rina an  die  Kaiserin  einen  Brief  (29.  Mai),  in  welchem  sie 
unter  anderem  sagte:  ,,Wenn  ich  der  gnädigen  Worte  gedenke» 
die  ich  gewürdigt  wurde  von  den  ewig  gesegneten  Lippen  Ew« 
kaiserL  Majestät  zu  vernehmen,  so  treten  mir  Freudenthränen 
ins  Auge.**  2) 

0  In  der  Depesche  L'Hdpitala  vom  2.  Juni  1758  ist  ein  P.  S.  vom 
4.  Juni,  in  welchem  der  Gesandte  sagt,  die  Kaiserin  sei  gestern  nicht  in  der 
Qpsr  gewesen,  —  sondein  nur  der  GroasfÜrst  und  Prinz  Karl  von  Sachsen« 
IMe  Kaiflerin  hfttte  es  benutzt,  dass  alle  im  Theater  waren,  (Flmperatrice 
iTait  one  oonTersation  avec  Mme.  la  Grande-Duchesse  pour  faire  la  paiz.) 
Pto.  Aich.  „Euasie",  vol.  56.  f.  252.  „Gestern'*,  d.  h.  8.  Juni  n.  St.  oder 
den  2S.  Mai  alt.  St.  —  *)  Sbomik,  VII,  74  ist  in  einer  Anmerkung  gesagt,  daaa 
Katharina  in  jenem  Briefe  die  Kaiserin  um  eine  zweite  Unterredung  bittet 
Biese  unrichtige  Auffiuisung  hat  auch  uns  anfierngs  irre  geführt.  (Bilbassow^  62.) 
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Gleichwie  die  Regentin  Anna  Leopoldowna  die  Czarewu 
Elisabeth  Petrowna  ins  Verhör  nahm  und  sich  Yon  ihrer  toD- 
kommenen  Unschuld  überzeugte,  so  war  jetzt  die  Kaiserin  toB- 
kommen  zufrieden  gestellt  durch  die  offenen  Antworten  der 
Grossfftrstin.  Für  Katharina  war  es  yon  der  grössten  Wichtig- 
keit, die  Kaiserin  zu  beruhigen  und  zu  ihren  Gunsten  umza- 
stimmen,  welches  Ziel  sie  auch  erreichte.  Es  lag  nidit  in  ihrer 
Macht  ihre  Freunde  zu  retten,  allein  sie  trug  so  Tiel  wie  mög- 
lich zu  der  Milderung  ihres  Urteils  bei  Hier  war  ihr  der 
Titel  „Grossfbrstin^  sehr  nützlich.^)  Die  Richter,  die  da  wuarioi, 
dass  sie  die  Anhänger  der  Grossfbrstin  richteten,  scheuten  sck 
Yor  einer  zukünftigen  Verantwortung  wegen  allzugrosser  Strenge 
gegen  die  Freunde  der  zukünftigen  Kaiserin. 

Die  Untersuchung  dauerte  mehr  als  ein  Jahr.  Von  den 
Freunden  Katharinas  trat  einer  nach  dem  andern  von  der  Szene 
ftb.  Am  6.  August  1758  fiel  Aprazin  während  des  Veibön 
in  „Tschetire  Kuki"  tot  zu  Boden.^)  Anfang  des  Jahres  1759 
wurde  die  Untersuchung  des  „gewesenen  Kanzlers^  geschlosKs. 
Der  Urteilsspruch    wurde    in    einem  Manifeste    yom  5.  Apiil 


In  jenem  Briefe  ist  von  der  Abreise  nach  Oranienbaom  und  nidit  ?oq  der 
Abreise  nach  Deutschland  die  Bede,  darum  ist  auch  der  Kinder  oi^ 
erwähnt.  Der  Brief  ist  nach  der  zweiten  Zusammenkunft  mit  der  EiteiA 
geschrieben. 

0  Les  commissaires,  qne  Sa  Majeete  Imperiale  a  nommes,  refledüsHit 
que  leurs  Altesses  Imperiales  etant  impliquees  dans  oette  aSaiie,  ila  ponirueBt 
se  repentir  un  jour  de  la  rigueur  qu*ils  auraient  fait  exercery  et'ü  Gaadt- 
Duchesse  quoiqu'  aujourd*hui  abaissee  et  dtouverte,  oonaerve  oependaat 
toujours  ie  credit  secret  des  ministres  sagee  qui  preYojent  raveiiir.  Depcscke 
X'Höpitals  vom  16.  April  1758.  (Pariser  AtcMt  „Bussie",  toL  66.  f.  56.)- 
^  In  den  Aufzeichnungen  Naschtoldns  ist  gesagt»  dass  Aprazin  »am  SeU«fB 
.gestorben  ist*.  Der  Herausgeber  des  «Tagebuches*  ffihrt  das  Gertcht  u: 
»Aprazin  wurde  yom  Schlage  gerührt,  weil  er  einen  Satz  des  UntersadDUii- 
richters  nicht  bis  zu  Ende  hörte:  „Uns  bleibt  jetzt  nichts  anderes  fibri» 
-als  .  .  ."  Hier  fiel  Aprazin  tot  hin.  Er  fürchtete  zu  hören:  als,  Dich  n 
foltern,  w&hrend  der  Satz  mit  den  Worten  schloss:  ,;3ie  sa  befroiA-' 
(836.)  Nach  den  eigenen  Worten  Aprazins  und  dem  Gange  der  Uafee^ 
suchung  zu  urteilen,  verdient  dieses  Gerficht  keinen  Glauben.    Dorrilk,  IIS. 
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h^Bimt  gemacht  Von  allen  Personen,  welche  mehr  oder 
weniger  in  dieee  Angelegeidieit  mit  Terwickelt  waren,  war 
Katharina  die  räizige,  welche  in  Peterabarg  Mieb;  alle  anderen 
worden  TerBcfaickt  Beetachew  —  nach  Goretowo,  Bemardi  — 
mich  Kasan,  Stambke  und  Graf  Ppniaiowsky  —  ins  Andand, 
Jdagin  —  ins  Easansche  Oonvemement,  Adadorow  —  nach 
Onnlrarg  •  •  • 
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XXX. 

Die  Stellung  einer  russischen  Grossfürstin,  die  jeder 
aktiyen  Thätigkeit  fern  steht  und  keinerlei  Einfluss  auf  die 
Angelegenheiten  des  Staates  übt,  sollte  eigentlich  den  aot- 
ländischen  Repräsentanten  am  russischen  Hofe  von  keinem 
wesentlichen  Interesse  sein.  Sie  sahen  die  GrossfÜrstin  in 
Gala-Tagen,  im  Theater,  auf  Ballen,  hatten  selten  (Jelagenheit, 
sich  mit  ihr  zu  unterhalten,  und  keine  Veranlassung  mit  ihrer 
politischen  Überzeugung  zu  rechnen.  Die  Russen  hingen  tf 
den  Augen  der  Kaiserin  —  nicht  der  GhrossfÜrstin;  wama 
sollten  sich  Fremde  um  ihre  Ansichten  und  Meinungen  kümioerst 

Allein,  die  Stellung,  welche  Katharina  vom  Begizme  im 
siebenjährigen  Krieges  an  einnahm,  lenkte  die  Aufmerksamkeü 
der  fremden  Diplomaten  auf  sie,  wurde  der  Gegenstand  enur 
lebhaften,  internationalen  Korrespondenz  und  ftUirte  sogir  n 
militärischen  Zusammenstössen. 

Im  Anfange  des  siebenjährigen  Krieges  sowohl  ab  wihreBi 
und  nach  Beendigung  desselben  war  Friedrich  11.  der  euudget 
welcher  die  Mittel,  über  die  er  verfügte,  und  die  Ziele,  weldie 
er  verfolgte,  klar  übersaL  Das  gab  ihm  einen  grossen 
Vorzug    Yor    seinen  Feinden    und    muss  bei    der   Bearteflang 
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sowohl  der  politischen  Erscheinangen  jener  Zeit,  als  der  rein 
müitariBchen  Ereignisse  in  Betracht  gezogen  werden.  Die 
Koalition,  welclie  sich  gegen  den  Konig  von  Preussen  gebildet 
hatte,  war  nicht  durch  Einheit  der  Handlung  gefestigt,  denn 
sie  yerfolgte  verschiedene  Ziele.  Wie  jede  Koalition  war  sie 
dnrch  die  Einzelinteressen  der  Teilnehmer  zerstückelt,  welche 
den  Interessen  des  Ganzen  zuweilen  direkt  entgegengesetzt  waren. 

Friedrich  II.  wusste  sehr  wohl,  dass  es  sich  bei  dem 
Kampfe  gegen  die  Anstro-Fränldsch-Bussische  Koalition  um  die 
Existenz  seiner  Dynastie  (ezistence  de  ma  maison),  um  die  Zer- 
störung seiner  Heimat  (ruine  de  ma  patrie)  handelte;  er  ver- 
hehlte sich  nicht,  dass  eine  Niederlage  fOr  ihn  gleichbedeutend 
mit  vollständigem  Untergänge  sein  wGrde:  il  n*y  a  que  la  mort 
oa  la  victoire  pour  nous;  il  faut  ou  Tun  ou  lautre. 0  Solch 
eine  Klarheit  findet  sich  bei  keinem  der  Mitglieder  der 
Koalition. 

Die  Gbrundidee  und  Hauptaufgabe  der  Koalition  bestand 
in  der  Niederlage  Preussens,  und  konnte  nur  mit  Hilfe  Russ- 
lands zur  Aosftihrung  gebracht  werden.^)  Frankreich  wollte  sich 
an  Preussen  f&r  den  Bund  mit  seinem  Feinde  England  rächen; 
Österreich  führt  Krieg  wegen  der  Besitznahme  von  Schlesien  — 
nur  Bussland  tritt  in  politischem  Sinne  vollkonmien  uneigen- 
n&tzig  vor,  ohne  selbst  unmittelbar  dabei  interessiert  zu  sein. 
Wie  verhalten  sich  die  anderen  Verbündeten  zu  Bussland? 

Ludwig  XV.  ftirchtete  die  «allzugrossen  Erfolge  Russ- 
hnds  im  Kriege*;  Maria  Theresia  findet,  dass  ,die  Russen  die 
Sache  zu  heiss  angegriffen  haben^^  Frankreich  ist  vorzugs- 
weise durch  den  Krieg  mit  England  in  Anspruch  genommen; 
es  stellt  ein  Korps  gegen  Preussen,  um  die  Kräfte  Englands  ab- 
zulenken, und  hat  die  kontinentalen  Interessen  Englands,  die 
mit  Hannover  in  Verbindung  stehen,  im  Auge.   Österreich  erhofft 

>)  Pol.  Corr.,  XIV,  118,  412;  Räumer,  ü,  4S9.  —  »)  Ameth,  „Maria 
Theresia  und  der  siebeig&hiige  Krieg."  I,  89. 

S9* 
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nicht  bloss  die  Rückgabe  Schlesiens,  sondern  womöglich  den 
gänzlichen  Untergang  Preussens,  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  niemand  anders  Vorteil  daraus  zieht  als  Frankreich 
allein,  am  allerwenigsten  Russland. 

Die  Uneinigkeit  der  Verbündeten  zeigt  sich  in  allem: 
indem  Frankreich  im  Verein  mit  Russland  Krieg  führte,  handelte 
es  den  russischen  Interessen  in  Polen  zuwider;  es  sudite  sogar 
die  Türkei  gegen  Russland  aufsuhetzen. 

Österreich  beneidete  Russland  um  jeden  militärischen 
Erfolg;  Paris  jubelte  bei  der  Nachricht  von  der  Niederlage  der 
Österreicher  bei  Prag;  ia  Wien  hört  man  nicht  ohne  Schaden- 
freude von  der  Niederlage  der  Franzosen  bei  Rossbach. 

Österreich  hatte  nur  Preussen  im  Auge  —  und  Frank- 
reich ausschliesslich  England.  Russland  war  immer  gegen 
Preussen  und  immer  im  Bunde  mit  England  gewesen.  Der 
Kanzler  Bestushew  sprach  sich,  selbst  nach  dem  Abschluss  des 
anglo-preussischen  Traktates,  für  die  Aufrechterhaltung  der  guten 
Beziehungen  zu  England  aus,  und  das  rechnen  ihm  alle  als 
Schuld  an,  nicht  bloss  die  Gesandten  von  Frankreich  und  Öster- 
reich, sondern  auch  die  Russen  selbst,  —  die  Kaiserin,  Woronzow, 
die  Schuwalows. 

Indessen,  Bestushew  war  der  einzige,  welcher  in  diesem 
Falle  die  militärisch-politische  Bedeutung  des  Momentes  richtig 
verstand:  es  war  für  Russland  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
zum  wenigsten  nicht  feindselige  Beziehungen  zu  England  zu 
bewahren,  um  dadurch  das  Erscheinen  der  englischen  Eskadre 
im  Baltischen  Meere  zu  erschweren,  was  Friedrich  IL  immer  zu 
bewerkstelligen  suchte.^)     Die  GhrossfÜrstin  teilte  vollkommen 

*)  Pol.  Corr.  Xm,  86,  124;  XIV,  190,  349,  897,  446,  476,  511.  Mohr 
als  ein  Jahr  später  erat  klärte  sich  diese  Frage  in  einem  für  Preussen  ver- 
neinenden Sinne  aaf,  wie  aas  einem  Beskript  Friedrich  IL  vom  21.  Mai  1758 
an  den  Gesandten  Eniephaosen  in  London  ersichtlich  ist:  Je  comprends  bien 
qae  les  ministres  anglais  ne  m'ont  actaellement  refiise  ce  secours  (FenToi 
d*ane  flottille  dans  la  Baltique)  qne  parceqn'ils  leor  £aat  ä  present  partout 
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die  Ansicht  Bestushews,  wenngleich  wahrscheinlich  aus  ganz 
anderen  Gründen. 

Die  englischen  Sympathien  Katharinas  beunruhigten  am 
meisten  die  französische  Regierung.  In  Versailles  wurde  die 
Frage  umständlich  erörtert,  was  fOr  Massregeln  ergriffen  werden 
könnten,  um  diese  Sympathieen  auszurotten,  welche  man  einesteils 
dem  Einflüsse  des  Kanzlers  Bestushew  und  anderenteils  den 
GeldTerhaltnissen  zuschrieb,  die  zwischen  der  Grossflirstin  und 
Williams,  dem  englischen  Gesandten,  bestanden.  Der  E^ampf 
mit  dem  Golde  Englands  ist  unmöglich  —  Frankreich  war  voll- 
kommen erschöpft  durch  den  Seekrieg;  dem  Einflüsse  Bestushews 
aber  konnte  man  den  gleich  starken,  oder,  wie  man  in  Versailles 
glaubte,  noch  wirkungSTolleren  Einfluss  der  Mutter  Katharinas, 
der  Fürstin  Johanna  Elisabeth  von  Zerbst,  entgegenstellen.  Bei 
diesem  Plane  blieben  sie  stehen. 

Katharina  hatte  sich  im  Jahre  1745  von  ihrer  Mutter 
getrennt  und  seitdem  wenig  Gelegenheit  zu  einem  Gedanken- 
austausch mit  ihr  gehabt,  ausgenommen  die  offizielle  Korre- 
spondenz, welche  immer  inhaltslos  und  kalt  war.  In  den  letzten 
10  Jahren  hatten  die  Interessen  der  Tochter,  ihre  Anschauuugen, 
ihre  Meinungen,  ihr  Geschmack  sich  ohne  Wissen  der  Mutter 
ganz  selbständig  entwickelt  Johanna  Elisabeth  hatte  während 
dieser  ganzen  Zeit  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
ihrer  Tochter  gehabt  Wenn  sie  sie  jetzt  wiedersah,  würde  sie 
Katharina  wahrscheinlich  kaum  wiedererkennen.  Sie  war  eine 
ganz  andere  geworden  und  hatte  gar  keine  Ähnlichkeit  mehr 
mit  der  Prinzessin  Sophie  von  Zerbst. 

Als  S.  W.  Ssaltikow  im  Jahre  1755  nach  Hamburg  ging, 
empfahl  ihn  Katharina  in  einem  besonderen  Briefe  ihrer  Mutter, 
deren  Bekanntschaft    er   auf   seiner  Durchreise    durch  Zerbst 


ftvoir  des  flottes  poor  s'aider  dans  lenrs  propres  affaires,  et  que  TAngleterre 
n'est  pas  si  forte  en  nombre  de  Taisseaoz  de  guerre,  poor  en  ayoir  de  reate 
k  envoyer  dans  la  Baltique.    Pol.  Corr.  XYII,  123. 
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machen  würde.  Aus  der  Antwort  der  Mutter,  die  kfirziidi  Toa 
uns  veroffentliclit  wurde, ^)  kann  man  ersehen,  bis  zu  weldiem 
Grade  Mutter  und  Tochter  einander  fremd  geworden  waren. 
In  Versailles  wusste  man  davon  nichts.  Dort  glaubte  man,  dk 
Mutter  hätte  immer  noch  ihren  Einfluss  auf  die  Tochter  be- 
halten und  beabsichtigte,  denselben  zu  benutzen. 

Der  französische  Minister  der  auswärtigen  Angelq^enheiteD 
Rulhiire  schrieb  am  22.  Januar  1757  in  seinen  Instraktionen 
an  den  nicht  stimmeftihrenden  Repräsentanten  Frankreichs  iq 
Petersburg,  den  Schotten  Douglas  Mackenzie,  —  er  möchte 
Erkundigungen  über  die  Beziehungen  der  Fürstin  yon  Zeriut 
zu  ihrer  Tochter,  und  über  den  Einfluss  derselben  auf  die 
GrossfÜrstin  einziehen.-)  Er  empfahl  ihm,  über  diesen  Aujbag 
das  tiefste  Geheimnis  zu  bewahren,  insbesondere  dem  rusaschen 
Kanzler  und  dem  englischen  Gesandten  gegenüber.  Douglii 
hatte  wahrscheinlich  nicht  mehr  die  Zeit,  einen  solchen  Aufing 
auszuführen,  da  um  diese  Zeit  der  französische  Gesandte  L*H6pital 
in  Petersburg  eintraf. 

Nach  der  Ausweisung  des  Marquis  de  la  Ch6tardie  waren 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  Frankreich  abgebrocheiL 
Sie  wurden  jetzt  wieder  aufgenommen,  nach  den  nicht-offizidlea 
Beziehungen  des  ungeschickten  Schotten  Douglas  und  de» 
klugen  Feodor  Dmitriewitsch  Bechtejew  in  Paris.  Die  Wihl 
des  Marquis  L'Höpital  zu  dem,  gerade  damals  sehr  Terantwort- 
liehen  Posten  eines  französischen  Gesandten  am  mssiscfaen  Hofe 
kann  keine  gelungene  genannt  werden. 

L'Höpital  war  nicht  Diplomat,  weder  seiner  Bildung,  nodi 
der  erwählten  Karriere  nach.  Er  war  ein  Ofißzier,  welcher 
durch  einen  Zufall  Gesandter  in  Neapel  geworden  war,  wo  er 
nur  kurze   Zeit  blieb.     Die   Untauglichkeit  KHöpitals  wurde 


0  Bflbassow,  87.  —  *)  Informez-Tous  da  credit  qae  Mme.  la  pnatmm 
de  Zerbet  peat  a?oir  oonserve  ear  Tesprit  de  Mme.  la  Grande-Dnehene.  (Pv. 
Arch.  „Rueeie",  vol.  52.  f.  66S ) 


—    455    — 

aach  in  Paris  anerkannt  »Wie  sehr  sich  auch  Frankreich 
fleioer  Marschälle  und  Herzöge  rfthmt*  —  schreibt  Bechtejew 
—  ^err  Tersier  hat^)  mir  offen  gestanden,  dass  sie  keinen 
einzigen  tauglichen  Gesandten  ftür  uns  hätten«  Diejenigen, 
welche  sich  dazu  eigneten,  waren  entweder  zu  alt  oder  sie 
kannten  den  Gkng  der  Geschäfte  nicht  Er  hat  mir  auf  Ehre 
Tenichert,  dass  er  niemand  Besseres  zu  wählen  hatte/^  Bei 
personlicher  Bekanntschaft  nannte  Bechtejew  ihn  einen  „ein- 
fachen,  gpten  Mann^. 

Während  die  Repräsentanten  der  aristokratischen  Familien 
damals  in  die  Armee  eintraten,  in  den  Krieg  gingen  und  die 
Oesandtschaftsposten  ausschlugen,  bat  der  General-Lieutenant 
selbst  darum,  nach  Petersburg  geschickt  zu  werden.  Er  nahm 
einen  grossen,  eigenen  Hofstaat  nut;  unter  der  Zahl  der  „Edel- 
leate  bei  der  Gesandtschaft'  befanden  sich  der  Marquis  de 
Bermont,  der  Graf  Fouget,  de  Messelier,  Baron  Yietinghof,  ein 
Knrlander,  und  andere  mehr.  Dem  Gesandten  wurde  ein  f&r 
die  damalige  Zeit  sehr  bedeutendes  Gehalt  von  125000  Livres 
bestimmt 

L'Höpital  war  schon  über  50  Jahre  alt,  aber  noch  ein 
bQbscher,  stattlicher  Mann^).  Witzig,  gewandt  und  liebens- 
wGidig,  gefiel  er  auf  den  ersten  Blick;  bald  aber  wurde  seine 
Eldnhchkeit  und  Inhaltlosigkeit  offenbar.  In  Petersburg  geriet 
er  ganz  unter  den  Einfluss  des  österreichischen  Gesandten,  des 
Grnfen  Esterhazj,  nach  dessen  Worten  er  die  Berichte  an  seinen 
Hof  herstellte;  bald  stritt  er  am  russischen  Hofe  mehr  fCbr  die 
Merreichisdiien  als  fCbr  die  französischen  Interessen,  deren  Unter- 
acfaied  er  nicht  imstande  war,  klar  zu  sehen« 

Der  delikate  Auftrag,  die  englischen  Sympathien  der  Gross- 
f&ntb  zu  zerstören,  wurde  jetzt  dem  Marquis  L*E[6pital  über- 


>)  M.  Tezsier,  premier  oommif  anz  afiPaires  etrang^res«  Diesen  Tersier 
«Hut  Beditejew  auch  einfach  «commis*.  —  *)  ArchiT  des  Ffirsten  Woronaow, 
m,  156,  lee»  16S,  194,  301,  223. 
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tragen.  ^Wir  hoffen,*  schreibt  ihm  Bulhiiref  .diias  Sie  bei  Dner 
Ankunft  in  Petersburg  vor  allem  sich  bemühen  werden,  za  e^ 
fahren,  wie  groes  der  EinfHisa  der  Fttrstin  von  Zerbet  auf  ibe 
Tochter  ist"«) 

Wegen  des  Krieges  mit  Preussen  reiste  L*Höpital  lAer 
Wien  nach  Petersburg.  Damals  lebte  in  Wien  die  Giifin 
Benting,  eine  fiollfinderin  von  Geburt,  welche  bei  Maria  Thereia 
die  Geschäfte  eines  Prozesses  wegen  einer  grossen  Besäziiiig 
betrieb,  welche  von  dem  Brüsseler  Tribunal  mit  Beschlag  belegt 
war.  FOr  diese  Grfifin  Benting  bemühte  sich  die  Fttistm  tod 
Zerbst  bei  ihrer  Tochter  und  bei  dem  Grafen  Bestnshew,  um  n 
erlangen,  dass  dem  russischen  Gesandten  in  Wien  an^etnigeii 
würde,  im  Namen  der  Kaiserin  von  Bussland  die  Bitte  der 
Gräfin  Benting  zu  unterstützen.^) 

L'Höpital  sah  die  Gräfin  und  schenkte  ihren  Worten 
Glauben,  dass  sie  mit  der  Fürstin  von  Zerbst  befreundet  sei, 
und  Johanna  Elisabeth  bis  jetzt  noch  einen  grossen  Einihiss 
auf  ihre  Tochter,  die  russische  Grossf&rstin,  ausübe.^  Bei 
seiner  Ankunft  in  Petersburg  konnte  er  trotz  aller  Bemühasgen 
nichts  Gewisses  über  die  Beziehungen  zwischen  Katharina  vaU 
ihrer  Mutter  erfahren.  Heute  schreibt  er  seiner  Begierong, 
dass  die  Mutter  keinen  Einfluss  auf  die  Tochter  ausübt,  und 
morgen  —  dass  sie  Eiufluss  hat;  er  selbst  aber  hegt  dieÜber^ 
zeugung,  dass  die  Fürstin  von  Zerbst,  die  er  nie  gesehen,  troi^ 
dem  aber  für  eine  ,  zärtliche  und  verständige  Muttei^  baltt 
Yollkommen  geeignet  ist,  ihre  Tochter  zu  der  Überzeugung  <a 


')  Nous  eeperons  qn'un  de  tos  premien  muib  en  amTsnt  i  Mit* 
boorg  sera,  de  Terifier  le  degre  de  credit  que  Mme.  la  princeeae  de  ZaM 
a  sor  la  Grande-Ducheeee  sa  fille.  Vom  3.  April  1757.  Par.  Ardi«  Jbm 
vol.  52.  f.  SSe.  —  >)  Bilbasaow,  88,  90.  —  *)  La  oomtene  de  BMagm; 
hollandaiae,  ooimalt  intimement  la  prinoeeae  d*AnbaltrZerbst,  laqueDs  abi 
conp  d^aseendaat  mir  aa  fiUe,  la  Grande-Dncheaee  de  Sosaie.  Depeechs  i« 
27.  Eebr.  1767.    (Par.  Arch.  voL  62.  f.  193.) 
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tmagen,  dass  die  Interessen  der  Grossf&rstin  mit  den  Interessen 
FnmkreiGhs  zusammenfallen.^) 

L*H6pitaI  hatte  die  Stellung  der  Kaiserin  zu  der  Fürstin 
Ton  Zerbst  ziemlich  richtig  beurteilt,  indem  er  schreibt,  dasa 
die  Kaiserin  sie  nicht  liebt  und  sie  für  eine  Intrigantin  2)  hSlt» 
wie  alle  in  Bussland;  die  Beziehungen  der  Grossffirstin  zu  den 
Peisonen  ihrer  Umgebung,  und  sie  selbst,  hat  er  aber  gar  nicht 
bqpnffen.  In  seinen  Depeschen  wiederholt  er  die  urteile  über 
de,  die  ihm  von  aussen  angeweht  sind  und  zudem  noch  von 
Peisonen,  die  ein  Vorurteil  gegen  Katharina  haben,  obgleich 
die  Grossftbrstin  selbst  sich  ihm  zu  nShem  wünschte  und  er  sie 
keimen  lernen  und  sich  ein  selbständiges  Urteil  über  sie  bilden 
konnte.  L'Höpital  benutzte  diesen  Umstand  nicht,  entweder  weil 
er  es  nicht  verstand  oder  weil  er  es  nicht  wollte* 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Petersbui^,  auf  dem  ersten 
Hofballe  am  29.  Juni  1757,  trat  die  Grossf&rstin,  vor  dem  Er- 
scheinen der  Kaiserin,  zu  L*H6pital  und  unterhielt  sich  lange 
mit  ihm.  Der  französische  Gesandte  fand,  dass  sie  gelaufig 
französisch  sprach,  sehr  klug  und  zuYorkommend  war,  fügt  aber 
Innzo,  Jbier  halt  man  sie  für  eigensinnig  und  überspannte^) 


*)  Je  ne  crois  pas  quo  k  princesse  sa  mere  ait  oonserve  beauooup  de 
credit  bot  Tesprit  de  M.  la  Grande-Duchesse,  faasse  et  diBsimolee  aveo 
rafpannoe  de  la  franchlse  et  de  la  verite.  Depesche  vom  16.  Sept  1767* 
(Ptt.  Arch.  ,3assie*,  toI.  54.  f.  16.)  Drei  Monate  spftter,  Depeaöhe  vom 
11.  Dezember:  La  piincesee  de  Zerbst  eonaerve  tonjoors  ua  certain  credit  aar 
rwpiit  de  la  Grande-Dncheaae.  (Ibid.  voL  54.  f.  148.)  La  princease  de 
Zerbet  qni  est  mie  mere  tendre,  sage  et  sensible,  peat  ramener  Pespiit  de 
la  Grande-Duchesae  en  loi  fuaant  sentir  qae  ses  propres  interdts  sont  miia 
a  oeox  de  la  Eranoe.  (Ibid.)  —  ')  L'Imperatrioe  n'aime  paa  la  prinoesae  de 
Zerbst .  .  .  Mme.  la  princease  de  Zerbst  passe  dans  Tesprit  de  rimperatrice 
et  est  mime  comme  poor  Stre  tres  intrigante.  Depesche  vom  15.  April  und 
&.  August  175S.  CPni.  Arch.  ,3assie'S  vol.  56.  f.  44;  vol.  57.  f.  91.)  Diese 
EigBAtfimlichkeit  der  FQratin  vcm  Zerbst  war  aach  dem  Abb6  Bemi  bekannt» 
veldier  am  18.  Sept  1758  an  L*Hdpital  schreibt:  plas  d*mie  personne  m'a 
eSsetivement  parle  da  caractere  intrigant  de  la  princease  de  SSerbst  (Plar. 
Aldi.  ^Qssie"  57.  f.  267.)  —  *)  Mme.  la  Grande-Dachesse  me  fit  Thonnear 
de  me  parier  avec  honte  et  beaaooap  de  fadlite  d'expression.    Elle  a  de 
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L*Höpital  glaubte  den  Anderen  au&  Wort  und  charmlderi- 
Bierte  Katharina  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Peten- 
burg  nicht  anders  als  ,,eigensinnig  und  überspannt'^  So  yerlieaB 
er  auch  Petersburg,  ohne  zu  wissen,  wodurch  ihr  Eigensiim 
hervorgerufen  und  wonach  ihre  Überspanntheit  strebte.  In 
jeder  •  Depesche  aber  erwähnte  er  der  englischen  Sympathien 
y^ithftrinR^. 

,,üm  die  Neigung  der  Grossf&rstin  für  England  zu  unter* 
drücken^  —  schreibt  der  Ahh6  Bemi  an  L*H6pital  —  „bat 
Seine  Majestät  sich  entschlossen,  den  Marquis  de  Fraigne  un- 
▼erzüglich  nach  Zerbst  zu  senden,  in  der  Absicht,  der  Gron- 
f&rstin  durch  die  Yermittelung  ihrer  Mutter,  der  FOrstin  Ton 
Zerbst,  die  richtigen  Geftüile  beizubringen."  unter  den  „ridi- 
tigen  Gefthlen^  meinte  der  Abb6  natürlich  die  Neigung  ftkr 
Frankreich.  Den  Instruktionen  gemäss,  welche  de  Fraigne  e^ 
halten,  würde  er  L*H6pital  von  jedem  seiner  Schritte  in  Kenntnis 
setzen.  Um  den  eigentlichen  Zweck  der  Mission  des  de  Fraigne 
EU  verbergen,  könne  L'Höpital  yorgeben,  der  Marquis  sei  nach 
Zerbst  gesandt,  weil  es  dort  leichter  sei,  den  Bewegungen  der 
Armee  zu  folgen,  da  Zerbst  sich  neutral  erklärt  habe.^) 

Der  vorsichtige  Abbate  schrieb  zu  gleicher  Zeit  nach 
Wien,  dass  de  Fraigne  nur  deshalb  nach  Zerbst  geschickt  sei, 
um  die  Mutter  und  den  Bruder  der  Grossftbrstin  den  ,^gemeinai 
Interessen^  geneigt  zu  machen; >)  Maria  Theresia  war  damit  volt 
kolnmen  zufrieden.    Indem  der  Abbate  auf  diese  Weise  seinra 


Tesprit  et  je  yis  qu'elle  cherchait  k  me  prerenir ...   On  la  peint  id 
entdtee  et  romaneeque.    Depesche  vom  27.  Juli  1767.   (Fto.  Aich. 
▼oL  68.  f.  171J 

*)  8a  Majeste  a  decid6  d^envoyer  M.  le  maiqnis  de  Fraigne  a 
Zerbst  dans  la  vae  d*mBpirer  k  la.  Grande^Daoheese  de  Biuaie»  psr  Mma  b 
prinoeeee  de  Zerbst,  sa  m^re,  lee  eentiments  ooaveDables.  Vom  21.  Angist 
1757.  (Pariaer  Archiv  .Bnaaie*,  vol.  58.  f.  285;  toL  54.  t  22.)  —  *)  Maiie 
ThMse  a  appria  avec  plaiair  TeiiToi  de  M.  de  Fraigne  k  Zerbst  ponr  bin 
«ntrer  daas  lea  intMts  oommona  la  m&re  et  le  frere  de  la  Grande-Duchean 
de  Baaaie;  toI.  55.  f.  86. 
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Alliierten  Elisabeth  Petrowna  und  Maria  Theresia  den  Zweck 
der  Mission  verhehlte ,  liess  er  seinen  Feind  Friedrich  IL,  dem 
die  Erscheinong  des  französischen  Offiziers  in  dem  Schlosse  des 
nentnJenZerbst  nicht  yerboi^en  blieb,  das  Geheimnis  dorchschauen. 

Der  Weg  von  Paris  nach  Zerbst  ging  über  EasseL  Wegen 
der  Dislokation  der  Trappen  musste  der  Marquis  de  Fraigne 
aber  über  Hamburg  gehen.  Er  wohnte  in  Hamburg  bei  dem 
französischen  Residenten  Champeauz,  der  ihn  sogleich  mit  seinem 
rassischen  Kollegen,  dem  Residenten  S.  W.  Ssaltikow,  bekannt 
machte.  Von  demselben  erfuhr  de  Fraigne,  dass  die  Gross- 
f&rstin  «im  Geheimen,  aber  oft*  ihrer  Mutter  schreibt,  dass  ihre 
BHefe  durch  seine  Hände  gehen,  und  dass  er  selbst  eine  Korre- 
spondenz mit  Zerbst  führt,  jedoch  eine  chifErierte.  Mit  diesen 
uDschatzbaren  Nachrichten  eilte  de  Fraigne  weiter  nach  Zerbst, 
und  zwar  als  Bevollmächtigter  eines  Hamburger  Kaufinannes, 
der  in  Geschäften  nach  Leipzig  reist ^) 

Weder  Ssaltikow,  noch  de  Fraigne,  noch  der  Abb^  Bemi 
l)ef;[riffen,  dass  von  einer  geheimen  Korrespondenz  nicht  ge- 
sprochen werden  darf.  Auch  L*Höpital  verstand  das  nicht: 
kaum  hatte  er  von  Bemi  diese  Nachricht  erhalten,  so  plauderte 
er  dieselbe  sogleich  dem  Vize -Kanzler  Woronzow  aus,  dem 
Femde  Besioshews,  und  folglich  erfuhr  es  auch  die  Grossfürstin! 

Woronzow  mutmasste  ganz  richtig:  wenn  diese  geheime 
Korrespondenz  durch  den  russischen  Residenten  geht,  so  muss 
Bestoshew  um  dieselbe  wissen,  der,  indem  er  die  Briefe  der 
Chrossfürstin  übersandte,  gewiss  selbst  auch  mit  der  Fürstin  von 
Zerbst  korrespondiert  Die  Kaiserin  mag  die  Fürstin  von 
Zerbst  nicht;  wenn  sie   erfahrt,   dass   der  Kanzler  mit  ihr  in 


')  M.  de  Ssaltikow  loi  a  oonfie  qa*il  y  avait  ttne  oorrespondance  se- 
oete  et  fir^qnente  exitn  Mme.  la  prinoeBse  de  Zerbst  et  la  Grande-Daohesse 
^  Bosne,  que  cette  conespondance  passait  par  loi  et  qu'ü  avait  un  chiffire 
«▼ee  la  prinoesae  de  Zerbst.  (Bemi  an  KHöpital,  29.  No?.  1757.  (Pariser 
Anshi?  ^nasie",  voL  64.  f.  126.) 
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Korrespondenz  steht,  so  wird  sie  sich  yon  ihm  wenden  und  ihn 
yielleicht  ganz  von  den  Geschäften  entfernen. 

Anf  die  Mitteilung  des  Grafen  Woronzow  hin  bittet  nim 
KHöpital  Bemi,  ihm  durch  de  Fraigne  wenn  auch  nur  cänai 
einzigen  Brief  Bestushews  an  die  Fürstin  von  Zerbst  zu  ver- 
schaffen, um  den  Kanzler  zu  stürzen,  welcher  den  jungen  Hof 
leitet.^  L*H6pital  hat  offenbar  den  Sinn  der  liission  de  Fraigncs 
gar  nicht  begriffen:  statt  sich  zu  bemühen,  die  Frenndsdiaft 
der  Grossftirstin  ftbr  Frankreich  zu  gewinnen,  arbeitete  er  iben 
personlichen  Feinden  in  die  Hände. 

Die  Fürstin  von  Zerbst  erwies  sich  viel  klüger  als  alle 
diese  leichtsinnigen  Diplomaten;  als  sie  den  eigentlichen  Zweck 
der  Ankunft  des  Marquis  de  Fraigne  erfuhr,  schrieb  sie  Katfaa* 
rina  einen  Brief,  aber  in  „rätselhaften*^  Ausdrücken,  um  wedv 
sich  noch  die  Tochter  zu  kompromittieren,  für  den  Fall  dass 
der  Brief  aufgegriffen  würde  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise 
in  falsche  Hände  geriete.^)  Es  scheint,  dass  dieser  Brief  wiiUidi 
nicht  an  seine  Bestimmung  gelangt  ist,  denn  Katharina  erwSbst 
desselben  nicht  in  ihrem  „Tagebuch^,  und  auch  L'Höpital  nickt 
in  seinen  Depeschen. 

Während  dessen  erhielt  die  Fürstin  yon  Zerbst  Ende  des 
Jahres  1757  auf  dem  gewohnten  Wege,  durch  Bestushew  imd 
Ssaltikow  zwei  Briefe  yon  Katharinen.  „Die  Mutter  war  zo- 
firieden  mit  diesen  Briefen  der  Tochter/*')  was  in  gewissen  Be- 
ziehungen der  Mission  de  Fraignes  widerspricht,  nadi  dessen 


*)  Mme.  la  prinoesse  de  Zerbst  n*e8t  plus  ftajourd'hui  en 
dance  qu^avec  le  chanoelier  qtd  oondtdt  toute  la  jenne  oonr  pur  m 
et  ses  intrigneft.  Depesche  L^Hopitals  vom  11.  Dezember  1757.  (Par.  Arck 
.  »Bassie*,  yoL  54.  f.  148.)  Siehe  auch  die  Depesche  Tom  29.  Dez.  ibid.  tqL 
54.  f.  166.  —  *)  La  copie  que  je  joins  ici  d'ane  lettre  qne  Mme.  la  piiueeMB 
de  Zerbst  a  6crite  k  la  Grande-Duchesse,  m'a  ^te  enrojee  par  M.  de  ¥tn(^ 
k  qni  la  princesae  de  Zerbst  Ta  confi^e.  Elle  est  dana  nn  style  U^m- 
tique,  etc.  Berni  an  L'H6pital  yom  18.  Jan.  1758.  Par.  Aivh.  tXnmkf, 
Tol.  55.  f.  21.  —  «)  Berai  an  L'Höpital  Tom  27.  Jan.  1753.  Pariser  AkKt 
.Basale*,  voL  55.  f.  in. 


i 
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Worten  die  Grossfärstin  sicli  in  eine  unmögliche  Lage  versetzt 
Iiaite  nnd  er  nach  Zerbst  gekommen  war,  um  sie  aus  dieser 
Lage  herauBzubringen. 

Friedrich  11.,  den  der  Krieg  ganz  in  Ansprach  nahm, 
interessierte  sich  gar  nicht  daftbr,  zu  erfahren,  was  die  Witwe 
eines  prenssischen  Generals  ihrer  Tochter  —  nnd  sei  sie  auch 
Grossftbrstin  von  Rnssland,  schreiben  mochte.  Aber  die  Er- 
schdnnng  eines  französischen  Offiziers  im  Zentrum  des  Kriegs- 
Schauplatzes,  in  Zerbst,  wenngleich  es  neutral  war,  —  das  inte- 
ressierte ihn  lebhaft. 

Der  König  yon  Preussen  wusste  nicht,  wer  dieser  Marquis 
de  Fndgne  war;  allein  es  war  ihm  bekannt,  dass  ein  Franzose 
de  Fraigne  bei  dem  französischen  Residenten  in  Hamburg  ge- 
wohnt hatte  und  am  Tage  der  Abreise  eines  Hamburger  Kauf- 
mannes mit  seinem  Kommis  nach  Leipzig  aus  Hamburg  ver- 
schwunden war.  Der  Kaufmann  war  allein,  ohne  seinen  Kommis 
in  Leipzig  angekonmien,  und  der  Marquis  de  Fraigne  war  in 
Zerbst  erschienen.  Friedrich  TL  liess  den  Franzosen  beobachten. 
ÜB  erwies  sich,  dass  de  Fraigne  seine  Tage  ganz  im  Zerbster 
Schloss  bei  dem  regierenden  Fürsten,  dem  Bruder  Katharinas, 
zabrachte,  nnd  erst  abends  nach  dem  Souper  in  seine  Wohnung, 
in  emer  dem  Schlosse  nahe  gel^enen  Strasse,  zurQckkehrte. 
Das  kam  dem  König  yerdfichtig  vor  und  er  liess  ,den  franzö- 
sisehen  Offizier  de  Fraigne,  der  sich  in  Zerbst  aufhielt", 
arretieren. 

Die  AusfOhrong  dieses  Befehles  wurde  dem  ^Husaren- 
regimente  übertragen,  welches  Zerbst  am  nächsten  in  Quartier 
stand.  Ein  Offizier  und  einige  Soldaten  dieses  Regimentes 
«iBcihienen  in  Zerbst  und  beabsichtigten  anfangs,  de  Fraigne  zu 
eqjreifen,  wenn  er  am  Abend  aus  dem  Schlosse  zurückkehrte. 
In  der  Strasse,  in  welcher  de  Fraigne  wohnte,  stand  ein  Post- 
wagen bereit  ^  Einige  preussische  Husaren  veranstalteten  einen 
fimterhalt,  um  den  französischen  Ofßzier  zu  greifen  und  auf 
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preussisches  Gebiet  zu  bringen.  Dieser  Plan  gelang  nicht 
weder  nächtigte  de  Fraigne  im  Zerbster  Schloss  oder  er  war 
gar  nicht  dort  gewesen,  genng  ^  er  ging  nicht  dnrch  die  Stnase, 
in  welcher  ihn  der  EKnterhalt  erwartete. 

Nach  diesem  Misserfolge  entschloss  sich  der  preossiaclie 
Offizier,  den  französischen  Offizier  mit  Gewalt  in  seiner  Wohnmig 
zu  arretieren.  Am  19.  Januar  1758,  in  der  Nacht,  erschien  eme 
Abteilung  preussischer  Husaren  mit  einem  Offizier  an  der  Spxbe 
in  dem  Hause,  das  de  Fraigne  einnahm.  Es  war  wohl  km 
Zufall,  dass  de  Fraigne,  als  er  sich  niederlegte,  die  Hflie 
doppelt  verschloss.  De  Fraigne  erwachte  von  einem  Geruudi 
hinter  der  Thüre.  Als  er  sah,  dass  die  Thüre  eingebrochen 
wurde,  glaubte  er,  es  seien  Diebe,  und  beschloss,  sich  bis  soft 
Äusserste  zu  verteidigen:  er  verstellte  die  Thüre  mit  M5bebi 
und  zog  den  Hahn  auf.  Sobald  die  Thüre  eingebrochen  w 
und  die  Soldaten  in  das  Schlafzimmer  traten,  schoBS  de  Fnigne 
auf  den  ersten  Soldaten,  der  sich  zeigte,  und  traf  ihn  in 
die  Stime. 

Der  Lärm,  das  Geschrei  und  die  Schüsse  weckten  die 
Nachbarn,  es  sammelte  sich  Volk  an,  der  regierende  Fürst  ku 
dazu.  Unterdessen  hatte  der  preossische  OfBzier  Zeit  gehabt, 
sich  umzusehen.  Er  hatte  Befehl,  den  ,4ranz5siBchen  Offizier^ 
zu  arretieren;  er  sah  aber  gar  nichts  Militärisches  —  weder 
eine  Uniform,  noch  eine  Caske,  noch  irgend  ein  Gewehr;  seM 
die  Pistole  war  nicht  in  der  Form.  Der  einfaltige  PreiB» 
entschuldigte  sich  bei  dem  regierenden  Fürsten  und  entfernte 
sich.  Nach  diesem  Anfall  auf  seinen  Ghist  führte  der  FOnt 
von  Zerbst  denselben  ins  Schloss  hinüber  und  schrieb  so^eicli 
an  den  König  eine  Klage  über  das  preussische  Militär,  welches 
die  Neutralität  des  Fürstentums  von  Anhalt -Zerbst  verletzt 
hätte.  De  Fraigne  sandte  seinerseits  dem  preussischen  Minister 
Podewils  eine  Klage  ein. 

Indem  der  Abbate  Berni  L'Höpital  von  diesem  nSchUidieB 
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Überfidle  in  Zerbst  in  Kenntnis  setzte,  fügte  er  hineu,  der 
König  würde  de  Fraigne  nach  einigen  Tagen  ein  Akkreditiv  ala 
offiziellen  Residenten  am  Hofe  von  Zerbst  zusenden.  „Teilen 
Sie  das  alles  der  GrossfÜrstin  mit  und  sagen  Sie  ihr,  dass  der 
Konig  sehr  zufrieden  mit  ihrer  Mutter  und  mit  ihrem  Bruder^ 
dem  regierenden  Fürsten,  ist^^O 

Friedrich  II.  litt  keinen  ungehorsam  ^eim  Militär,  er 
Terlangte  pünktliche  Erfüllung  seiner  Befehle:  der  preussische 
Hnsarenoffizier,  welcher  de  Fraigne  entkonmien  liess,  wurde  für 
JPflichtyergessenheit^  dem  Gerichte  übergeben,  und  am  23.  Febr. 
lagerte  sich  eine  ganze  Eskadron  mit  Artillerie  unter  dem 
Prinzen  Heinrich,  Bruder  des  Königs,  vor  dem  Schlosse  in 
Zerbst  Yiemndzwanzig  Stunden  lang  unterhandelte  der  Prinz 
Ton  Preussen  mit  dem  Fürsten  von  Zerbst  wegen  der  Au8<- 
liefenmg  de  Fraignes.  Gegen  Abend  wurden  auf  Befehl  de& 
Prinzen  die  Geschütze  auf  das  Schloss  gerichtet.  Als  de  Fraigne^ 
die  Nutzlosigkeit  des  Widerstandes  sah,  ergab  er  sich  den 
Preossen,  um  das  Schloss,  welches  ihn  gastlich  aufgenonmien. 
hatte,  vor  Zerstörung  zu  bewahren. 

Der  Prinz  Heinrich  legte  dem  Fürstentum  von  Anhalt- 
Zerbst,  welches  trotz  seiner  Neutralität  einen  französischen. 
Emissar  verborgen  hatte,  eine  Eontribution  yon  100  000  Dukaten 
und  die  Lieferung  von  Fourage  für  das  nächstliegende  Kavallerie* 
Regiment  auf.  Der  regierende  Fürst  und  seine  Mutter  zogen 
sich  nach  Hamburg  zurück  De  Fraigne  wurde  unter  Bedeckung 
nach  Magdeburg  geführt,  wo  er  zuerst  im  Gefängnisse  und  dann 
in  einer  Privatwohnung  unter  Bewachung  eines  militärischea 
Convois  gehalten  wurde.^) 

0  Bemi  an  UHdpital  vom  18.  Febr.  1758.  (Par.  Arch.  ,3aBsie'S  yoU 
55.  f.  182.)  —  >)  Depesche  Bemis  an  L'Höpital  vom  18.  März  1758.  (Par. 
Areh.  j^osaie",  toL  55.  l  282.)  Der  Brief  Johanna  EUsabetha  an  die  Grosa-^ 
fantin  Tom  1.  März  1758.  (Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  XXIV,  90.) 
EUsabeth  Fetrowna,  welche  den  eigentlichen  Zweck  der  Mission  de  Fraignea 
oieht  kannte,  war  empört  über  die  Handlang  Friedrich  IL:  L*Im]p^atrioe^ 
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So  endigte  die  Zerbstsche  Mission  de  Fraignes.  &e  findet 
«inen  WiderliaU  in  einem  Briefe  der  Matter  yom  18.  April 
«n  die  Tochter. 

Der  französische  Resident  in  Hamburg,  de  Ghampeiaz, 
welchem  der  eigentliche  Zweck  der  Mission  de  Fraignes  woU 
bekannt  war,  fahr  jetzt  fort,  in  demselben  Sinne  anf  die  FOntiB 
von  Zerbst  einzuwirken.  Champeaux  sowohl  als  Ssaltikow  fibe^ 
redeten  die  Mutter,  ihre  Tochter  za  retten;  sie  beriefen  sick  anf 
tUe  Mitteilungen  L'Höpitals  und  zeichneten  die  Lage  Kathariiuw 
in  den  schwärzesten  Farben«  Nach  den  Worten  L'Höpitili 
drohte  Katharina  unrettbar  der  Untergang,  wenn  sie  sich  nklit 
tmterwarf  und  die  Kaiserin  um  Vergebung  bat.^)' 

Aus   dem  Briefe   der  Fürstin  von  Zerbst  vom  18u  April 


avait  sous  les  yenx  raventure  cruelle  da  marqois  de  Fraigne:  Elle  ea  amuSt 
tonte  riiregularite  et  lee  conseqnenceB  oontre  le  nd  de  Pmaae.  (Par.  AicL 
ToL  56.  f.  44.)  Die  Vorstellnngen  der  französiBcheQ  Begienuig  wtirdiati 
Friedrich  IL  gar  l[einer  Antwort  (Ibid.  voL  56.  f.  198.)  Die  miaudie 
Begiemng  sandte  am  28.  Juli  1759  eine  besonders  Note  an  L^HApital,  ia 
Bezug  anf  die  Entschädigung  Zerbsts  für  die  Unkosten  des  pxeossiadieB  £Sa> 
bmches.  (Siehe  Anhang  YII.)  Der  Herzog  von  Choiseul  beoadiriditigti 
L'Höpital  in  einem  Briefe  Tom  80.  August  1759,  dass  die  franzSsiachf  Be* 
giemng  Zerbst  das  vollkommene  Becht  auf  eine  EntschAdigang  zogesteibL 
fBr  den  Schaden,  welcher  dem  Fürstentum  durch  den  Kdnig  toq  PteosNi 
zugefügt  worden  war.  (Par.  Arch.  ,3nssie'\  vol.  60.  f.  58.)  Dw  Maifiii 
-de  Fraigne  blieb  fast  fünf  Jahxe  in  der  (jefimgenscfaaft  bei  den  Fnamm^ 
wurde  erst  im  Jahre  1768  auf  die  Bitte  Katharinas  befreit  nnd  kehrte  aaek 
Frankreich  zurück.  (Par.  Aroh.  „Bussie",  toL  73.  1  5S.)  Ein  Yerwaadfeer 
des  Marquis  de  Fraigne,  der  Baron  Breteuü,  war  damals  (lesandter  in  Pstn* 
bürg  und  genoss  das  Vertrauen  der  Kaiserin.  Durch  seme  Hlnde  gn^  te 
Briefwechsel  der  Kaiserin  mit  Poniatowsky.  Er  erinnerte  sie  fortwihradi  n 
den  gefangenen  Marquis  und  an  ihr  Versprechen:  d*hoaorar  le  marquis  ^ 
Fraigne  de  quelque  int^r§t  aux  malheuza  qu'il  essuie  depoia  ai  longtaipi 
ches  le  roi  de  Prusse.    (Par.  Arch.  „Bussie'S  yoL  78.  f.  51.) 

0  Le  credit  de  Mme.  la  Grande-Dnchesse  est  bien  tombe  .  .  .  S 
-cette  prinoesse  ne  plie  ineessament  en  demandant  pardon  k  YTmpkaiaat^ 
eile  conrt  de  grands  risqnes  ...  La  Grande-Dncfaeaie  livree  k  eDa-mtoe  tt 
plus  qn*i  demi  ooupable,  n*a  plus  rien  k  faire  qvL^k  plier  et  ngugmu  par  « 
soumisaion  lee  bonnes  griU^es  de  llmperatrioe  qu'elle  a  perdoea.  Depeacb»  i«b 
85.  Februar  uftd  10.  März  1758.  (Pariser  Archir  ,Jtnsaie^  toL  55.  C  196. 
^88,  881.) 
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kann  mftn  leicht  ersehen,  unter  welchem  Eindmck  er  ge- 
achrieben  warJ)  Dieser  Brief  macht  durch  die  Wärme  des 
Oeftkhls  und  die  Aufrichtigkeit  der  Überzeugung  Johanna  Elisa- 
beth Ehre.  Man  kann  sie  nicht  deshalb  beschuldigen,  dass  sie 
ihren  Hamburger  Freunden  gehorchte:  nach  dem  Arrest  Bestu- 
sliews  erhielt  die  Fürstin  yon  Zerbst  keine  direkten  Nachrichten 
mehr  aus  Petersburg  und  musste  den  Nachrichten  L'Hdpitals 
glauben,  denen  wir  jetzt  nicht  mehr  yertrauen  können.^) 

Indem  sie  diesen  Brief  dem  Besidenten  Ghampeaux  über- 
gab, sprach  die  Mutter  eine  hohe  Meinung  von  ihrer  Tochter 
«Qs:  sie  kenne  Katharina  und  sei  überzeugt,  dass  Bestnshew 
ihre  Ansichten  und  Gefühle  nicht  habe  verwandeln  können. 
Wenn  Katharina  für  Bestushew  einsteht,  so  ist  es  im  Gefühle 
der  Dankbarkeit  für  empfangene  Dienste,  aus  dem  Wunsche, 
ihn  zu  unterstützen,  und  aus  dem  ehrenhaften  Gefühle,  das  uns 
▼erbietet,  Freunde,  die  sich  in  Gefahr  befinden,  zu  verlassen.^) 

Katharina  hat  diesen  Brief  nicht  gelesen  —  er  gelang^ 
nicht  in  ihre  HSnde.  Ghampeaux«  schickte  diesen  Brief  der 
Fürstin  von  Zerbst  unter  der  Adresse,  «dem  Kanmierherm  des 


0  Siehe  Anhang  IV.  —  *)  Die  Einzelheiten,  welche  die  Depesche  Tom 
S4.Mtn  175S  enthält,  Terdienen  Icein  Yertraaen:  die  En&hlang,  wie  Eatha- 
xiaa  um  seinen  Bat  bittet  und  er  ihr  empfiehlt,  die  Kaiserin  zu  sprechen  und 
ibin  aufrichtiger  ÜDtenredung  ihre  Unschuld  zu  beweisen,  ebenfalls  nicht  Es 
w  eine  Wiederholung  der  Erzlhlung  Esterhazys  mit  dem  Namen  der  Kaiserin, 
statt  demjenigen  des  GrossfOrsten.  (Ssolowiew  XXIY,  197.)  «Die  GrossfÜrstm 
edüekte  Stambke  zu  mir  mit  der  Bitte,  Adadurow  und  Bemardi  zu  helfen.* 
Tom  28.  Febr.:  Stambke  hatte  Hausanest  und  konnte  solche  Aufträge  nicht 
«urichten.  (Bilbassow,  76.)  —  *)  Mme.  la  piinoesse  de  Zerbst  pretend 
poa?dr  compter  sur  le  fond  du  Coeur  de  la  Grande-Ducheese.  Connaissant  sa 
iai^on  de  penser  et  les  sentiments  dans  lesquels  Elle  Ta  vue,  Elle  ne  peut, 
dit-EUe,  croire,  que  Bestushew  les  ait  älteres  essentiellement  EUe  pense 
^'fl  ne  s'agit  que  de  detromper  la  prinoesse  sa  fille  sur  le  caractere  abo- 
ninaUe  du  chancelier  (c*eat  ainsi  qu*elle  s^explique)  et  de  lui  ddyoiler  ses 
nenees;  qu*il  n'j  a  k  Rainere  qu*une  espece  de  femiete  qui  nait  de  la  gloire 
qa'sQe  attache  k  soutenir  une  personne  qu*Elle  a  honoree  de  sa  confianoe  et 
«  qoi  eile  eroit  avoir  rendu  des  serrioes  eesentiela.  (Bemi  an  L*Hdpital  vom 
6.  Mai  1758.    Pto.  Arch.  ^naaie-,  vol.  56.  f.  148.) 
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Ghrossfttrsten  Zotorf/^  Der  Eammerherr  hatte  nicht  den  Ibt» 
den  Brief  der  Grossfärstin  abzugeben.  Das  Yermittein  ton 
Briefen  war  streng  verboten;  dazu  waren  Mitte  Mai,  ab  der 
Brief  in  Petersburg  ankam,  die  Verbindungen  mit  der  Gronftntb 
sehr  erschwert.  KHöpital  übergab  den  Brief  dem  französuduD 
Negocianten  Beimberg,  welcher  die  GrossfÜrstin  zuweilen  sah;  ab 
aber  Katharina  erfuhr,  dass  der  Brief  durch  die  Hände  L*H^i- 
tals  gegangen  war,  weigerte  sie  sich,  ihn  anzunehmen,  da  lie 
keine  Briefe  von  auswärtigen  Gesandten  annehmen  dOife. 
Katharina  hatte  offenbar  gar  kein  Vertrauen  zu  ihm  mi 
fürchtete  Verrai  Zwei  Monate  später,  im  Juni,  war  da*  Bai 
immer  noch  nicht  in  Katharinens  Hände  gelangt^) 

Und  es  war  besser  so:  ein  solcher  Brief  konnte  Katharina 
damals  nur  aufregen.  Sie  hat  ihn  weit  später  erst  gelesen,  ak 
sie  schon  ruhiger  über  das  vergangene  Leid  nachdenken  konnte 
und  dieser  Brief  ihr  nur  Trost  brachte;  sie  ersah  aus  demaelbeD 
die  herzliche  Sorge  der  Mutter  um  sie,  und  wurde  an  die  Fandfie 
in  der  Heimat  erinnert  .  .  • 


0  Depesche  L'Höpitals  vom  28.  Mai,  sein  Brief  von  demaelbai  Daiu 
an  Herrn  Champeaux  und  die  Depeadhe  vom  21.  Juni  1758  im  Fariaer  AnfaiT 
,3aa8ie'S  vol.  56.  ff.  206,  221,  S26. 


•^ 


XXXI. 

X  olitische  Heiraten  zerreissen  yerwandtschaftliche  Bande. 
Katharina  wusste  das  und  es  betrübte  sie  nicht  allzusehr.  Sie 
hatte  sich  entschlossen,  ihr  Schicksal  mit  Russland  zu  verbinden 
imd  wenn  sie  auch  Anhalt- Zerbst  nicht  vergessen  wollte,  sich 
aber  nicht  gar  zu  sehr  dafür  zu  interessieren.  Sie  ho£fte  in 
ihrem  zweiten  Yaterlande  neue  verwandtschaftliche  Bande  zu 
knüpfen  und  neue  Familienfreuden  zu  finden  an  Stelle  derjenigen, 
die  sie  aufgab,  indem  sie  sich  für  immer  von  ihrer  Familie 
trennte.  Wie  wir  schon  gesehen  haben,  erfüllten  sich  ihre 
Hoffiiungen  nicht:  eine  neue  Familie  hatte  sie  nicht  gefunden; 
die  alte  aber  hatte  sie  verloren. 

Am  27.  September  1745,  am  Vorabende  der  Abreise  von 
Katharinens  Mutter,  der  Fürstin  Johanna  Elisabeth  von  Zerbst, 
ans  Petersburg,  hatte  die  G^ossftirstin  einen  formellen  Akt 
unterschrieben,  in  welchem  sie  für  sich  und  ihre  Nachkommen 
allen  Rechten  auf  das  Land  Anhidt-Zerbst  ftb:  immer,  zu  Ghinsten 
ihres  Oheims  Johann  Ludwig,  des  regierenden  Herzogs  von 
Anhalt-Zerbst,  entsagte.  Ein  Jahr  darauf  starb  ihr  Onkel,  am 
5.  Nov.  1746.  Dann  trat  Christian  August,  der  Vater  Katharinas, 
die  Regierung  an.    Johanna  Elisabeth  war  natürlich  beunruhigt 

80* 
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um  ihrer  pekuniären  Sicherstellong  willen.  Am  27.  November 
schrieb  sie  unter  anderem  ihrer  Tochter: 

,^ie  wissen,  teuerstes  Kind,  dass  Ihr  Vater  anfangt,  oft  zu 
kränkeln;  ich  habe  nur  einen  Sohn,  „qui  n'a  encore  jamais  subi 
de  ses  droits  qui  affirment  la  sant^;^^  da  muss  man  alles  be- 
fürchten. Oott  wolle  ihn  erhalten!  Aber  wenn  ich  sie  zu 
meinem  Unglück  beide  überleben  sollte,  —  denken  Sie,  in  welche 
Hände  ich  dann  falle  ?^  Mit  anderen  Worten:  alle  Ländereien 
würden  dann,  dem  Akte  von  1745  gemäss,  den  Erben  Johann 
Ludwigs,  und  nicht  denen  Christian  Augusts  zufallen. 

In  Bücksicht  darauf  wurde  ein  neuer  Akt  aufgesetzt;  in 
welchem  die  GrossfÜrstin  ihren  Bechten  auf  das  Land  zu  Gunsten 
ihres  Vaters  entsagte.  Dieser  neue  Verzichtungsakt  war  in 
folgenden  Worten  formuliert: 

«Wir,  von  Gottes  Gnaden,  Katharina,  vermählte  Gross- 
fürstin aller  Reussen,  gebome  Prinzessin  von  Anhalt,  Herzogin 
Yon  Sachsen,  Jengem  und  Westfalen,  Gräfin  von  Ascanien, 
Herrscherin  von  Zerbst,  Bemburg,  Jewer  und  Kniephausen, 
yersprechen  und  verpflichten  uns,  nach  erhaltener  Approbation 
der  Herrscherin,  Frau  Elisabeth,  Kaiserin  und  Selbstherrscherin 
aller  Beussen,  und  mit  unseres  herzlich-geliebten  Gemahls,  des 
durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herrn  Peter,  GrossfOrst  aller 
Beussen,  Thronfolger  von  Norwegen,  Herzog  von  Schleswig- 
Holstein,  Stornmamsk  und  Dittmarsen,  Graf  von  Oldenburg 
und  Delmenhorst  Erlaubnis,  Zulassung,  Wissen  und  Wollen, 
fOx  uns  und  unsere  leiblichen  Nachkommen:  dass,  so  lange  von 
tmserem  Herrn  Vater,  dem  durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herrn 
Christian  August,  Fürst  von  Anhalt,  Herzog  von  Sachsen, 
Jengem  und  Westfalen,  Ghraf  von  Ascanien,  Herren  von  Zerbst, 
Bemburg,  Jewer  und  Kniephausen,  Nachkommen  männlichen 
Geschlechtes  oder  auch  weiblichen  Geschlechtes  sind,  wir,  oder 
unsere  leiblichen  Nachkonmien  weder  auf  die  Ländereien  des 
Fürstentums  von  Anhalt-Zerbst,  dessen  Bezirke  und  Grundstücke, 
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noch  auf  die  Herrschaft  Jewer,  noch  auf  die  väterlichen  be- 
weglichen Güter  Anspruch  erheben,  noch  Teil  daran  haben  oder 
besitzen  wollen.  Und  wenn  die  oben  erwähnte  Erbfolge  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechtes  aussterben  sollte  (was  Gott 
verhüten  möge!),  so  föllt  uns  und  unseren  leiblichen  Nach- 
kommen ak  Tochter  und  Allodialerbin  der  Besitz  zu,  aus- 
genommen wenn  unser  obengenannter  durchlauchtigster  Herr 
Vater  in  einem  Testamente  anders  yerftigt  hat,  was  wir  in 
kindlicher  Pflicht  auszuführen  versprechen  und  unseren  Erben 
dasselbe  zu  thun  auftragen  werden.  Zum  Zeugnis  und  zur 
Sicherheit  unterschreiben  wir  und  seine  Liebden,  unser  Herr 
Gemahl,  diesen  Yerzichtungsakt  eigenhändig  und  haben  befohlen, 
richtig  und  unzweifelhaft  unser  geheimes  Siegel  beizulegen/ 

Kaum  war  dieser  «Yerzichtungsakt''  in  Zerbst  angekommen, 
ab  am  16.  März  1747  der  Vater  Katharinas,  Christian  August» 
starb.  ,Die  Nachricht  von  dem  Tode  meines  Vaters,*  schreibt 
Katharina,  „betrübte  mich  sehr.  Während  8  Tagen  wurde  mir 
vollkommene  Freiheit  gegeben,  zu  weinen,  so  viel  ich  wollte. 
Dann  erklärte  mir  die  Tschoglokow,  ich  hätte  genug  geweint; 
die  Kaiserin  hätte  mir  befohlen,  nun  mit  dem  Weinen  ein  Ende 
zu  machen,  da  mein  Vater  kein  König  gewesen  wäre.  «Das  ist 
wahr,  bemerkte  ich,  mein  Vater  war  nicht  König,*  —  worauf 
sie  erwiderte,  es  sei  unschicklich  für  eine  Grossfürstin,  so  lange 
um  ihren  Vater  zu  weinen,  der  nicht  König  war.  Es  wurde 
festgesetzt,  dass  ich  sechs  Wochen  Trauer  tragen,  aber  am 
nächsten  Sonntag  bei  der  Cour  zugegen  sein  müsse. ^)  Der  Hof 
legte  bei  dem  Tode  Christian  Augusts  Trauer  an.^') 


>)  M^moires,  79.  Die  Bemerkang  der  Tsdioglokow  ist  wahrscheinlich 
ans  dem  umstände  zn  erUAzen,  dass  Elisabeth  Petrowna  keine  ThrSnen  leiden 
konnte  und  auch  Trauerkleider,  Überhaupt  die  schwarze  Earbe  nicht  liebte. 
Depesche  Hyndfords  vom  S.  Aogost  1747:  She  cannot  bear  the  sight  of  black 
clothes.  (Lond.  Areh.  .^Q^sia''  No.  53.)  Lafermiere,  198.  —  *)  La  cour  a 
pris  le  deoil  ponr  la  mort  du  prince  d*Anhalt-Zerb8t,  pere  de  la  Grande- 
Duchesse.    Depesche  D'Allions  vom  15.  April  1747.    (Par.  Aich.  „Bossie*'» 
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Zwei  Monate  später  starb  die  Tante  Katharinas,  Sopbie 
Christine,  die  Schwester  ihres  Vaters,  um  welche  die  Groas- 
fUrstin  gar  keine  Trauer  mehr  trug. 

Nach  dem  Tode  des  Vaters  wurde  der  13  jährige  Bruder 
Katharinas,  Friedrich  August,  regierender  Fürst  Ton  Anhalt- 
Zerbst.  Während  seiner  Minorität  regierte  seine  Mutter,  die 
Fürstin  Johanna  Elisabeth.  Katharina  liebte  ihren  Bruder  Fritz, 
der  noch  nicht  10  Jahre  alt  war,  als  sie  Zerbst  yerliess.  Es 
war  ein  schwächliches  Kind,  und  Katharina  erbot  sich,  die  Aus- 
gaben seiner  Behandlung  in  Hamburg  zu  tragen,  i) 

Bald  nach  dem  Tode  des  Vaters  wurde  der  junge  Ffiist 
nach  Lausanne  geschickt,  wo  er,  wenn  man  der  Mutter 
Glauben  schenken  kann,  nicht  schlecht  gelernt  zu  haben  scheint 
„Mein  Sohn  ist  immer  noch  in  Lausanne;  seine  Lehrer  loben 
ihn.    Er  ist  munter  wie  ein  Eichhörnchen." 

Er  war  noch  nicht  17  Jahre  alt,  als  Katharina  beschloss, 
ihn  zum  Kurfürsten  zu  machen:  wenn  der  OrossftbnBt  Kaiser 
geworden,  sollte  er  alle  seine  Besitzungen  in  DeuiBchland  dem 
Fürsten  yon  Zerbst  abtreten.  Einige  angrenzende  Länd^  würden 
mit  denselben  vereinigt  werden,  und  zusammen  ein  neues,  zehntes 
Kurfürstentum  bilden.^)    Im  Jahre  1752  wurde  Fritz  mündig 


vol.  50.  f.  122.)  In  dem  .Tagebuch*  EatharinaB  ist  eine  „Lüge*"  des  Obe^ 
ceremonienmeisters  Grafen  Santi  erzählt,  die  übrigens  keine  Folgen  ge- 
habt hat 

^)  Sbomik,  VIT,  8,  5.  —  *)  In  der  Depesche  des  Grafen  Lynar  von 
9.  Sept.  1751:  J*ai  oublie  d*y  faire  mention  d'on  oertain  projet  forme  per  U 
Grande-Ducheese,  laquelle,  comprenant  asses  que  le  Schleswig  nest  pas  on 
objet  ponr  faire  les  interdts  d*un  emperenr  de  Rosaie,  et  ne  songesat  qi  a 
elever  la  maison  de  Zerbst,  a  ooni^u  Tidee,  et  Ta  anssi  fiut  goüter  «a  grud- 
dac,  que  ce  prince,  aprte  dtre  mont^  sor  le  trdne  et  apres  avoir  ccrnqnis  b 
Schleswig,  cederait  tontes  ses  possessions  en  Allemagne  an  prinoe  de  Zerbst» 
qoi  posaede  deja  Jever,  k  quoi  on  igoaterait  TEat-Frise,  k  läquelle  le  roi  d» 
Prusse  renoncendt  ä  condition  que  la  Bossle  Taiderait  k  faire  la  oonqoet» 
de  la  Prasse  polonaise,  et  qu*ensiiite  on  enleverait  anssi  Bremen  et  Veidea 
ä  la  maison  d^Hannovre,  et  ferait  de  tous  oes  pays  an  dideme  eleetoiau 
lijnar,  I.  583. 
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erklärt  und  trat  die  Regierung  des  FOrstentums  an.  Ein  Jahr 
darauf  heiratete  er  die  Prinzessin  Caroline  Wilhehnine  Sophie 
fon  Hessen-Kassel,  mit  welcher  er  nicht  besonders  einig  lebte 
und  die  f&nf  Jahre  später  allein  in  dem  von  den  Preussen 
dngenonmienen  Zerbst  starb J) 

Im  Jahre  1758,  infolge  der  verfehlten  Mission  de  Fraignes, 
entfernten  sich  der  regierende  Fürst  und  seine  Mutter  nach  Ham- 
bm-g.  Aber  auch  in  Hamburg  hielt  sich  die  Fürstin  nicht  für 
ganz  sicher:  sie  behauptete,  der  König  von  Preussen  und  seine 
Anhänger  bedrohten  sie  mit  Arrest^) 

Um  die  Freiheit  ihrer  Person  zu  wahren,  entschloss  sich 
Johanna  Elisabeth,  Schutz  zu  suchen;  sie  litt,  weil  sie  einen 
französischen  ünterthan  beherbergt,  und  rechnete  deshalb  auf 
den  Schutz  der  französischen  Regierung.  Der  junge  Fürst  von 
Zerbst  nahm  als  Offizier  in  österreichischen  Diensten  Teil  an 
dem  siebenjährigen  Kriege  und  besuchte  nur  einmal  im  Winter 
des  Jahres  1759  seine  Mutter  in  Paris.^) 

In  Paris  beunruhigte  der  Entschluss  der  Fürstin,  dorthin 
zu  ziehen.  Aus  den  Unterhaltungen  mit  dem  russischen  Ge- 
sandten und  dem  Ghrafen  M.  P.  Bestushew-Rjumin,  sowie  aus 
den  Depeschen  L*Höpitals  an  den  Abbate  Bemi  wusste  man, 
dass  Elisabeth  Petrowna  die  Fürstin  nicht  mochte  und  jetzt 
gerade  stark  gegen  die  Oroesftürstin  eingenommen  war.  Die 
Anfmerksamkeit,  welche  ihrer  Mutter  erwiesen  wurde,  konnte 
in  Petersburg  einen  üblen  Eindruck  machen.  Der  französische 
Minister  bat  die  Fürstin,  sich  in  Brüssel  einige  Zeit  aufzuhalten, 
bis  Nachrichten  aus  Petersburg  kämen,^)  allein  die  Fürstin  setzte 
ibre  Reise  fort,  war  am  4.  Juli  schon  in  Yalenciennes  und 
einige  Tage  später  in  Paris.^) 

0  Siehe  Anhang  YI,  28  und  26.  —  *)  ArchiT  des  FflrateQ  Woronzow, 
I.  441;  XXnr,  SIO.  —  *)  Siehe  den  Anhang  VI,  26.  ^  *)  Le  comte  de 
Benii  4  Mme.  la  Prinoeese  de  Zerbst  k  son  paesage  k  Braxelles.  (Fkr.  Arch. 
Aiüialt-Zerbst,  yoL  4.  f.  12.  Der  Brief  ist  datiert  Versailles  28.  Joni  1758. 
—  *)  Beroi  bouiehrichtigt  L*Höpital   am    15.  Juli  1758:  die  Fflrstin  von 
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Bemi  hatte  Yollkommen  recht.  Elisabeth  Petrowna  war 
nicht  zufrieden  mit  der  Übersiedelung  der  Fürstin  nach  Patis; 
die  Kaiserin  sah  sogar  eine  Nichtachtung  ihrer  Person  dann, 
dass  sie  nicht  von  dieser  Absicht  benachrichtigt  worden  wv, 
und  die  Zeitungsnachricht  über  die  Ausführung  des  Voitatzes 
Yor  dem  Briefe  der  Fürstin  in  ihre  Haude  kam.  Die  Udzu- 
friedenheit  der  Kaiserin  zeigte  sich  in  der  sofortigen  Aufhebung 
der  Pension  von  15000  Rubehi  jahrlich,  welche  Johanna  Eli- 
sabeth seit  dem  Jahre  1745  bezogJ) 

In  Hamburg,  im  Hause  des  französischen  Residaiten 
Ghampeaux,  befreundete  sich  Sie  Fürstin,  welche  damals  47  Jahre 
alt  war,  mit  dessen  Neffen  de  Ponilly;  mit  ihm  machte  sie, 
unter  dem  Namen  einer  „Ghrafin  von  Oldenburg^^  eine  Beise  nadi 


Zerbat  hätte  so  geeilt,  daaa  sie,  ehe  der  Brief,  der  die  Notwendigkeit  so»- 
einandersetste,  ihre  Aniranft  in  Frankreich  hinauszaschieben,  in  Bitind  aa- 
kommen  konnte,  schon  in  Valendennes  war,  d*oa  on  ne  pent  TempSdier  ds 
venir  a  Paria.  (Par.  Arch.  ,3n88ie",  ?oL  57.  f.  47.)  Es  hat  sich  aber  0- 
wiesen,  dass  die  Fürstin  rechtzeitig  in  Brüssel  den  Brief  erhalten  hat  (oebB 
Anhang  VI,  17  nnd  20)  die  Ton  dem  Abbate  Bemi  empfohlene  Yonidit  aber 
nicht  gebranchte. 

0  Berni  teilte  UHdpital  am  24.  Jiuii  1758  die  Gründe  mit,  wekhi 
ihn  bewogen,  der  Fürstin  zn  raten,  vorerst  in  Brüssel  zn  bleiben.  (Jhnm 
Archiv  «Bossie',  vol.  66.  f.  340);  am  7.  Jnli  schrieb  er:  „Tfichez  de  leter 
les  obstadea  an  sejonr  de  Mme.  la  prinoesse  de  Zerbst  en  France.  Ce  senit 
bien  mal  repondre  k  Fattachement  qa'elle  a  montre  an  Bd  que  de  lui  duBner 
le  degout  de  ne  pas  consentir  k  ce  qa'eUe  vint  k  Paris  (ibid.  roL  57.  L  15); 
er  findet  sogar,  „dass  sowohl  ihre  als  ihrer  Korrespondenz  ÜberwachuQg  ia 
Paris  sehr  bequem  sein  würde"  (ibid.  vol.  67.  1  47.)  L*Hdpital  hiogegn 
meint,  es  sei  am  rftüichsteni  wenn  die  Fürstin  in  Bezog  auf  ihre  Ük^ 
siedelang  die  Kaiserin  um  Bat  fragt,  (ibid.  voL  57.  f.  53)  nnd  schreibt,  dia 
sowohl  die  Kaiserin  als  die  Grossfürstin  sehr  unzufrieden  mit  dem  üflnsf 
der  Fürstin  sind,  von  welchem  sie  erst  durch  die  Zeitungen  erfiüunen  hsha 
(ibid.  voL  57.  f,  91.),  dass  die  Kaiserin  n'approuvait  nullement  aon  vojic» 
k  Paris  (ibid.  voL  57.  f.  145),  dass  die  Kaiserin  nicht  einmal  sdbat  anf  to 
Brief  der  Fürstin  antworten  woUte,  und  in  dem  Briefe  des  Tiie-Kanzlen  g»- 
sagt  ist:  „Je  ne  puia  vous  dissimuler,  Mme.  que  sa  Majeete  Imperiak  est 
tres  f&ch^  que  vous  ne  Tavez  pas  prevenue  de  votre  projet  de  psaser  m 
France  avant  de  Tezecuter  (ibid.  voL  57.  f.  283.)  (Archiv  dea  FMa 
Woronzow  I.  461.) 
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Holland,  mit  ihm  kam  sie  aucli  in  Paris  an,  ohne  ihr  Incognito 
streng  zu  bewahren.^) 

Der  russische  Gesandte  Graf  Bestoshew-Bjmnin  erwies  ihr 
die  ihr  gebührende  Achtung ,  begleitete  sie  in  der  Umgegend 
Ton  Paris,  lud  sie  ,am  Tage  des  allerhöchsten  Namenstages 
zmn  Festdiner  ein^**  ohne  zu  ahnen,  dass  ^es  da6  Ihrer  Majestät 
nicht  angenehm  war."  2) 

Bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Paris  erschien  der  Marschall 


*)  Der  Neffe  des  de  Champeanz,  de  Ponilly,  begab  sich  bald  nach 
der  Afifainfk  in  Paiie  zu  seinen  Verwandten  nach  Rheims.  Die  FOistin 
?on  Zerbet  f&hrte  eine  lebhafte  Koirespondenz  mit  ihm.  In  ihren  Briefen 
an  ihn  spricht  Johanna  EUsabeth  von  den  Kriegsereignissen,  von  der  Ftoiser 
GeseOsdiaft  nnd  von  den  Theatern.  Da  de  Poaillj  Material  zn  einer  Ge- 
Bdiidite  Bnsslands  zu  haben  wünschte,  giebt  die  FOrstin  ihm  Nachrichten 
von  der  Begiening  Anna  Iwanownas,  Yon  der  Erziehung  nnd  Terheiratnng 
inna  Leopoldownas,  nnd  schliesst  mit  einem  meisterhaft  entworfenen  Bilde 
Binbeth  Petrownas.  Es  sind  in  allem  28  Briefe,  vom  25.  Angust  1758  bis 
zum  22.  Jnli  1759  mit  einer  Unterbrechung  von  einem  halben  Jahre,  wo  de 
Piodlly  in  Paris  war.  Diese  Briefe  werden  bei  einem  Nachkommen  Cham« 
pesQz',  le  vicomte  de  Champeanz  Yemenil,  anfbewahrt»  dessen  liebens- 
vfirdigkeit  wir  die  Möglichkeit  verdanken,  diese  28  Briefe  in  dem  Anhange 
yi  n  veröffentlichen.  Diese  Briefe  sind  nicht  bloss  deshalb  interessant»  weil 
ne  eine  lücke  in  der  Biographie  der  Mutter  Katharinas,  der  FQrstin  von 
Zerbst)  ausf&Uen,  deren  Leben  in  Paris  bis  dahin  ganz  unbekannt  geblieben 
war,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Kathaiina  selbst,  oder  vielmehr  in  Bezug  auf  ihre 
fruiMsehe  Korrespondenz  mit  Voltaire,  Grimm,  Diderot,  Mme.  Geoffirin, 
Kelke  und  dem  Eflisten  von  Ligne.  Diese  Briefe  sind  so  origüieU,  lebhaft, 
kidit,  dass  sogar  die  Ansicht  ausgesprochen  worden  ist,  dass  Katharina  sich 
diese  Eigenthfimlichkeiten  durch  die  Briefe  der  „Sevign6<'  angeeignet  hat: 
„Unter  dem  Einflüsse  der  „Briefe  der  Sevignö**  hat  Katharina  sich  die 
lächtigkeitt  Ungezwungenheit  und  das  Scherzhafte  angeeignet,  welche  diese 
Gattung  der  Schriftstellerei  auszeichnen  müssen;  ihre  Privatbriefe  in  franz5- 
nscher  Sprache  können  selbst  als  Muster  des  epistolaren  Styles  gelten.** 
(Grot»  120.)  Die  französischen  Briefe  Katharinas  sind  denen  der  S^vign^ 
ebenso  nnthnlich,  wie  sie  identisch  mit  denen  ihrer  Mutter  sind.  Katharina 
kat  von  der  Sevigne  nichts  angenommen,  sondern  alle  Eigentümlichkeiten 
ihres  epistolaren  Styles  von  ihrer  Mutter  geerbt;  die  Orthographie  und  der 
grammatische  Teil  ist  in  den  Briefen  der  Tochter  immer  besser  als  in  den 
Briefen  der  Mutter:  man  kann  sie  nicht  mit  dem  Auge  verstehen,  man  muss 
sie  mit  dem  Ohre  auffassen.  —  *)  Siehe  Anhang  YI,  2,  5,  8,  10,  28;  Archiv 
öes  Forsten  Woronzow  I,  451. 
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Herzog  Biron  bei  der  Gräfin  von  Oldenburg  and  benachricUigte 
^ie  von  dem  Befehle  Ludwigs  XY^  ihr  Incognito  nicht  xo  be* 
achten  und  ihr  überall  die  Ehren  zu  erweisen,  welche  Oirem 
Namen  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  seiner  hohen  Verbündeten 
iler  Kaiserin  Ton  Bussland  zukamenJ)  Die  höchste  Paiüer 
Gesellschaft  beeilte  sich,  ihr  Aufmerksamkeiten  zn  erweisn; 
iler  Kriegsminister  schickte  ihr  „die  Nachrichten  vom  Eiiegs- 
Bchauplatz^;  das  Publikum  im  Theater  und  in  den  offentlichea 
Versammlungen  betrachtete  sie  mit  Neugierde  als  eine  Emi- 
grantin, welche  ,,ftir  Frankreich  gelitten  hattet 

Im  Winter  1758—1759,  als  die  militärische  Aktion  leit- 
weilig  geschlossen  war  und  die  Regimenter  ihre  Winterquartiere 
bezogen  hatten,  reiste  Friedrich  August,  der  Bruder  KatharineiiSi 
nach  Paris  und  brachte  gegen  zwei  Monate  bei  seiner  Mntter 
zu.  Bald  darauf,  am  11.  Juni  1759  starb  seine  junge  Fru, 
welche  in  Zerbst  geblieben  war,  an  einem  Schlagan&Ue.  Ob- 
gleich die  Fürstin  ihre  Schwiegertochter  nicht  liebte,  so  e^ 
echütterte  sie  doch  ein  solcher  Tod  in  so  jungen  Jahren.^ 

In  Paris  ftihrte  die  Grafin  Oldenburg  ein  heiteres  Leben; 
de  fuhr  viel  aus,  besuchte  die  Theater  und  enapfing  Besacke 
bei  sich.  Trotz  ihres  „Incognitos^  fand  sie  es  nötig,  ein  „flint- 
liches Haus^^  mit  einem  ganzen  Ho&taate  zu  haben:  der  Maiqnii 
de  Saint-Simon  spielte  die  Rolle  eines  Hofinarschalls,  der  Haiqaii 
de  Folin  war  Stallmeister,  FrL  Lising  Hoffiraulein,  der  Baiot 
von  Linsingen  Kammeijunker  etc.  Das  alles  kostete  Geld  und 
viel  Geld,  und  die  Einkünfte  von  Zerbst  waren  Ton  Friedrick  IL 
konfisziert  und  die  russische  Pension,  welche  selbst  im  be- 
scheidenen Zerbst  nicht  ausreichte,  war  eingegangen. 

Schon  im  Dezember  1758  bat  die  Fürstin  den  Kinxler 
Woronzow,  ihr  von  Elisabeth  Petrowna  eine  gewisse  Somstf 
Auszuwirken,  indem  sie  auf  die  Ausgaben  hinwies,  die  mit  der 

0  Siehe  Anhang  YI,  20.  —  *)  Siehe  Anhang  VI,  26.  Ar^r  d« 
Fürsten  Woronzow,  I,  448. 
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EmiiclitiiDg  eines  Hauses  verbunden  waren,  welches  der  Mutter 
der  Grossftrstin  zukam;  sie  schrieb  auch  der  Tochter  zu  diesem 
Zwecke. 

Die  Kaiserin  schenkte  dieser  Bitte  gar  keine  Aufinerk- 
«amkeit,  woran  vielleicht  teilweise  das  unvorsichtige  Benehmen 
Katharinas  Schuld  war:  während  sie  die  Briefe  ihrer  Mutter 
durch  den  Kanzler  Woronzow  erhielt,  händigte  sie  ihre  Ant- 
worten niemalB  Woronzow  ein,  was  den  Verdacht  erregte, 
iasa  äe,  den  Kanzler  umgehend,  eine  geheime  Korrespondenz 
ilihrte.  Das  reizte  die  Kaiserin  so,  dass  sie  die  Briefe  der 
Ffirstin  unbeantwortet  liessJ) 

Im  August  1759  bat  die  Fürstin  wieder,  „um  ihre  Schuldner 
zu  befriedigen^,  ihr  entweder  die  Pension  für  drei  Jahre  voraus 
zu  geben,  d.  h.  45  000  Rubel,  oder  ihr  zu  erlauben,  in  der  Adels* 
Unk  50000  Rubel  au&unehmen.  Nicht  nur  der  Kanzler 
Woronzow,  sondern  auch  der  Favorite  Schuwalow  sprachen 
«eil  ftbr  die  Erfüllung  dieser  Bitte  aus,  allein  vergebens.  In 
Antwort  auf  diese  Bitte  schrieb  der  Kanzler  Woronzow  auf 
Befehl  der  Kaiserin  am  20.  Oktober  1759  an  den  Orafen  Bestu- 
ahew,  den  rassischen  Gesandten  in  Paris: 

„Ihre  KaiserL  Majestät  willfahrt  der  Bitte  nicht,  erkennt 
die  angefahrten  Ursachen,  welche  Ihre  Durchlaucht  nötigten, 
ittch  Frankreich  zu  reisen,  nicht  an,  und  hat  mir  befohlen. 
Folgendes  zu  schreiben:  Sie  sollen  im  allerhöchsten  Namen 
Ihrer  Majestät  der  Prinzessin  zu  wissen  geben,  dass,  weil  dieselbe 
unnötiger  Weise  die  Reise  nach  Frankreich  ohne  Erlaubnis 
Ibrer  Majest&t,   nach    eigenem  Gutdünken    unternommen  hat. 


'}  L'Imperatrioe  continae  d*dtre  tonjoors  tres  indisposee  contre  la  prin- 
«esae  de  Zerbst.  Me  n*a  point  vonla  repondre  k  ses  lettres.  Depesche 
Ildpitals  Tom  15.  Februar  1759.  (Par.  Arch.  ,3aB8ie'S  toL  59,  No.  2S.) 
In  der  Depesche  Yom  1.  M&rz  spricht  sich  der  Verdacht  der  Kaiserin  und 
des  Kaozlen  Woronzow  über  eine  geheime  Übersendung  der  Antworten  der 
€iMiftntin  aus:  EUe  loi  faisait  saus  donte  tenir  see  lettres  par  des  per- 
ioones  de  sa  confiance.    (Ibid.  voL  59.  No.  81.) 
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und  dadurch  iliren  dortigen  Aufenthalt  zu  einem  unangeoehma 
gemacht  hat,  weil  sie  auch  früher  ohne  Wissen  und  ZustimmiiBg 
der  Kaiserin  nach  Dresden  gereist  war,  und  der  Ffirst,  ihr  Soim, 
österreichische  Dienste  genommen  hat,  ohne  vorher  diese  msst 
Absicht  mitzuteilen,  —  so  sei  Ihre  Majestät  durch  diese  Bxoir 
lungen  sehr  unzufrieden,  und  würde  diese  Bitte  und  andere 
Bitten  um  Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Yerhiltnisse  wAk 
gewähren.  Damit  Ihre  Durchlaucht  sich  aber  nicht  mit  ter 
gebUchen  Hofhungen  schmeichelt,  Geld  zu  erhalten,  so  moAk 
sie  sich  bemühen,  nach  Zahlung  ihrer  Schulden  Paris  zq  to^ 
lassen.    Dies  möchten  Ew.  Durchlaucht  der  Fürstin  zu  wiflses 

geben.**  0 

Das  war  nicht  bloss  eine  Absage  ihrer  Bitte,  —  das  m 
eine  schadenfrohe  Verspottung  ihrer  gethanen  Schritte!  Sie  batta 
keine  Subsistenzmittel  und  ihr  wurde  geraten,  ihre  Schulden  m 
zahlen  und  Paris  zu  verlassen!  Womit  sollte  sie  die  SdioUn 
bezahlen,  wie  sollte  sie  Paris  verlassen,  und  wohin  sollte  oe 
sich  begeben? 

Diese  unabweislichen  Fragen  beunruhigten  und  regten  & 
kranke  Mutter  Katharinas  auf.    Schon  im  Juni  1759  war  fii ' 
FQrstin  krank.^) 

Im  Dezember  nahm  die  Krankheit  eine  gefShrlicha  Wo»* 
düng.  Die  Fürstin  verliess,  gequfilt  durch  Fieber  und  dnri 
das  Frauenleiden  ihrer  Jahre  hervorgerufene  Wassersucht,  ik 
Zimmer  nicht  mehr;  seit  dem  März  1760  musste  sie  das  Bett 
hüten.  Sie  wurde  von  zwei  Ärzten  —  .Herensduun  dm 
Jüngeren  und  de  la  Sonnet,  dem  Arzte  der  Königin*  be> 
handelt.») 

Am  12.  April  übergab  die  Fürstin,  .deren  Kiifte  sdtoa 
ganz  erschöpft  waren,  und  die  in  der  That  einen  Ua^idiai 


*)  Archiv  des  Fflisten  Woronsow,  I,  450.  —  *)  Siehe  Anhsag  VI  % 
27;  Archiv  des  Forsten  Woronzow,  I,  449; XXY,  SS9.  —  *)  Das  XVIIL  Jak* 
hundert  I,  SS.    Archiv  des  Fürsten  Woronxow,  ZXV,  SS6;  XXJUV,  IH. 
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Anblick  bot,*  dem  Fürsten  D.  M.  Gpliziii,  welcher  an  die  Stelle 
BestiuhewB  getreten  war,  zwei  Briefe  —  an  die  Kaiserin  und 
an  ibre  Tochter;  ede  erwähnte  in  denselben  gar  nicht  ,,de8 
Standes  ihrer  Geschafte^^,  and  bat  nnr  die  Kaiserin,  ,4^  gross- 
mlttig  alles  za  yergeben,  wodnrch  sie  das  XJnglQck  gehabt  hatte, 
ne  za  erzürnen.^  Anfang  Mai  „f&hlte  sich  die  Kranke  etwas 
beflBei^;  aber  am  16.  Mai  yerschlimmerte  sich  ihr  Znstand  be- 
deutend, und  „am  19.  Mai  nm  drei  ühr  nachts  starb  sie." 

In  dem  Wnnsche,  der  Grossftirstin  nicht  gar  zu  früh 
Unnibe  und  Kummer  zu  bereiten,  hatte  man  Katharinen  den 
bo&nngslosen  Znstand  ihrer  Mutter  yerborgen:  es  wurden  ihr 
niebt  alle  Briefe  Ton  ihrer  Mutter  abgegeben;  von  der  ge- 
eckten, materiellen  Lage  ihrer  Mutter  erfuhr  sie  erst  nach 
<bm  Tode  derselben.  Ohne  eine  Ahnung  ihres  Zustandes  zu 
baben,  schichte  Katharina  ihrer  Mutter,  als  dieselbe  das  Bett 
nicht  Yerlassen  konnte,  einige  Pfund  Thee  und  Rhabarber,  die 
eist  nach  dem  Tode  der  Fürstin  in  Paris  ankamen. 

Katharina  war  sehr  betrübt  über  den  Tod  ihrer  Mutter. 
Die  Nachricht  traf  sie  in  Oranienbanm,  wo  sie,  fem  von  der 
fiofetikette,  sich  ruhiger  ihrem  Kmnmer  hingeben  konnte.  Ihre 
Beziebongen  zur  Kaiserin  waren  damals  so  weit  gut,  dass  Elisa- 
befii  Auren  Widerwillen  gegen  Oranienbaum  überwand  und  sie 
^rt  besuchte,  was  sie  mehrere  Jahre  lang  schon  nicht  gethan 
batte.O 

Katharina  verschloss  sich  in  Oranienbaum,  sah  niemand 
imd  empfing  niemand,  bis  sie  in  die  Stadt  zurückkehrte.^) 

Auf  Befehl  Ludwigs  des  XY.  versiegelte  der  franzosische 
Kiniater   der    geistlichen    Angelegenheiten   St.   Elorentin    alle 

')  Sa  Majeste  Imperiale  n'avait  paa  ete  4  Oranienbaam  depoia  qnatre 
aai,  ü  De  &Uait  paa  moina  qae  la  mort  de  la  prinoeaae  de  iSerbet  pour 
«Bgager  llmperatrice  ä  hm  oette  yiaite.  Depeache  L*Hdpitals  Yom  28.  Jnli 
H60.  (Fto.  Aich.  ,3ii8ai6^,  vol.  64.  No.  18.)  —  *)  La  donlenr  de  la  mort 
4»  Ifme.  aa  mere  la  retient  enfermee  k  la  campagne.  Depeache  L*H5pitals 
von  2.  Aug.  1760.    (Par.  Aich.  ,fiaame'\  voL  63.  No.  4«.) 
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Papiere  der  Fürstin  von  Zerbst,  trotz  ihrer,  deutlich  in  ihrem 
Testamente  ausgesprochenen  Bestimmung:  „Ich  erklare,  dis 
alle  Briefe,  welche  sich  im  grossen  Schranke  in  meinem  gdben 
Kabinett  befinden,  so  wie  diejenigen,  welche  sich  in  den,  nä 
rotem  Leder  überzogenen  Koffern  in  demselben  Kabinett  T0^ 
finden,  sich  ganz  allein  auf  meine  Angelegenheiten  in  Denhdh 
land  beziehen,  und  bitte  den  Marquis  Saint-Simon  dieselben  mdit 
in  das  Verzeichnis  aufiiehmen  zu  lassen,  sondern  dieselben  dem 
Fürsten  von  Anhalt- Zerbst  oder,  wem  er  sie  sonst  anTertnneD 
will,  zu  übergeben." 

Katharina  besass  eine  Kopie  des  Testamentes  ihrer  Mntia; 
sie  wusste,  dass  ihre  Mutter  wohl  ihre  Gründe  haben  mnate, 
um  so  und  nicht  anders  über  ihre  Papiere  zu  Yerfftgea;  die 
Versiegelung  derselben  durch  die  franzosische  Regienmg  W 
unruhigte  sie.  Sie  wandte  sich  daher  an  den  Marquis  L'HöpiU 
mit  der  Bitte,  sofort  einen  Courier  an  den  Herzog  von  Qioiseol 
abzuschicken  und  ihn  in  ihrem  Namen  zu  bitten,  den  YfiSkt 
ihrer  Mutter  zu  erfüllen  und  die  Briefe  einem  BerollmacUigten 
ihres  Bruders,  des  Fürsten  von  Anhalt-Zerbst,  zu  übergebea. 

Katharina  fürchtete  am  meisten,  dass  diese  Briefe  in  die 
Hände  der  russischen  Regierung  fallen  könnten,  und  bat,  die« 
Briefe  mochten  dem  russischen  Gesandten,  dem  Fürsten  Gobini 
selbst  im  Namen  der  Kaiserin,  nicht  ausgeliefert  werden.^ 

^)  Mme.  la  Giande-Duchesse  m*a  envoye  hier  nne  penomie  de  t»  ; 
fiance  pocur  me  diie,  qa'ayant  appris  qne  M.  le  oomte  de  St.  Fionntm  i  M  ' 
empare  par  ordre  da  loi  des  papiers  de  Mme.  la  prinoesse  de  Zerink.  • ; 
mere,  eile  me  priait  de  £ure  partir  aui-le-champ  nn  oonirier  poar  denadff 
k  Sa  21  ajeste  de  voaloir  bien  faiie  remettre  toaa  oea  pi^iien  an  d^ 
d'affairee  du   prince,   bod   Mie,  qni  est  ä  Fkoia.     Elle  a  «jont^  qvVb 
craignait  par  desans  tont  qa*Ü8  ne  tombasaent  dana  lea  mains  xoiM*  ^ 
qu*elle  voua  priait  de  lea  refdser  k  M.  le  prince  Golizin  s*il  Cunit,  Mit  m 
aon  nom,  sait  au  nom  de  Tlmp^trioe  des  demarcfaes  poor  lea  avoiz.  BM^ 
meint,  dass  es  am  besten  wftre,  die  Briefe  nach  einem  Veneiobnis  dm  B^ 
vollmflchtigten  aas  Zerbst  za  übexgeben  and  das  YerseichniB  ihm,  lor  tXkh 
gäbe  an  die  Grossfikrstin»  za  schicken.  Depesche  Breteails  vom  5.  Okt  ITM* 
(Par.  Arch  „Bassie*',  yoL  63.  No.  2S.) 
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Katharina  wurde  offenbar  nicht  von  dem  Wunsche  allein 
geleitet,  den  letzten  Willen  ihrer  Mutter  heilig  zu  halten.  Die^ 
Mutter  hatte  yiele  Briefe  von  ihr,  in  denen  sie  sich  unverhohlen 
über  die  Kaiserin  aussprach,  den  Grossfbrsten  beurteilte  und 
ihre  Ansichten  über  die  laufenden  Angelegenheiten  in  frei- 
mütigen Ausdrücken  darlegte,  —  was,  wenn  diese  dem  Fürsten 
Golizin  in  die  Hände  fielen  und  nach  Petersburg  geschickt 
würden? 

Die  Furcht  Katharinens  war  jedoch  unbegründet;  die  vor- 
sichtige, in  Intriguen  erfahrene  Mutter  hatte  vor  ihrem  Tode- 
aDe  Briefe  der  Tochter  vernichtet^) 

Von  den  zwei  Koffern,  welche  die  Briefe  der  Fürstin  vou 
Zerbst  enthielten,  war  der  eine  schon  durchgesehen,  als  die 
Bitte  Katharinas  in  Paris  ankam;  es  fanden  sich  in  demselben 
Liebesbriefe,  welche  verbrannt  wurden;  in  dem  zweiten  —  waren 
Briefe  des  Marquis  de  Fraigne.  „Wenn  diese  derselben  Art 
sind,^  schreibt  der  Herzog  von  Choiseul  dem  franzosischen  Ge-^ 
sandten  Breteuil,  „so  werden  diese  woU  auch  ins  Feuer  ge- 
worfen werden.  Yersichem  Sie  die  Grossfärstin,  ich  bitte,  das& 
wir  mit  Vergnügen  bereit  sind,  ihre  leisesten  Wünsche  zu 
erftllen.**2) 

Der  BHirst  Golizin  teilte  der  Kaiserin  und  dem  Kanzler 
Woronzow,  mit,  dass  die  Fürstin  von  Zerbst,  »Qber  400000  fr. 
Schulden  hinterlassen  hatte  ,^^   dass  „alle  Sachen  Ihrer  Durch-* 


0  fflbre  Durchlaucht  soll  riele  Briefe  selbst  verbrannt  habeu  "  schreibt 
der  Ffint  Golizm  dem  Kanzler  am  27.  Mai  1760.  (Das  XVIII.  Jahih.)  — 
*)  NoQs  avouB  prevenu  les  desirs  et  les  intentions  de  Mme.  la  Grande- 
Dochesse  par  rapport  auz  papiers  qu*a  laisses  feue  la  pnnceese  d*Anhalt,  sa 
mera  Hs  ont  ete  renfermes  en  deuz  paquets  s^pares.  L*un  ne  oontenait  que 
h  oorreepondance  de  la  prinoeese  d^Anhalt  avec  Mr.  de  Saint-Simon  et  les. 
lettres  Nantes  qu*il  en  avait  re^us.  EUes  ont  ete  brolees  et  c'est  le  senl 
iisage  qn'il  oonvenait  d'en  faire.  L'autre  paquet  renferme  des  lettres  de  Mr. 
de  Fraigne,  et  si,  apres  qu*on  les  aura  examinees,  on  trouve  qu*elles  sont  dana 
le  m&De  goüt  que  Celles  a  Mr.  de  Saint-Sünon,  on  les  jettera  egalement  au, 
feu.   Vom  3.  Nvb.  1760.    (Par.  Arch.  „Bussie",  yoL  6S.  No.  47.) 
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laucht  Yon  der  Regierung  yersiegelt  waren^  und  niemand  wigse, 
wo  ^die  Brillanten  und  echten  Perlen^  der  FOistin  wareo;  du 
Wurde  indessen  alles  vor  der  Gh-ossf&rstin  yerboigen  gelialten. 
Wohl  war  Eatharinen  eine  Kopie  des  Testamentee  zugestdlt 
worden;  aber  in  demselben  war  mit  keinem  Worte  der  Schulden 
erwähnt.  Erst  ein  halbes  Jahr  später,  im  Dezember,  erfiahr 
die  Gb-ossfbrstin,  dass  die  Brillanten  und  Kostbarkeiten  ihrar 
Mutter  versetzt  waren  und  auf  Yerlangen  der  unbefriedigfcen 
Gläubiger  im  März  des  kommenden  Jahres  öffentlich  yersteigert 
werden  würden. 

Katharina  wandte  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  am 
um  die  Ehre  der  Mutter  zu  retten  und  dieser  Schmadi  lo 
entgehen. 

Katharina  sprach  darüber  mit  dem  Kanzler  Woronzov, 
bat  den  FaYoriten  Schuwalow  um  seine  Mitwirkung,  übeiredete 
den  Grafen  Hendrikow,  ihre  „unterthänigste  Bitte'  derKusenn 
vorzulegen.^)  Da  sie  mit  Recht  fürchtete,  dass  der  Graf  Iwan 
Simonowitsch  ihre  Bitte  nicht  richtig  vortragen  würde,  schnA 
sie  die  fraglichen  Punkte  au^  die  er  zu  berühren  hatte: 

1.  „Ob  es  mir  nicht  erlaubt  sein  wird,  eine  YoUinadit 
hinzuschicken,  und  an  wen?  Sonst  würde  es  grossen  Aofiait- 
halt  geben.* 

2.  «Ob  der  Ritterorden  der  heiligen  Katharina  nicht  dem 
Fürsten  Golizin  eingehändigt  werden  kann?^ 

8.  „100000  Rubel  hinzuschicken  oder  mir  zu  gestatten, 
zur  Auslösung  der  Brillanten  eine  Anleihe  von  100000  Babd 
zu  machen,  zu  deren  Abzahlung  ich  jährlich  von  meinem  Ge- 
halte 10000  Rubel  verwenden  würde,  um  es  nicht  zu  einfir 
öffentlichen  Versteigerung  kommen  zu  lassen.  Die  Antwort 
muss  vor  Ostern  in  Paris  sein,  da  die  Gläubiger  nicht  liager 
warten  wollen." 


0  Brief  Sdhawalows  an  den  Grafen  M.  L.  Woronzow.    (Boas.  Ardar 
1870.    Seite  1408.) 
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Am  20.  Dezember    1760   übergab   der   Qraf  Hendrikow 
dieses  Papier  der  Kaiserin.    Elisabeth  Petrowna  las  wohlwollend 
die  Bitfce  der  Grossffirsidn  durch   und  schickte  an  demselben 
Tage  durch  denselben  Hendrikow  nach  ihrem  Kanzler  Woronzow, 
mn  seine  Meinung  zu  yemehmen.    Am  21.  Dezember  spricht 
der  Ghnf  Woronzow  in  einem  Briefe  an  den  Favoriten  Schuwa- 
low  seine  volle  Zustimmung  zu  allen  drei  Punkten  aus,  die  von 
der  Grossftlrstin  aufgesetzt  waren,  und  schliesst  mit  den  Worten: 
,Es  wäre  am  besten,  wenn  die  allergnädigste  Kaiserin  die  Sachen 
durch  die  Sendung  der  erforderlichen  Summen  nach  Paris  aus- 
kaufen   und    dieselben  hierauf   allergn&digst    der  Ghrossfbrstin 
schenken  wollte.     Das  Geld   daf&r  kann  direkt  aus  Hamburg 
TOD  der  aus  Berlin  erhaltenen  Kontribution  hingeschickt  werden.* 
Darauf  hatte  Katharina  gar  nicht  gerechnet;  sie  setzte  im 
Gegenteil  voraus,  die  Kostbarkeiten,  welche  auf  diese  Weise  aus- 
gelost  würden,    müssten    dann   Eigentum    der    Kaiserin    sein. 
Elisabeth  Petrowna  hatte  anfangs  die  Absicht,  nur  die  Summe 
za  zahlen,  welche  dem  Werte  der  Kostbarkeiten  gleich  käme.^) 
Zoletzt  fand  sie  es  aber  doch  notwendig,  alle  Schulden  der 
Matter  Katharinas  zu  bezahlen. 

So  gelang  es  Katharina,  mit  Hilfe  des  ihr  unsympathi- 
schen Kanzlers  und  des  alimächtigen  Favoriten  der  «Schmach 
za  eni^hen;*  die  Sachen  ihrer  Mutter  wurden  in  Paris  nun 
mdit  öffentlich  unter  dem  Hammer  verkauft  Alle  Geldforde- 
rangen  an  die  «Grafin  von  Oldenburg"  wurden  «vor  dem  Oster- 
feste alten  Styles  befriedigt,"   (im  März  1761).2)    Die  Summe 


>)  Mme.  la  Grande-Dachesse  croyait  avoir  obtena  qae  rimperatrioe 
paTenit  toutes  les  dettes  de  sa  mere  qui  se  montent  dit-on  k  dnq  oent 
mlle  Ihres  k  conditLon  de  remettre  k  Sa  Majest6  Imperiale  les  diamanta 
de  la  prinoesse  qa'on  sappose  d*ane  asaez  grande  valeor;  nuds  qaand  on  est 
vniQ  k  la  demieie  explication  Ton  n*en  veat  payer  qae  poor  le  prix  des  dits 
dianiaatB.  Depesche  BreteaÜB  vom  14.  Jan.  1761.  (Far.  Arch.  ,fi\une^\ 
ToL  G6.  t  17.)  —  *)  Sbornik  YII,  SO.  Dieser  Entwarf  des  Briefes  wurde 
nicht  ungeschrieben  and  benutzt»  —  er  war  nldit  mehr  nötig. 

81 
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Ton  124500  Francs,  welche  zwei  Jahre  der  Pension  ansmackie 
und  schon  nach  dem  Tode  der  Fflrstin  in  Paris  ankam,  wnide 
dem  Hofinarschall  des  AnhalifZerbstsehen  Hofes,  dem  Baion 
Burckersrode,  welcher  von  dem  regierenden  Fürsten,  dem 
Bruder  Eaiharinens,  nach  Paris  geschickt  war,  eingehändigt,  um 
di^  Angelegenheiten  der  Mutter  zu  ordnen.  Diese  Somnue  gab 
dem  Baron  die  Möglichkeit,  alle  testamentarisch  bestimmkii 
Geldyermachtnisse  der  Fürstin  an  ihre  Dienerschaft  ausznzaUea^) 

Die  Leiche  Johanna  Elisabeths  wurde  einbalsamiert  imi 
ihrer  Bestimmung  gemäss  nach  Zerbst  überführt,  wo  sie  im 
Jahre  1761  neben  ihrem  Gemahle  Christian  August,  dem  Tater 
Katharinas,  beerdigt  wurde.^) 

So  brechen  Katharinas  verwandtschaftliche  Bande  nüt  der 
Familie  in  Zerbst  allmählich  alle  ab.  Von  der  ganzen  Fanulie 
war  nur  noch  ihr  Bruder,  der  regierende  Fürst  ron  Anhalt^ 
Zerbst,  Friedrich  August  allein  am  Leben.  Er  war  ein  26  jabriger. 


^)  Im  Jahie  1768  schickte  der  Marquis  de  Fdiii,  der  gewesene  ftill- 
meister  der  Gräfin  von  Oldenburg,  dem  Herrn  J.  J.  Betzkm  etnen  laogo 
Brief,  in  welchem  er  ihn  am  die  Zahlung  von  SOH  Babeln  bittet  ▼oa  ten 
er  behauptet,  dass  er  dieselben  für  seine  Dienste  bei  der  Matter  Ksfluriw» 
in  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Paris  zu  erhalten  habe.  (Voiiesungn  iWi, 
lY,  ISO — 180.)  Diese,  im  höchsten  Grade  ahgescbmackte  Fordenmf  fit 
Dienste,  welche  der  Fürstin  tant  du  vivant  qu'apres  sa  moit^  gelflMtsk  «i 
soUten,  wobei  der  Unbescheidene  noch  auf  quelque  maique  distinfitiTe  ii- 
spruch  machte,  wurde  Katharina  IL  vorgelegt  Der  Erfolg  dieses  BnefsB  ift 
unbekannt  ~  *)  (Arch.  des  Fürsten  Woronsow,  XXT,  2S9.)  ^adaieMn, 
neue  Briefe  und  Papiere,  welche  sich  auf  die  Eltern  Katharinas  IL  bsnalHa" 
(jLVUi.  Jahrhundert,  I,  1—44.)  In  dieser  merkwürdigen  flammhiHg  itekt 
u.  a.:  Ein  gewisser  Champeaux,  ein  französischer  Diplomat,  be^ßeitete  Johasss 
Elisabeth  nach  Frankreich.  Er  überredete  sie,  ihre  „Monoiren'*  Über  Bio- 
land zu  schreiben,  in  denen  sie  leider  nur  bis  zu  der  Thronbeateigimg  ffi^ 
beths  kam.  (Seite  86.)  Wie  aus  dem  Anhang  VI  ersichtUdi  ist  hc^diaii 
nicht  Champeauz,  sondern  de  Poiiilly,  ein  Neffe  des  framöaschen 
in  Hamburg,  die  Fürstin,  und  diese  ,JM[emoiren*'  hat  nicht  die  Fürstin, 
eben  jener  de  Pouilly  geschrieben,  dem  die  Fürstin  nur  das  Material  n  dn* 
selben  mitteilte.  Das  Original  dieser  „Memoiren"  wurde  von  einem  ^M 
des  Besidenten  Champeauz  dem  Fürsten  Dolgorukow,  dem  leiblichen  Bra^ 
der  Fürstin  Juijewsky,  übergeben« 
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jonger  Witwer,  der  nicht  in  dem  Yon  Preussen  besetzten  Zerbst 
lebte;  Auf  diesen  Bruder  konzentrierte  sich  jetzt  die  ganze 
TerwandtschafUiche  Liebe  Katharinas,  die  sich  in  ihrer  Fürsorge 
fttr  das  Fürstentum  Ton  Anhalt-Zerbst  bethatigte. 

Katharina  hatte  die  Genugthuung,  zu  erfahren,  dass  die 
rassische  Regierung  in  der  Note  Tom  28.  Juli  1759  den  Ver- 
bündeten erklärte,  dass  der  Fürst  Friedrich  August  volles  Recht 
auf  eine  Entschädigung  f&r  den,  seinem  Lande  durch  den  Konig 
TOQ  Preussen  zugefügten  Schaden  h&tte.^) 

Als  der  Zerbstsche  Hofmarschall  Baron  Burckersrode  der 
Grossfbrstin  die  liebenswürdige  Mitwirkung  der  französischen 
B^emng  bei  der  Ordnung  der  Angelegenheiten  des  Fürsten 
von  Zerbst  mitteilte,  trug  Katharina  dem  französischen  Gesandten 
Bretenil  auf,  dem  französischen  Herzog  Choiseul,  dem  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  ftir  die  Teihiahme  an  den 
Interessen  ihres  Bruders  zu  danken.^) 

Aus  der  Antwort  des  Herzogs  kann  man  schUessen,  dass 
diese  Dankbarkeit  der  Grossfürstin  ihren  Wert  hatte:  .Sie 
können  die  Frau  Grossfürstin  versichern*  —  schreibt  der  Herzog 
von  Choiseul  an  Breteuil  — .  «dass  ich  immer  teilnehmend  für 
die  Angelegenheiten  ihres  Bruders  sein  werde.  Obgleich  die 
GrossfÜrstiii  jetzt  keine  grosse  Bedeutung  mehr  hat,  muss  sie 
geschont  werden;  das  muss  aber  mit  grosser  Vorsicht  geschehen, 
nm  bei  der  Kaiserin  und  ihren  Ministem  keine  Eifersucht  zu 
erwecken."  ^) 


*)  Siehe  Anhang  VII.  —  ')  Mme.  la  Graade-Duchesse  m'a  ohaige  de 
T0Q8  üite  tonB  ses  remerotments  box  Tattention  que  vous  donnez  aoz  d£biiea 
qni  intereseent  Mr.  son  frere.  Le  Charge  d^affaires  de  ce  prince  lui  a  lenda 
eonpte  de  tos  bontes,  et  eile  j  est  tres  sensible.  Depesche  vom  22.  Okt 
1761.  (Par.  Areh.  ^fixume",  toL  67.  p.  137.)  —  *)  Yoas  pouvez  asaaier 
Ifme.  la  Grande-Dnchesse  que  j'aurai  Tattention  aox  affaires,  qni  interessent 
Mr.  8on  frere.  Qaoiqne  cette  prinoeese  n'ait  pas  grand  credit,  ü  est  tonjours 
bcn  de  la  menager,  mais  ce  doit  dtre  avec  une  grande  circonBpectiQn,  ponr 
06  pas  exdter  la  Jalousie  de  Tlmperatrice  et  de  aes  mimstres.  Vom  SS.  Not. 
1761.    (Par.  Arch.  voL  67.  f.  162.) 

■o     c  ai  t     0  q.^ 


1 


I  n  auij£iii  umMJ  i 


XXXIL 

JN  eue  Personen  erscheinen  anf  der  Szene.  Von  den  alten 
Freunden  Katharinas,  bei  denen  sie  sich  im  Notüall  Bat  holen, 
im  Kummer  das  Herz  erleichtem  konnte,  war  niemand  mdir 
da;  die  einen  waren  gestorben,  die  anderen  lebten  in  fireiwiüiger 
oder  unfreiwilliger  Verbannung:  Z.  0.  Tschemischew  wir  im 
Kriege,  S.  W.  Ssaltikow  in  Hamburg,  die  übrigen  —  im  Exil 
Der  Graf  Poniatowsky  war  freilich  noch  in  Petersburg,  mmsie 
es  aber  auf  Verlangen  der  Kaiserin  in  wenigen  Tagen 
yerlassen.  Katharina  war  allein  in  Oranienbaum,  wohin  ei 
schwer  war,  zu  gelangen;  —  dazu  musste  jedesmal  eine  be- 
sondere Erlaubnis  der  Kaiserin  eingeholt  werden,  und  fie 
Kaiserin  gab  diese  Erlaubnis  ungern;^)  dem  Ghrafen  Poniatowskr 
aber  würde  sie  dieselbe  vollends  nicht  geben. 

Das  hielt  ihn  jedoch  nicht  ab;  in  der  Verkleidung  eines 
Coiffeurs  erschien  er  in  Oranienbaum,  wurde  aber  eriannt,  e^ 
gri£fen  und  zu  dem  Qrossf&rsten  gef&hrt,  bei  welchem  sich  ge- 
rade der  Ghraf  Branitzky  befand.  Der  Grossf&rst  war  em- 
pört über   die  Handlung  Poniatowskys,  und  Branitzky  mn  so 


*)  Depesche  Breteuils   vom  2.  Angost  1760   (Par.   ArcL   Jlaime\ 
Yol  68,  No.  8.) 
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mehr:  er  ergriff  ihn  beim  Kragen  wie  einen  Taugenichts,  warf 
um  zur  Thüre  hinans  nnd  rettete  auf  diese  Weise  seinen  Lands- 
mann J) 

Nach  der  Abreise  des  Grafen  Poniatowsky  empfand  Katha- 
rina noch  mehr  ihre  Vereinsamung.  Bald  darauf  starb  auch 
ihre  Tochter,  Anna  Petrowna,  was  die  traurige  Stimmung  der 
Matter  noch  Tergrösserte.  um  die  Ghrossfbrstin  zu  zerstreuen, 
kdet  die  Kaiserin  sia  zu  Oesellschaften  und  Soupers  zu  den 
WUrdenfarSgem  bei  Hofe  ein,  —  die  Grossftirstin  sagt  es  der 
Kaiserm  ab.^)  Katharina  schliesst  sich  wieder  in  ihrem  Zinmier 
ein,  Uest,  arbeitet,  und  ist  immer  allein. 

Aber  Katharina  hört  nicht  auf,  Grossfärstin  zu  sein.  Als 
sie  in  Ungnade  war,  als  sie  .vor  Gericht*  stand,  wegen  ihrer 
Korrespondenz  mit  Apraxin  und  Bestushew,  selbst  dann  wagt-en 
es  die  einflussreichsten  Personen,  der  Kanzler  Woronzow,  der 


>)  Helbig.  GOnstlinge,  224.  Bus».  Altertum  UH  804.  Bulhieie,  21. 
Bieeer  Aaftritt  machte  von  sich  reden;  es  waren  (jerüchte  im  Umlaufe,  — 
das  eine  unwahrscheinlicher  als  das  andere.  L'Höpital  z.  B.  erzählt  diesen 
Vorfall  in  der  Depesche  vom  10.  Aug.  1758  folgendeimassen:  M.  le  oomte 
Poniatowsky,  enhardi  par  la  temerite  de  la  Grande-Duchesse,  se  determina 
a  raUer  troaver  k  la  maison  de  campagne;  mais  en  arrivant,  il  fut  anrate  par 
on  offider,  et  oondnit  chez  le  general  Brockdorff,  oü  etait  le  Gränd-Duc, 
qui,  en  le  Toyant  et  lui  ripoetant  sa  hardiesse,  lui  dit:  ^^Yous  mettei  votre 
^e  entre  mes  mains.  Que  veniez-vous  faire  id?*'  —  ,,Yous  faire  ma  cour, 
MonsdgDenr,  et  k  Mine,  la  Grande-Dnchesse  oomme  vous  me  Tavez  toujours 
pemis."  —  Je  sais  toutes  vos  intrigues  avec  la  Grande-Duchesse;  peut-§tre 
m^e  a¥ez-yous  de  manvaises  intentions  oontre  moi:  vous  avez  sur  vous  des 
pistdetB  de  poche."  —  »iQ^el  soup^on,  Honsdgneur!  Yotre  Altesse  Imperiale 
hat  un  gramd  tort  a  mon  profimd  respect  et  a  la  MQitA  de  mon  attadiement 
pour  EUe.'^  —  n^ooa  n'avez  dono  paa  d*autre  intention  que  de  voir  la  Grande- 
Duehesse?  Eh  hien,  Poniatowsky,  allez-y,  restez  ä  souper  avec  Elle." 
(Par.  Arch.  .Baasie*,  toL  57,  f.  106.)  Dies  ist  offenbar  eine  Wiederholung 
der  PeteBBbnzger  Erfindungen;  zuerst  in  der  Depesche  Tom  16.  Juli  sagt 
L'Hdpital  ein&di:  Mr.  Poniatowsky  a  hazarde  d*aller  inoognito  4  la  maison 
de  campagne  de  la  Grande-Duchesse,  k  Tinsu  du  Grand-Duc.  (Ibid.  vol.  57, 
Ko.  58.  —  ^  La  mere  est  dans  Ja  plus  grande  affliction.  Depesche  UHdpitals 
vom  2S.  Mte  nnd  S.  April  1759.  (Par.  Arch.  «Bussie**  vol.  59,  No.  86; 
tqL  60  No.  87. 
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EavoriteSchnwalow  nicht,  laut  gegen  sie  zu  sprechen.  LLSchnwar 
low  brauchte  sogar  seinen  ganzen  Einfluss  auf  die  Eaiseiin,  um 
Katharina  in  ihren  Augen  zu  rechtfertigen  und  Eatharimi  ndi 
Elisabeth  Petrowna  zu  versöhnen.  Spater  trat  der  kluge  Schnw»- 
low  ganz  auf  die  Seite  des  jungen  Hofes,  wurde  ein  ADUnger 
der  Qrossfärstin  und  hat  sich  wahrscheinlich  sehr  unYornchtig 
benommen,  denn  er  gab  Veranlassung  zu  böswilligen  Mk»- 
deutungen  seiner  Beziehungen  zu  der  Grossf&rBtin.^) 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Kanzler  Woronzow  die 
Partei  der  Grossf&rstin  ergriff  in  der  Frage  der  Schulden  ihrer 
Mutter,  und  ihr  überhaupt  jeden  Gefallen  erwies.  Aber  weder 
Woronzow  noch  Schuwalow  waren  Persönlichkeiten,  welche  im 
Stande  gewesen  wären,  Katharinen  den  Yon  ihnen  gestSiztea 
Bestushew  zu  ersetzen;  sie  konnte  sich  nicht  auf  sie  Teda»ea 
und  vertraute  ihnen  nicht.  Es  fehlte  ihnen  entschlossener  Oeisk 
und  Willenskraft;  während  des  Krieges  mit  Preussen  lebten 
preussische  Spione  in  Petersburg,  der  Grossf&rst  stand  in  Be- 
ziehungen mit  dem  Könige  von  Preussen  und  sie  schwiegen 
dazu,  widersetzten  sich  nicht  und  begünstigten  es  sogar. 

Stelin  schreibt:  .Der  Grossfürst  erhielt  vom  Kriegschsn- 
platze,  man  wusste  nicht  woher,  sehr  umständliche  Nachriditen 
von  preussischer  Seite;  und  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Peiere- 
burger  Zeitungen  Relationen  zur  Ehre  und  zu  Gonstea  dar 
russischen  und  österreichischen  Waffen  erschienen,  so  lachte  er 
und  sagte:  «Das  ist  alles  Lüge  —  meine  Nachrichten  lauten 
ganz  anders.*^)     Friedrich  U.  seinerseits  sprach  sich  in  seinein 


^)  Über  die  Bolle,  welche  Schuwalow  w&hreiid  der  Ungnade  der  Gfo*- 
fürstin  gespielt,  sagt  KHopital  in  seiner  Depeaehe  vom  10.  Juli  ITM  (Pv* 
ArdL  »Boaaie',  toI.  57,  f.  26.):  Ivan  Schnwabw  s^ftait  jet6  entiereimt  da 
o6te  de  la  jenne  ooor.  In  der  Depesche  vom  24.  Juli  ITftS.  (Ibid.  toL  M, 
No.  5S.)  Ce  iavori  aorait  tooIu  joaer  aaprei  de  la  Grande-Dochesae  k  stee 
role  qa*aaprk  de  rimperatrioe.  (Ibid.  vol.  63,  No.  S4.)  —  *)  Stefia,  93. 
Hier  wird  die  Episode  von  der  Schlacht  bei  Torgau  an  der  Elbe  ertfUt,  vo  dar 
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„Tagebache*  ganz  offen  darüber  ans,  dass  er  Yon  dem  Gh*08s~ 
Anten  ans  Petersburg  fiele  )^äclirichten  in  Bezug  anf  die  Be* 
wegHngen  det  mssischeii  Armee  erhielt.^) 

Friedrich  U.,  dem  es  trotz  aller  seiner  Bemühungen  nicht 
gelungen  war,  die  GroesfÜrstin  für  sich  zu  gewinnen,  wurde  es 
nicht  schwer,  den  GhrossfÜrsten  zu  seinem  Spion  zu  machen. 
Ebenso  wie  Williams,  welcher  der  Grossfürstin  vollkommen  er- 
geben war,  nichts  erlangte,  wai"  der  englische  Gesandte  Eeith 
dem  Grossfürsten  ergeben  und  erreichte  sein  Ziel. 

Keith  teilte  dem  GrossfÜrsten  alle  Neuigkeiten  vom  Kriegs- 
schaaplatze,  natürlich  immer  im  preussischen  Sinne,  mit  und 
rersah  den  Eonig  Ton  Preussen  mit  Nachrichten  über  die 
russische  Armee, 2)  über  die  Plane  der  Conferenz,  über  alles,  was 
er  von  dem  Grossfürsten  erfuhr;  er  versorgte  ihn  mit  Geld  und 


Grosaftot  die  Nachricht,  welche  der  Graf  Esterhasy  erhalten  hatte^  für  un- 
riditig  erklärte,  was  sich  am  folgenden  Tage  durch  einen  zweiten  Conrier, 
den  der  öeterreichische  Gesandte  erhielt,  bew&hrte. 

')  Posner,  812.  —  *)  Während  des  aiebe^jährigen  Krieges  erhielt  Fried- 
rich n.  Ton  Terschiedenen  Personen  und  aas  verschiedeneif  Hand  Kachrichten 
ans  Petersbnig:  TOn  seiner  Schwester  Anna  ypn  Oranien,  Begentin  Ton  Holland 
(PoL  Oa.  XIV.  944,  818,  417,  42tf),  von  dem  sächsischen  Residenten  in  Pet 
Ton  Foneke  (XU,  805),  Ton  seinem  Erennde  und  Verehrer,  dem  Grafen  Golow- 
kin,  dem  mssischen  Gesandten  im  Haag,  and  dessen  Pran  (XIV,  192,  228), 
Ton  dem  schwedischen  Obersten  Hom  und  dem  karländischen  Eammerherm 
Ton  Mirbach  (Xm,  448,  XIY,  49.)  Die  wichtigsten  und  richtigsten  Kach- 
nditen  aber  eiluelt  er  von  dem  holländischen  Gesandten  in  Pet  Mynheer  van 
Swart,  welcher  das  grSsste  Vertrauen  des  mssischen  Hofes  genoss:  le  grand 
efaaneelier  le  oonsulte  sur  tout,  et  l'informe  le  plns  confldemment  du  monde 
de  tont  oe  qni  se  passe.  (XHI,  16.)  Die  Depeschen  SwaTts  wurden  im  Ber- 
liner Postamt  eröffiiet  und  Copien  derselben  Friedrich  H.  zugestellt;  die 
ehiffirfeiten  Stellen  aber  erhielt  er  später  aus  dem  Haag  durch  den  preussischen 
BeroQmächtigten  von  Hellen,  und  die  Vermittelung  des  englischen  Gesandten 
tork.  Ausserdem  erhielt  der  König  von  Preussen  Nachrichten  von  dem 
rossisehen  General  Kortf  und  seiner  Geliebten,  der  Gräfin  Kaiserlingk,* 
tBdlotow,  n,  166)  und  noch  von  anderen  Personen,  ohne  die  Spione  von 
Piofeesion,  wie  z  B.  von  Bahl  aus  Biga,  den  englischen  Cap.  Lambert,  den 
Major  von  Bomer  zu  nennen.  (PoL  Corr.  XH,  42,  168.  Xm,  141,  160,  17d, 
196,  254;  XIV.  88.) 
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maclite  ihm  Hoffiiang  auf  den  Beistand  PreuBsens  in 
Streite  mit  Dänemark  wegen  Schleswig.  ^ 

Eeith  empfing  oft  Kuriere,  Engländer,  die  indeasoi  nickt 
aus  London,  sondern  aus  Berlin  kamen,  undlsparte  kein  Geldftr 
Abfertigung  von  Kurieren  nach  London,  welche  jedoch  nur  Ins 
Berlin  gingen,  so  dass  Friedrich  IL  früher  als  der  roansehe 
Oberbefehlshaber  Nachrichten  über  die  russische  Armee  erhie^^ 
Das  war  schon  im  Jahre  1758  ganz  offenbar,  so  dass  die  danisdie 
Regierung  im  Frühling  1759  ihrem  Repräsentanten  am  nwi- 
schen  Hofe  auftrug,  dem  russischen  Ejmzler  eine  offizielle  Y<r^ 
Stellung  deshalb  zu  machen;  dasselbe  that  auch  die  franzSoadte 
Regierung«  Mit  einem  Worte,  dieses  Spionswesen  und  die  Teil- 
nahme des  Grossftirsten  an  demselben  war  ftr  niemand  ein 
Geheimnis,  ausgenommen  für  den  russischen  Kanzler,  der  nidtt 
den  Mut  hatte,  dem  GrossfÜrsten  zuwider  zu  handeln,  und  des- 
halb that,  ftls  wisse  er  nichts. 

Noch  mehr:  als  man  den  Grafen  Woronzow  auf  vm 
preussische,  unter  dem  Schutze  des  Grossftürsten  stehende  Spione 

>)  Je  doLB  Toas  pr^yenir  qne  Mr.  Keith  a  des  ootTespoDdances  seent» 
ayec  le  roi  de  Pniese.  Ce  ministre  fait  passer  an  Grand-Duc  pur  d«  tkn 
la  coTinaiwwmce  de  ses  deeseins ;  il  maintient  ce  jeune  prinoe  du»  lei  te 
principes,  il  lui  offire  des  secoars  Becreta  conlje  le  roi  de  Dänemark  «ta  h 
der  Depesche  UHöpitals  Tom  80.  Not.  1758.  (Par.  Arch.  toL  59.  No.  17.) 
L*Hdpital  versicherte  seine  Begienmg,  dass  Keith  gar  kerne  Bedeatnog  kite 
and  nichts  eneidien  würde:  Je  tous  reponds  hien  qae  jnsqu'i  oe  jonr 
M.  Keith  n*a  fait  qae  battre  Tean  et  qn^il  n*a  acqoit  ni  aredit,  ni  oonadtf»- 
tion;  ü  vit  mesqoinement  et  obscorement.  Depesche  Tom  S4.  Min  nU 
(Ibid.  ToL  59,  48).  —  >)  Le  Baron  d'Osten  ayait  Vordie  de  M.  BmOad 
d'avertir  M.  le  oomte  de  Woronsow  qae  Ton  savait  presqne  avec  oertitadi 
qae  le  roi  de  Prasse  avait  des  liaisons  secretes  avec  le  Grand-Dac,  qaH  mr 
▼ait  qae  oes  negociations  secretes  se  traitaient  par  M.  Keith.  Depesdiona 
19.  Mai  1759.  (Par.  Arch.  toL  60,  No.  46.)  In  dem  Beskripte  dfls  Ifiiii' 
terioms  vom  11.  Jani  1769  beauftragte  CSioiseol  L^Hdpitsl,  dem  Kiadff 
Woronsow  Yorstellangen  über  die  Beriehangen  Keiths  za  dem  Grosdiiitai 
and  Friedrich  IL  zu  machen.  (Ibid.  voL  60,  No.  48.)  Die  geheinMB  Y^ 
bindangen  des  Grossfürsten  mit  dem  Könige  ren  Preossen  worden  s.  Z.  saeb 
darch  den  Plinsen  Georg  yon  Holstein,  Onkel  des  GrossfUrsteOi  gcAtat 
(Ckmdar,  24,  57.) 
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Iiinwies,  sachte  der  Kanzler  die  Verbündeten  zu  „  beruhigen*  ;*) 
er  machte  die  Schicksale  der  russischen  Armee  von  seinen  per- 
lönlichen  Beziehungen  zu  dem  Grossfürsten  abhSngig.  Katharina 
war  ToU  Unwillen  über  die  preussischen  Sympathien  ihres  Ge- 
mahles^) und  blickte  mit  Verachtung  auf  die  Nachsicht  [des 
Kanzlers  Woronzow  und  des  Favoriten  Schuwalow  mit  den 
yerbrecherischen  Instinkten  des  Grossftbrsten« 

Im  Frühling  des  Jahres  1759  erschien  noch  ein  Freusse 
in  Petersburg,  der  Graf  Schwerin,  Adjutant  des  Königs  Yon 
Preassen').  Bei  Zomdorf  am  12.  August  1758  gefangen  ge- 
nommen, wurde  der  Graf  Schwerin  nach  Königsberg  geschickt, 
wo  er  in  vollkommener  Freiheit  lebte.  ^)  Nur  der  Form  wegen 
wurden  ihm  zwei  Leutnants  der  Armee,  Orlow  und  Zinowjew 


*)  NooB  sommes  maintenant,  Mr.  Merey,  rambaasadeur  imperial,  et 
md,  occap^  ä  donner  la  ehaase  k  deoz  prussiens  qui  virent  id  sooa  la 
protection  da  Grand-Dac,  et  qoi  gans  donte,  n*7  sont  paa  oiaifa.  L*mi  ^tait 
lieatenant  de  police  k  Berlin  au  moment  de  Texpedition  des  roasea,  Tannee 
demieie,  et  a  et^  amene  pnaonnier  et  en  5tage  k  "KJ^rngsherg  ponr  Taoqait 
d«  flontribiitions  de  cette  ville,  et  de  Ui  a  en  penmasion  de  renir  ici  sons 
pntatte  qa*il  avait  ea  le  bonheor  de  sauTer  la  vie  ü  Pierre  L  au  paaaage 
d'one  liTiere,  je  ne  saia  oü!  et  Tantre  est  un  oonseiller  de  la  legation  de  Sa 
Kajerte  Pmaaieime,  qni,  a  Taide  de  quelque  paient6  aTec  des  raases,  est 
venu  id  ponr  aoUidter  des  aonlagementa  en  brenr  de  la  Prusae  et  sortout 
de  la  Tille  de  Königsberg.  Ces  deoz  personnages  pnuaiena  sont  gens  de 
beaaooop  d'esprit  et  tres  inatrnits.  M.  le  diancelier,  k  qoi  j'ai  parle  de  rextra- 
ordinaire  de  leor  sejonr  id,  m*a  tranqnülise.  Depeeehe  Breteaba  vom  23.  Oct 
1761.  (Par.  Arch.  »Bosaie*,  yoL»  67,  pieoe  127.)  Der  Heraog  von  Ghoiaeol 
sdueibt  an  Breteoil  am  23.  Nov.  1761.  II  est  ind^oent  que  dem  proiaiena 
•dent  k  la  eoor  de  Rnaaie  sona  la  protection  da  Grand-Dac  (Ibid.  voL  67, 
£  961.)  Biese  beiden  Personen  waren  der  Berliner  Polizeimeister  Grommenaa 
und  der  Königsbeiger  Regierangsrat  Korff.  Depesehe  von  Hen^  d^Aigenteanz, 
Sbanik  XVHI,  60,  146.  —  *)  Depesche  L*Höpitala  vom  ao.  Nov.  1758.  (Par. 
AidL  «Bnaaie*  voL  68,  t  267.)  ~  *)  Graf  Wilhelm  Friedlich  Karl  von  Schwerin 
1728^1802,  weldier  i»nT><^iim  uk  dem  Abscfaloss  des  rossisch-preossisohen 
lM[tates  ewigen  Friedens  and  ewiger  Freondschaft  (24.  April  1762.  (Schtshe- 
bilaky  54.)  Im  Jahre  1795  war  er  schon  General-Leatnant  nnd  befehligte 
du  preoaaiache  Heer  gegen  die  Polen«  Er  wurde  flberall  geschlagen;  das 
Xii^gsgeridit  entzog  ihm  den  Befehl  der  Trappen  nnd  verarteilte  ihn  zu 

Jahre  Arrest  —  ^  Bolotow  I,  840,  845,  878,  882. 
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beigegeben.  Im  März  1759  warde  der  Graf  Schwerin  nach 
Petersburg  überftihrt  und  auch  hier,  wie  in  Königsberg,  wurde 
er  nicht  wie  ein  Gefangener,  sondern  wie  ein  .Tomehmer  Aus* 
länder'  behandelt. 

£r  erhielt  eine  Wohnung  in  dem  soeben  erst  beendigten 
prachtTollen  Hause  des  Grafen  Strogonow  bei  der  Polizei-BrQcke.  0 
Der  ihn  begleitende  Aufseher  Orlow  wurde  hier  nicht  mehr  wie 
in  Königsberg  in  demselben  Hause  mit  ihm,  sondern  in  dem 
Hause  des  Hof bankiers  Krulsen  an  der  Ecke  der  grossen 
Morskoi  und  des  Newskyschen  Prospekts,  dem  Winterpalais 
gegenüber,  placiert,  welches  sich  damals  zwischen  der  Polizei- 
BrQcke  und  der  grossen  Morskoi  befand. 

Der  Graf  Schwerin  war  you  der  Kaiserin  selbst  nach 
Petersburg  berufen  worden  und  wurde  vom  grossen  Hofe  em- 
pfangen. Der  Grossftirst  sah  in  ihm  nicht  einen  gefangenen 
OfSzier,  sondern  einen  henrorragenden  Gast.  Er  empfing  ihn 
bei  sich,  zechte  mit  ihm,  fuhr  mit  ihm  in  der  Stadt  umher  und 
gestand  ihm  in  heiteren  Augenblicken,  dass  er  sich  glficklich 
sch&tzen  würde,  unter  dem  Könige  von  Preussen  zu  dienen« 
«Wenn  ich  Kaiser  wäre*,  «wären  Sie  nicht  Kriegsgefangener*! 
ftgte  Peter  Feodorowitsch  hinzu.  ^)    Mit  dem  Grafen  Schwerin 


■)  Heibig,  Gfinstl.  181.  Bassisches  Altertom  LI,  7.  Le  jeane  Schtrerin, 
nn  ofAder  prussien,  est  vena;  11  löge  chei  le  baron  Strogonow,  son  gendre. 
Depesche  Tom  7.  April  1759.  Par.  Arcfa.  „Bassie"  voL  60,  No.  S8.  —  Kol- 
makow,  Haas  des  Grafen  Strogonow.  Bossisches  Altertam  LDI 575.  —  *)  M.  le 
Gtand-'Dac  etait  k  Töcole  des  cadets;  le  prinoe  Adam  Tschartoriahsky  et  le  Jeane 
Schwerin  dtaient  de  la  partie.  Le  Grand-Doo  se  troatant  seol  atec  Schwerin 
et  Tschartorishsky,  commen^  T^oge  da  roi  de  Pfasse  et  dit  en  propres  termes 
an  comte  Schwerin  qa*il  se  ferait  gloiro  et  honnear  de  faire  one  campagne 
8008  les  ordree  da  roi  de  Phttse  et  qae  s*il  6tait  maltre  11  ne  aerait  pas  id 
priBonnier  .  .  .  Le  propos  da  Grand-Dac  qaoiqae  ridicale  n'est  qa*une  soite 
de  son  enthoasiasme  poar  le  roi  de  Prasse;  peat-dtro  mdme  ^tait-il  un  pea 
chaad  de  Tin,  car  M.  de  Lieven  qai  a  ^te  lai  fsJro  sa  ooor  et  qai  a  va  ses 
exerdoes  des  cadets,  m'a  dit  en  haassant  les  epaoles  qa'il  arait  M  scandalis^ 
et  honteaz  de  se  troaver  avec  M.  le  Grand-Dac  de  Bassie  qoi  Tavait  fut 
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erschien  damals  am  kleinen  Hofe  auch  sein  Begleiter,  der 
Leutnant  Orlow. 

Von  allen  vier  schonen  Brüdern  Orlow  war  Grigorij  Orlow 
unstreitig  der  schönste,  aber  anch  der  leichtsinnigste.  Nach 
dem  Zeugnis  von  Augenzeugen  und  noch  erhaltenen  Bildern  zu 
urteilen,  war  er  nicht  nur  schöner  als  Poniatowsky,  sondern 
auch  als  Ssaltikow,  der  ihn  nur  noch  an  Leichtsinn  übertra£ 

Hochgewachsen,  stattlich,  immer  heiter,  kOhn,  yerwegen 
und  stark  wie  sein  Bruder  Alexei,  fesselte  Grigorij  Orlow  in 
der  Schlacht  bei  Zomdorf  die  Soldaten  durch  seine  unerschrockene 
Tapferkeit^  seine  Standhaftigkeit  und  eine  unerklärliche  Gleich- 
gültigkeit. Er  erhielt  bei  Zomdorf  drei  Wunden,  verliess  aber 
seinen  Posten  nicht;  er  sah  dem  Schicksal  ruhig  in  das  Auge 
—  und  das  Schicksal  yerschonte  ihn. 

In  Petersburg  lebte  er  mit  seinen  Brüdern,  den  Garde- 
offizieren, zusammen;  er  zechte  mit  ihnen,  machte  den  Peters- 
burger Schönheiten  den  Hof,  und  erregte  durch  sein,  hohes 
Spiel  und  seine  Erfolge  im  Boudoir  allgemeine  Aufmerksamkeit. 
Selbst  Männer  gestanden,  dass  es  unmöglich  sei,  ihn  zu  sehen, 
und  ihn  nicht  zu  lieben  —  die  Frauen  widersprachen  dem  nicht 
Die  Kühnheit  Orlows  in  dieser  Beziehung  grenzte  an  Frechheit, 
was  den  Frauen  noch  mehr  gefiel 

Im  Jahre  1759  ging  Grigorij  Orlow  in  den  Dienst  der 
Artillerie  über  und  nahm  schon  im  Jahre  1760  eine  ziemlich 
bedeutende  Stellung  als  Adjutant  des  General-Feldzeugmeisters 
ein;  sie  war  bedeutend,  weil  P.  I.  Schuwalow,  der  Vetter  des 
allmächtigen  Fayoriten,  General-Feldzengmeister  war.  Und  — 
der  Adjutant  scheute  sich  nicht,  die  Geliebte  des  General-Feld- 
zeugmeisters, die  schöne  Fürstin  Helene  Stepanowna  Eurakin  zu 


asseoir  aapr^s  da  feu  et  fumer  avec  lui  une  pipe  de  tabac  et  boire  de  Teau 
de  vie.  Depesche  UHdpitaU  rom  22.  Mai  1759.  (Par.  Arch.  „Russie", 
yol.  60,  Na  68.) 
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«ntftÜiren^O  was  beinahe  sein  Untergang  geworden  wäre;  ihit 
rettete  der  Tod  Schnwalows. 

Dieser  Vorfall  voll  romantischer  Einzelheiten  mit  der 
Fürstin  Eurakin  setzte  den  Heldenmut  und  die  Geistesgegen- 
wart Orlows  ins  hellste  licht  Die  ganze  Stadt  sprach  Ton 
demselben»  der  Hof  nnd  auch  die  Grossftbrstin  erfahren  davon* 
Zu  jener  Zeit  zerstörten  solche  Liebesabenteuer  nicht  den  Ruf, 
sie  erhöhten  yielmehr  den  Menschen  in  der  öffentlichen  Meinung 
und  machten  ihm  Carriere.  Die  Wenigsten  wussten  damals, 
dass  sowohl  die  Kaltblütigkeit  Orlows  in  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dor^  als  auch  seine  Kühnheit  in  der  Episode  mit  der  Fürstin 
Kurakin  ihre  Erklärung  in  seiner  Lage  fanden,  —  er  hatte 
eben  nichts  zu  verlieren. 

Ohne  alle  Mittel,  von  Schulden  bedrängt,  stellte  er  alles 
auf  eine  Karte,  denn  dieses  «alles*  war  gleich  Null  Das  war 
aber  nicht  bekannt,  und  der  Vorfall  mit  der  Fürstin  Kurakin 
machte  Orlow  noch  interessanter.  Auch  Katharina  fing  an,  sich 
für  ihn  zu  interessieren.  Er  war  kühn,  erfinderisch  —  man 
konnte  auf  ihn  bauen;  er  trat  vor  keiner  Oe&hr  zurück  —  man 
konnte  ihm  vertrauen;  zudem  war  er  ein  russischer  Offizier  — 
und  zu  der  Zeit  konzentrierte  sich  die  moralische  Kraft  des 
Landes,  das  ganze  politische  Leben  Russlands  im  Heere  und 
vorzugsweise  in  der  Ghirde,  welche  aus  der  Blüte  des  russischen 
Adels  bestand.  In  dieser  Beziehung  war  Orlow  eine  nicht  zu 
übersehende  Macht,  besonders  für  Katharina. 

Je  näher  Katharina  Orlow  kennen  lernte,  desto  mehr 
schätzte  sie  ihn,  —  nicht  Grigorij  Grigorjewitsch  Orlow,  sondern 
den  Menschen,  wie  er  auch  heissen  mochte,  den  die  Eigenschaften 
auszeichneten,  die  Orlow  eigen  waren.  Im  gegebenen  Falle 
war  ihr  nicht  etwa  das  Zusammentreffen  speziell  mit  Orlow, 
sondern  die  Begegnung  mit  einem  Menschen  in  Orlows  Stellung 


0  HemoireB,  247,  284;  layeaox  III  75;  Castera  I,  815;  Bnlhidre,  5S. 
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wichtig.  Nicht  Orlow  brauchte  Katharina,  sondern  einen  Menschen, 
der  befähigt  war  wie  er- 

Bald  nach  ihrer  Ankonft  in  Rnssland  rerhielt  sich  Katha- 
rina aufrichtig  wie  ein  Kind  zu  ihrer  Stellung:  sie  wollte  der 
Kaiserin  unbedingt  gehorsam  sein  und  dem  Ghrossftirsten  die 
vollkommenste  Achtung  erweisen.  Je  langer  Katharina  in  Russ- 
land lebte,  desto  mehr  überzeugte  sie  sich  davon,  dass  es  in 
vielen  Fallen  sehr  schwer,  und  oft  sogar  unmöglich  war,  diese 
Beziehungen  aufrecht  zu  erhalten.  Als  sie  die  Gemahlin  des 
Grossf&rsten  wurde,  wünschte  sie,  ihre  Pflichten  gewissenhaft  zu 
erf&llen,  und  stiess  dabei  gerade  Yon  der  Seite,  wo  sie  es  am 
wenigsten  erwartete,  auf  Schwierigkeiten.^)  In  ihren  Meinungen, 
Anschauungen  und  Gewohnheiten  ging  sie  bald  mit  dem  Gross- 
fUrsten  auseinander;  die  Kaiserin  war  auch  nicht  zufrieden  mit 
der  Auff&hrung  des  Gh-ossf&rsten,  das  erleichterte  indessen  Katha- 
rinas Stellung  nicht 

Elisabeth  Petrowna  zeigte  Katharinen  lange  schon  nicht 
mehr  dasselbe  Wohlwollen;  nach  der  Geburt  Paul  Petrowitsch* 
behandelte  sie  dieselbe  mit  einer  gewissen  Nichtachtung  und 
nach  der  Apraxinschen  Angelegenheit  wandte  sie  sich  ganz  von 
ihr  ab,  ogleich  sie  sich  selbst  eingestehen  musste,  dass  Katharina 
nicht  so  schuldig  war,  wie  man  es  sie  glauben  machen  wollte. 

In  ihrer  neuen  Familie,  zwischen  der  Kaiserin  und  dem 
Grossf&rsten,  sah  sich  Katharina  allein.  Ob  durch  eigene  Schuld 
oder  nicht,  ist  gleichviel  Bei  Hofe  erwies  ihr  von  den  einfluss- 
reichen Männern  nur  der  Kanzler  Bestushew,  der  Feind  ihrer 
Mutter,  der  ihre  Entfernung  aus  Russland  veranlasste  und  die 
Kaiserin  gegen  dieselbe  aufbrachte,  Teilnahme;  er  allein  reichte 
ihr  eine  helfende  Hand.  Als  Bestushew  arretiert  und  verschickt 
wurde,  sah  Katharina  sich  auch  am  grossen  Hofe  verlassen; 
denn  Woronzow  und  die  Schuwalows,  die  Feinde  Bestushews, 
waren  natürlich  auch  ihre  Gegner. 

^)  Memoires  5S.    Siehe  Anhang  Y. 
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Sie  waren  selbstyerstandlieh  bereit,  ihr  jeden  kleinen  Dieaä 
zu  erweisen,  bei  der  Kaiserin  ein  gutes  Wort  f&r  sie  einznkgea 
oder  eine  ihrer  Bitten  zu  unterstützen;  allein  das  war  es  nicht, 
was  sie  brauchte.  Keiner  ron  ihnen  konnte  ach  eiiMn  » 
richtigen  Begriff  von  ihrer  Lage  machen,  wie  Bestushew;  kner 
Yon  ihnen  wollte  verstehen^  dass  nicht  sowohl  die  Gegeaviii 
als  die  Zukunft  sie  beunruhigte,  Sie  aber  sah  klar  dann«  dan 
ihr  bevorstand  entweder  das  Schicksal  des  Grossf&rsten  zu  teikn, 
welches  es  auch  sein  werde,  sich  seinem  Willen,  Yielldcht  einer 
Caprice  Ton  ihm  zu  unterwerfen,  oder  zu  yersuchen,  sidi  w 
allen  ZufiUligkeiten  zu  schützen.^) 

In  der  letzten  Zeit,  kurz  vor  ihrer  ersten  Begegnung  mü 
Orlow,  hatte  sie  sich  ffir  das  Letzte  entschieden.  Aber  wie  nad 
womit  sollte  sie  sich  Yor  diesen  Zufälligkeiten  schützen?  Aumt 
der  kranken  und  schwachen  Kaiserin,  welche  sichtlich  dem  Gnkd 
zuging,  und  dem  Orossf&rsten,  welcher  sich  gerne  die  Mittel 
nennen  liess,  wie  die  «Schlange  zertreten"  werden  kSnnte,  hatte 
Katharina  nur  eine  Macht  Yor  Augen  —  die  russiache  GeeeS- 
Schaft,  das  »Publikum*,  wie  sie  es  nannte«  2) 

Was  war  aber  das  PubUkum  in  Busaland?  Wasnarie 
russische  Gesellschaft?  Die  Kaiserin,  der  Grossf&rst  wann  ei» 
f&hlbare  Kraft,  sie  waren  die  Repräsentanten  der  Macht,  ie 
sich  fühlbar  machte,  aber  das  «Publikum?*  Wo  war  es,  nad 
worin  bethatigte  es  seine  Sxaft  und  seine  Bedeutung?  Mit  im 
Kaiserin,  mit  dem  Grossf&rsten  kam  Katharina  znwunnwn,  ■• 
hatte    mit   ihnen  zu  rechnen,  Yon  ihnen  zu  leiden;  zu  im 


>)  Mteoiras,  801;  JLntidot''  im  XVm.  Jahxknndert,  lY,  SU.- 
*)  Mehr  als  80  Jahre  epäter  sagt  Katharina  in  ihrem  «Taaebaeh*,  am  m 
Ton  ihrer  ersten  Ankunft  in  Petersbozg  an  gesucht  hat,  sidi  hei  dem  Pott» 
kum  einzaBcfameioiheln,  die  Gnnat  desaelhen  sn  gewinnen,  nnd  rtssadhw  lekna 
wollte,  im  Notfiedle  gerade  in  ihr,  in  ICatiiarina,  seine  •Betterin*  sa  MhM> 
(Memoiree,  86,  44,  895,  828  )  Diese  späteren  Betrachtungen,  weldie  all  f^ 
her  tiberlegte  Abeicht  in  die  ErsShlnng  eingeftgt  aind,  kdunen  nidbt  m 
Gharakteristik  Katharinas  in  jener  Zeit,  auf  welche  sie  sich 
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Pablikum  aber  konnte  Katharina  in  ihrer  Stellung  gar  keine 
Benehnngen  haben. 

In  der  Theorie  loete  Katharina  diese  Frage  sehr  leicht 
and  ein&ch:  wenn  das  Poblikum  durch  sich  sribst  weder  Katha- 
rina noch  ihre  Wünsche  und  Bedürfnisse  kennen  lernen  konnte, 
so  war  es  notwendig,  dasselbe  mit  Katharinen  and  ihren  Wün- 
schen bekannt  zu  machen;  wenn  eine  unmittelbare  Verbindung 
der  Grossftkrstin  nut  dem  Publikum  unmöglich  war,  so  musste 
eine  yermittelnde  Verbindung  geschaffen  werden.  Wer  eignete 
flieh  besser  als  Orlow  dazu,  diese  schwierige  Aufgabe  zu  er« 
Men?  Er  stand  ganz  unter  dem  Einflüsse  Ton  Katharinas 
PersSnlichkeiti  und  jede  Aufgabe  war  ihm  leicht,  wenn  er  ihr 
einen  Oefiallen  thun  konnte.^) 

Bei  Orlow  rersammelten  sich  die  Kameraden  seiner  Bruder, 
die  Shrdaoffiziere;  sie  tranken  und  spielten  zusammen  und 
rühmten  sich  ihrer  Liebesabenteuer.  Orlow  war  ein  guter 
Kamerad,  ein  treuer  Freund;  er  yerstand  es,  alle  zu  fesseln, 
zu  erheitern,  und  wenn  es  Not  that,  aus  der  Verlegenheit  zu 
reissen.  Man  liebte  ihn,  man  glaubte  ihm;  als  Artillerist  aber 
prophezeite  er  der  Ghurde  einen  baldigen,  traurigen  Umschwung 
der  Dinge. 

Der  Orossf&rst  nennt  sie   .Janitscharen".     Vor  kurzem 

gorohte  seine  Hoheit  zu  sagen:     ^Die  Garde  blokiert  nur  die 

Besidenz.    Sie  ist  unßhig  f&r  jede  Arbeit,  für  alle  militärischen 

Exerzitien  und  ist  immer  eine  Gefahr  für  die  Regierung*^), 

0  In  oinem  Briefe  Eatbannss  an  Ponistowsky  yom  %.  Aug.  1762: 
Orten  ae  soaTieat,  d'svoir  tu  Oilow  me  fiÜYre  partout  et  faire  mille  foiieB] 
■a  passkm  poar  moi  etait  publique.  (Jacob  4;  Arch.  des  Ffirtteu  Wonmzoir 
XPT,  415.)  Der  dSniadie  Gesandte  Barou  Osten  genoBS  das  besondere  Ver< 
tisuffiii  Katharineiks.  Hme.  la  Graade-DuehesBe  affectionne  le  plus  M.  d'Oaten: 
fl  Mt  Charge  de  sa  oorrespoudanoe  .  .  .  Le  chambeUan  qui  etait  tres  üftohe 
qoa  M.  d^Osten  edt  exdusiYement  la  oonfiance  de  Mme.  la  Grande-DactMsse» 
s*wt  send  de  ce  pretexte  pour  Teloiguer.  Depesche  Bretenils  vom  18.  Aug. 
1760  und  vom  4.  Jan.  1761.  (Par.  Arch.  JRus8ie%  vol.  6S  f.  117,  voL  «6  1 15.) 
^  *)  Stelin,  106;  Jacob,  2;  Archiv  des  Fürsten  Woronzoir.  XXV,  414.  U>* 
femdere^  198.  Bulhi^,  43. 
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Und  was  ist  das  f&r  ein  russischer  GrossfUrst:  das  rassische 
Militär  fallt  unter  den  preussischen  Kugeln,  und  er  rühmt  sick, 
ein  ,  echter  Preusse'  zu  sein,  und  tragt  das  Büd  Friedrich  11. 
in  seinem  Ringe!  ^)  Die  frohe  Botschaft  yon  der  Einnahme 
Berlins  2)  durch  die  Russen  betrübte  den  Grossftirsten;  er  flucht 
über  die  Tapferkeit  des  russischen  Milit&rs.  Orlow  sprach  mit 
Überzeugpmg,  fOhrte  in  seinen  Reden  Beweise  an  ftir  den  Hass 
des  Grossf&rsten  für  alles  Russische  und  insbesondere  für  die 
russische  Ghurde;  das  alles  unterlag  keinem  Zweifel. 

Wenn  aber  Jemand  noch  einen  Zweifel  hegte,  so  musste 
derselbe  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Thronbesteig^ung 
Peter  III.  schwiaden:  das  russische  Heer  erhielt  Befehl,  die 
Eriegsoperationen  gegen  Preussen  einzustellen;  Baron  Golz  er- 
schien in  Petersburg,  um  die  ^Viedensunterhandlungen  mit 
Preussen  zu  führen;  statt  der  Uniformen  Peter  I.  wurden  in  der 
Garde  die  kurzen,  preussischen  Röcke  mit  brandenburger  Litzen 
eingeführt;  es  ist  davon  die  Rede,  dass  die  Ghurderegimenter  aus 
Petersburg  hinaus  verlegt  und  durch  Feldregimenter  ersetzt 
werden  sollen;  man  sagt  sogar,  die  Gktrde  ¥rürde  ganz  aufge- 
hoben  werden. 

')  Le  Grand-Duc  est  prasdeiL  d'indinatioQ  et  patriote  allemand,  c'est 
le  nom  qa*il  se  donne  ....  Le  Grand-Duc  est  tonjonrs  infatae  da  roi  de 
Prasse  ...  Le  Grand-Duc  est  un  vrai  prussien.  Depesche  L'Hdpitals  vom 
11.  Dez.  1767  u.  15.  April  u.  14.  Mai  1768.  (Par.  Arch.  „Bussie",  vol.  54, 
f.  148.  ToL  56,  L  44  et  165.  Depesche  von  Baron  Goltz,  vom  85.  Febr.  1762 
in  Berlin.  Arch.  .^ussland",  1762.  Schtschebalsky,  42.  —  *)  Als  UHöpital 
in  seiner  Depesche  vom  28.  Oct.  1760  die  allgemeine  Freude  über  die  Ein- 
nahme von  Berlin  in  Petersburg  beschreibt  und  die  Überzeugung  ausspricht, 
dass  der  König  von  Preussen  jetzt  endgültig  überwunden  ist»  fügt  er  hinzu: 
M.  le  Grand-Duc  est  le  seul  qni,  donnant  dans  un  exoes  oontraire,  laisse 
Toir  qu'il  ne  partage  pas  la  satisfaction  de  ce  pfojet  Lidependamment  de 
ses  propos  peu  mesures  et  publics,  le  jour  que  llmperatrice  a  regu  les  fäid- 
tations  de  ses  sujets  sur  la  prise  de  Berlin,  son  Altesse  Imperiale  8*en  dis- 
pensa,  sous  pretezte  d'une  inoommodite.  L*on  ne  saurait  se  representer, 
quand  on  ne  Va  pas  vu  et  entendu  k  quel  degres  d^indeoence  ce  prince  porte 
son  goüt  et  son  admiration  pour  Sa  Majeste  pmssienne.  (Par.  Arch. 
tBussie",  vol.  63.  No.  SS.)  Petersburger  Zeitung  für  1760,  Nr.  88.  Dienst. 
«4.  October. 
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Wenn  man  den  Worten  Orlows  Glauben  schenkt  (und 
man  kann  nicht  umhin,  ihnen  Glauben  zu  schenken,  denn  sie 
erfüllen  sich),  so  wäre  der  einzige  Ausweg,  die  einzige  Ehren- 
rettung für  die  russische  Armee  nur  durch  die  (Jrossfärstin 
möglich.  Sie  litt  schon  jetzt  durch  die  Wunderlichkeit  des 
Grossftirsten;  sobald  er  aber  den  Thron  bestiegen  und  Selbst- 
herrscher wäre,  würde  er  sie  sofort  in  ein  Kloster  einschliessen 
und  den  Grossfürsten  Paul  Petrowitsch  von  der  Erbfolge  aus- 
schliessen. 

Orlow  zeichnet  Katharinas  Lage  mit  düsteren  Farben, 
spricht  Ton  ihrer  Bedrückung  durch  den  Grossfürsten,  yon  dem 
Hasse  aller  Holsteiner  gegen  sie,  yon  ihren  Sympathieen  für 
das  russische  Volk  und  für  den  Ruhm  des  russiBchen  Heeres. 
Die  prophetischen  Worte  Orlows  erfüllen  sich  wieder:  In  dem 
Manifeste  über  die  Thronbesteigung  Peter  IIL  ist  der  Kaiserin 
Katharina  Alezejewna  und  des  Thronfolgers  Paul  Petrowitsch 
gar  nicht  einmal  erwähnt.^)  Die  Partei  Katharinas  im  Kreise 
der  Gburdeoffiziere  und  des  Heeres,  welches  in  der  Umgegend 
Ton  Petersburg  steht,  wächst  langsam  und  in  der  Stille,  aber 
ihre  Anhänger  zeichnen  sich  durch  Ergebenheit  aus  und  sind 
bereit,  ihr  Leben  für  Katharina  zu  lassen. 

Von  den  Offizieren  ging  die  Unzufriedenheit  mit  Peter 
Feodorowitsch  allmählig  auf  die  Soldaten  über.  Erst  nach  der 
Thronbesteigung  Peter  UI.  hatte  die  Propaganda  wirklichen  Er- 
folg, und  das  wieder  durch  Orlow.  Gleichwie  man  Nachtigallen 
nicht  mit  Liedern  füttert,  so  kann  das  niedere  Militär  nicht  mit 
abstrakten  Betrachtungen  gewonnen  werden«  Für  die  Propa- 
ganda unter  den  Soldaten  braucht  man  GMd,  und  Geld  besassen 
weder  Katharina  noch  Orlow.  Geld  erhielten  sie  erst  im  März 
1762  auf  folgende  Weise:  Am  10.  Febr.  wurde  0.  N.  Villebois, 
der  einst  Kammeijunker  am  grossfürstlichen  Hofe  gewesen  und 


')  Memoires  67,  lö4. 
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wegen  seiner  Ergebenheit  für  die  GrosafÜrstin  entfernt  woideii 
war,  zum  General-Feldzeogmeister  an  Stelle  des  Terstorbenai 
bchnwalow  ernannt 

Ende  Febmar  wurde  der  27jShrige  Leutnant  Grigorij 
Orlow  f&r  die  yakant  gewordene  Stelle  des  ZahlmeiBterB  ftlr  da 
Artillerie-Etat  Torgescblagen.  Der  General-Leutnant  A.  L  Pminir 
bemerkte,  es  sei  unmöglich  eine,  in  Bezug  auf  Geld  so  Terutfe- 
wortliche  Stelle  einem  so  jungen  Leutnant  anzuyertraaen,  der 
sich  zudem  in  seinem  Privatleben  nicht  einmal  eines  tadeUosen 
Rufes  erfreute.  Als  er  jedoch  durch  Villebois  erfuhr,  die  EaüeiiD 
interessiere  sich  f&r  diese  Ernennung,  gab  er  seine  ZastinuBmig 
und  Orlow  erhielt  die  Stelle  mit  einer  Rangerhöhung  zum  Ki- 
pitan.1)  Die  Geldmittel  der  Artillerie-Kasse  waren  yeihilfaDit- 
massig  ziemlich  bedeutend  und  trugen  wesentlich  zu  der  Pn^ 
ganda  unter  den  Soldaten  in  den  Kasernen  bei 

Was  f&r  eine  Propaganda?  Sowohl  bei  Lebzeiten  ElinMh 
Petrownas  als  in  den  ersten  Monaten  der  Regierung  Peter  DL 
war  gar  kein  bestimmter  Plan  yorhanden.  Es  war  nur,  woi 
das  in  allgemeinen  umrissen,  die  Notwendigkeit  ersichtlich,  ^ 
yor  allen  Zufälligkeiten  zu  schützend  Es  war  nicht  nur  gir 
kein  ausführlicher  Plan  der  Handlung  ausgearbeitet,  —  sdbit 
des  Zieles,  das  man  yerfolgen  sollte,  war  man  sich  nicht  Utr 
bewussL  Die  Frage  war  zuerst  nur,  f&r  den  Fall  der  Not  eine 
kleine  Partei  zu  gewinnen,  die  sich  nicht  ohne  Kampf  ergeben 
würde.  Grigorij  Orlow  war  weder  seiner  Bildung  noch  semon 
Charakter  oder  seiner  Stellung  nach  der  Mann,  mit  weteben 
solche  Fragen  beraten  werden  konnten.  Daf&r  war  ein  andovr 
Geist,  ein  reifer,  erfahrener,  aufgeklarter  Mann  nötig,  und  dieser 
Mann  fand  sich. 

Der  Grossf&rst  Paul  Petrowitsch  war  yier  Jahre  alt|  ab 
die  Kaiserin  seine  Erziehung  dem  gewesenen  Beyollmachtigtai 


<)  Eulhieie,  55;  Heibig,  GtinstL  184.    Eassisches  Altatam  U,  10. 
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in  den  Angelegenheiten  des  Yersailler  Hofes,  F.  D.  Bechtejew, 
einem  Pfanne  Ton  Ernst  und  Geist,  anyertraute. 

Nach  zwei  Jahren  aber  sachte  Elisabeth  Petrowna  schon 
eme  Persönlichkeit,  welche  Bechtejew  ersetzen  konnte,  und  ihre 
Wahl  fiel  auf  Panin.i) 

Nikita  Jyanowitsch  Panin  hatte  eine,  f&r  die  damalige 
Zeit  ausgezeichnete  Erziehung  genossen,  war  viel  gereist,  war 
in  Kopenhagen  Gesandter  gewesen  und  hatte  in  Stockholm,  wo 
er  eben  herkam,  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Er  war  ein 
Allserwählter  Bestushews  und  ein  strenger  Nachfolger  seines 
politischen  Systems.  Nach  der  Veränderung  des  Systems,  als 
Frankreich  aus  einem  Feinde  ein  Verbündeter  Russlands  wurde, 
gestaltete  sich  Panins  Stellung  in  Stockholm,  wo  er  so  erfolg- 
reich gegen  den  französischen  Einfluss  angekämpft  hatte,  ^) 
anders  und  wurde  ihm  unerträglich.  Er  konnte  Frankreich  nicht 
unterstützen,  wie  es  der  neue  Kanzler  Woronzow  yerlangte,  und 
^mrde  abberufen.  Er  war  damals  erst  42  Jahre  alt,  schon 
General-Leutnant  und  wirklicher  Kammerherr. 

Seine  Ernennung  zum  Oberhofmeister  Paul  Petrowitsch* 


*)  L*Imperatrice  a  ete  piqnee  da  refas  dn  prince  Golizin  de  la  place 
de  gouTemeur  da  jeone  Grand-Dac,  qa*occape  M.  Panin.  Depesche  L*H6pitals 
Tom  6.  Sept  1760.  (Par.  Arch.  „Kassie"  vol.  65,  f.  11.)  Die  Wahl  Panins 
igt  immer  bei  Hofe  ein  Rätsel  gewesen:  die  Stelle  des  Ober-Hofineisters  bei 
dem  Grossfürsten  Paol  nftherte  ihn  der  Kaiserin,  während  gerade  im  Jahre 
17C0  die  Schnwalows  and  Woronzow,  die  Feinde  Panins,  allmächtig  waren. 
Die  Wahl  mass  dem  persönlichen  Einflasse  der  Kaiserin  zageschrieben  wer* 
den.  Sie  kannte  Panin  schon  lange  and  er  war  ihr  nicht  gleichgiltig,  was 
die  Schnwalows  bewog,  ihn,  wenn  aach  aaf  ehrenyolle  Weise  —  als  Gresandten 
IQ  Kopenhagen  —  aus  Petersbarg  za  entfernen,  als  er  erst  29  Jahre  alt  war. 
Jetzt  war  Panin  kein  Mann  der  Politik,  and  von  den  Schnwalows  nicht  mehr 
geflbrchtet.  Der  42  jährige  Panin  konnte  kein  Konkarrent  I.  L  Schnwalows 
sein.  _  3)  M.  Panin  est  an  maaTais  genie;  instrait  et  style  par  Mr.  de 
Bestashew,  il  n'aime  pas  la  France.  Depesche  Davrincoarts,  des  französischen 
Gesandten  in  Stockholm,  vom  4.  Jan.  1757.  (Par.  Arch.  „Kassie**  vol.  51, 
f.  50.)  Über  die  Wirksamkeit  Panins  als  Diplomat  siehe:  „Papiere  N.  J.  Panins" 
im  AjduT  des  Fürsten  Woronzow,  XXYI,  33. 

82* 
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war  für  ihn  ein  Beweis  des  Vertraaens  der  Kaiserin,  and  nSherie 
ihn  zugleich  der  Grossftüstin.  Dorch  die  Beziehungen  Berta- 
shews  zu  Katharina  war  Panin  immer  ein  Anhanger  der  Groas- 
fOrstin  gewesen.  Jetzt  hatte  sie  in  den  Augen  Bestoshews 
einen  neuen  Wert  gewonnen:  sie  war  Bestushew  bis  zuletzt 
treu  geblieben,  und  hatte  sogar  um  seinetwillen  gelitten,  in  der 
Intrigue,  welche  yon  Woronzow  und  den  Schuwalows  gegen  ihn 
gerichtet  worden  war. 

Als  der  kluge,  ruhige  Panin  Erzieher  Paul  Petrowiisch* 
wurde,  überzeugte  er  sich  bald  davon,  dass  die  Nachrichten, 
welche  er  in-  Stockholm  über  die  Lage  der  Ghn>8sf&r8tin  erhatten 
hatte,  richtig  waren;  er  empfand  Teilnahme  für  sie,  näherte  sidi 
ihr,  benahm  sich  aber  ausserordentlich  yorsichtig.  Er  sah  es 
lange  schon  konmien,  dass  mit  der  Thronbesteigung  Peter  Feo- 
dorowitsch\  dieses  „echten  Preussen'',  das  alte  politische  System 
fallen  würde,  in  welchem  er  aufgewachsen  war,  das  er  in  Kope]^ 
hagen  durchgeführt  und  für  das  er  in  Stockholm  gekampä 
hatte;  er  konnte  sich  mit  dem  Bunde  Busslands  und  Frankrdcb 
nicht  yersöhnen;  wie  sollte  er  den  bevorstehenden  Bund  mit 
Preussen  ansehen? 

Zu  diesen  politischen  Kombinationen  gesellten  sich  baU 
auch  noch  persönliche.  Kurz  yor  dem  Tode  Elisabeth  Petrownas 
standen  an  ihrem  Sterbebette  der  Grossfürst  Peter  Feodorowitack, 
der  Leibarzt  der  Kaiserin  und  Panin.  Der  Chrossftirat  teilte  dem 
Arzte  mit,  wie  er  mit  den  Dänen  verfahren  würde,  »sobald  die 
Kaiserin  gestorben  wäre*,  und  fragte,  sich  an  Panin  wend«id: 

—  »Und  Du,  was  denkst  Du  über  das,  was  ich  aoebea 
gesagt?* 

—  „Ich  habe  nicht  recht  gehOrt,  wovon  die  Bede  war, 
Hoheit;  ich  dachte  an  den  traurigen  Zustand  der  Kaisern* 

—  „  So.  Warte  noch  ein  klein  wenig;  ich  werde  Dir  bald 
die  Ohren  öffnen  und  Dich  lehren,  besser  zu  hören.* 

Bald  nach  seinem  Begierungsantritt  machte  Peter  III.  im 
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Genend-Lentnant  Panin  zum  General  der  Infanterie,  was  ihn 
Terpffichtete,  an  den  nulitärischen  Exerzitien  teilzunehmen. 
Panin  entsagte  dieser  Ehre.  Als  der  Kaiser  das  erfahr,  sagte 
er:  «Man  hat  mir  versichert,  Panin  sei  ein  verständiger  Mensch; 
kann  ich  das  jetzt  wohl  glauben?'^  Ende  März  schlng  der  Kaiser 
Tor,  Panin  wieder  nach  Stockholm  zu  schicken,  wo  er  jetzt  direkt 
dagegen  würde  handeln  müssen,  was  er  im  Laule  von  11  Jahren 
seines  Aufenthaltes  in  Schweden  durchgeführt^) 

Die  Ernennung  Panins  zum  Erzieher  Paul  Petrowitsch' 
frente  Katharina  ganz  besonders.  Die  Leere,  welche  durch  die 
Verbannung  Bestushews  entstanden  war,  ftillte  sich  dadurch 
ans.  Panin  war  ein  zweiter  Bestushew.  Er  war  klug,  über- 
\eg^  Yorsichtig;  man  konnte  über  Staatsangelegenheiten  mit  ihm 
sprechen;  er  würde  nicht  ins  Unheil  stürzen,  sondern  vielmehr 
Tor  demselben  warnen,  wenn  ein  solcher  Fall  eintreten  sollte. 
Die  Unterhaltungen  Katharinas  mit  Panin  berührten  natürlich 
auch  die  Zukunft;  wobei  es  sich  herausstellte,  dass  Panin  nicht 
ftr  Peter  Feodorowitsch,  aber  auch  nicht  für  Katharina,  sondern 
Ar  Paul  Petrowitsch  war. 

Wie  häufig  und  wie  aufrichtig  diese  Gespräche  waren, 
buin  man  daraus  schliessen,  dass  im  Jahre  1761,  als  Elisabeth 
Petrowna  bereits  oft  krank  war,  Panin  einmal  zu  der  Gross- 
f&ntin  kam,  um  ihr  ein  Gespräch  mitzuteilen,  das  er  mit  dem 
Favoriten  Schnwalow  gehabt.  Schuwalow  hatte  ihm  eröffnet, 
dass  es  die  allgemeine  Meinung  sei,  dass  Peter  Feodorowitsch 
unfähig  sei,  Kaiser  zu  werden,  dass  seine  Regierung  ein  Un- 
glück für  Bussland  wäre,  und  deshalb  allgemein  gewünscht 
würde,  dass  Paul  Petrowitsch  nach  Elisabeth  Petrowna  den 
Thron  bestiege,  dass  aber  einige  meinten,  den  Vater  allein  aus 
Bnssland  fortzuschicken,  und  andere  Vater  und  Mutter  fort- 
geschickt haben  möchten. 

>)  Osseboig,  816;  Bnsa.  Arcb.  1879,  I  868.  Arch.  des  Fürsten  Woron- 
um  XXI,  48;  Depesche  von  Goltz  vom  80.  März  1762;  Schtschebalslty,  50. 
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In  Antwort  auf  diese  Eröffnung  hatte  Panin  alle  solche 
Projekte  kategorisch  verworfen,  indem  er  sagte,  dass  ,nidltg^ 
ändert  werden  könne,  was  seit  zwanzig  Jahren  mit  allen  Eiden 
bekräftigt  sei."  Panin  fügte  als  seine  eigene  Meinung  iäam: 
„dass  wenn  man  der  kranken  Elisabeth  Petrowna  TorschUige, 
den  Yater  fortzuschicken  und  Matter  und  Sohn  hier  zu  behalten, 
sie  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  thun  würde.*  ^) 

Hatte  nun  Schuwalow  durch  die  Krankheit  ElisabeÜi  Pe 
trownas  ganz  den  Kopf  yerloren,  da  er  sich  so  offen  gegen 
seinen  Feind  Panin  aussprach,  von  dem  er  wissen  musste,  daa 
er  ihn  mit  Hinweisung  auf  den  geleisteten  Eid  kategoiiseli 
widerlegen  würde,  oder  hatte  der  yorsichtige  Panin  dem  all- 
mächtigen Favoriten  seine  persönliche  Meinung  in  den  Mund 
gelegt  —  gleichviel:  gewiss  ist,  dass  Katharina  schon  vor  dem 
Tode  Elisabeth  Petrownas  mit  Panin  die  Frage  über  ihre  la- 
künfHge  Stellung  erörterte.  Während  der  Regierung  Peter  IIL 
erklärte  Panin  kategorisch  seine  Meinung,  welche  Tollkommen 
identisch  mit  der,  früher  Schuwalow  zugeschriebenen  Äusserung 
war:  ,, Panin  wollte  eine  politische  Umwälzung  zu  Giuisten 
meines  Sohnes^  schreibt  Katharina.^) 

Trotz  Panins  angeborenen  Phlegmas  und  seiner,  dxirek 
das  Leben  ausgebildeten  Vorsicht,  konnte  er,  der  Stellung  Dach, 
die  er  bei  Hofe  in  Katharinas  nächster  Umgebung  eüuialiis, 
nicht  umhin,  ihre  zukünftige  Stellung  mit  ihr  zu  besprecben, 
über  welche  alle  nachdachten,  und  selbst  fremde  Personen,  die 
Katharina  wenig  kannten,  mit  ihr  sprachen. 

Im  Jahre  1750  wurden  zwei  Töchter  des  Grafen  BomaB 
Woronzow    bei    Hofe    aufgenommen.      Die    14  jährige   Maria 

')  Rass.  Arch.  1763,  383,  (566);  Sbornik  XUI,  434.  Das  Bmilk» 
Katharinens  mit  Korrekturen  und  Abkürzungen  hat  sich  erhalten.  Die  Henu- 
geber  haben  alle  Abkürzungen  ergftnzt,  ausser  den  folgenden:  u.  p.  B.E.  m 
u.  t.  n.  u.  t.  e:  Der  Betrunkene  hat  auf  der  Zunge,  was  ein  Nüchtetner  im 
Sinne  hat  Castera  I,  218:  Bulhiere  66.  —  ')  Jacob,  4.  Arch.  des  Histea 
Woronzow,  XXV.  416;  Laveaui,  I,  248.    Rulhiore,  66. 
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Bomanoi¥na  wurde  Hoffraulein  der  Kaiserin  und  heiratete  später 
den  Grafen  Bnturlin;  ihre  11  jahrige  Schwester  Elisabeth  Bo- 
msnowna  wurde  bei  der  Grossftürstin  placiert  und  spielte  später 
die  Bolle  einer  Geliebten  des  Ghrossfürsten.  i)  Die  Gräfin  Elisa- 
beth Bomanowna  nahm  schon  ihre  Stellung  ein,  als  Katharina 
deren  jüngste  Schwester,  die  Ghräfin  Katharina  Romanowna,  sah. 

Die  Tauftochter  der  Kaiserin  und  des  GrossfÜrsten,  die 
Oiafin  S[atharina  Woronzow,  lebte  im  Hause  ihres  Onkels,  des 
Vizekanzlers  Woronzow,  und  wurde  mit  dessen  Tochter,  der 
Grafin  Anna  Michailowna,  ihrer  Cousme,  zusammen  erzogen.  Die 
Emehung  der  jungen  Gräfinnen  beschränkte  sich  auf  das  Er- 
lernen fremder  Sprachen  und  auf  Tanzstunden.  Die  Ghräfin 
Katharina  Romanowna  konnte  kaum  ihre  Muttersprache  sprechen« 
Nach  ihrer  Verheiratung  erst  erlernte  sie  die  russische  Sprache. 
Sie  liebte  die  LektQre  und  brachte  alle  ihre  freie  Zeit  -*  und 
sie  hatte  viel  Zeit,  bei  ihren  Büchern  zu.^) 

Im  Herbste  1758  sah  die  Grossf&rstin  auf  einer  Gesell- 
schaft bei  dem  Grafen  M.  L  Woronzow  zum  ersten  Male  seine 
15  jahrige  Nichte,  welche  damals  schon  die  Braut  des  Fürsten 
Daschkow  war,  und  bezauberte  sie  durch  ihre  Liebenswürdigkeit. 
Bald  nach  ihrer  Hochzeit  im  Jahre  1759  reiste  die  Fürstin 
Daschkow  nach  Moskau,  wo  sie  zwei  Jahre  in  der  Familie  ihres 
Mannes  yerlebte,  und  kehrte  erst  im  Juli  1761  nach  Peters- 
burg zurück. 

Die  Kaiserin  lebte  damals  in  Peterhof,  die  Grossfürstin  in 
Qranienbaum,  und  die  Fürstin  Daschkow  auf  der  Villa  ihres 
Onkels,  des  Kanzlers  Woronzow,  zwischen  Peterhof  und  Oranien- 


')  Memoires,  12S,  248,  277,  289.  Das  strenge  Urteil  Katharinas  über 
iu  Hoffraalem  Gr&fin  Elisabeth  Woronzow  ist  durch  Augenzeugen  b&- 
tt&tigt:  Gordt,  818.  Beaudair,  94;  Bulhiere,  32;  Massen  I,  854;  Cordt,  818, 
Mvie  Bolotow  n,  195  konnten  sie  nicht  im  April  in  Katharinens  rotem 
Ordensmantel  gesehen  haben,  da  sie  denselben  erst  am  9.  Juni  1762  erhielt 
Depesche  Mercj  d*Aigenteauz*  in  Sbomik  XVIII,  400.  Karabanow,  472.  — 
*)  Arch,  des  Fürsten  Woronzow  XVl,  64,  XXI,  10.  XXXII,  108. 
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bäum.  Mit  der  Erlaubnis  der  Kaiserin  hia  die  GhrossfltaBkm 
jede  Woche  einmal  nach  Peterhof,  um  ihren  Sohn  zu  aehoi; 
auf  dem  Bückwege  liess  sie  zuweilen  yor  der  Villa  des  Gnfaa 
Woronzow  halten,  rief  die  Fürstin  Daschkow  heraus  und  nahi 
sie  f&r  den  ganzen  Abend  mit  nach  Oranienbaunu  WL  dar 
Übersiedlung  des  Hofes  in  die  Stadt  horten  diese  seltenen  Za- 
sammenkünfte  auf. 

Wenige  Tage  vor  dem  Tode  Elisabeth  Petxownas  erBchieD 
die  kranke  Fürstin  Daschkow  bei  Nacht  im  Schlosse  bei  der 
Grossfbrstin,  die  sich  schon  zu  Bette  gel^  hatte.  «Ich  kus 
nicht  ruhig  sein*,  sagte  die  Daschkow,  „bei  dem  AnbUck  der 
Gewitterwolken,  die  sich  über  Ihrem  Haupte  zusammenziebeiL 
Ich  bitte  Sie  um  Gottes  Willen,  yertrauen  Sie  sich  mir  an:  ich 
bin  Ihres  Vertrauens  wert  und  werde  es  immer  mehr  yerdienen 
—  sagen  Sie  mir,  was  sind  Ihre  Pläne?  Was  woU^  Sie  Ar 
Massregeln  zu  Ihrer  Gefahrlosigkeit  ergreifen?  . . .  Die  EsiBerin 
hat  nur  noch  wenige  Tage,  Tiell^cht  nur  noch  wenige  Standen 
zu  leben:  wenn  ich  Ihnen  nützlich  sein  kann  —  befehlen  Sie 
leiten  Sie  mich  an!*^) 

Solche  Beden,  in  der  Nacht,  im  Schlosse,  yon  der  Lippe 
der  17  jahrigen  Fürstin  Daschkow,  brachten  Katharina  sofort 
zur  Besinnung.  Sie  begrifi,  dass  mit  Staatsumwalzungen  nidtt 
gescherzt  werden  kann.  —  Katharina  leugnete  alles,  sie  bitte 
gar  keinen  Plan,  sie  yerliesse  sich  auf  Gk>tt  allein  .  .  * 


^)  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  XXI,  32.    Eulhiere,  57. 


v^ 


xxxra. 


JjLaÜiarma  ist  in  ihrem  33.  Jahre.  Sie  ist  sich  der  Stellung 
bewnsst,  die  sie  unter  den  sie  umgebenden  Personen  einninmit, 
und  versteht  yollkommen  die  Ereignisse ,  welche  sich  um  sie 
heram  vollziehen.  Die  17  Jahre,  die  sie  in  Rassland  verlebt, 
sind  nicht  vergeblich  gewesen,  —  sie  hat  sich  an  dem  russischen 
Hofe  eingelebt,  ist  selbst  Russin  geworden,  sieht  klarer  als  viele 
Rossen  ein,  wohin  ihr  Gemahl,  der  Nachfolger  der  Kaiserin, 
Russland  führen  wird,  und  weiss  natürlich  besser  als  alle,  was 
fluer  bei  dem  Ableben  der  Kaiserin  wartet. 

Seit  dem  „Krankheitsanfall  in  Tsarskoje  Sselo*^  ist  in  der 
Seelenverfassung  Elisabeth  Petrownas  eine  grosse  Veränderung 
vorgegangen.  Früher  war  sie  inmier  heiter,  lebhaft  gewesen, 
und  liebte  Zerstreuungen  jeder  Art;  jetzt  hingegen  war  sie 
ernster  geworden,  nahm  seltener  Teil  an  den  Belustigungen  bei 
Hofe,  blieb  gern  in  ihren  Gemachem,  beobachtete  strenge  Fasten 
nnd  betete  viel;  allein  sie  führte  immer  dieselbe  unregelmässige, 
ihrer  Qesundheit  schädliche  Lebensweise:  sie  machte  die  Nacht 
zum  Tage,  und  den  Tag  zur  Nacht.^)  Die  Einzelheiten  aus  dem 

1)  Llmp^ratrice  ne  oonnait  point  d'heures  reglees;  £Ue  soape  a  minuit 
et  86  coQche  k  alz  heoies  du  matin.    Elle  mange  beauoonp  et  fait  souvent 
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Priyatlebeii  Elisabeth  Petrownas  interessierten  damals  gioz 
Europa;  es  war  f&r  niemand  ein  Geheimnis,  dass  der  Tod  der 
Kaiserin  ein  politisches  Ereignis  sein  würde,  welches  dem  Eiiege 
«ine  ganz  andere  Wendung  geben  mosste. 

Wie  in  Berlin  und  London,  so  war  man  auch  in  Para 
lind  Wien  überzeugt  davon,  dass  der  Nachfolger  der  Kaiaenn 
^e  russische  Politik  schroff  yerandem  würde;  wenn  er  die 
russischen  Waffen  nicht  gegen  die  Verbündeten  kehrte,  so  würde 
«r  jedenfalls  die  Feindseligkeiten  gegen  Preussen  sofort  ein- 
stellen. Der  Tod  der  Kaiserin  wurde  besonders  in  Kopenhagen 
«ehr  gefürchtet,  da  der  OrossfÜrst,  sobald  er  Kaiser  geworden, 
gewiss  eine  andere  Sprache  in  der  holsteinischen  Frage  reden 
würde.  Nirgends  aber  wurde  dieser  Yeranderong  mit  so  ge- 
spannter Unruhe  entgegengesehen  als  in  Petersburg,  und  be- 
sonders in  den  Gemächern  der  Grossfürstin. 

In  der  letzten  Zeit  hatte  sich  Elisabeth  Petrowna  gam 
mit  der  Ghn>ssf&rstin  ausgesöhnt  und  ihr  so  ziemlich  wieder  die 
frühere  Gunst  zugewandt.  Katharina  sah  diese  Gunst  für  dai 
an,  was  sie  war.  «Ich  wünsche  mir  Glück,"  schreibt  sie,  .ra 
der  neu  erwachten  Gnade;  allein  ich  muss  ihr  misstrauen,  — 
man  wird  mir  immer  schmeicheln,  wenn  und  je  mehr  man  nnt 
dem  Grossfürsten  unzufrieden  ist.* 

Elisabeth  Petrowna  war  lange  schon  unzufrieden  mit  ihrem 
Neffen,  «der  Grossfürst  ist  eine  Ausgeburt  .  .  .  hole  ihn  der 
Teufel!''  u.  s.  w.  Solche  Ausfalle  kamen  schon  drei  Jalire 
früher  Yor;  in  der  letzten  Zeit  aber  hatte  des  GrossfÜrsten  Vor 


des  jaanes  tres  longa  et  trea  aaaterea.  Depoia  peu  Elle  eat  tombee  daaa  nae 
devotion  ai  grande  et  ai  aingoliere  qu'elle  tient  ploa  de  ridol&trie  qoe  de  b 
religion.  Depeache  UHöpitala  vom  24.  Dez.  1757.  (Par.  Arch  ,3iiaaie'',  vol 
54.  f.  159.)  Ein  Jahr  apäter,  am  6.  Januar  1759:  Lünp^ratrioe  eat  tanibee 
dana  xme  anperatition  aingoliere.  EUe  reate  dea  henrea  entidrea  derant  v» 
image  k  laquelle  Elle  a  grande  devotion  —  Elle  liii  parle,  Elle  la  eomalte. 
Elle  Tient  k  Fopera  a  11  hearee  du  aoir,  aoupe  a  nne  heare  et  ae  eondie  i  5 
heurea.    (Ihid.  yol.  59.  t  7.)    Lafermiore,  190. 
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liebe  flür  Friedrich  II.,  mit  welchem  Bussland  Krieg  fbhrte,  die 
Kaiserin  ganz  besonders  aufgebracht  und  betrübt.  Die  franzö- 
sische Partei  wollte  ans  dieser  Unzufriedenheit  der  Kaiserin  mit 
ihrem  Neffen  Nutzen  ziehen;  im  Jahre  1761  hatte  der  franzo- 
sische Gesandte  Breteuil  darüber  ein  interessantes  Gesprach  mit 
dem  Kanzler  Woronzow. 

Der  Gesandte  erzahlte  dem  Kanzler,  dass  sich  in  der  Stadt 
konsequent  das  Gerücht  hielte,  als  wenn  die  Kaiserin  beabsichtige, 
den  Gtossf&rsten  Paul  Petrowitsch  zu  ihrem  Nachfolger  zu 
ernennen,  und  den  GrossfQrsten  Peter,  ihren  Neffen,  von  der 
Thronfolge  zu  entfernen,  weil  sie  xmzufrieden  mit  ihm  sei 

Der  Kanzler  war  etwas  verwirrt  bei  dieser  Frage,  die  ihm 
so  onyerhüllt  gestellt  wurde,  fasste  sich  jedoch  bald  und  sagte, 
die  Kaiserin  hatte  niemals  einen  solchen  Gedanken  gehabt,  ob- 
gleich er  nicht  leugnen  könne,  fuhr  der  Kanzler  fort,  dass 
Elisabeth  Petrowna  den  GrossfÜrsten,  ihren  Neffen,  nicht  mag, 
der  ihr  so  viel  Kummer  verursacht.  Hierauf  teilte  Breteuil  dem 
Kanzler  mit,  dass  der  danische  Gesandte  von  Osten,  welcher  das 
ToUe  Vertrauen  der  Grossfürstin  geniesse,  ihm  gesagt  hätte,  Katha- 
rina wolle  lieber  die  Mutter,  als  die  Gemahlin  eines  Kaisers  sein, 
und  dass  sie  den  Tag,  an  welchem  die  Kaiserin  dem  GrossfÜrsten 
Peter  Feodorowitsch  den  Thron  nehmen  und  die  Krone  auf  das 
Haupt  ihres  Sohnes  setzen  würde  als  den  glücklichsten  Tag 
ihres  Lebens  preisen  würde.  Die  Grossfürstin  hofft  in  diesem 
Falle  mehr  Macht  und  Teil  an  der  Begierung  des  Landes  zu 
haben,  als  wenn  sie  die  Gemahlin  des  Kaisers  bliebe.  Woronzow 
bestätigte  diese  Auffassung  der  Grossfürstin  und  fügte  hinzu, 
die  Grossfürstin  besasse  vollkommen  die  Fähigkeiten,  um  der 
Kaiserin  den  Mut  für  eine  solche  Entschliessung  einzuflossen.^) 

In  welcher  Form  dieses  Gespräch  auch  geführt  worden 
sein  mag,  —  so  kann  man  Breteuil  nicht  unbedingten  Glauben 

<)  Depesche  BreteoÜB  vom  15.  Febr.  1761.  (Par.  Axch.  „Bussle",  voL 
€6.  t  47.)    Gastera  I,  219. 
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schenken;  —  es  ist  indessen  von  Wichtigkeit,  dass  der  Kanzler 
Woronzow  solche  Beden  yon  den  Zukunftsplänen  der  Grosg- 
ftürstin  anhört.  Die  französische  Partei  war  natürlich  nicht  um 
Katharina,  sondern  um  die  Interessen  Frankreichs  besorgt 
Jede  Nachricht  yon  einem  neuen  Krankheitsanfall  Elisabeth 
Petrownas  erfüllt  den  französischen  Gesandten  in  Bezug  auf 
den  Grossf&rsten,  welcher  ein  Gegner  der  anti-preussischen 
Koalition  ist,  mit  Schrecken.  Breteuil  findet  keinen  Trost  darin, 
dass  der  GrrossfÜrst  allgemein  gehasst  wird  und  dass  im  Falle 
seiner  Thronbesteigung  Furcht  und  Gehorsam  sich  aller  be- 
mächtigen würde,  wie  es  bei  der  Thronbesteigung  Elisabeth 
Petrownas  war.^) 

Die  preussische  Partei  hingegen,  die  unbedeutend  in  ihrer 
geringen  Zahl  war,  und  sich  zudem  noch  mit  ihren  Sympathieen 
verbergen  musste,  setzte  alle  ihre  Hoffnungen  auf  die  Thron- 
besteigung Peter  Feodorowitsch'.  Nur  der  Tod  Elisabeth 
Petrownas  konnte  Friedrich  11.  retten.  In  Berlin  wusste  man 
sehr  gut,  dass  der  Fayorite  Schuwalow  Schritte  that  zur  Ein- 
yerleibong  des  durch  die  russischen  Truppen  eingenommenen 
westlichen  Gebietes  yon  Preussen,  wobei  er  den  bescheidenen 
Wunsch  hegte,  sich  als:  ,,duc  de  Prusse''  titulieren  zu  hören.^) 


*)  Dans  les  ciroonstanoes  presentes  le  malhenr  de  voir  rimperatrice 
mouiir  ne  serait  pas  petit,  car  plus  je  vois  le  Grand-Dac,  ploB  je  m'infbmie 
de  ses  sentiments,  et  plus  je  suis  aatorise  a  penser  qu'ils  sont  bleu  eloignes 
d*3tre  favorables  ou  mime  raisonnables  sur  les  Tues  de  notre  allianoe. 
Depesche  vom  23.  Juli  1761.  (Par.  Aich.  ^Bossie'S  vol.  62.  p.  66:  voL  67. 
p.  83.)  Depesche  vom  25.  Sept.,  welche  meldet,  dass  die  Kaiserin  ihr  Zimmer 
nicht  mehr  verlftsst:  M.  le  Grand-Duc,  craint  et  meprise  de  aes  ftitors  sojets, 
hal  de  sa  bienfaitrice.  (Ibid.  vol.  66.  p.  73.)  Depesche  Tom  7.  Dezember: 
Qoand  j*examine  la  haine  de  la  nation  ponr  le  Grand-Duc,  les  ecarts  de  ce 
prince,  je  suis  tente  de  voir  la  reyolution  la  plus  enüere;  mais  quand  je  fais 
attention  k  la  toumure  pusillanime  et  hasse  des  gens  a  portee  de  leyer  le 
masque,  je  vois  la  cndnte  et  Tobeissance  servile  prendre  le  dessus  avec  la 
mdme  tranquiUite  qu*au  moment  suprdme  de  Tusurpation  de  rimperatrice. 
(Ibid.  vol.  67.  f.  149.)  —  ')  Davon  benachrichtigt  der  Hersog  von  Ghoiseul 
Breteuil  in  dem  Be8krf)[)t  vom  6.  Okt.  1760.    (Par.  Arch.  »Bussie ",  vol.  68. 


-     509    — 

Biron,  der  Fayorite  Anna  Iwanownas,  wurde  Herzog  von  Kur- 
land;  Kyrill  Rasumowsky,  der  Bruder  seines  Vorgängers,  trfigt 
den  Titel  eines  Hetmans  der  Ukraine  —  warum  sollte  J.  J. 
Schuwalow  nicht  Herzog  Yon  Preussen  werden? 

Seitdem  der  Ghrossffirst  im  Febr.  1760  der  Kaiserin  sein 
schriftliches  Gutachten  über  den  dänisch-holsteinischen  Streit 
abgegeben,  in  welchem  er  kategorisch  erklärte,  dass  er  seine 
Hechte  auf  Holstein  niemals  aufgeben  und  Holstein  gegen  nichts 
linderes  eintauschen  würde, ^)  war  man  in  Dänemark  auf  alles 
gefasst:  Brockdorff  wurde  bestochen.  Sie  versicherten  sich  der 
Mitwirkung  Frankreichs,  machten  Anstalten,  Holstein  mit  Se- 
quester zu  belegen,  und  in  dem  Masse  wie  die  Nachrichten 
über  den  Gesundheitszustand  der  Kaiserin  sich  yerschlimmerten, 
bewaffneten  sie  das  Heer  und  füllten  die  Magazine,  da  sie  über- 
zeugt waren,  dass  es  zum  Kriege  kommen  würde.  In  Kopen- 
hagen konnte  darüber  kein  Zweifel  herrschen;  denn  schon  im 
Herbste  1761  hatte  der  Grossfürst  beschlossen  und  machte  kein 
Hehl  aus  seiner  Absicht,  den  Krieg  mit  Dänemark  zum  Schutze 
seiner  holsteinischen  Besitzungen  personlich  zu  führen.^) 


p.  12.)'  In  der  Depesche  Breteails  vom  22.  Juli  erzählt  er,  wie  der  Fayorit 
Schuwalow  einst  in  Gegenwart  des  Doktors  Gondoidi  mit  der  Einyerleibung 
des  westlichen  Preossens  verlockte,  indem  er  sagte,  ganz  Deutschland  würde 
TU  ihren  Ffiasen  sein,  wenn  das  russische  Heer  in  Königsberg  bereit  stehen 
würde,  worauf  die  Kaiserin  ihrem  Fayoriten  antwortete:  «Taisez-yous  -—  yous 
•^tes  un  enfant;  nous  ne  Tayons  pas  encore,  et  nous  nous  en  sommes  bien 
passes  jusqu'ici."    (Ibid.  yoL  68.  p.  6.) 

>)  M.  le  Grand-Duc  a  remis  sa  reponse  k  Tlmperatrioe  sur  Techaiige 
-du  Holstein:  oe  prinoe  persiste  k  conserrer  tous  ses  pretendus  droits  sur  le 
-duche  de  Sleswick  et  yeut  garder  le  Holstein.  Depesche  yom  18.  Febr.  1760. 
<Par.  Axch.  »Bussie",  yol.  64.  p.  2.)  Siehe  Anhang  YHI,  8.  —  ')  Le  Danemark 
a  promis  250  Müle  liyres  k  M.  Brockdorf  pour  recompense  de  ses  sucees. 
Depesche  yom  15.  Febr.  1761.  (Par.  Arch.  »Bussie",  yol.  66.  p.  18.)  Pro 
Memoria  remis  par  M.  Schumacher,  ministre-resident  de  Danemark;  Artides 
«ur  la  negociation  ayec  le  Grand-Duc  (ibid.  yoL  67.  p.  42.).  In  der  Depesche 
Tom  17.  Juni  1761:  Le  Grand-Duc  prit  depuis  quelques  jours  de  Talarme 
«nr  son  Holstein.  Jl  lui  reyient  de  toutes  parte  que  le  roi  de  Danemark 
Teut  le  mettre  en  sequestre.    (Ibid.  yol.  67.  p.  71.)    In  der  Depesche  yom 
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Katharina  bewies  durch  ihr  Benehmen  in  dieser  Zeä  <lie 
Lebenserfahrung,  die  sie  erworben;  sie  handelte  mit  Tollem  6e 
wusstsein.  Ihre  Beziehungen  zu  den  Repräsentanten  der  ans* 
wärtigen  Höfe  bezeichneten  ihr  politisches  Verständnis;  One 
Verbindungen  mit  den  einflussreichen  Persönlichkeiten  aus  der 
Umgebung  der  Kaiserin  und  den  herrorragenden  Bossen  be 
wiesen  ihren  gesellschaftlichen  Takt 

Während  der  Ghrossf&rst  alle  Vorschlage  Danemarb  tof 
grobe  Weise  zurQckwies,  ohne  sie  in  Überlegung  zu  ziebOf 
erwies  Katharina  gerade  dem  danischen  Gesandten  tob  Osien 
das  grösste  Vertrauen.^) 

Der  Grossfürst  wurde  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  eliwi 
von  Staatskombinationen  oder  von  den  Interessen  Boadinds 
geleitet,^)  sondern  von  einem  kleinlichen  Partikularismus,  to 
gar  nicht  am  Platze  war,  und  vor  allem  ihm  selbst  als  dem 
russischen  Thronfolger  schadete.  Wegen  Holstein  sah  er  Bon- 
land nicht,  und  das  Kommando  über  eine  Abteilung  Müitir 
stellte  er  höher  als  die  Regierung  des  Kaiserreichs. 

E^tharina  yemahm  nicht  ohne  Schadenfreude  die  AUeU 
des  Grossftirsten,  das  Heer  selbst  gegen  Dänemark  anznf&lira* 
die  Grossf&rstin  wusste  sehr  gut,  dass  er  es  niemals  waget 
würde,  der  Kaiserin  diese  Abgeschmacktheit  Torzuschlagen,  nod 
dass  Elisabeth  Petrowna  niemals  in  die  Verwirklichung  dtesei 
«schönen  Projektes*^)  willigen   würde;   aber  Katharina  woflete 


15.  NoY.  1761  sind  die  Worte  des  Kanzlers  Woronsow  angeiulirt:  LeGni^ 
Dac  B'est  mis  dans  la  tdte  que  rimperatrice  deirait  eavojet  daos  k  HoMot 
15  ou  20  mille  hommes  poor  le  defendre  contre  le  rd  de  Danenittk  si 
Toulait  B'en  emparer  et  son  Altesse  Imperiale  veat  les  aller  oomnaiite. 
(Ibid.  vol.  67.  p.  ISS.) 

*)  Depesche  Breteoils  vom  15.  Eebr.  1761.  (Par.  Aieh.  .Boine*,  vd 
66.  p.  18.)  —  >)  Kamoor  de  la  Bussie,  celai  que  ce  prinoe  denait  anz  aSu* 
de  cet  empire,  n'entre  poor  rien  dans  ses  calculs,  et  la  zaisoii  d'etat  ea  ^ 
convenanoe  lui  sont  egalement  inconnues.  M.  de  Woronzow  me  disait  encKt 
hier  que  c*etait  parier  a  an  sonrd.  Depesche  Bretenils  Tom  24.  8ept  n»i» 
(Par.  Arch.  „Russie",  vol.  67.  p.  97.)  —  •)  M.  le  Grand-Duc  n'a  point  < 
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anch  und  war  fest  daTon  überzeugt,  dasa  der  Grossfürst,  störrisch 
mid  eigensiniiig,  diesen  einfaltigen  Gedanken,  der  sich  in  seinen^ 
Hine  festgesetzt  hatte,  nicht  aufgeben,  sondern  ihn  früher  oder 
spater  zor  Ausführung  bringen  würde,  —  wie  und  in  welchem 
Masse,  würden  die  Verhältnisse  bestimmen.  Nicht  umsonst  alsa 
bauten  Panin  xmi  andere  den  Erfolg  ihrer  Absichten  auf  die- 
Abreise  Peter  Feodorowitsch'  in  den  dänischen  Feldzug. 

Dem  englischen  Gesandten  Eeith  näherte  sich  Katharina 
bald  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg,  wahrscheinlich  auf  den 
Bat  von  Williams,  so  weit,  dass  sie  bald  von  ihm  eine  kleine- 
Summe  Geld  lieh.  Ejhtharina  brauchte  stets  Geld;  damals  war 
aber  die  Geldnot  besonders  fühlbar,  jedoch  nicht  zu  politischen,, 
sondern  zu  rein  häuslichen  Zwecken.^)  Eeith  jedoch  trat  nicht, 
in  die  Fussstapfen  seines  Vorgängers;  er  knüpfte  Beziehungen 
ZQ  dem  GhrossfÜrsten  an,  was  hinreichte  um  sie  abzustossen,  ob- 
gleich die  GrossfÜrstin  wohl  kaum  von  dem  Spioniersystem  des. 
GrossfÜrsten  durch  die  Vermittelung  von  Eeith  wusste. 

G^en  die  Gesandten  Ton  Frankreich  und  Österreich», 
besonders  gegen  den  französischen  Gesandten  verhielt  sich  die 
Grossfürstin  ausserordentlich  zuTorkommend,  und  liess  keine- 
Oelegenheit  vorüber,  ohne  ihm  eine  Liebenswürdigkeit  zu  er- 
erweisen,  seitdem  die  französische  Regierung  sich  in  den  Ange- 
legenheiten ihrer  Mutter,  die  in  Paris  starb,   so  hilfreich  be^ 


ose  faire  cette  proposition  peu  raisonnable  k  rimperatrioe,  mais  il  s'en  est 
oQTert  axec  chaleur  au  chambellaü  et  il  Ta  charge  de  la  communiquer  au 
diaooelier  de  fa^on  a  loi  faire  sentir,  qall  le  rendrait  responsable  des  obstadea 
quo  llmperatrioe  mettrait  k  ce  beaa  projet.  Depesche  Breteuils  vom  16^ 
Not.  1761.    (Par.  Arch.  „Kassie",  vol.  67.  p.  188.) 

*)  M.  Keith  dans  les  premiers  temps  de  son  sejour  ici  prdta  de  Targent 
ä  oette  prinoesse»  se  flattant  qa*il  gagnait  par  Ik  le  premier  ressojt  des  affaires^ 
an  changement  da  regne.  Depesche  von  Goltz  vom  6.  Juli  1762.  (Berl. 
Arch.  BuaaL  1762.)  Diese  Bemerkung  beweist  den  Leichtsinn  Eeiths;  sie  ist 
aber  wahrscheinlich  Goltz  zuzuschreiben  und  ebenso  unrichtig  wie  die  Nach« 
rieht,  Katharina  hätte  nach  der  Thronbesteigung  Peter  HI.  eine  Geldanleihe^ 
bei  Keith  gemacht.    Schtschebalskj,  60. 
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wiesen  hatte.  Sie  bat  den  Baron  Bretenil,  dem  König  Lad wig  IT. 
ihre  Achtung  und  ihre  Erkenntlichkeit  za  übermitteln,  and  {&g(e 
hinzu:  «Ich  bin  nicht  undankbar  geboren  und  in  der  Liebe  zu 
der  französischen  Nation  erzogen,  welche  mir  sehr  sympsthiseh 
war.  Ihre  Dienste  haben  diese  GeftLhle  jetzt  neu  belebt  a.  s.  w.M 

Breteuil,  der  nicht  zum  Diplomaten  geboren  war,  erUiite 
sich  diese  Hinneigung  der  GrossftLrstin  f&r  Frankreich  dmth 
den  Wunsch  Katharinas,  durch  die  Vermittelung  franzosiflchen 
Einflusses  die  Bückkehr  des  Ghrafen  Poniatowakj  nach  Peten- 
burg  zu  erreichen,^)  —  Breteuil  ahnte  offenbar  nicht  die  Be 
deutung  des  Kapitäns  der  Artillerie  Orlow. 

In  jener  Zeit  sprach  die  GrossfÜrstin  an  Gourtagea,  bei 
den  Auffahrten  am  Hofe,  und  überhaupt  bei  jeder  Oelegenlieü 
ihre  Ansichten  aus;  es  war  als  wünsche  sie,  dass  dieselben  all- 
gemein bekannt  würden.')  Katharina  rechnete  richtig,  —  äe 
konnte  dadurch  nur  gewinnen,  um  so  mehr,  als  die  Kaiaerin,  die 
oft  krank  war,  den  öffentlichen  Courtagen  selten  beiwohnte  imd 
deren  Misstrauen  der  Grossfürstin  daher  keinen  Zwang  anfiariegte. 

Im  Herbste  1761,  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  EHsibeft 
Petrownas,  stellte  ein  ziemlich  unbedeutender  Umstand  —  «iae 


')  Je  ne  suis  point  nee  ingrate  .  •  .  Xai  ete  elerae  poor  «imer  ki 
fran^aiB;  j*ai  ea  longtemps  an  goüt  de  preference  poor  enx  et  c'est  nn  m06r 
ment  qae  vos  serrices  me  lendront  etc.  Depesche  BietBaib  Tom  S.  Sspt 
nnd  2«.  Not.  1760.  (Par.  Arch.  »Boasie',  yoL  6a.  p.  19  o.  4S.)  Depeachi 
▼om  32.  Jnli  1761.  M.  la  Grande-Ducheaae  m^aaaore  aoatent  de  aea  9b^ 
menta  ponr  le  roi,  de  aon  goüt  renaiaaant  poor  la  nation.  (Ibid.  ^6L  67.  p.  7&.) 
—  >)  Depeache  yom  2.  Aug.  1760.  (Par.  Arch.  ^fixume**f  toL  6S.  p.  10.< 
Seibat  in  der  Depeache  vom  80.  Jan.  1761  findet  aich  folgenda  StaOi: 
M.  Poniatowa1[y  a  envoy^  aea  lettrea  de  rappeL  Ot  erenement  n*a  paa  bä 
]a  aenaation  d'hmneor  qae  Ton  crojait  aar  la  Grande-Daoliaaae.  Je  i 
qae  oette  letenae  eat  platöt  le  frait  de  la  r^flexion  qae  de  Tia 
(Ibid.  Tol.  63.  p.  43.)  —  *)  Mme.  la  Giande-Dacheaae  parie  beaofioop  aai 
peraonnes  qoi  ne  lai  deplaiaent  paa  et  Teat  mdme  qn'on  la  connaiaaa  ^ms 
en  aentes  toatea  lea  ndaona  —  eile  tient  aatant  k  aon  caraotara  daeMa  ^'a 
flon  etat  d^h^ritiere.  Depeache  Breteoila  vom  18.  8ept  1760.  (Par.  iick. 
^Jftoaaie'S  yoL  68.  p.  28.)  En  Tabaenoe  de  lünp^ratrice  la  Gnade-DadMa» 
ae  troave  plna  k  aon  aiae.  Depeache  Tom  28.  Okt  1761.  (Ibid.  toL  67.  p.  n<*) 
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yerletzuog  der  Hofetikeite,  Vetiquette  du  baiaement  de  main,  — 
in  anschaulicher  Weise  die  Stellung  Katharinas  heraus,  so  wie 
die  Bezäehungen,  welche  die  Kaiserin  und  die  Russen,  die  zu  der 
Zeit  die  Macht  in  Händen  hielten,  zu  ihr  hatten. 

Es  war  am  Hofe  Elisabeth  Petrownas  eingef&hrt,  dass 
am  24.  November,  dem  Katharinen-Tage  und  Namenstage  der 
Orossftirstizi,  wahrend  der  Gratulation  bei  dem  grossherzoglichen 
Paare,  sowohl  der  GrossftLrstin  als  dem  Grossftirsten  die  Hand 
gekfisst  wurde;  Peter  Eeodoro witsch  beantwortete  hierauf  den 
Handkuss  mit  einer  Umarmung.  Im  Jahre  1760  verletzten  die 
Repräsentanten  des  franzosischen  Hofes  diese  Etikette.  Die 
Frau  des  Gesandten  Breteuil  küsste  der  GrossfÜrstin  nicht  die 
Hand,  und  der  Gesandte  nicht  die  des  GrossflLrsten.  Das  wurde 
natürlich  von  allen  bemerkt  und  gab  ein  grosses  Gerede  am 
grossf&rstlichen  Hofe. 

In  einem  Gespräche  mit  dem  Grafen  Esterhazy  gestand 
Katharina,  dass  sie  es  gar  nicht  beachtet  habe;  ihre  Umgebung 
hatte  ihr  gesagt,  dass  die  Frau  des  Gesandten  Breteuil  ihr  nicht 
die  Hand  geküsst  hatte,  was  auch  von  dem  Ghrossfbrsten  be- 
merkt worden  wäre.  So  endigte  diese  Sache.  Im  Jahre  1760 
hielten  es  weder  die  Kaisern^  noch  die  einflussreichen  Hofleute 
mehr  für  nötig,  einen  solchen  Bruch  der  Etikette  in  Bezug  auf 
das  grossftirstliche  Paar  zu  beachten.^)  Ein  Jahr  später  erregte 
ein  Etikettenfehler  von  weit  gerii^erer  Bedeutung,  der  sich 
bloss  auf  die  GrossfÜrstin  bezog,  einen  wahren  Sturm. 

Im  Sommer  des  Jahres  1761  kam  eine  spanische  Gesandt- 
schaft, der  Marquis  d*Almodavar  mit  seiner  Gemahlin,  nach 
Petersburg.  Im  August  fand  die  Yorstellungsaudienz  statt  und 
am  30.  September  war  der  erste  Courtag  angesetzt,  zu  welchem 


*)  Dieser  Vorfall  wird  in  einer  Depesche  Bretemls  vom  7.  Okt  1760 
erzählt.  Das  Gespräch  Katharinas  mit  dem  Grafen  Esterhazy  schloss  mit 
den  Worten:  Je  n'y  avais  pas  Mi  attention,  c'est  tont  le  monde  qui  me  l'a 
dit;  mais  le  Grand-Duc  a  tres  hien  remarque.    (Par.  Aroh.  toL  68.  p.  48.) 

88 


—    514    — 

der  spanische  Resident  mit  seiner  GemaUin  eingeladen  wv» 
Als  sie  zur  Cour  fuhren,  tiberlegten  die  Spanier,  ob  die  Fn« 
des  Residenten,  des  Marquis  d'Ähnodayar,  der  GroflsfArstia  ä» 
Hand  küssen  müsse.  Bei  der  Abreise  aus  Madrid  war  dem 
Residenten  gesagt  worden,  sich  in  Bezug  auf  die  Etiketi»  in 
allem  nach  dem  französischen  Gesandten  Breteuil  zu  ricUeiL 
Breteuil  wurde  befragt  und  sagte,  es  sei  nicht  nötig. 

Sie  kamen  zur  Cour.  Der  Marquis  küsste  der  Kaiserm 
und  der  GrossfÜrstin  die  Hand,  die  Marquise  aber  küsste  nur 
der  Kaiserin  die  Hand.  Trotzdem  der  Oberceremonienmeüter 
Lefort  die  Marquise  daran  erinnerte,  dass  es  notwendig  sei,  der 
Grossfürstin  die  Hand  zu  küssen,  beschränkte  sie  sich  nur  nf 
eine  Verbeugung. 

Die  Kaiserin,  der  FaYorite  Schuwalow,  der  Kanxler 
Woronzow  —  alle  waren  empört  über  diesen  Bruch  der  Etikette, 
welcher  eine  Nichtachtung  der  Grossfürstin  bedeutete.  Am 
fönenden  Tage  yerlangte  der  Kanzler  von  dem  spanischen 
Gesandten  eine  Erklärung;  der  Resident  bezog  sich  auf  Brefeaü» 
nach  dem  er  sich,  seiner  Weisung  gemäss,  in  allem  nchteo 
sollte.  Breteuil  wurde  gerufen.  Der  französische  Gesandfee 
hatte  den  Kanzler  noch  niemals  so  erregt  gesehen.  Die  ernsteste 
politische  Angelegenheit  war  niemals  von  dem  Kanzler  mit 
solchem  Eifer  erörtert  worden  wie  diese  eitle  Frage.  DerGhfif 
Woronzow  erklärte,  dass  der  Gebrauch,  der  Grossfürstin  die 
Hand  zu  küssen,  seit  dem  Jahre  1726  bestände,  dass  während 
der  Regierung  der  Kaiserin  Anna  Iwanowna  die  Residenten  Toa 
Sachsen  und  von  Polen  der  Prinzessin  Anna  die  Hand  ge- 
küsst  hätten,  obgleich  diese  nicht  einmal  den  Titel  kaiserliche 
Hoheit  trug. 

Baron  Breteuil  widersprach  nicht,  bemerkte  aber,  das  e» 
notwendig  sei,  einen  Unterschied  in  den  Ehrenbezeigungen  gepn 
die  Kaiserin  und  die  Grossfiirstin  zu  machen.  Damit  war  der 
Kanzler  einverstanden,  wies  aber  darauf  hin,  dass  die  Residentea 
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von  Dänemark  und  Holland  der  GrossfÖrstin  doch  die  Hand 
lüssten.  Das  erklärte  Breteuil  damit,  dass  die  dänische  und 
holfiteinische  Dynastie  verwandt  wären,  und  die  Frau  des 
holländischen  Gesandten  selbst  Russin  sei.  Der  Favorit  Schu- 
walow,  welcher  der  Unterredung  beiwohnte,  mischte  sich  hinein: 
er  gab  zu,  dass  der  Baron  Breteuil  und  der  Marquis  d'Almodavar 
nicht  nötig  hatten,  dem  Grossfürsten  die  Hand  zu  küssen,  aber 
sprach  mit  Wärme  für  die  Notwendigkeit,  dass  ihre  Frauen 
der  Grossfürstin  die  Hand  küssten.  Breteuil  erwiderte  darauf: 
«In  Beziehung  zu  der  Grossfürstin  stehen  unsere  Frauen  gerade 
so,  wie  wir  zu  dem  Grossfürsten/  ^)  Schuwalow  und  Woronzow 
stimmten  dieser  Ansicht  nicht  bei.  Ein  jeder  von  ihnen  blieb 
bei  seiner  Meinung. 

Breteuil  erinnerte  sich  des  Vorfalles  vor  einem  Jahre 
Dnd  war  überzeugt,  dass  auch  dieser  so  endigen  würde.  Er 
wnsste  offenbar  nicht,  wie  sehr  die  Grossfürstin  in  diesem  Jahre 
an  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Diese  ganze  Prozedur  bewies 
durch  die  grosse  Eile,  mit  welcher  sie  abgehalten  wurde,  welche 
grosse  Aufmerksamkeit  dieser  »aventure*  geschenkt  wurde.  Der 
Conrtag  fand  am  30.  Septeinber  statt;  am  6.  Oktober  ereignete 
sieh  die  Unterredung  mit  Breteuil;  am  7.  erklärte  der  Sekretär 
des  Ceremonienmeisters,  der  Assessor  Beschetow,  dem  Marquis 
d'Almodavar  und  dem  Baron  Breteuil,  dass  ihre  Frauen  in 
Zukunft  an  Courtagen  nicht  zu  erscheinen  hätten,  und  schon 
am  9.  Oktober  wurde  an  den  russischen  Repräsentanten  in  Paris, 
den  Grafen  P.  G.  Tschemischew,  ein  drohendes  Reskript  der 
Kaiserin  abgesandt,  das  eine  umständliche  Beschreibung  davon 


')  Cette  aventore  a  ezcite  le  cri  general  de  la  yanite  .  .  .  il  faut 
poQitant  mettre  une  difference  dans  ces  dernGnstrations  respectueuses  entre 
IlQip^ratrice  et  la  Grande-Dnehesse  .  .  .  Le  chancelier  m*a  para  plus  vif 
sor  oette  tracasserie  qa'il  ne  Test  poor  rordinaire  sur  des  choses  plus  seri- 
eutes  .  .  .  Nos  femmes  sont  par  rapport  ii  M.  la  Grande-Dachesse  ce  que 
nooB  sonmiee  par  rapport  an  Grand-Duc.  Depesche  Bretenils  vom  22.  Okt.. 
1761.    (Par.  Arch.  »Kussie*,  vol.  67.  p.  126.) 

33* 
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enthielt,  «wie  der  königliche  französische  bevolknachtigte  Minister 
Baron  Bretenil  ihr  gerechte  Ursache  zur  ünzu&iedenheit  ge- 
geben.' Ein  ähnliches  Reskript,  welches  Genugthnang  yerlangte« 
wurde  von  dem  Fürsten  Repnin  für  den  russischen  Bevoll- 
mächtigten in  Madrid  ausgefertigt» 

In  dem  Reskript  an  den  Grafen  Tschemischew  stand, 
dass  der  Baron  Breteuil  «trotz  des  ein  für  allemal  an  unserem 
Hofe  herrschenden  Gebrauches,  der  allgemein  und  unbestritten 
von  den  hier  anwesenden  Ministem  der  gekrönten  Häupter  be- 
folgt und  zur  unabänderlichen  Regel  geworden  ist,  es  sich  hat 
einfallen  lassen,  ihrer  kaiserlichen  Hoheit  der  Grossf&rsiin, 
unserer  geliebten  Nichte,  nicht  die  Hand  zu  küssen/  Nach 
einer  umständlichen,  liistorischen  Auseinandersetzung  über  diesen 
Cebrauch  folgte  eine  chiffrierte  Forderung  des  Inhaltes:  »Wir 
befehlen  Euch,  dem  königlichen  französischen  Ministerium  eine 
formelle  Vorstellung  zu  machen,  dass  wir  es  als  einen  be- 
sonderen Beweis  der  Achtung  von  Seiten  des  Königs  ansehen 
werden,  wenn  Breteuil  abberufen  und  ein  anderer  an  seine 
Stelle  bestimmt  wird.*  ^) 

Die  rasche  Verhandlung,  der  scharfe  Ton  des  Reskriptes, 
und  die  Forderung  der  Abberufung  —  alles  beweist,  dass  die 
Grossftlrstin  in  hoher  Gunst  bei  der  E^iserin  war,  dass  nicht 
nur  der  Kanzler,  sondern  auch  der  Favorit  Schuwalow  jede 
Gelegenheit  ergriff,  um  ihr  zu  dienen.  Das  Benehmen  Breteuils 
erregte  bei  den  Anhängern  Katharinas  allgemeinen  Unwillen. 

Auch  in  Paris  war  man  unzufrieden  mit  BreteuiL  Der 
Graf  BrogHe,  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  warf 
ihm  vor,  dass  er  ,,über  alles  zu  spät  berichtete*,  und  stellte  in 
einem  langen  Briefe  eine  Reihe  von  Fehlem  auf,  die  er  seit 
dem  Ende  des  Jahres  1761  gemacht^)  Im  vorliegenden  Falle 
verliess  sich  Breteuil  wahrscheinlich  auf  die  Liebenswürdigkeit, 


*)  Russisches  Archiv  1870.    Seite  1417.   —  ')  La  comte  de  Broglie 
au  Baron  de  Breteuil.    (Par.  Arch.  „Russie*.  vol.  62.  p.  71.) 
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die  Kaiharina  ihm  immer  bewiesen,  und  legte  der  «aventure*' 
keine  besondere  Wichtigkeit  bei;*)  sie  warf  jedoch  einen  ziemlich 
dunklen  Schatten  auf  seine  diplomatische  Karriere. 

Am  Ende  des  Jahres  1761  hielt  er  es  selbst  für  not- 
wendig, seinem  Minister  zu  erklären,  weshalb  er  im  Laufe  des 
ganzen  Jahres  niemals  des  GrossfOrsten  Peter  Feodorowitsch 
erwähnt  hatte,  während  er  in  seinen  Depeschen  über  Katharinens 
Ansichten  und  ihre  Handlungen  berichtete:  «Die  AuMhrung 
des  Grossftirsten  ist  eine  solche,  dass  man  von  ihm  nur  in 
Ausdrücken  sprechen  könnte,  welche  die  Achtung  vor  seiner 
Stellung  nicht  erlaubt,*^)  und  dennoch  übersah  er  Katharina 
und  verstand  sie  nicht  zu  würdigen.  Wie  sein  Vorgänger  sah 
er  das  einzige  Heil  für  Russland  in  der  «Erscheinung  eines 
zweiten  «Peter  des  Grossen*,  wusste  aber  wohl,  dass  «Peter 
Feodorowitsch"  das  niemals  werden  würde." ^)  Weder  Breteuil 
noch  L*Höpital  ahnten  aber,  dass  die  Rolle,  die  sie  einem  Manne 
zudachten,  mit  Erfolg  von  einer  Frau  ausgeübt  werden  konnte, 
die  sich  so  liebenswürdig  mit  ihnen  zu  unterhalten  verstand. 

Wie  sollte  er  Katharina  auch  kennen?  Während  des 
ganzen  Jahres  1760  lebte  sie  in  Einsamkeit  und  empfing 
niemand.  Sie  las  in  dieser  Zeit  sehr  viel,  dachte  noch  mehr, 
überlegte  ihre  Lage,  und  brachte  zu  Zeiten  ihre  Gedanken  zu 


^)  Breteuil  sagt  in  seiner  Depesche  yom  22.  Oktober  1761,  Katharina 
sei  zwar  fQr  den  Handkuss,  rechnet  ihm  aber  die  „Episode"  des  80.  Sept. 
nicht  als  Schuld  an:  Elle  est  plus  aimable  avec  moi  que  jamais.  (Par.  Arch. 
„BuBBie",  vol.  67.  p.  127.)  —  *)  Je  ne  tous  parle  presque  jamais  du  Grand- 
Dnc  —  sa  conduite  est  si  pitoyable  qu'on  pourrait  difßcilement  en  rendre 
compte  dans  des  termes  qui  n'offensässent  pas  le  respect  du  ä  sa  dignite. 
Depesche  Breteuils  vom  22.  Okt.  1761.  (Par.  Arch.  vol.  67.  p.  127.)  — 
')  Cette  cour  ne  ressemble  ä  rien  par  les  lenteurs  et  les  incertitudes;  tout 
semble  aller  comme  U  plait  a  Dieu  —  c'est  assez  dire.  U  n'j  a  ni  fonds, 
ni  principes.  Ghaque  evenement  oonfirme  cette  verite.  Le  despotisme  et  la 
barbarie  reprennent  k  grands  pas  lenrs  droits.  II  faudrait  qu*U  revint  un 
Becond  Pierre  le  Grand  et  ce  ne  sera  certainement  pas  le  Grand-Duc  de 
Bussle  Peter  Feodorowitsch.  Depesche  vom  14.  Juni  1758.  (Par.  Arch. 
,;Eus8ie",  vol.  56,  f.  298.) 


1 


—    518    - 


Papier.  Der  Zugang  zu  ihr  war  sehr  schwer;  ausser  fluoi 
Hoffräulein,  die  ihr  nicht  sympathisch  waren,  sah  sie  nur  die 
Gräfin  Praskowia  Alexandrowna  Brjuss^)  häufig  bei  sidi.  Sie 
waren  gleich  alt  und  befreundeten  sich  bald.  Die  Gräfin 
Brjuss  allein  kannte  die  Beziehungen  ihrer  Freundin  zu  den 
Orlows;  nur  sie  wusste  um  ihre  Zusammenkünfte,  ihre  Ver- 
bindungen. Nicht  nur  Freunde,  selbst  die  eigene  Familie  kannte 
damals  Katharina  noch  nicht.  Die  Grossfftrstin,  welche  an  den 
Courtagen  gegen  alle  zuvorkonomend,  liebenswürdig  und  sor^os 
war,  und  Katharina  in  ihren  Gemachem  die  Gegenwart  über- 
denkend und  vor  der  Zukunft  bangend  —  waren  zwei  gain 
verschiedene  Personen, 

Katharina  konnte  nicht  nach  ihrem  Äusseren  beorietlt 
werden,  —  ihr  Äusseres  hatte  nichts  Anziehendea^)  Wenn  man 
ihr  aber  näher  trat,  ihren  umfassenden  klaren  Verstand,  är 
gesundes,  humanes  Urteil  kennenlernte  und  ihren  ungezwungueB, 
freundlichen  Umgang  genoss,  so  bezauberte  sie  bald  und  zog 
unwillkürlich  an.  Sachar  Tschemischew,  Kirill  Basnmowaky, 
Sergei  Ssaltikow,  der  Graf  Poniatowsky,  —  alle  die  mit  Km&m- 
rina  in  mehr  oder  weniger  nahen  Beziehungen  gestanden  haben, 
empfanden  diesen  Zauber  an  sich  selbst,  und  der  jungo,  schöne 
Orlow  wäre  niemals  von  Katharina  hingerissen  worden,  wenn 
nicht  besondere  Umstände,  die  nicht  von  ihm  abhingen,  ihn  mit 
Katharina  bekannt  gemacht  hätten,  die  ihn  sofort  hinrisa,  seine 
Brüder  und  seine  Bekannten  bezauberte,  so  daas  ein  jedtf  von 
ihnen  bereit  war,  sein  Leben  für  sie  zu  lassen. 

Im  Jahre  1760  bat  der  Kanzler  Woronzow  den  firaozo- 
sischen  Gesandten  Breteuil,  ihm  einen  Sekretär  zu  empfehlen. 


^)  Altersgenossin  Katharinas,  1739—1786.  Tochter  des  GndiBB  L  l 
Bumjanzow,  G«mahlin  des  Grafen  J.  A.  Bijosa.  Ihre  freondachilttchi 
Beziehangea  sind  ans  den  eigenhändigen  Billetten  Katharinas  aa  A  N. 
Naiischldn  ersichtUch.  (Bass.  Archiv  1769  Seite  19S;  1770  Seite  545.)  - 
^)  Beeondeni  za  der  Zeit.    (Sbomik,  X,  105.) 
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Im  Oktober  desselben  Jahres  reiste  ein  gewisser  Favier  von 
Paris  ab;  das  firanzosiscbe  Ministerium  hielt  ihn  für  einen  sehr 
klugen  Mann;  er  war  ziemlich  gebildet,  kein  junger  Mann  mehr, 
aber  leichtsinnig.  Schon  in  Paris  lebte  er  über  seine  Mittel, 
steckte  immer  in  Schulden,  was  ihn  jedoch  gar  nicht  hinderte, 
d^  hübschen  Frauen  den  Hof  zu  machen.  Er  nahm  sich  vor, 
in  Eossland  «mehr  Russe  als  der  beste  Moskowiter  zu  sein.*^) 
Bei  seiner  Ankunft  in  Petersburg  wurde  er  in  der  besten  Ge- 
seUschafb  aufgenommen,  hatte  Zugang  bei  Hofe,  sah  Katharina 
und  beschrieb  als  Kenner  der  Frauenscfaonheit  ihr  Äusseres 
folgendermassen:  «Man  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  sie 
eine  blendende  Schönheit  ist:  eine  lange,  feine,  aber  nicht  bieg- 
same Taille,  eine  edle  Haltung,  aber  ein  affektierter  Gang,  un- 
grazios,  eine  enge  Brust,  ein  langes  Gesicht,  besonders  das 
Kinn;  ein  stehendes  Lächeln  auf  den  Lippen,  aber  ein  flacher, 
«ii^drftckter  Mund,  eine  etwas  gebogene  Nase,  kleine  Augen, 
aber  ein  angenehmer  Blick,  Spuren  von  Pockennarben  im  Gesicht. 
Sie  ist  eher  hübsch  als  hasslich,  aber  man  kann  nicht  von  ihr 
hingerissen  werden."  Katharina  war  von  weniger  als  mittlerer 
Grosse»  tmd  wenn  Bolotow  sie  „wohlbeleibt'^  nennt,  so  ist  es, 
weil  er  sie  am  6.  April  1762  gesehen  hat;^)  als  Grossflürstin 
war  sie  ziemlich  mager,')  ihre  Wohlbeleibtheit  stellte  sich  erst 
spater,  mit  den  Jahren  ein. 

Im  Anfiang  des  Jahres  1761  wurde  EUsabeth  Petrowna 
immer  krfinker:  „bald  hatte  sie  einen  ganzen  Morgen  hindurch 
Nasenbluten,  bald  fieberte  sie  tagelang."^)    Im  Juli  hatte  sie 


*)  Terder,  premier  commis  anx  affaires  etraogeiea,  an  Baron  de  Bre- 
tenfl  am  8.  Okt  1760.  M.  Favier  est  nn  bomme  intelligent  et  instniit;  ü 
dit,  qn'one  fois  en  Biuaie,  il  sentit  plus  rasse  qn*un  honune  n^  ä  Hoscou. 
H  est  en  outre  sans  fortone,  fl  a  mtoe  des  dettes  et  oette  Situation  ne  Tempdche 
paa  d*aimer  les  plaidrs,  le  rin  et  les  femmes.  (Par.  Ardi.  3u8sie'*  toL  62. 
p.  SS.)  —  «)  Bolotow  n,  196.  —  »)  Bowinsky  II,  774.  1,  2,  S,  6,  24.  — 
^  Bnefe  Schnwalows  an  den  Fürsten  Woronzow.  Boss.  Arch.  1870i  1412, 1414, 
AidL  des  Forsten  Woronzow  YI,  297. 
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einen  heftigen  Anfall;  die  Kranke  war  mehrere  Standen  be- 
sinnungslos.^) Als  der  Hof  im  September  nach  Petenboig 
übersiedelte,  erfahr  Katharina  mit  Freuden,  dass  die  Gesondhät 
der  Kaiserin  sich  in  der  letzten  Zeit  gebessert  hatte:  im  August 
ftihlte  E^tharina  die  Anzeichen  einer  Schwangerschaft  mid  sagte 
sich,  die  freundlich  fttr  sie  gesinnte  Kaiserin  könne  ihr  die 
moralischen  Qualen,  die  ihr  bevorstanden,  in  hohem  Grade  e^ 
erleichtem. 

Allein  diese  Freude  war  von  kurzer  Dauer.  Am  Somitagi 
den  23.  Dezember,  nach  einem  neuen,  lange  andauernden  AnM 
erklärten  die  Arzte,  dass  keine  Hoffnung  auf  Genesang  mebr 
möglich  war.  Am  Montag,  den  24.  Dezember,  nahm  Elisabeth 
Petrowna  bei  voller  Besinnung  Abschied  von  dem  Grossf&nten 
und  der  GrossflLrstin,  und  am  Dienstag,  den  25.  Dezember  1761 
gegen  3  Uhr  nachmittags  starb  die  Kaiserin.^) 

Katharina  beschreibt  diesen  Moment  folgendermasfiem 
,Im  Augenblicke  des  Todes  Elisabeth  Petrownas  standen  Peter  DL 
und  seine  Gemahlin  am  Bette  der  Sterbenden.  Sobald  die  Arzte 
—  es  waren  ihrer  vier  im  Zimmer  —  erklärten,  die  Kaiseiia 
sei  gestorben,  öfifheten  sich  die  ThÜren  des  Empfangsaaales  und 
die  Mitglieder  des  Senates,  die  hohen  WQrdenträger  und  die 
Hof  leute  traten  herein.  Es  war  niemand,  der  nicht  deotliche 
Beweise  von  Trauer  gab,  —  alle  schluchzten.  Der  Kaiser  eni> 
femte  sich.  Die  Kaiserin  hatte  mit  ihm  verabredeti  dass  sie  im 
Sterbezimmer  bleiben  würde,  bis  er  in  die  Kirche  ging.  Die 
Kaiserin  gab  so  genaue  Befehle,  dass  in  Zeit  von  zwei  Stondeo 


^)  L'Imporatrioe  a  donne  de  grandes  inquietades  a  toate  aa  coor  il  j  a 
quelques  jours.  Elle  a  eu  une  attaque  de  vapeura  hiateriquea  et  de  oobt«^ 
aiona  qui  lui  ont  fait  perdre  oonnaiaaanoe  pluaieura  heurea.  £lle  eat  leTeoiN^ 
maia  garde  le  lit  Le  deperiasement  de  la  sante  de  oette  prinoesae  eatmaah 
feate.  Depeache  Breteuila  vom  23.  Juli  1761.  (Par.  Arch.  „Boaaie*',  toL  <^ 
p.  66.)  —  ')  Gegen  S  ühr  nachmittags ,  ^e  es  in  der  Notifikalioa  an  dia 
aualftndiacben  Höfe  heisat  (.Mose.  Arch.  der  auawärtigen  Aogebgenbeita 
1761  N.  4.  B.  19.) 
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die  ganze  Stadt  in  den  Saal  eintreten  konnte,  wo  die  Leiche 
Elisabeths  ausgestellt  war.  Hierauf  gab  der  Kaiser  ihr  zu  wissen, 
sie  mochte  in  die  Kirche  kommen,  wo  sie  an  den  Gebeten  teil- 
nahm und  als  einf&che  Zuschauerin  der  Eidesleistung  beiwohnte^ 
welche  von  allen  Anwesenden  dem  Kaiser  abgelegt  wurde.'' i) 

Am  26.  Dezember  brachten  die  Repräsentanten  der  aus- 
wärtigen Hofe  in  der  Galerie  des  Schlosses  ihre  GlückwtLnsche 
zur  Thronbesteigung  des  Kaisers  dar.  Der  Empfang  war  ganz 
einfach,  ohne  alle  Ceremonie.  Ihre  Majestäten  traten  zusammen 
aus  den  inneren  Gemächern,  empfingen  alle  sehr  gnädig  und 
luden  zu  einem  Diner  an  demselben  Tage  ein.  Das  Diner  wurde 
för  100  Couverts  serviert  und  die  Plätze  wurden  —  der  Kaiser 
und  die  Kaiserin  nicht  ausgenommen  —  durch  das  Loos  be- 
stimmt. 

Unter  der  Zahl  der  Gratulanten  und  der  Teilnehmer  an 
dem  Diner  war  auch  Breteuil.  Er  schrieb  darüber:  „Am  Tage 
der  Gratulation  zur  Thronbesteigung  hatte  die  Kaiserin  ein  sehr 
trQbseliges  Aussehen.^)  Bis  jetzt  kann  man  nur  voraussetzen, 
dass  sie  gar  keine  Bedeutung  haben  wird  .  .  .  Der  Kaiser 
yerdoppelt  seine  Aufinerksamkeiten  fär  das  Fräulein  Woronzow . . . 

*)  Depesche  Keiths  vom  5.  Jan.  und  11.  Jan.  1742;  Schneider,  178; 
Depesche  Mercy  d'Argenteaux*  vom  10.  Jan.  Sbornik  XYIII,  27.  Fet  Zeiton^ 
fnr  das  Jahr  1761.  28.  Dez.  Anhang;  , Antidot"  im  XVDI.  Jahrhundert  IV, 
812.  Stelin,  95.  —  ')  Das  trübselige  Aussehen  Katharinas  war  leicht  zu  er- 
Uären  durch  das  Manifest  über  die  Thronbesteigung  Peter  lEL,  das  an  diesem 
Tage  Teröffentlicht  war  und  in  welchem  der  Kaiserin  Katharina  Alexejewna 
und  des  Thronfolgers  Paul  Petrowitsch  gar  nicht  erwähnt  war.  (P.  S.  Gesetz 
Xo  11S90.)  Noch  mehr:  „die  Form  der  Eidesleistung**  war  in  folgenden 
Ausdrücken  abgefasst:  „ich  gelobe  .  .  .  Seiner  Kaiserlichen  Majest&t  .  .  . 
und  nach  ihm  den,  ron  der  Macht  des  Selbstherrschers,  Seiner  Kaiserlichen 
MajeBtftt  erwählten  und  bestimmten  Nachfolgern  ...  ein  treuer  ünterthan 
zu  sein.'*  (Ibid.  No.  11S91.)  Aber  auch  in  diesem  Falle  blieb  Peter  m.  sich 
selbst  treu:  vom  27.  Dezember  an  wurde  bei  dem  (xottesdienst  in  den  Kirchen 
g^ebetet  ,filr  unsere  gottesfürehtige,  hohe  Gemahlin,  die  Kaiserin  Katharina 
Alexejewna,  und  den  rechtgläubigen  Herrn  Grossfürsten  und  Thronfolger 
Paul  Petrowitsch.'*  (Ibid.  No.  11S94  „Form  des  Kirchengebetes*'.  Dorville^ 
3S2.    Goudar,  24.    Bulhiere,  27,66.    Gordt,  819. 
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Die  Kaiserin  ist  in  einer  schrecklichen  Lage  •  .  •  Man  begegnet 
ihr*mit  offenbarer  Verachtung.  Sie  ertragt  mit  Ungeduld  du 
Benehmen  des  Kaisers  und  den  Hochmut  der  Woronsow.  Idi 
kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  Katharina,  daren  Mut  undVff- 
wegenheit  mir  gut  bekannt  sind,  früher  oder  spSter  nidit  a 
aussersten  Mitteln  greifen  sollte.  Ich  weiss,  dass  sie  Fmmde 
hat,  welche  sie  zu  beruhigen  suchen,  aber  zu  allem  bereit  soi 
wenn  sie  es  verlangen  sollte."^) 


*)  Depesche  Breteuils  rom  11.  und  18.  Januar  176S.  Sieh»  Sduäder, 
187,  188;  Depesche  Mercj  d'Argenteaox'  vom  10.  Januar.  Siehe  Sbonik 
XVHL  10. 
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Während  der  ganzen  Zeit  der  Regierung  Peter  III.  legte 
Katharina  die  Trauer  nicht  ab.  Sie  erschien  in  «tiefer  Trauer'^ 
auf  den  Trinkgelagen,  welche  der  Kaiser  fast  täglich  abhielt, 
und  selbst  bei  den  Theatervorstellungen,  mit  denen  &ich  der 
Selbstherrscher*'  amüsierte.^)  Während  der  Regierung  Peter IIL 
f&hrte  Katharina  ein  ganz  einsames  Leben.  Sie  nahm  kernen 
Anteil  weder  an  den  Staatsangel^enheiten  noch  an  den  Fragen, 
welche  sie  selbst,  die  Kaiserin,  betrafen.^)  Diese  Trauerkleidung, 
diese  geduldige  Zurückgezogenheit  bildete  einen  schreienden  Kon- 
trast mit  der  lauten  und  eigenwilligen  Geschäftigkeit  Peter  III., 
konnten  aber  nur  diejenigen  täuschen,  denen  es  mehr  oder  we- 
^g^  gleichgültig  war. 

«Die  Kaiserin  lebt  in  fast  gänzlicher  Entfiremdung*  —  schreibt 
der  österreichische  Gesandte  —  «aber  es  ist  kaimi  möglich,  dass 
sich  unter  diesem  ruhigen  Äusseren  nicht  irgend  eine  geheime 
Massnahme  verbirgt.*  ^)  Ebenso  fasste  es  der  König  von  Frank- 
reich Ludwig  XV.  auf:  Das  Benehmen  Peter  IIL,  seine  Hand- 

')  Posier,  97.  Depesche  Mercy  d'Argenteaux*  vom  IS.  Febraar  1762. 
(Sbornik  XVm,  120).  —  >)  Arch.  des  Fßrsten  Woronsow  XXI»  85;  Depesche 
Hercy  d^Argenteaux*  vom  1.  Febr.  und  25.  Mai  in  Sbornik  XVIII,  bS,  US, 
350.  —  ')  Depesche  Mercy  d'Argenteaox'  vom  1.  Febr.  Sbornik  XYIII,  84. 
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lungen  und  die  Massregeln,  die  er  trifft,  sowie  das  überlegte 
Schweigen  und  die  scheinbare  ßeduld  der  Kaiserin  *  alles 
weist  darauf  hin,  dass  der  Kaiser  sich  nicht  lange  wird  auf 
dem  Throne  halten  können.*^) 

Das  begriffen  nur  diejenigen  Personen  nicht,  die  am  meisten 
dabei  beteiligt  waren  —  weder  der  selbstzufriedene  Holstemer, 
welcher  sich  Peter  HL  nannte,  noch  die  selbstgerechten,  sdiwack- 
sinnigen  Hofschranzen,  die  ihn  umgaben.  Die  abwartende  Stellnog, 
die  Katharina  einnahm,  liess  voraussetzen,  dass  sie  froher  oder 
später  die  Trauer  ablegen,  auf  der  Weltbühne  erscheinen  und 
sich  sofort  als  jene  staunenswerte  Frau  erweisen  würde,  welche 
ganz  Russland  bezauberte,  durch  ihre  Thaten  an  die  Zeiten 
Peters  des  Grossen  erinnerte,  ganz  Europa  von  sich  reden  madite, 
und  deren  Andenken  durch  ihre  monumentalen,  grossen  Eigen- 
schaften, wie  durch  ihre  kolossalen  Fehler  mit  dem  Titel  ,Eatlia- 
rina  die  Grosse"  auf  die  Nachwelt  übergehen  würde. 

Katharina  kannte  ihren  Gemahl  gut;  aber  auch  sie  inte 
sich;  sie  glaubte,  dass  ein  gewisser,  wenn  auch  nur  rein  sa88e^ 
lieber  Anstand  jedenfalls  beobachtet  werden  müsste,  und 
kam  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  Elisabeth  Petrownas 
zuweilen  des  Morgens  in  das  Zimmer  ihres  Gatten,  von  dm 
sie  nicht  glaubte,  dass  er  sich  so  schnell  in  seine  Rolle  finden 
würde.  ^)  Bald  aber  überzeugte  sie  sich  davon,  dass  Peter  III.  jeden 
Anstand  aus  den  Augen  liess,  und  gab  diese  Morgenbesuche  aol 

Die  äusserliche  Lage  Katharinas  war  im  höchsten  Gnde 
schwierig.  Der  Kaiser  verachtete  sie;  er  versagte  ihr  selbst 
jene  Achtung,  welche  ihr  Rang  erheischte,  und  beleidigte  sie 
öffentlich,  bei  Tische,  im  Beisein  aller.  ^)    Ihre  ganze  Umgebung 


^)  La  condaite,  les  procedes  et  les  Operations  de  Pierre  m,  le  nleoc» 
et  la  patience  affectee  de  llmperatrice,  tout  a]inon9ait  que  ce  piinoe  ne  lei- 
terait  pas  aar  le  trdne.  Le  roi  au  baron  de  Breteail,  du  10.  Sept  17$! 
(Par.  Arch.  »^usaie",  voL  62,  p.  77.  —  «)  Stelin,  97.  —  »)  Depeedie  Meicy 
d'Argenteauz*  vom  5.  März.    Sbornik  XVni,  202. 
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folgte,  um  sicli  zu  retten,  den  Weisungen  des  Kaisers.  Eines 
Tages  begegnete  Peter  IIL  im  Schlosse  dem  Hof  juwelier,  wel- 
cher ans  den  Oemächem  der  Kaiserin  kam;  er  „geruhte^  zornig 
m,  werden  nnd  verbot  ihm  den  Zugang  zu  der  Kaiserin  <).  Das 
war  noch  nicht  genug:  um  diese  Zeit  befand  sich  Katharina 
in  interessanten  umstanden,  was  sie  noch  mehr  hätte  beun- 
ruhigen sollen,  unter  anderen  Verhältnissen  hätte  es  viel  Selbst- 
beherrschung und  Willenskraft  erfordert,  um  die  Überfalle  abzu- 
wehren, die  eingenommene  Position  zu  behalten  und  die  Ober- 
hand über  den  Feind  zu  gewinnen. 

Aber  im  vorliegenden  Falle  erwies  sich  ihr  ärgster  Feind 
als  ihr  bester  Beistand,  welcher  unbewusst,  aber  rastlos  zu  ihrem 
Vorteil  thätig  war.  Einen  grossen  Dienst  erwies  Katharina 
sich  selbst,  indem  sie,  als  kluge  Frau,  ihre  Stellung  vollkommen 
begriff  und  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten,  bis  auf  den  Trauer- 
anzug ausnutzte,  welcher  ihre  Lage  bis  zu  einem  gewissen  Ghrade 
verbarg. 

Zum  grossen  Olücke  Katharinas  begriff  Peter  IIL  aber 
seine  Stellung  ganz  und  gar  nicht.  Als  er  unbeschränkter 
Selbstherrscher  wurde,  liess  er  seinen  Gapricen  und  Neigungen 
freien  Lauf;  nichts  legte  ihm  jetzt  einen  Zwang  an;  er  war 
überzeugt,  dass  ihm  jetzt  alles  mogHch  und  alles  erlaubt  war. 
Wenig  gebildet  und  schlecht  erzogen,  entfernte  er  vom 
eisten  Tage  seiner  Regierung  alle  Batgeber;  der  Gedanke  selbst 
schien  ihm  erniedrigend,  dass  seine  Ansicht  bestritten  werden 
konnte. 

Selbstzufrieden  wie  alle  Ungebildeten,  hatte  er  sich  zur 
Aa%abe  gestellt,  alle  Angelegenheiten  und  alle  firühere  Ordnung 
nach  seinem  Sinne  umzugestalten.  Eigensinnig  wie  alle  un- 
entwickelten Menschen,  schloss  er  die  Augen  den  Hindernissen 
gegenüber,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellten,  und  wollte  keine 

0  Posier,  84. 
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Yorstelluxigen  gegen  seine  Meinnng  anhören.  Elr  begriff  mdit 
einmal,  dass  da,  wo  das  Volk  —  alles  und  nichts  ist,  die  Mickt 
von  der  gebildeten  Gesellschaft  abhangt,  die  damals  ans  der 
Geistlichkeit  und  dem  Militär  bestand.  Er  yermindert  den  Pre» 
des  Salzes,  krankt  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Geistlichkeit  xmi 
erniedrigt  das  Militär.  Der  scharfe  Kontrast  zwischen  Eathanns 
und  Peter  fiel  in  die  Augen  und  wurde  von  allen  bemeikL 

Sechs  Wochen  lang  stand  die  Leiche  Elisabeth  Petrownis 
im  Schlosse  ausgestellt  und  das  Volk  hatte  freien  Zutritt,  um 
an  den  sterblichen  Überresten  der  gehebten  Kaiserin  zu  beten. 
Sie  sahen  alle,  wie  Katharina  täglich  in  tiefer  Trauer,  mit  Diede^ 
geschlagenen  Augen  an  den  Sarg  herantrat,  sich  auf  die  Eniee 
niederliess  und  lange  und  andächtig  betete.  Sie  sah  nienuuid 
an,  wusste  aber,  dass  die  Augen  aller  auf  sie  gerichtet  waren: 
das  vergrösserte  ihre  Andacht;  ihre  Gebete  und  Sea£Eer  w(ur* 
den  um  so  tiefer  und  ihre  Thränen  um  so  bitterer.  In  der 
fQnften  Woche,  wo  die  Ausdünstung  schon  erstickend  war,  legte 
Katharina  selbst  in  Gegenwart  aller  ihrer  Hofdamen,  die  sich 
über  ihre  Standhaftigkeit  verwunderten,  der  Kaiserin  die  Krone 
auf  das  Haupt. 

Zuweilen  kam  auch  der  geliebte  Neffe  an  den  Sarg  seuMi 
Tante:  Peter  IE.  unterhielt  sich  mit  seiner  Umgebung,  sdiente 
mit  den  Hoffräulein,  spottete  über  die  Geistlichen  und  machte 
der  Ehrenwache  seine  Bemerkungen.  Gleich  nach  dem  Tode 
der  Kaiserin,  während  sie  vor  der  Beerdigung  noch  ab  Leiche 
im  Schlosse  lag,  schmauste  und  zechte  er  die  Nächte  hindurch 
mit  seinen  Günstlingen  und  Schmeichlern,  i) 

Am  4.  Febr.,  am  Vorabende  der  Beerdigung  Elisabeth 
Petrownas,  schrieb  der  Baron  Breteuil  nach  Paris:    «Katharina 


>)  Daschkow,  38;  Posier,  86.  Bolotow  II,  170;  Depesche  Hot? 
d'Argenteaux'  yom  1.  Febr.,  Sbornik  XVIII,  74;  Depesche  Breteoüi  ^m 
18.  Jan.  u.  15.  Febr.   Siehe  Schneider,  185,  188;  Marche,  260,  Rulhiere  45, 41 
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gewumt  immer  mehr  und  mehr  die  Herzen  der  Rassen.  Keiner 
beobachtet  eifriger  bei  dem  Tode  der  Kaiserin  Elisaheth  die  von 
der  griechischen  Kirche  festgesetzten  Gebräuche.  Sie  sind  sehr 
maimig&ltig  und  roll  Aberglauben,  den  sie  natürlich  verlacht; 
aber  die  Geistlichkeit  sowohl  als  das  Volk  glauben  an  ihre 
tiefe  Trauer  um  die  Kaiserin  und  rechnen  es  ihr  hoch  an.  Sie 
beobachtet  sehr  streng  alle  Kirchenfeste,  alle  Fasten  und  reli-^ 
gioeen  Gebrauche,  die  der  Kaiser  sehr  leicht  nimmt,  denen  iu 
Rossland  aber  grosse  Aufinerksamkeit  geschenkt  wird.^ 

Am  Pfingsttage  empfing  der  Kaiser  in  der  Schlosskirche> 
die  auswärtigen  Minister  und  den  Adel.  Er  ging  in  der  Kirche 
auf  und  nieder  wie  in  seinem  Zimmer,  unterhielt  sich  laut  mii 
Personen  beiderlei  Geschlechtes,  während  in  der  Kirche  feier- 
licher Gottesdienst  gehalten  wurde  und  die  Kaiserin  an  ihrenii 
Platze  andächtig  betete. 

Als  sich  alle  auf  die  Kniee  niederliessen,  ging  Peter  lU.. 
laut  lachend  hinaus  und  kam  erst  nach  dem  Gebet  auf  den 
Knieen  wieder  herein.* 

Bald  ging  Peter  in.  noch  weiter:  er  äusserte  den  Wunsch,^ 
alle  Heiligenbilder,  ausgenommen  die  Bilder  des  Erlösers  und 
der  Mutter  Gottes,  möchten  aus  der  Kirche  hinausgetragen 
werden,  die  Geistlichen  möchten  schwarze  Röcke  statt  ihrer 
Priesterkleider  tragen  und  ihre  Barte  rasieren;  er  wollte  sogar 
im  Schlosse  eine  protestantische  Kapelle  einrichten.^)  Die 
Andersgläubigen  —  Protestanten  und  Katholiken  —  wunderten 
sich  über  die  Verachtung  Peter  III.  für  die  in  Russland  herr-^ 
sehende  Kirche,    und  die  russische  Geistlichkeit? 

Sie  protestierte   kräftig,  protestierte   auf  revolutionärem 


^)  Depesche  firetenils,  siehe  Schneider,  188;  Depesche  Mercy  d'Argen^ 
teanx*  Sbomik  XVni,  210,  S71,  391;  Bolotow,  U,  172;  Daachkow,  41. 
Arch.  des  Fßrsten  Woronzow  XXIX,  159.  Bass.  Arch.  1871  Seite  2055; 
Dorville,  248;  Castera  I,  267,  274,  Goudar,  65;  Marche  80;  Beandair,  107; 
lAfenniere,  195;  Jacob,  2;  Arch.  des  FQrBten  Woronzow  XXV,  414,  Gordt^  814. 
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Wege,  zeigte  durch  Masaregeln,  die  sie  traf,  dass  die  recki- 
gläabige  GeisÜichkeit  sich  ihrer  Macht  yoUkommen  bevunt 
war  and  diese  Macht  auch  zu  rechter  Zeit  zu  brauchen  Te^ 
stehen  würde.  «Berichte,  die  gestern  und  yorgestem  tob  den 
Oouyemeuren  entfernter  Proyinzen  eingelaufen  sind",  —  achrcibt 
Ooltz  an  Friedrich  IL  —  «beweisen,  wie  sehr  die  GeisÜidikol 
sich  bemüht,  das  Volk  gegen  den  Monarchen  auizuwiegeh. 
Sie  beweisen,  dass  der  Geist  der  Unzufriedenheit  und  der  Bm- 
porung  so  allgemein  ^wird,  dass  die  Gouyemeure  nicht  wiBseo, 
welche  Massregeln  sie  ergreifen  sollen,  um  die  Gemüter  za  be- 
ruhigen, und  deshalb  bei  Hofe  anfragen.  Sie  müssen  staib 
Mittel  gebrauchen,  um  das  Volk  zu  zügeln.  Das  alles  regt  im 
Hof  schrecklich  auf." 

Als  Peter  HL  einen  Ukas  über  die  Landereien  der  Klotier 
und  das  Eigentum  der  Kirchen  erliess,  hatte  die  GeisÜichkä 
es  nicht  mehr  mit  einem,  yon  dem  Kaiser  aasgesproebeneB 
Wunsche,  sondern  mit  einem  bestimmten  Gesetze  zu  than  and 
protestierte  auf  ganz  legalem  Wege  dagegen. 

„In  der  ersten  Woche  der  heiligen,  grossen  Fasten'  — 
«chreibt  ein  Augenzeuge  —  nging  Metropolit  Arsenij  yon  Rostow 
nach  dem  Schlüsse  des  Gottesdienstes  in  seine  ZeUe,  schlo« 
sich  ein  und  schrieb  eine  Bittschrift  an  Seine  Majestät  den 
Kaiser.  Sie  bestand  aus  Gitaten  aus  den  Büchern  der  Propheten 
und  der  heüigen  Schrift;  sie  war  mit  scharfem,  hohem  Yerstande, 
«her  klagend  und  bittend  abgefasst  Sie  wurde  durch  einen 
Monchspriester  Lucas  nach  Petersburg  geschickt,  dem  Kaiser  in 
einer  Versammlung  der  Generale  übergeben  und  yon  seinen 
Sekretär  yorgelesen.* 

„Der  Kaiser  geriet  in  grossen  Zorn;  der  Mönchspriester 
aber  wurde  yor  Schreck  wahnsinnig,  in  dem  Newskj-Kloster 
sechs  Wochen  lang  bewacht  und  dann  mit  dem  ükas  zartick- 
geschickt,  seine  Zelle  nicht  mehr  yerlassen  zu  dürfen  und  stete 
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bewacht  zu  werden;  eine  Entscheidung  auf  die  Bitte  sei  noch 
nicht  erfolgt* 

Diese  mit  „scharfem  und  hohem  Verstände*  abgefasste 
Bittschrift  blieb  indessen  nicht  ohne  Erfolg.  Von  dem  Eindruck, 
den  dieselbe  auf  den  Kaiser  machte,  kann  man  indessen  nicht 
auf  ihren  Inhalt  schliessen;  denn  Peter  III.  geriet  bei  dem 
geringsten  Widerspruche  ,,in  Zorn*;  aber  dem  Eindrucke, 
den  andere,  welche  der  Frage  fem  standen,  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Kaisers  von  dem  Inhalte  der  Bittschrift  em- 
pfingen, kann  man  vollen  Glauben  schenken. 

Baron  Goltz,  der  die  Bittschrift  vorlas,  schreibt  darüber 
folgendes:  «Die  Geistlichkeit  ist  in  Verzweiflung  über  den  ükas, 
welcher  in  den  ersten  Tagen  der  Regierung  erlassen  wurde,  der 
die  Geistlichkeit  aller  ihrer  Besitzungen  und  Einkünfte  beraubt 
imd  ihr  zu  ihrem  Unterhalte  Geld  anweist* 

Sie  schickte  eine  Einsprache  in  russischer  und  lateinischer 
Sprache  an  den  Hof,  in  welcher  sie  sich  über  die  Gewaltthat, 
welche  ihr  dadurch  angethan  worden  war,  beklagte.  Sie  wies 
auf  die  sonderbare  Handlungsweise  hin,  die  man  selbst  von 
einer  bussurmamschen  Regierung  nicht  hätte  erwarten  können, 
wahrend  eine  rechtgläubige  Regierung  diese  Gewaltthat  beging. 
Die  Geistlichkeit  sei  durch  diese  Handlung  um  so  mehr  betrübt, 
als  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sei,  dass  diese  Massregel 
Uoes  aus  dem  Grunde  über  sie  verhängt  sei,  weil  die  Geist- 
lichen Diener  Gottes  seien.  Diese,  von  dem  Archierej  und  einem 
grossen  Teile  der  Geistlichkeit  unterschriebene  Eingabe  war 
ausserordentlich  scharf  abgefasst.  Man  kann  sie  eher  eine 
Deklaration  gegen  den  Kaiser,  als  eine  Bittschrift  nennen.'^) 

Katharina  sah  und  wusste  das  alles.  Die  Aufregung  der 
Oeifltlichkeit   war  ihr  bekannt;  man  teilte  ihr  mit,  dass   die 

^)  Auszog  aus  der  „Tschtenie^*  des  Jahres  1862.  II,  18;  Depesche  yon 
Gdto  vom  26.  SAai;  Schtschebalsky,  58;  Depesche  Eeiths  Tom  4.  und  7.; 
^ebneideT,  184. 
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GeisÜichkeit  das  Volk  auiPwiegle,  aber  —  ist  denn  das  raanadie 
Volk  leicht  aufeuwiegeln?  Wie  wird  das  Volk  seine  Emponmg 
an  den  Tag  legen?  Wozu  wird  es  führen?  Mosste  ein 
Volksanfruhr,  welcher  den  Kaiser  wegfegt,  nicht  auch  h 
Kaiserin  treffen?  Der  Kaiser  bereitete  sich  durch  seine  mm- 
standigen  Handlungen  den  Untergang,  und  sie?  Eathama  ist 
sich  alles  dessen  bewusst,  kann  aber  nicht  dagegen  handln; 
ihr  bleibt  nichts  übrig,  als  in  passiver  Buhe  die  Folge  abzu- 
warten. Wenn  man  nach  der  Unzufriedenheit  urteilen  voIUet 
die  im  Heere  herrschte,  hätte  man  übrigens  nicht  laage  m 
warten.  Das  Heer  ist  nicht  die  Geistlichkeit:  es  handelt  selb- 
ständig, unmittelbar,  nicht  durch  fremde  Hand,  nicht  mit 
Hülfe  des  Volkes. 

Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  entliess  Peter  IH  dss 
Corps  der  Leib-Kompagnie  und  stellte  seine  „holsteinische  Gsrie"^ 
über  alle  anderen.  Die  Leib-Kompagnie  war  natürlich  onza- 
frieden,  murrte  laut  und  sagte:  ,indem  sie  Elisabeth  Petrowoa 
auf  den  Thron  gehoben,  hätte  sie  Peter  HI.  den  Weg  va^ 
Thron  gebahni"  Der  Vorzug,  welcher  den  holsteinischen  Sol- 
daten eingeräumt  wurde,  kränkte  die  ganze  russische  Armee. 
Peter  HL  war  Soldat,  im  Herzen  aber  preussischer  Soldat 

Gleichwie  erden  rechtgläubigen  Priestern  eine  protestantische 
Form  zu  geben  wünschte,  so  wollte  er  das  russische  Militär  dem 
Äusseren  nach  preussisch  machen.  Er  beschloss  .die  (Tnifonaei 
aller  Regimenter  zu  verändern  und  ihnen  statt  der  frühena, 
einfarbig-grünen,  Uniformen  von  verschiedenen  Farben  zu  gA^ 
die  eng  und  nach  preusaischem  Muster  geschnitten  waren.  Die 
Regimenter  sollten  auch  nicht  mehr  den  Namen  von  Stidtes 
tragen,  sondern  die  Namen  ihrer  Chefs  imd  Obersten  edialien. 
Überall  wurde  eine  strenge  militärische  Disziplin  eingeführt^  die 
einen  Jeden  zu  täglichen  Exerzitien  bei  jeder  Witterang  nt- 
pflichtete.    Durch  alles  dies  erregte  er  allgemeine  XJnzufiiedes^ 
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heit,  entfremdete  sich  das  Heer  und  zog  sich  den  Unwillen,  be- 
sonders der  Garde  zu.* 

Zum  Feldmarschall  des  russischen  Heeres  wurde  der  hol- 
steinische Prinz  Georg  ernannt.  Derselbe  wurde  auch  Oberster 
der  Garde  du  corps,  was  grosses  Missvergnügen  erregte,  da  bis 
dahin  inmier  der  Kaiser  selbst  Chef  dieses  Regimentes  gewesen 
war.  Am  meisten  war  das  Heer  über  seine  Leidenschaft  fClr 
Friedrich  H.  empört,  mit  welchem  Russland  nun  schon  seit  fünf 
Jahren  Krieg  fährte,  und  über  die  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege 
mit  Dänemark,  den  Peter  HI.  selbst  anföhren  wollte;  die  Offi- 
ziere kamen  zu  Hunderten  um  ihren  Abschied  ein.  Die 
Bataillone  der  Garde,  welche  für  den  dänischen  Krieg  bestimmt 
wurden,  murrten  laut  ...*). 

Die  Beziehungen  Katharinas  zu  dem  Heere  waren  ganz 
anderer  Art  als  die  zu  der  Geistlichkeit.  Militärpersonen,  be- 
sonders die  GardeofOziere,  hatten  Zugang  zu  Hofe.  Sie  hatten 
sie  schon  als  Grossfürstin  gesehen;  viele  von  ihnen  kannten  sie 
personlich,  und  alle  liebten  Katharina.  Die  Geistlichkeit  konnte 
einiges  Misstrauen  gegen  sie  hegen.  Sie  war  Protestantin  ge- 
wesen wie  Peter  IlL,  und  war  gleich  ihm  zur  griechischen  Kirche 
übergetreten.  Das  Heer  hingegen  trennte  sie  scharf  von  dem 
Kaiser,  nicht  bloss  die  Garde,  auch  die  Feldregimenter  wnssten, 
dsfis  sie  in  Oranienbaum  jede  Begegnung  nut  den  ihr  verhassten 


")  Depesche  Mercy  d'Argenteaux'  im  Sbomik,  XVUI,  163,  204,  259, 
288,  369,  881,  406,  411;  Depesche  von  Goltz.  Schtschebalsky ,  48,  50,  55, 
60,  62;  Bolotow,  n,  178,  211,  212,  278;  die  Daschkow,  60;  Dorville,  214; 
Caatera  I,  276;  Gondar,  85;  Marche,  147, 150, 160;  Bolhiere  41,  43;  Bolotow  L 
24«  Zun  Unglück  ftlr  Peter  IQ.  lagen  die  VerhiQtnisse  so,  dass  der  Krieg 
Biualands  gegen  Dänemark  in  einigen  Staaten  Anklang  fand.  Bald 
joeh  der  Thronbesteigung  am  18.  Jan.  1762  kam  eine  Relation  von  dem 
Baron  KorfF  ans  Kopenhagen  vom  12.  Dec.  1761,  in  welcher  der  englische 
Gesandte  am  Dfiniachen  Hofe,  Titley,  Baron  Korff  erklärte,  dass  er  dem  däni- 
schen Hofe  in  dem  Sinne  eine  Deklaration  machen  würde,  dass  sein  Herr, 
wenn  der  Streit  bis  zu  einem  wirklichen  Kriege  käme,  keinen  Teil  an  dem- 
selben nehmen  wolle."    (Mose.  Haupt-Ardu  1761  Nr.  87,  430.) 

84* 
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Holsteinern  mied.O  Durch  den  Kapitän  Orlow  war  es  yielen 
Gardeof&zieren  bekannt,  dass  Katharina  den  Frieden  mit  Preussen 
nicht  gut  hiess  und  gegen  den  dänischen  Feldzug  stimmte.  In 
den  ersten  3—4  Monaten  der  Regierung  Peter  III.  benahm  sich 
Katharina  mit  grosser  Vorsicht  und  verhielt  sich  scheinbar 
ganz  passiv,  nicht  nur  dem  Kaiser  und  den  Begierungsgeschäften, 
6ondem  auch  den  verschiedenen  Parteien  bei  Hofe  und  den 
Familienverhältnissen  gegenüber.  Sie  verliess  nur  selten  die 
inneren  Gemächer,  vermied  es  so  viel  wie  möglich,  den  Zech- 
gelagen beizuwohnen,  mit  denen  fast  jedes  Souper  des  Kaisers 
«ndigte.  Sie  nahm  sogar  am  15.  Februar  nicht  an  dem  fest- 
lichen Souper  teil,  welches  der  Graf  Woronzow  Peter  III.  zu 
Ehren  gab. 

Sie  verliess  ihre  Gemächer  nur,  wenn  es  dringend  not- 
wendig war:  —  bei  der  Vorstellung  des  Prinzen  Georg  am 
23.  Jan.;  bei  dem  Empfange  des  Briefes  Friedrich  II.  durch 
den  Baron  Goltz  am  24.  Februar;  bei  offiziellen  Auifahrten  und 
Festlichkeiten,  die  bei  besonderen  Gelegenheiten  veranstaltet 
wurden,  so  z.  B.  am  6.  April  bei  der  Übersiedlung  in  das  neue, 
noch  nicht  ganz  fertige  Winterpalais. 

Peter  III.  beeilte  sich  mit  dem  Umzug  und  teilte  selbst 
die  Räumlichkeit  folgendermassen  ein:  «Der  Kaiserin  wies  er 
ihre  Wohnung  am  anderen  Ende  des  neuen  Palais  an,  und  naher 
zu  sich  placierte  er  im  »Entresol"  seine  Favoritin,  die  wohlbe- 
leibte Elisabeth  Romanowna  Woronzow;  —  zwischen  dem  Vor- 
zimmer und  der,  von  der  Kaiserin  bewohnten  Abteilung  — 
w^ohnte  der  GrossfÜrst  mit  seinem  Oberhofmeister,  Nikita 
Ivanowitsch  Panin.^)  Mit  dieser  Einteilung  war  Katharina  damals 
«ehr    zufrieden,    da   sie    einer    gewissen    Buhe    bedurfte:    am 


»)  Memoires,  236.  —  *)  Stelin,  104;  Bolotow  II,  196;  Depesche  Goltz, 
^htschebalsky,  42,  Depesche  Mercy  d'Argenteaax,  Sbomik  XYIII,  119, 126» 
192,  202. 
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11.  April,  Donnerstag  in  der  Osterwoche,  kam  sie  mit  einem 
Sohne  nieder.  1) 

Katharina  erholte  sich  schnell.  Am  10.  Tage  nahm  sie 
schon  die  Glückwünsche  zu  ihrem  Oebnrtstage  (21.  April)  ent- 
gegen, welcher  festlich  begangen  wurde,  und  gab  dem  öster- 
reichischen Gesandten,  dem  Grafen  Mercy  d'Argenteauz  Audienz^ 
bei  welcher  Gelegenheit  sie  die  Rede  des  Gesandten  beantwortete, 
wobei  sie  ihm  ihre  Geneigtheit  für  das  Haus  Osterreich  ganz  be- 
sonders betonte.  2)  Dies  waren  die  ersten  politischen  Worte, 
welche  iLatharina  laut,  im  Beisein  des  ganzen  Hofes  sprach, 
und  welche  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregten,  weil  sie  den 
Handlungen  des  Kaisers,  ihres  Gemahls,  widersprachen. 

Am  24.  April  wurde  der  Traktat  ewigen  Friedens  und 
ewiger  Freundschaft  mit  Preussen  abgeschlossen.  Dessen  Ver- 
öffentlichung wurde  am  29.  April  durch  ein  festliches  Diner  be- 
gangen, bei  welcher  Gelegenheit  Katharina  wieder  protestierte: 
sie  sagte  sich  krank  und  erklärte,  demselben  nicht  beiwohnen  zu 
können.  Infolgedessen  wurden  nur  Männer  zu  demselben  ein- 
geladen, was  dem  Kaiser  gar  nicht  gefiel  Er  sagte,  dass  er 
nach  der  Ratifikation  des  Friedensvertrages  eine  besondere  Fest- 
feier veranstalten  würde. 

Der  zukünftige  Historiker  Peter  lU.  wird  nicht  zögern, 
anzuerkennen,  dass  Peter  IIL  sein  eigener  grösster  Feind  war, 
der  sich,  lange  vor  seinem  traurigen  Ende,  zu  Grunde  richtete. 
Ein  j^Iensch  mit  gesundem  Menschenverstände  und  klarer  Er- 


*)  Alexei  Grigorjewitsch  Bobrinsky.  In  ihrem  Briefe  an  ihn  vom 
2.  April  1781  schreibt  Katharina:  ,^8  ist  mir  bekannt  dass  Ihre  Mutter, 
bedrängt  Ton  Unannehmlichkeiten  imd  verfolgt  Ton  Feinden,  bei  den  dama- 
ligen VerhSltnissen  gezwungen  war,  um  sich  und  ihren  ältesten  Sohn  zu 
retten,  Ihre  Geburt  zu  verheimlichen,  welche  am  11.  April  1762  statt- 
fand. (Buss.  Arch.  1766,  18.)  Am  10.  April  konnte  Katharina  dem  öster- 
reichischen Gesandten  nicht  mehr  Audienz  erteilen.  (Sbornik  XVni,  3C7.) 
Siehe  Einzelheiten  über  den  11.  April  Helbig,  18!,  211.  —  ^')  Depesche  von 
Mercy  d'Argenteaux.    Sbornik  XVIII,  323. 
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innerung  kann  die  dünkelhafte  Verblendung  nicht  begmfen,  in 
welcher  der  Herzog  von  Holstein,  der  Kaiser  von  Bussiand  g^ 
worden  war,  lebte.  Die  häufige  Trunkenheit  Peter  IIL  erUait  dis 
nicht:  er  war  nur  des  Abends  nach  dem  Souper  berauscht,  imd 
das  nicht  alle  Tage.  Seine  Roheit  an  sich  kann  auch  Dicht 
als  Rechtfertigung  oder  auch  nur  als  Erklärung  seiner  Hand- 
lungen dienen.  Sie  werden  wohl  zurückgef&hrt  werden  müssen 
auf  den  unglücklichen  Zusammenfall  der  personlichen  Eigen- 
schaften Peter  IH.  mit  der  unumschränkten  Macht,  die  doitk 
Erbschaft  ihm  zufiel. 

Stumpf,  eigensinnig,  unenthaltsam,  war  er,  sobald  er  Selbst- 
herrscher wurde,  vollkommen  überzeugt,  die  ganze  Welt  sei 
nur  zur  Befriedigung  seiner  Wünsche,  Phantasien  und  Gelüste 
da;  er  hatte  die  Fähigkeit,  regelrecht  zu  denken,  verloren,  be- 
ging Handlungen  unsinniger  Narrheit,  und  war  bis  zum  letzten 
Augenblick  von  der  Macht  verblendet,  an  die  er  glaubte  und 
auf  die  er  sich  stützte. 

Seine  ihm  ergebenen  Freunde,  die  sich  personlich  für  son 
Wohl  interessierten  —  der  Eonig  von  Preussen  und  sdne 
Minister,  der  Oraf  Schwerin  und  Baron  Goltz,  —  sahen  die  Ge- 
fahr, warnten  Peter  IH.,  wünschten  ihren  Verbündeten,  selbst 
gegen  seinen  Willen,  zu  retten,  und  waren  gezwungen,  von  der 
unmöglichen  Aufgabe  abzustehen. 

Es  werden  Peter  III.  Personen  genannt,  welche  Böses 
gegen  ihn  im  Sinne  haben  —  er  antwortet,  er  hatte  ihnen  so- 
viel zu  thun  gegeben,  dass  sie  „keine  Zeit  hätten,  sich  zu  em- 
pören;* es  wird  auf  die  Notwendigkeit  der  Krönung  hingewiesen 
—  er  antwortet:  „die  Kronen  sind  nicht  fertig;*  es  wird  iinn 
gerade  heraus  gesagt,  es  sei  ein  Prätendent  für  seinen  llnm 
da,  —  er  antwortet:  „wenn  die  «Bussen"  ihm  Böses  zuftgoi 
wollten,  hätten  sie  es  längst  thun  können;  er  sähe  sich  nicfal 
vor  und  ginge  allein  in  den  Strassen  umher!^    Der  Briefwechd 
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Peter  III*  mit  Friedrich  U.^)  beweist  am  besten  das  immer 
wachsende  Missgeschick,  welches  allen  offenbar  war,  ausge- 
nonunen  der  Hauptperson,  die  es  traf. 

Der  russische  Soldat  ist  niemals  ein  Mietling  gewesen;  er 
lässt  sich  nicht  zwingen,  auf  die  Seinigen,  die  Verbündeten  zu 
acbiessen.  Selbst  der  plötzliche  Friede  mit  dem  Konige  von 
Preussen,  welchen  er  ftinf  Jahre  lang  gewohnt  war,  als  seinen 
Feind  zu  betrachten,  reizte  den  russischen  Soldaten  auf;  als  sich 
aber  ToUends  das  Gerücht  verbreitet,  das  russische  Heer  würde 
unter  das  Kommando  Friedrich  IL  gestellt  werden,  murrt  es 
laut  Alles  verachtend,  die  öffentliche  Meinung  verspottend, 
legt  Peter  IE.  die  preussische  Uniform  nicht  ab,  erscheint  über- 
all  mit  dem  Bande  des  schwarzen  Adlerordens,  zeigt  allen  den 
Ring  mit  dem  Bilde  Friedrich  H.  und  sagt  laut:  „der  Wille 
Friedrich  H.  sei  für  ihn  der  Wüle  Gottes.***)  Alle  sehen 
das,  hören  es  schweigend  an  und  verbergen  ihren  Zorn  aus 
Furcht  vor  Strafe,  vor  Sibirien. 

Im  Mai  waren  alle  Vorbereitungen  zu  dem  dänischen  Feld- 
zQge  beendigt.  Die  Regimenter  erhielten  Befehl,  sich  zu  dem 
Ausmarsche  bereit  zu  halten,  die  Reitpferde  des  Kaisers  waren 
schon  vorausgeschickt,  und  es  wurde  ein  besonderer  Rat  ein- 
gesetzt, welcher  während  der  Abwesenheit  des  Kaisers  in  Russ- 
land  regieren  sollte;  zum  Oberhaupt  wurde  der  Fürst  von  Hol- 
stein-Beck ernannt.  Alle  ausländischen  Minister  und  die  Gräfin 
Elisabeth  Romanowna  Woronzow  sollten  den  Kaiser  begleiten. 
Nur  das  Schicksal  der  Kaiserin  war  noch  nicht  bestimmt;  man 


1)  Depesche  des  Gr.  Schwerin.  S.  Schtschebalsky,  58.  Buss.  Alt  m. 
283.  —  *)  Depesche  des  Grafen  TdßTcy  d^Argenteaaz.  Sbornik  iVlJtl,  257, 
259,  27S,  280,  286,  815,  358,  360,  869,  395,  398,  406.  Depesche  von  Goltz, 
SchtBchebalsky,  42;  Brief  Peter  IQ.  im  Boss.  Alt.  m.  299.  Von  diesem  Binge 
spricht  d*Allion  schon  am  26.  Okt  1745:  Ce  jenne  prinoe  affecte  de  porter  k 
soa  doigt  une  bagae  oü  est  le  portrait  de  Sa  Majeste  Prossienae.  (Par. 
Aith.  ^ussie*',  vol.  47,  f.  236.)  Castera  I,  271;  Goadar,  68;  BeaaoUür  88 
100,  101,  105;  Bnlhiere,  40;  Gordt,  311,  317,  320. 


—    536    — 

wusste  nur,  dass  sie  in  dem  Bäte  keinen  Platz  erhalte  hatte, 
—  aber  was  ans  ihr  werden  würde,  wusste  niemand.  Es  ging 
das  Gerücht,  der  Kaiser  wolle  sie  in  ein  Kloster  sperren.^) 

Der  Austausch  der  Ratifikationen  fand  am  24.  Mai  statt; 
die  Festlichkeiten  bei  diesem  Anlass  fingen  am  9.  Juni  an,  nnd 
dauerten  drei  Tage;  sie  erregten  allgemeine  Unzufriedenbeit 
Am  Sonntag  den  9.  Juni  wurde  in  allen  Kirchen  ein  Daiik- 
gebet  abgehalten.  Der  Kaiser  hielt  auf  dem  Schlossplatze  ane 
Wachparade  mit  den  Garden  und  Feldregimentem  ab  nod 
wünschte  dem  Heere  Glück  zu  dem  Frieden  mit  Preussen,  wobei 
Kanonen  und  Gewehre  abgefeuert  wurden.  In  dem  Schloflse 
fand  an  diesem  Tage  ein  Diner  von  400  Gedecken  statt  Dieses 
Diner  gewann  eine  historische  Bedeutung:  die  Umstände,  wddie 
dasselbe  begleiteten,  hatten  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
das  Schicksal  Katharinas. 

Zu  diesem  Diner  waren  die  drei  ersten  Bangklassen  ein- 
geladen, sowie  die  ausländischen  Minister.  Die  Kaiserin  n» 
an  ihrem  gewohnlichen  Platze  in  der  Mitte  des  Tisches;  der 
Kaiser  am  Ende  des  Tisches,  neben  dem  preussischen  Minister, 
dem  Baron  Goltz.  Der  Kaiser  schlug  drei  Toaste  Tor,  bei 
welchen  Kanonen  an  der  Festung  abgefeuert  wurden:  auf  das 
Wohl  der  kaiserlichen  Familie,  auf  das  Wohl  Seiner  Majestät 
des  Königs  Ton  Preussen,  und  auf  den  glücklich  abgeschlossenen 
Frieden.  Die  Kaiserin  begann,  indem  sie  auf  das  Wohl  der 
kaiserlichen  Familie  trank.  Als  sie  den  Pokal  niedergesetzt 
hatte,  schickte  Peter  HL  den  dejourierenden  Adjutanten  Andrei 
Gudowitsch,  welcher  hinter  seinem  Stuhle  stand,  zu  der  Kaisem 
imd  Hess  sie  fragen,  warum  sie  nicht  aufgestanden  sei,  als  sie 
auf  das  Wohl  der  kaiserlichen  Familie  trank?     Die  KaLserin 


I)  Depesche  Ton  Goltz.  SchUchebalsky,  4S,  50,  52,  55,  56;  Depeiefae 
des  Gr.  Mercy  d*Argenteaiix.  Sbomik  XTIII,  1S5,  S52,  S57,  S6S,  S87,  MS, 
8S1,  406,  411,  416.  Daschkow,  S7.  Bolotow  II,  278;  Jftoob  2;  Arehir  des 
Grafen  Woronzow  XXV,  416;  Dorvüle,  246. 
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antwortete:  da  die  kaiserliche  Familie  nur  aus  ihm,  seinem  Sohne 
und  ihr  bestände,  so  hätte  sie  nicht  geglaubt,  dass  der  Kaiser 
erwarten  würde,  dass  sie  aufstände.  Als  Gudowitsch  mit  dieser 
Antwort  zurückkam,  befahl  Peter  III.  ihm,  der  Kaiserin  zu 
sagen,  sie  sei  eine  Närrin,  sie  müsse  wissen,  dass  zwei  ihrer 
Oheime,  die  Prinzen  von  Holstein,  zur  Familie  gerechnet  wür- 
den; und  da  er  wohl  fürchtete,  Gudowitsch  würde  seine  Worte 
nicht  genau  so  wiedergeben,  rief  der  Kaiser  Katharinen  ganz 
laut  „ Närrin'!  zu,  so  dass  es  alle  hören  konnten,  die  an  der 
Tafel  teilnahmen. 

Katharinens  Augen  füUten  sich  bei  dieser  Kränkung  mit 
Thranen.  Um  sich  schneller  wieder  zu  fassen,  bat  sie  den 
Grafen  Sergei  Alexandrowitsch  Strogonow,  welcher  hinter  ihrem 
Stuhle  stand,  sie  durch  einen  Scherz  zu  erheitern.  Der  Chraf 
erzählte  ihr  irgend  eine  scherzhafte  Anekdote  und  suchte  die 
Aufmerksamkeit  derjenigen  Personen,  welche  in  der  Nähe  der 
Kaiserin  sassen,  von  dieser  unangenehmen  Episode  abzulenken. 
Sobald  das  Diner  zu  Ende  war,  gab  Peter  III.  den  Befehl,  den 
Grafen  Sergei  Alexandrowitsch  Strogonow  auf  seine  Villa  ausser« 
halb  der  Stadt  zu  verbannen  und  die  Kaiserin  Katharina 
Alezejewna  zu  arretieren.  Katharina  hatte  es  nur  den  Bitten 
des  Prinzen  Georg  zu  yerdanken,  dass  der  Befehl,  den  der  Fürst 
Barjatinsky  erhalten  hatte,  sie  zu  arretieren,  nicht  ausgeführt 
wurde.  ^) 


0  Daschkow,  47;  Jacob,  2;  Arch.  des  iHirsten  Woronzow  XXY, 
414;  Cüuapowitzky  482;  Castera,  I  285;  Bolotow  I,  29.  Die  Episode  mit  der 
«J^änin"  bringen  einige  mit  dem  Diner  am  29.  April  zasammen,  an  welchem 
Kathaiina  gar  nicht  teibahm  und  wo  nor  Männer  waren:  eine  grosse  Mittags*- 
mahlseit,  wozu,  wegen  Abwesenheit  der  Kaiserin,  so  an  diesem  Tage  nicht 
ersehienen^  lauter  Mannsperscmen  gezogen  (Depesche  Mercy  d'Argenteaux*. 
Sbornik  XVIII,  335  )  Bei  diesem  Mittagsmahle  endlich  hatte  es  keine  Toaste 
auf  die  kaiserliche  Familie  gegeben.  Schtschebalsky,  55.  Einige  verlegen 
dieses  Diner  auf  den  10.  Mai,  wo  gar  kein  Diner  aus  Anlass  des  russisch* 
preusaiscfaen  Friedens  stattfand.  (SsuworiD,  die  Fürstin  K.  B.  Daschkow,  47.) 
Was  die  Episode  selbst  anbetrifft,  so  kann  sie  trotz  ihrer  Roheit  nicht  be- 
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«Erst  Ton  diesem  Tage  an,*  sagt  Katharina  —  «fii^  ich 
an,  micli  mit  den  Yorschl^en  zu  beschäftigen,  die  mir  sdioa 
gleich  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  gemacht  worden  waieiL^ 
Die  Freunde  schlugen  ihr  vor,  Peter  IIL  zu  arretieren  mid  in 
strengem  Gewahrsam  zu  halten,  d.  h.  mit  einem  Worte,  die 
Episode  der  Begentin  Anna  und  ihrer  Kinder  zu  wiederbdea. 

Aber  wie  sollte  er  arretiert  werden?  Wohin  aoUie  er 
gebracht  werden?  Wer  sollte  die  Stelle  Peter  IIL  einnehmen? 
Wenn  es  ihr  Sohn  sein  sollte,  wie  einst  Bestushew-^umin  and 
jetzt  Panin  es  ihr  vorschlug  —  wie  würden  sich  dann  ihre 
Rechte  und  ihr  Anteil  an  der  Regierung  gestalten?  Die  Kaiserin- 
Gemahlin  hatte  es  mit  einem  Feinde  —  Peter  DL  zu  thim,  die 
Kaiserin-Mutter  konnte  mehreren  Feinden  unter  den  ehrgeiadgen 
Hofschranzen  begegnen. 

Das  waren  die  Fragen,  welche  Katharina  nach  diesem 
,^torischen  Festmahle^  beschäftigten  und  eine  schleunige  Lö- 
sung yerlangteiL  Heute  hatte  Peter  IH.  die  Bitte  des  Primen 
Oeorg  beachtet,  —  morgen  würde  et  sie  vielleiclit  nicht  be- 
achten. 

Das  dreitägige  Friedensfest  mit  Preussen  war  allen  nr- 
hasst,  aber  die  „Furcht^^  vor  dem  Selbstherrscher  Peter  IIL  mr 
so  gross,  dass  niemand  ihm  zu  ¥ridersprechen  wagte.  Die  all- 
gemeine Unzufriedenheit  war  auch  der  Polizei  bekannt  geworden, 
und  sie  ,4ud  die  Hausbesitzer  ein,'^  ihre  Hauser  an  den  drei 
Tagen  mit  Flaggen  zu  schmücken  und  mit  Talglampchen  za 
illuminieren. 


zweiÜBlt  werden,  da  sie  nicht  die  erste  war.  Schon  in  der  Depesch«  foa 
5.  M&n  sagt  der  Graf  Mercy  d'Aigenteanx  nach  der  Angabe  aeüiet  „rw- 
schen  Freundes*:  »Der  Kaiser  beleidigt  die  Kaiserin  selbst  bei  Tisdi»  in 
Gegenwart  aller,  mit  den  krfaümidsten  Worten  —  ,,mit  den  aller  emfUaA- 
liebsten  Wortes'*  (Sbomik  XVIIL  SOS.).  Diese  Grobheit  kann  duch  TnmkBB- 
heit  erklärt  werden;  denn  sie  fiel  gewöhnlich  „bei  Tische"  Tor,  wenn  Peter  IIL 
sich  in  Bargander  oder  Champagner  berauschte.  (Sbomik  XVIII.  ISf,  19^ 
S4S,  SS6;  Castera  I.  883,  2S7,  289,  294). 
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Am  Montag  den  10.  Juni  war  im  Schlosse  ein  Souper 
Ton  500  Oedecken,  und  in  der  Nacht  ein  Feuerwerk;  am  Diens« 
tag  den  11.  wieder  ein  Souper  und  am  Mittwoch  den  12.  Juni 
begab  sich  Peter  lU.  nach  Oranienbaum.  i) 

Wahrend  f&nf  Tagen  —  bis  Montag,  den  17.,  war  Katharina 
allem  in  Petersburg,  ohne  Peter  IIL  und  ohne  den  grossen  Hof, 
welcher  dem  Kaiser  nach  Oranienbaum  folgte.  Was  sie  in 
diesen  fünf  Tagen  gethan,  wen  sie  gesehen,  mit  wem  sie  sich 
unterhalten,  —  das  kann  man  nur  aus  den  Resultaten  ent- 
nehmen, die  sich  bald  bemerkbar  machten.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  sowohl  Katharina  als  ihre  Frexmde  mit  der 
grossten  Vorsicht  handeln  mussten.  Ehe  Peter  IQ.  sich  nach 
Oranienbaum  begab,  bestimmte  er,  auf  den  Bat  Friedrich  II.,  seiner 
Meinung  nach  zuverlässige  Personen  zur  strengen  Überwachung 
einiger  Hofleute,  die  ihm  Verdacht  einflössten.  Unter  diesen 
befand  sich  auch  der  Kapitän  der  Artillerie,  Origorij  Orlow.^j 


•)  Depesche  Mercy  d'Argenteaux'.  Sbomijc  XVIU.,  179,  401 ;  Marche, 
156.  —  >)  Longinow.  Der  Beistand  Katharinas.  Boss.  ArdÜT.  1770,  Seite  966. 
Um  diese  selbe  Zeit,  am  14.  Juni«  fahr  der  franzosische  Gresandte  Baron 
Breteofl,  der,  nach  seinen  Worten  zu  urteilen,  durch  Katharina  selbst  yon 
der  YerschwÖrung  wusste,  von  Petersbuig  fort:  Cetait  ayec  le  demier  etonne- 
ment  qae  j'ai  appris  depuis  tres  peu  de  temps  que  tous  etiez  instruit  de  la  roTO- 
ktion  qui  se  tramait  longtemps  avant  qu'elle  n'eüt  lieu,  et  que  m§me  la 
DouTeUe  Imperatrioe  tous  ayait  fait  faire  des  ouvertures  si  predses  k  cet 
egard  que  tous  ne  pouviez  tous  y  tromper.  (Test  dans  de  pareilles  ciroon- 
stancea  que  sans  les  mander  ni  au  roi,  ni  au  ministere,  vous  partez  de 
PetersbouTg  dans  le  moment,  oü  votre  presenoe  pouyait  y  etre  le  plus  utile, 
Ion  mSme  que  tous  auriez  cru  ne  pas  deyoir  contribuer  aux  Tues  de  oette 
pnnoesse.  Le  oomte  de  Breteuil  du  11.  Aoüt  1762,  (Par.  Arch.  y^assie", 
▼ol.  62,  p.  71.)  Wir  halten  den  Baron  Breteuil  fOr  yiel  zu  klug  fUr  eine 
«oldie  Dummheit  und  sehen  in  diesem  Berichte  nur  eine  Prahlerei.  Diese 
Prahlerei  zeigt  sich  in  den  späteren  guten  Beziehungen  Katharinas  zu  Breteuil. 
Weit  wahrscheinlicher  scheint  uns  die  Nachricht,  dass  Katharina,  als  sie  bei 
dem  franzöaisehen  Gesandten  kein  Geld  leihen  konnte,  sich  an  den  englischen 
Kaafaaann  wandte  und  100000  Rubel  von  ihm  lieh.  Jeoffrin,  Catharine  U. 
et  son  regne  (I,  120),  obgleich  man  nicht  behaupten  kann,  dass  diese  Anleihe 
gerade  in  diesen  5  Tagen  gemacht  wurde.  Brief  Friedrich  IL  vom  4.  Mai. 
Boss.  Altertum  UI,  304. 
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Die  Bestimmung  von  Kundschaftern  war  an  sich  schon 
eine  ernste  Warnung.  Die  Überwachung  Orlows  aber  bewies^ 
dass  der  Verdacht  den  richtigen  getroffen.  Katharina  und  üoe 
Anhänger  hatten  nicht  einmal  nötig,  etwas  durch  TJnyorsiehtig- 
keit  zu  wagen:  —  Peter  III.  selbst  arbeitete  unermüdlich  za 
ihrem  Vorteil,  indem  er  durch  seine  Reden  und  Handlmigen 
n  allgemeine  Unzufriedenheit*  hervorrief.  Der  Unverstand,  der 
Eigensinn  und  das  abgeschmackte  Betragen  des  Kaisers  machten 
ihn,  nach  dem  Berichte  eines  russischen  Würdenträgers,  im  Juni 
so  verhasst,  dass  man  sich  in  Petersburg  gar  nicht  mehr  scheute, 
seinen  Unwillen  ganz  offen  auszusprechen. 

Russen  und  Ausländer  fühlen,  dass  sie  am  Vorabende 
einer  Explosion,  einer  Umwälzung  leben;  niemand  weiss,  wohin 
sie  führen,  womit  sie  enden  wird,  —  ihre  Notwendigkeit  aber 
wird  von  allen  anerkannt. 

Der  Juwelier  Posier  sagt  am  19.  Juni  der  Gemahlin  des 
Kanzlers,  der  Gräfin  Woronzow:  «Excellenz,  was  denken  Se 
von  dem  allen?  Ich  wenigstens  fürchte  sehr,  dass  etwas  Schreck- 
liches geschieht,  und  muss  gestehen,  dass  ich  bei  allem,  tni 
ich  jetzt  sehe,  nicht  ganz  ruhig  bin."  Die  Gräfin  antwortete, 
ihre  Thränen  kaum  zurückhaltend:  „Sie  haben  recht,  ich  habe 
Ursache,  noch  weniger  ruhig  zu  sein,  als  Sie,  da  Sie  Ausländer 
sind;  aber  ich  muss  schweigen  und  alles  dem  Willen  Gottes 
überlassen.  Sie  lieben  uns,  nehmen  teil  an  unserem  Kummer, 
aber  seien  Sie  vorsichtig  xmter  den  kritischen  Verhältnissen,  in 
denen  wir  uns  befinden.* 

Kurz  vor  seiner  Abreise  aus  Russland  schlug  der  frsmo- 
sische  Gesandte  vor,  den  Kaiser  durch  die  allgemeine  Verachtong 
für  ihn  zu  stürzen.  Den  Baron  Breteuil  kann  man  für  paitdisck 
halten,  —  er  war  ein  Feind  Peter  IIL;  aber  ein  Anhänger  des 
Kaisers,  der  englische  Minister  Keith,  hat  in  Oranienbaum  der 
Gräfin  Brjuss  gesagt:   «Hören  Sie,  Ihr  Kaiser  ist  ja  ganz  ver- 
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r&ckt;  wenn  man  nicht  wahnsinnig  ist,  kann  man  nicht  handeki, 
ine  er  es  thut*) 

Am  17.  Juni  nahm  Katharina  Abschied  von  Paul  Petro- 
witsch,  welcher  im  Sommerpalaste  mit  seinem  Hofmeister  Paniu 
znrQckblieb,  und  begab  sich  nach  Peterhof.  2)  Dort  lebte  Katha- 
rina allein  und  ziemlich  einsam;  sie  empfing  niemand;  ausser 
den  dejourierenden  Kammerfraulein  imd  Kammerjunkem  sah  sie 
niemand;  sie  ging  nirgends  hin  als  in  den  Schlossgarten  und 
erschien  bei  Hofe  nur  auf  Verlangen  des  Kaisers.  So  fuhr  sie 
am  Mittwoch  den  19.  Juni  nach  Oranienbaum  und  wohnte  einem 
Haastheater  bei,  welches  Peter  III.  veranstaltet  hatte;  die 
Komödie  wurde  Yon  den  Hofdamen  und  Hofkayalieren  aufge- 
führt, und  der  Kaiser  spielte  im  Orchester  die  Geige.  „Katha- 
rina war  in  tiefer  Trauer,  schien  traurig  zu  sein  und  sah  ge- 
langweilt die  Komödie  an.'^  An  demselben  Tage  kehrte  sie 
nach  Petersburg  zurück  und  sah  ihren  Gemahl  nie  mehr  wieder,  ^j 

0  Chrapowitzky,  481,  482;  Posier,  96.  Si  sa  Majeste  avait  ete  in- 
fonnee  plutöt  des  moyens  que  tous  pouviez  faire  edore  k  la  mort  de  Tim- 
peratriee  Eüsabeth,  pour  la  revolution  qui  vient  d^enlever  le  trdne  au  Gzar,  Elle 
TOUB  anrait  siurement  autorise  a  pieparer  oet  evenement  au  lieu  que  nous 
aYOQs  appris  depuis  que  le  ministere  a  Tejet6  les  piopositions  a  la  yerite  trop 
Tagoes,  que  yous  lui  avez  faites  chercher  k  mettre  en  jeu  le  mepris  et  la 
haine  que  les  russes  portaient  k  TEmpereur.  Le  comte  de  Broglie  au  baron 
<le  Breteuil,  du  11.  aoüt  1762.  Par.  Arch.  »^ussie**,  voL  62,  p.  71.  — 
*)  Marche,  156.  —  »)  Depesche  Mercy  d'Argenteaux\  Sbomik  XVm,  406, 
408;  Posier,  97;  Bulhiere  18.  Es  hat  sich  die  Nachricht  erhalten,  dass 
Katharina  Peter  HI.  am  26.  Juni  in  Oranienbaum  „besucht**  hat,  und  am 
>^7.  einem  Feste  in  GostiHtzy  beigewohnt  hat.  (Heibig,  Biographie  ü,  121, 
132.)  Diese  Nachricht  kann  kaum  wahr  sein.  Der  Autor  möchte  die  Um- 
wälzung im  Jahre  1762  als  das  Besultat  einer  „Yerschwörun^**  hinstellen,  und 
schickt  die  „Verschwörer*',  um  ihr  Opfer  zu  verfoigen.  Allem  ist  eine  melodra- 
natiBche  F&rbung  gegeben,  welche  dem  gegenwärtigem  Falle  ganz  fremd  ist. 
Wenn  auch  das  Fest  in  Gostilitzy  am  29.  stattgefunden,  was  wahrscheinlich 
iat,  so  ist  die  Gegenwart  Katharinas  und  des  Grafen  Kyriil  Rasumowsky 
auf  demselben  sehr  unwahrscheinlich.  Diese  Feste  endeten  bei  Peter  III. 
nach  Mittemacht,  oft  erst  um  5,  6  Uhr  morgens,  und  es  ist  bekannt,  dass 
iiatharina  am  23.  Juni  schon  um  5  Uhr  morgens  aus  Peterhof  nach  Peters- 
boig  fuhr.  Die  Worte  der  Sagrjashsky,  dass  ihr  Vater  K.  Basumowsky  am 
28.  J.  in  Peterhof  war,  yerdienen  kein  Vertrauen.    (Wassütschikow  I,  295. 
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Von  niemand  gestört,  überdachte  sie  in  Peterhof  ihre  Lage, 
beunruhigte  sich  um  den  morgenden  Tag  und  ftbrchtete  ftr 
jede  Minute.  Sie  erinnerte  sich  der  Einzelheiten  bei  der  Thron- 
besteigung Elisabeth  Petrownas.  Auch  ihr  drohte  das  Kloster, 
auch  ihr  wurde  geraten,  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  zq 
stellen;  aber  sie  war  nicht  die  Tochter  Peters  des  Ghrossen,  jbA 
Peter  IIL  war  kein  Säugling!  Allein  ohne  die  Möglichkeit  zu 
handeln,  setzte  sie  ihre  ganze  Hoffnung  auf  die  öffentliche 
Meinung,  —  sie  hielt  es  für  notig,  auf  das  allgemeine  Gerede 
an  öffentlichen  Orten,  auf  Bazaren  und  Märkten  zu  horchen.^) 

Während  Katharina  in  Peterhof  war,  sprach  sich  die 
öffentliche  Meinung  in  Petersburg  immer  deutlicher  und  selber 
aus,  und  in  Oranienbaum  herrschte  vollkommene  UngebundeD- 
heit:  täglich  Wachparaden  mit  den  holsteinischen  Bataillonen, 
lärmende  Diners,  abendliche  Trinkgelage,  unüberlegte  Beden, 
unmögliche  Anordnungen.  Nachdem  Peter  IIL  den  Befehl  er- 
lassen hatte,  die  kranken  Matrosen  sollen  gesund  werden,  mm- 
derte  man  sich  über  keinen  seiner  Befehle  mehr,  und  nach  der 
»Närrin''  konnten  keine  Reden  mehr  empören.  Als  der  Kaiser 
in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes  seine  Eanmierheiren  zu  sdilagen 
anfing,^)  waren  nur  die  auswärtigen  Minister  entsetzt  dar&ber; 
die  russischen  Ghrossen  ertrugen  die  Demütigung  aus  Furcht 
vor  noch  Schlimmerem  schweigend. 

Die  Abreise  Peter  III.  in  den  Krieg  mit  Dänemark  w 
anfangs  für  die  zweite  Hälfte  des  Juni  bestimmt,  wurde  ate 
um  einige  Tage  verschoben,  weil  der  Kaiser  am  29.,  dem  Pet^ 
Paul-Tage,  seinen  Namenstag  zu  feiern  wünschte. 

Am  Vorabend,  Donnerstag  den  28.  Juni,  um  Mittag,  fahr 
der  Kaiser  direkt  von  der  Wachparade  von  Oranienbaum  nadi 
Peterhof,  um  in  „Monplaisir"  bei  ihrer  Majestät  der  KaÜMfin 
einem  grossen  Diner  beizuwohnen,   darauf  die  Gratulation  xo 

»)  Sbomik  VII.,  87.  —  *)  Chraprowitzky,  481.  Depesche Mercy  d'Aig»- 
teaux'  im  Sbomik  XVm,  209,  260;  Rulhiere,  46. 
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empfangen  und  zu  soupieren.  Peter  III.  wurde  von  einer  aus- 
erwählten  Suite  in  Hofequipagen  begleitet,  unter  derselben  be- 
fanden sich  17  Damen.  Um  2  TJbr  Mittags  kam  der  Zug  in 
Peterhof  an. 

,  J)as  Schloss,  in  welchem  die  Kaiserin  wohnte,  wurde  leer 
gefdnden,  und  man  erfuhr  mit  Verwunderung,  dass  die  Kaiserin 
um  5  ühr  morgens  heimlich  nach  Petersburg  gefahren  war.^^^) 

Die  öffentliche  Meinung  fangt  an,  sieb  zu  bethätigen  .  .  . 

Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  es  in  ßussland  keine 
öffentliche  Meinung  giebt.  Aus  dem  Gbnmde,  weil  es  in  Russ- 
knd  keine  geregelte  Form  für  ihren  Ausdruck  giebt,  kommt 
sie  unregelmässig,  sprungweise,  in  Absätzen  zur  Erscheinung; 
aber  in  wichtigen  historischen  Momenten  zeigt  sie  sich  deshalb 
mit  um  so  grösserer  Kraft  und  in  um  so  eigentümlicheren 
Formen. 

Peter  in.  verachtete  die  öffentliche  Meinung  in  Russland, 
er  verspottete  sie^  und  hatte  das  Unglück,  an  sieb  selbst  ihre 
furchtbare  Macht  mit  allen  ihren  schrecklichen  Folgen  zu  er- 
fahren. Nicht  Katharina,  nicbt  die  Orlows,  nicht  die  Daschkows 
haben  die  von  allen  erwartete  Umwälzung  hervorgebracht,  — 
sie  waren  nur  die  Werkzeuge  der  öffentlichen  Meinung,  durcb 
deren  Macbt  sich  alle  Regimenter,  alle  Stände,  das  ganze  Volk 
erhob,  um  ruhig,  ohne  Blutvergiessen  ihr  Recht  auf  Beachtung 
geltend  zu  machen. 


^)  Aufzeichnimgen  Stelins  über  die  letzten  Tage  der  Eegieiong  Peter  ni., 
Grot  Die  Werke  Dershawins,  IX,  287.  liste  der  Personen  aus  der  Suite,, 
ebendaselbst,  YI,  863,  Rulhiere  109. 
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Forschungen. 


Wahl  einer  Braut 


In  den  Anfzeicbnongen  des  Königs  Yon  Preussen,  Frie- 
drich JLy  welche  er  ^EListoire  de  mon  temps*  >)  genannt  hat, 
wird  die  Wahl  einer  Braut  f&r  den  rassischen  Ghrossf&rsten 
Peter  Feodorowitscli  ziemlich  amstandlich  besprochen.  Da 
Friedrich  II.  sich  bei  dieser  Angelegenheit  in  gewisser  Beziebung 
beteiligte,  so  verdient  seine  Erzählung  Yolle  Aufmerksamkeit 

Ausser  den  Briefen,  die  Friedrich  IL  grösstenteils  ohne 
Korrekturen  gleich  ins  Beine  schrieb,  sind  alle  Schriften  des 
Königs  von  Preussen  vielfachen  Korrekturen  unterworfen  worden; 
diese  waren  zuweilen  nur  stilistischer  Art,  oft  waren  aber  die 
Veränderungen  und  Vervollständigungen  sehr  wesentlich,  je 
nachdem  sieb  die  Ansiebten  des  Autors  durch  neu  eingetretene 
Verhaltnisse  veränderten.  So  ist  auch  seine  „Histoire  de  mon 
temps*,  welche  im  Jahre  1746  geschrieben  wurde,  im  Jahre 
1775  umgearbeitet  worden.    Als  historisches  Dokument,  und 

0  Pablikationen  aas  den  preuBsischen  Staatsarchiven,  Leipzig,  1879  IV: 
»Histoire  de  mon  temps*  (Redaktion  von  1746,  herausgegeben  von  Posner.) 
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besonders  in  Bezug  auf  die  Heirai;  des  Grossftbrsten,  hit  flbr 
uns  die  erste  Redaktion,  Tom  Jahre  1746,  die  grossere  Bedeatmg, 
da  sie  der  Zeit  nach  dem  Ereignisse  am  nächsten  steht  Nadi 
dieser  ersten  Redaktion  ist  die  Sache  f olgendermassen  yerlanfen: 

sL'Imp^ratrice  de  Russie  songeait  i  marier  son  nerea,  le 
grand-duc  de  Russie.  Quoique  son  choix  ne  fut  point  däermine 
encore,  son  penchant  la  portait  en  fayeur  d*Ulrique,  prince« 
de  Prusse,  dont  la  beaut^  et  les  gr&ces  foisaient  du  bmit  jt»- 
qu'au  bout  de  l'Europe.  La  cour  de  Saze,  esdaye  rampante  de  b 
Russie,  avait  dessein  d'^tablir  la  princesse  Mariane,  seconde  fiüe 
du  roi  de  Pologne,  pour  y  augmenter  son  credit  et  s'assorer  a 
jamais  de  la  protection  de  cette  puissance.  Les  ministres  nuBea, 
dont  la  y^nalit^  aurait  mis,  je  crois,  rLnpiratrioe  m&ne  t 
l'ench^re,  yendirent  un  contrat  de  mariage  pr^yu;  ils  re^arent 
de  grandes  laigesses,  et  le  roi  de  Pologne  des  parole& 

yRien  n*ä»it  plus  contraire  au  bien  de  F^tat  que  de 
souffirir  cette  alliance;  rien  n*6tait  plus  d&iature  que  d'y  enyojer 
la  princesse  Ulrique.  Malheur  ä  ces  politiques  qui  saerifiaik 
jusqu'ä  leur  propre  sang  i  leur  intSrtt  et  ä  leur  yaniie!  De 
toutes  les  princesses  qui  6taient  i  marier  en  Allemagpae  woaast 
ne  conyenait  mieuz  ä  la  Russie  que  la  princesse  de  Zerbft,  dont 
le  pire  seryait  depuis  sa  jeunesse  dans  les  snaieB  pruHsifwiieg, 
et  dont  la  mhre  6tait  une  princesse  de  Holstein,  soenr  du  prinoe 
nouyellement  äu  successeur  de  Suide,  et  tante  du  gruid-duc  de 
Russie.1) 

«tTabrdge  au  lecteur  le  detail  ennuyeux  de  tous  les  resMoto 
dont  le  baron  de  Mardefeld  se  seryib  pour  fixer  Tesprit  de 
rimpäratrice  sur  cette  jeune  princesse  prtf&rablement  ä  tuA 
d'autres,  suffit  de  dire  que  cette  n^godation  se  fit  a  l^insa  de 
Bestushew  et  que  le  secret  fut  gard^  quoique  beaucoop  de 
femmes  indiscr^tes  en  fiissent  les  d^positaires,  teUement  qoe  h 


I)  Mannutrfn,  291. 
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piineesse  de  Zerbst  arriTa  avec  sa  fille  i  Petersbourg  au  grand 
ftonnement  de  tonte  l'Europe,  et  qu'elle  fat  re^ue  ä  Moscou  de 
llmp^ratrice  ayec  les  t^moignages  d'une  joie  et  d'une  amiti^ 
sincire.  Malgr^  tant  d*ayanti^es,  il  restait  encore  une  grande 
düBcolte  ä  vaincre,  c*6tait  le  cousinage  des  jeunes  mari^s;  on 
se  servit  dans  cette  occasion  da  chemin,  qui  est  en  Bassie  et 
daos  la  plapart  des  coars  de  TEarope  Tabr^g^  des  controyerses: 
on  r^pandit  de  Targent  ä  propos,  et  les  popes  trouy^rent  qu'il 
n'y  ayait  rien  de  contraire  dans  les  lois  h  ce  mariage/^^) 

Wenn  der  G(ang  der  Yerliandlangen  über  die  Wahl  einer 
Braut  ftkr  den  GrossfQrsten  in  dieser  Erzählnng  der  Wirklichkeit 
gemäss  dargestellt  ist,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  König  yon  Prenssen  der  ^Haupt-Ereiwerber'  war 
(Achtzehntes  Jahrhundert  I,  13.)i  wie  es  alle  ausländischen 
Historiker  annehmen.  Allein,  ist  diese  Erzählung  der  Wahrheit 
getreu? 

Betrachten  wir  zuerst  eine  Unrichtigkeit,  welche  in  die 
Augen  fallt,  —  die  Erwähnung  der  preussischen  Prinzessin 
Ubike.  Friedrich  ü.  hatte  zwei  Schwestern:  Ulrike,  die  später 
den  schwedischen  König  Adolph  Friedrich  heiratete,  und  Anna 
Amalie,  spätere  Äbtissin  yon  Quedlinburg.  Um  die  Zeit,  yon 
welcher  die  Bede  ist,  war  Ulrike,  die  ältere,  schon  23,  und 
Amalie,  die  jüngere  —  20  Jahre  alt,  während  Peter  Feodoro- 
witsch  erst  15  Jahre  zählte. 

Wenn  Elisabeth  Petrowna  die  Liste  der  damals  heirats- 
fähigen Prinzessinnen  durchsah,  so  waren  auch  die  Schwestern 
des  Königs  yon  Prenssen  als  »des  princesses  ä  marier '^  genannt; 
aber  die  Kaiserin  hatte  imd  konnte  keine  ernste  Absicht  haben, 
den  Grossftirsten,  bei  den  bestehenden  Altersyerhältnissen, 
mit  der  Prinzessin  Ulrike  oder  Amalie,  und  am  wenigsten  mit 
Ufarike  zu  yerheiraten,  die  Friedrich  IL  speziell  nennt.   Ln  Jahre 

')  Chapitre  XL  Negociatiou  de  rannee  1744.  Posneii  802.  BachBtäbliohe 
Wiederholung:  Bolotow  I>  8. 
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1743  war  gerade  auf  Veranlassong  Elisabeth  PetrowiiBs  die 
Bede^)  yon  der  Heirat  ülrikens  mit  Adolf  Friedrich  Yon  Schweden. 
(Biester,  14.) 

In  ihrem  Gespräche  mit  Bestushew  über  die  Braute  d^ 
Grossfursten  erwähnt  die  Kaiserin  der  Schwestern  des  Königs 
gar  nicht.  Nach  Beauclair,  80  war  wohl  die  Bede  Ton  dner 
preussischen  Prinzessin,  aber  erstens  nicht  von  Ulriken,  sondern 
von  Amalien,  und  zweitens,  was  besonders  wichtig  ist  f&r  die 
Charakteristik  der  ganzen  Erzählung  Friedrich  11.,  —  spridii 
gerade  Bestushew  davon,  welchen  Friedrich  TL  als  einen  Mann 
hinstellt,  der  zum  Vorteil  der  sächsischen  Prinzessin  be- 
stochen war. 

Es  ist  natürlich,  dass  Bestushew-Bjumin  als  Yize-Kanzlff 
bei  der  Frage  Yon  der  Heirat  des  russischen  Grossftrsten  iskt' 
essiert  war;  aber  die  Bolle,  welche  ihm  in  den  Depeschen  der 
auswärtigen  Diplomaten  zugeschrieben  wird,  stellt  seinen  Anteil 
an  dieser  Angelegenheit  in  einem  ganz  falschen  Lichte  dir. 
Mardefeld  und  de  la  Ch^tardie,  welche  ihre  eigenen,  penon- 
liehen  Ziele  verfolgten,  lügen  über  den  Yize-Eanzler;  wir,  die 
wir  die  Quellen  nicht  in  der  Hand  hatten,  wiederholten  ihre 
Lügen. 

Jetzt  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass,  sobald  Yon 
einer  Heirat  des  GrossfCLrsten  die  Bede  war,  schon  im  Joni 
1742  —  der  Yize-Eanzler  anter  anderen  Bräuten  der  Ejuserin 
auch  die  Schwester  des  Königs  von  Preussen  yorgchlag,  nnd 
zwar  Amalie,  die  jüngere.  Das  war  dftmftl«  eine  ganz  bekannte 
Thatsache,    über    welche    die    fremden    Gesandten    in  ihiea 


^)  Auf  diesen  Vorschlag  antwortete  Friedrich  IL,  seine  Slteste  Schwester 
bezeige  keine  Lust,  zu  heiraten.  (Pol.  Corr.  III,  5.)  Schlözer,  welchtf  d& 
Au£Eeichnungen  Friedrich  U.  in  allem  Glauben  schenkt,  sagt,  der  Kfinig  voa 
PreuBsen  hätte  den  Torschlag  abgewiesen,  den  die  Sjüserin  tqd  Boaskad 
ihm  ia  Bezug  auf  Ulrike  gemacht;  er  hatte  bereits  im  Geheimen  ^  dk 
Prinzessin  Louise  Ulrike  den  schwedischen  Thronfolger  bestimmt  (8.  Sl.) 
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Depeschen  berichteten  und  die  Historiker  jener  Zeit  schrieben.^) 
Noch  mehr:  in  seinem  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  prenssi- 
sehen  Gesandten  yerhehlte  Bestoshew  nicht,  dass  bei  der  Be- 
sprechmig  dieser  Frage  auch  die  Prinzessin  Amalie  genannt 
worden  war.    (Pol  Corr.  11.  241,) 

Als  der  Eonig  Ton  Preussen  davon  benachrichtigt  wurde, 
schrieb  er  in  dem  Reskripte  vom  30.  Juli  1742  Mardefeld  vor: 
Gesprächen  über  diese  Heirat  auszuweichen  —  alle  Discurse 
Ton  mariages  zu  esquiren  und  zu  Svitiren. 

Auch  der  preussische  Minister  Podewils  wurde  in  folgen- 
der kategorischen  Form  davon  benachrichtigt:  Von  der  russi- 
schen Heiratsaffaire  wollen  S.  EonigL  Majestät  nichts  wissen. 
(Pol  Corr.  II,  268.)  Diese  Unruhe  war  indessen  ganz  über- 
flüssig: es  war  nicht  Bestushews  Schuld,  wenn  Mardefeld  dem 
König  von  der  Prinzessin  Amalie  als  von  einer  ernsten  Ab- 
sicht sprach. 

Als  Friedrich  11.  im  Jahre  1746,  als  die  Prinzessin  Sophie 
von  Zerbst  schon  Gfrossfärstin  Katharina  Alexejewna  war,  seine 
»Histoire  de  mon  temps*  schrieb,  sagte  er,  «am  Passendsten  für 
fiussland  ist  die  Prinzessin  von  Zerbst*;  aber  im  Jahre  1743,  als 
die  Wahl  im  Gange  war,  sprach  er  eine  andere  Meinung  aus: 
Friedrich  ü.  erwähnt  zuerst  der  Prinzessin  von  Zerbst  in  einem 
Reskript  an  Mardefeld,  vom  2.  Nov.  1743,  und  zwar  erwähnt 
er  nicht  ihrer  allein,  sondern  auch  der  Prinzessinnen  von  Hessen- 
Dannstadt  (PoL  Corr.  II,  458.),  welche  er  noch  im  Dezember 
(Pol  Corr.  n,  481,  489.)  vorschlug,  als  die  Wahl  schon  ge- 
troffen, und  die  Einladung,  nach  Russland  zu  kommen,  schon 
an  die  Fürstin  von  Zerbst  ergangen  war.  Daraus  ist  zu  ersehen, 
dass,  wenn  Friedrich  IL  auch  «Freiwerber"  genannt  werden 
kann,   er   doch  keinesfalls   «Haupt&eiwerber'^   war.     Nach  all 


^)  The  kmg's  of  PrasBia  youngest  aister  —  in  der  Depeeohe  vom  5. 
Febroar  yon  Witch  1748.  Lond.  Arch.  Rossia  No.  48.  Beaudair,  80;  Laveaux, 
37;  Biester,  18;  tu  a. 
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dem  G-esagten  war  er  in  Bezug  auf  die  PriiizefiBin  Ton  Zerink 
aber  kaum  Freiwerber  zu  nennen. 

Schlözer  und  Ranke  behaupten,  dass  der  preussischeHiiuilv 
Podewils  zuerst  Friedrich  IL  die  Piinzeasin  yon  Zerbst  genaont, 
und  Friedrich  IL  sie  dann  der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowoa  To^ 
geschlagen.     (Bänke    III,    125;    Schlözer    31.)    Allein  in  der 
Depesche  de  la  Ch^tardies  an  den  Staatssekretär  Amelot,  Tom 
17.  Jan.  1744,  ist  gesagt,  dass  die  Kaiserin  ihm  am  Donneniag 
den  12.  Januar  , offen  von  der  Wahl  der  Prinzessin  Ton  ZeiW 
gesprochen  und  hinzugefügt  hätte,  dass  sie  gezwungen  gewesen 
wäre,  dieselbe   dem  Konige  yon  Preussen  mitzuteilen,  um  dk 
Abreise    der  beiden  Prinzessinnen  geheim  halten  zu  können. 
(Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  I,  479.)    Auf  diese  Weiiae  hüte 
nicht  Friedrich  11.  die  Kaiserin  benachrichtigt,  sondern  Elifiabetb 
Petrowna  im  Gegenteil  dem  Konig  yon  Preussen  die  getroSene 
Wahl  mitgeteilt.    Das  wird  durch  die  Berichte  des  KoUeginns 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  bestätigt,  wo  es  in  Antwort 
auf  Friedrich  IL  Empfehlung  der  Prinzessin  yon  Zerbst  hdast: 
9  Von  den  Meriten  der  Prinzessin  von  Zerbst  hat  Ihre  MajeiSi 
auch  schon  von  Anderen  gehört'     (Arch.  des  Fürsten  Woraiir 
zow,  VI,  40.) 

Friedrich  11.  begründet  seine  Erzählung  auf  die  Depescha 
Mardefelds,  hatte  aber  schon  Andeutungen  erhalten,  dass  sein 
Gesandter  sich  nicht  des  Vertrauens  des  russischen  Hote 
er&eut.  Mardefeld  schreibt  dem  König  alles  zu:  er  hatte  die 
Kaiserin  überredet,  bei  der  Wahl  der  Prinzessin  Ton  ZeiU 
stehen  zu  bleiben,  er  hätte  sie  ia  dieser  Wahl  bestärkt,  er  bitte 
die  halbe  Synode  bestochen,  damit  sie  die  nahe  Verwandtecbaft 
nicht  für  ein  Hindernis  erklärt,  (Pol  Cott.  II,  481,  488; 
in,  28.)  u,  s.  w. 

Ganz  im  Anfange  der  Wahl  einer  Braut  fttr  den  Gross- 
fbrsten  spricht  jedoch  Tschemischew,  der  russische  Gesandte  am 
preussischen  Hofe,  am  2.  Aug.  1742,  den  Wunsch  seines  Hofes 
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ans,  Mardefeld  möclite  von  Petersburg  abberufen  werden,  und 
Friedrich  ü.  war  gesonnen,  Mardefeld  wieder  nach  Wien  zu 
übeiftiliren,  Fockerodt  in  Petersburg  zu  akkreditieren  und  ihn 
Torläofig  zum  Baron  zu  erheben.    (Pol.  Corr.  ü,  252.) 

Trotzdem  setzte  Friedrich  11.  unbedingtes  Vertrauen  auf 
Mardefeld,  welcher  sich  als  allmächtig  am  russischen  Hofe 
liinstellt;  er  vertraut  ihm  sogar  noch  im  Jahre  1745,  als  nach 
der  Schliessung  der  Ehe  die  Abberufung  Mardefelds  noch  ein- 
mal verlangt  wurde,  welche  auch  bald  darauf  erfolgte.  Dieses 
ausserste  Yertrauen  Friedrich  ü.  in  die  Depeschen  seines  Ge- 
sandten haben  wir  schon  Gelegenheit  gehabt  in  den  «ersten 
politischen  Briefen  Katharina  11.*,  Seite  32,  zu  besprechen. 

Als  Friedrich  11.  im  Jahre  1775  seine  «Histoire  de  mon 
temps'  überlas,  veränderte  er  etwas  die  Erzählung:  er  Uess  zwei 
Sätze  aus  und  ftlgte  einen  hinzu.  Im  Jahre  1746  gestand  er 
sich  ein,  dass  Ulrike  zu  alt  für  Peter  Feodorowitsch  war,  und 
ftgte  die  Phrase  über  ihre  ungewöhnliche,  in  ganz  Europa  be- 
kannte Schönheit  hinzu.  Diese  Phrase  liess  er  aus,  sowie  die 
nnlogiscbe  Tirade  über  das  Opfern  des  eigenen  Blutes  um 
politischer  Vorteile  willen;  es  erwies  sich  im  Jahre  1775,  dass 
Ulrike,  als  Königin  von  Schweden,  die  Hoffnungen  nicht  recht- 
fertigte, welche  ihr  Bruder  in  sie  gesetzt 

Der  Fürst  von  Zerbst  starb  im  Jahre  1747;  es  kommt 
daher  in  der  zweiten  Redaktion  der  «Histoire  de  mon  temps* 
der  Zusatz  vor:  »Der  Vater  selbst  war  gegen  die  Heirat*  Er 
war  ein  eüriger  Lutheraner,  wie  sie  in  der  ersten  Zeit  der 
Reformation  vorkamen,  und  wollte  nicht  zugeben,  dass  seine 
Tochter  zur  griechischen  Kirche  übertrat  Er  gab  erst  seine 
Zustimmung,  als  ein  Prediger,  welcher  sich  durch  grosse  Duld- 
samkeit auszeichnete,  ihm  bewies,  dass  die  griechische  Kirche 
sich  fast  gar  nicht  von  der  lutherischen  unterschied.  Dies  ist 
eine  fast  wörtliche  Wiederholung  des  Briefes  Friedrich  IL  an 
die  Herzogin  von  Hessen-Darmstadt,  dessen  später  erwähnt  wird. 
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Ssolowiew  setzt  kein  Yertraaen  in  die  Erzählung  FriedrichE 
.Diese  ErzaMong^,  sagt  er,  .enthalt  offenbar  ÜbertreibnsgeD 
and  das  Streben,  seinen  Anteil  grösser  hinzustellen,  als  er  in 
der  That  war.  Es  kann  schwerlich  vorausgesetzt  werden,  diss 
der  erste  Gedanke  an  diese  Heirat  vom  Eonige  Yon  Preassen 
und  nicht  von  Brummer  herrührte,  dessen  Ergebenheit  an  das 
herzogliche  Haus  bekannt  war/     (XXI,  324.) 

Im  Texte  haben  wir  die  wörtliche  Übersetzung  Ton  den 
Briefe  Brummers  gegeben,  welcher  den  geachteten  Histoiiker 
yerwirrt  hat  —  aus  diesem  Briefe  kann  man  Brummer  selM 
und  seine  Ergebenheit  an  das  herzogliche  Haus  beurteilen. 
Gegen  Brummer  spricht  sich  Feoktistow  aus,  welcher  Friedrich  IL 
in  Schutz  nimmt.  «Die  Stellung  Busslands  zu  Preussen,'  4S; 
und  Brückner,  195. 

Für  die  allseitige  Erörterung  dieser  Frage  ist  es  not- 
wendig, das  Zeugnis  derjenigen,  welche  bei  diesem  E&Qe  am 
meisten  interessiert  ist,  zu  yemehmen  —  das  Zeugnis  Eftttiar 
rina  H.  selbst. 

Bald  nach  ihrer  Verlobung  schrieb  die  Grossfbrstin  Eathar 
rina  Alexejewna,  am  21.  Juli  1744,  folgenden  Brief  an  den 
König  Yon  Preussen:  «Sire,  je  sens  trop  parfaitement  la  pari 
que  Yotre  Majest^  a  eue  au  grand  changement,  oü  je  Tienft 
d'entrer,  pour  oublier  les  remerclments  que  je  Lui  en  dois, 
recevez  les  ici  Sire,  et  persuadez-yous  que  je  ne  le  considerend 
glorieux  pour  moi  qu'alors  que  j'aurai  eu  Toccasion  de  toiu 
conyaincre  de  ma  reconnaissance  et  de  Tattachement  Sboraik 
XX,  149;  Pol.  Corr.  III,  239.) 

In  diesem  Briefe,  welcher  natürlich  von  der  Mutter  diktiert 
worden,  ist  nur  von  der  Teilnahme  des  Königs  an  dem  Sehicknl 
Katharinens  die  Rede,  was  ganz  richtig  ist;  Friedrich  IL  nahm 
grossen  Anteil,  aber  nicht  au  der  Wahl  selbst,  sondern  an  dem 
Erfolge  der  Veranstaltungen  nach  der  WahL 

Viel  wichtiger  sind  die  späteren  Äusserungen  Katharinaa. 
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So  gchreibfc  sie  an  Grinun,  als  sie  am  29.  Juni  1776  im  Begriff 
war,  Stettin,  ihren  Oebnrtsort,  zu  besuchen:  ,0r,  k  toufc  cela 
je  ne  Tois  pas  qn*il  y  ait  rien  de  fort  interessant^  k  moins  que 
TOHB  ne  croyiez  que  le  local  ne  soit  bon  ou  n*inflae  k  faire  des 
imp6ratrices  passables;  en  ce  cas  Yons  devriez  proposer  an  roi 
de  Prosse  d'y  ^tablir  une  p^piniere  dans  ce  goüt,  et  s'en  acco- 
moderait  qni  Youdrait.    (Sbomik  XXTTT,  51.) 

Die  Erwähnung  Friedrich  11.  erklärt  sich  erstens  dadurch, 
dass  Stettin  zu  Preussen  gehorte;  und  zweitens  durch  die,  yon 
Friedlich  II.  selbst  verbreitete  Meinung,  dass  er  die  Heirat 
Katharinas  veranstaltet  hatte.  Kurz  vorher  erschien  in  London: 
«Geachichte  Feter  m.'  mit  der  allgemein  angenommenen  Be- 
Iiauptnng:  le  roi  de  Prusse  proposa  la  princesse  d*Anhalt-Zerbst 
(Beaudair,  80.)  und  das  wiederholte  sich  überalL 

Wir  verneinen  nicht  einen  gewissen  Anteil  Friedrichs  II. 
an  der  Verheiratung  der  Prinzessin  Sophie  mit  dem  Grossfttrsten 
von  Bussland;  aber  wir  behaupten,  dass  bei  der  eigentlichen 
Wahl  einer  Braut  fftr  Peter  Feodorowitsch  weder  der  König 
von  Preussen,  noch  Brummer  teilnahmen,  und  dass  Friedrich  IL 
keine  ernste  Veranlassung  hatte,  im  Jahre  1775  in  seine 
•Histoire  de  mon  temps**  folgenden  Satz  einzutragen:  „Diese 
Heirat  vergrosserte  die  Gefahrlosigkeit  Preussens:  die  russische, 
in  preussischen  Landen  aufgewachsene  und  erzogene  Gross-* 
fbstin  yerdankt  dem  König  von  Peussen  ihr  Glück  i)  und 
mnss  aus  Dankbarkeit  schon  auf  seiner  Seite  stehen.^^  (Herrmann, 
V,  76.) 


')  Üne  Grande-Buchesse  de  EuBsie,  elevee  et  noorrle  dans  los  terrea 
prusaieimes,  devant  au  roi  sa  fortone  etc.    (Posner,  464.) 
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n. 


Die  Frage  des  Religionswechsels. 

Gerade  zwei  Wochen  nach  der  Ankunft  der  PrinKsdn 
Sophie  in  Moskau  benachrichtigt  der  Marqnis  de  la  GhABi& 
in  der  Depesche  Yom  24.  Febr.  1744  den  Staatssekretär  Amelot, 
dass  Bestashew-Rjnmin  den  Erzbischof  Yon  Moskau  überredet 
hatte,  sich  der  Heirat  der  Prinzessin  Yon  Zerbst  mit  dem  Git»- 
fürsten  zu  widersetzen.  «Mit  einer  Dummheit,  welche  da 
Mannes,  der  ihn  dazu  überredete,  und  seiner  sdbst  würdig  mx, 
ging  der  Erzbischof  yon  Moskau  zu  der  Kaiserin,  um  jede  in 
Bezug  auf  diese  Heirat  eingegangene  Verpflichtung  zu  be- 
streiten.*    (Arch.  des  Fürsten  Woronzow  I,  510.) 

«Das  Böseste,  was  erfunden  werden  kann,  schreiben  der 
Marquis  de  la  Gh^tardie  und  seine  Gefährten,  Lestocq  md 
Brummer,  wissentlich  dem  Yize-Eanzler  zu.^  Mit  dieser  kate- 
gorischen „Bemerkung*^  widerlegte  Bestushew  die  Lüge  dei 
französischen  Diplomaten,  indem  er  der  Kaiserin  die  perlustrierten 
Depeschen  de  la  Gh^tardies  yorlegfte. 

„Diese  gotteslästerliche  und  böswillige  Verleumdung  kam 
Ihrer  kaiserlichen  Majestät  leicht  bewiesen  werden,  wenn  Ibre 
Majestät  geruhen  wollten,  den  Erzbischof  yon  Moskau  oder  jede 
andere  geistliche  Persönlichkeit  eidlich  aussagen  zu  lassen,  ob 
ihm  oder  jemand  anderem  yon  dem  Yize-Eanzler  MitteSong 
über  die  Heirat  der  Prinzessin  yon  Zerbst  gemacht  worden  ink, 
oder  ob  der  Yize-Eanzler  mit  irgend  jemand  priyatim  über  diese 
Yereinbarung  gesprochen  hat^^    (ArcL  des  Fürsten  Woronaow 

I,  512.) 

Durch  die  Indiskretion  des  Marquis  de  la  Chdtardie  rief 
der  Beligionswechsel  der  Prinzessin  Sophie  eine  Masse  toh 
historischen  Unwahrheiten    heryor,    welche    in   den  offizidkn 
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Bdationen  Mardefelds  und  den  Priyatbriefen   der  Fürstin  Yon 
Zerbst  Terstreut  sind.^) 

Die  Lüge  des  Marquis  de  la  Gh6tardie  wurde  durch 
Bestashew-Bjumin  widerlegt;  die  Lügen  des  preussischen  Ge- 
sandten und  der  Fürstin  yon  Zerbst  aber  werden  bis  jetzt  noch 
Tcm  allen  Historikern  wiederholt.  Das  erklärt  sich  zum  Teil 
ans  dem  Umstände,  dass  die  Veränderung  des  Bekenntnisses, 
der  Übertritt  der  Prinzessin  Sophie  yom  Protestantismus  zu 
der  rechtgläubigen  Kirche,  vorzugsweise  you  protestantischen 
Gelehrten  beurteilt  wurde,  für  welche  die  Lösung  einer  solchen 
Frage  ihre  personliche  Eigenliebe  berührte,  —  die  protestanti- 
schen Historiker  wünschten  bei  diesem  Anlass  dem  Protestan- 
tismiis  als  Religion  einen  Dienst  zu  erweisen;  selbst  einem 
15jahrigen  Mädchen  war  es  schwer,  sich  yon  diesen  gprossen 
Wahrheiten  loszusagen. 

Sie  versäumten  nicht,  zu  wiederholen,  dass  der  Yater  der 
Prinzessin  Sophie  „ein  strenger  Protestant''  (Schlözer,  46),  „ein 
strenger  lutherischer  Ghrisi^  (Siebigk,  16)  war,  u.  s.  w.  Zum 
Teil  wird  diese  Frage  durch  den  „Fanatismus"  des  Vaters  der 
Prinzessin  getrübt,  welcher,  wie  versichert  wurde,  selbst  den 
Gedanken  eines  Beligionswechsels  seiner  Tochter  nicht  zugeben 
wollte.    Ist  das  wahr? 

Mit  dem  regierenden  Herzoge  Christian-August  von  Zerbst 
haben  wir  uns  schon  durch  seine  Obstruktionen"  (siehe  Band  I 
Seite  49 — 52)  bekannt  gemacht,  die  er  seiner  Tochter  vor  ihrer 
Abreise  aus  Zerbst  einhändigte.  In  diesen  „Instruktionen^^ 
zeichnet  er  sich  als  einen  ehrlichen,  geraden,  aber  auch  ziemlich 
stampfen,  kleinlichen  Menschen,  der  jedoch  durchaus  kein 
Fanatiker  war.  Er  spricht  natürlich  den  Wunsch  aus,  seine 
Tochter  möchte  womöglich  Lutheranerin  bleiben  ,2)  verbietet 
ihr  aber  durchaus  nicht,  wenn  es  nötig  seinsoUte,  zur  griechischen 

^)  Arch.  des  Fflnten  Woronzow  I,  5,  12.  —  ^  W&re  zu  Texsucheii,  ob 
mdit  die  Latherische  Religion  bei  zu  behalten. 
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Kirche  überzuketen,  und  bittet  nur,  es  möchte  ohne  Zwangt) 
geschehen,  nachdem  sie  sich  mit  der  Lehre  der  griedüachen 
Kirche  bekannt  gemacht  und  sie  mit  dem  Intherischen  Be- 
kenntnisse ye^lichen.  Ist  das  die  Handlungswdae  &nm 
Fanatikers? 

Ganz  anders  erscheint  der  Vater  der  Prinzessm  SopUe 
unter  der  Feder  Friedrich  II.  Der  König  von  Prenssen  Frie- 
drich IL  sagt:  „Christian  August  £tait  un  luth&rien,  comme  il 
ötait  du  temps  de  la  rtformation.^*  Wozu  charakterisierte 
Friedrich  IL  den  Fürsten  yon  Zerbst  gerade  so?  Da  CSiriskiMi 
August  seine  Einwilligung  zu  dem  Religionswechsel  gegeben 
hatte,  wollte  Friedrich  11.  sich  den  Dienst  zu  Gute  schreibeiD, 
diese  Einwilligung  erhalten  zu  haben:  je  mehr  JFanatflDBi" 
Christian  August  war,  desto  grössere  Ehre  gebührte  dem  König 
Yon  Preussen,  welcher  seine  Einwilligung  zu  dem  Beligioo»- 
wechsel  erhalten! 

Friedrich  IL  schrieb  dem  Landgrafen  yon  Hessen-Dannstadt: 
»Mon  hon  prince  de  Zerbst  6tait  plus  rdtif  sur  ce  poini  J*eQS 
bien  de  la  peine  i  yaincre  ses  scrupules  de  religion;  il  r6pondait 
ä  toutes  mes  repr&ientations  par:  Meine  Tochter  nicht  griedusck 
werden!  Mais  quelque  pr^tre  que  je  sus  gagner  en  ce  temps 
fut  assez  complaisant  pour  lui  persuader  que  le  rite  grec  est 
pareil  ä  celui  des  luth^riens,  et  il  r6p6tait  sans  cesse:  Lutherisdi- 
griechisch,  griechisch-lutherisch,  das  geht  an!    (Schlözer,  5L) 

In  diesem  kleinen  Bruchstück  eines  Briefes  (aus  spateren 
Jahren),  widerspricht  Friedrich  IL  Christian-August,  welcher 
seiner  Tochter  niemals  yerboten  hat,  den  griechischen  Glauben 
anzunehmen,  und  auch  sich  selbst:  welcher  Luthenner  ans 
Luthers  Zeit  wird  behaupten  können,  dass  die  Lehren  der  grie- 
chischen Kirche  nicht  yerschieden  sind  yon  dem  lutheriadiea 
Bekenntnisse?  dass   es  ein  und  dasselbe  ist? 2)    Indessen  wird 


*)  Meine  Tochter  za  zwingen  oder  zuzureden  ist  nimmer  m  zatau  — 
>)  Siebigk,  58;  Brückner,  220;  Brfiokner,  27;  Diiin  81. 
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dieses  Brnchstück  eines  Briefes  Yon  allen  neueren  Scfariftstellem 
ab  ein  wichtiges  Argoment  wiederholt  In  diesem  Falle  trfigt 
Friedrich  IL  die  ganze  Schuld:  er  stand  in  unmittelbarer  Be- 
ziehnng  zu  seinem  Feldmarschall  und  hat  daher  freiwillig,  zu 
eigenen  Zwecken,  lange  nach  dem  Tode  des  Fürsten  diese  Un- 
wahrheit verbreitet^) 

Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  man  den  Schriften  Friedrich  IL 
nicht  unbedingt  Vertrauen  schenken  kann.  Er  gpreift  oft  zur 
Feder,  um  irre  zu  leiten.  In  Bezug  auf  die  Stimmung  der 
Prinzessin  Sophie  kann  er  jedoch  nicht  beschuldigt  werden,  da 
er  selbst  hier  irre  geführt  wurde:  die  Fürstin  Mutter  täuschte 
Mardefeld,  und  der  preussische  Gesandte  teilte  diesen  Betrug 
dem  König  yon  Preussen  mit,  selbst  wenn  er  die  Täuschung 
bemerkt  hatte.  In  Bezug  auf  die  Prinzessin  Sophie  fSiUt  die 
Schuld  auf  ihre  Mutter  allein. 

Die  Graste  aus  Zerbst  waren  eben  in  Petersburg  ange- 
kommen, sie  hatten  noch  weder  die  Kaiserin  noch  den  Gh'oss- 
f&rsten  gesehen,  als  Johanna -Elisabeth  Mardefeld  schon  ihre 
Befürchtungen  in  Bezug  auf  den  Beligionswechsel  mitteilt 
Am  6.  Februar  schreibt  Mardefeld  aus  Petersburg  Friedrich  IL: 
«II  n'j  a  qu'un  point  qui  m*embärrasse  infiniment;  c*est  que  la 
mbe  croit,  ou  fait  semblant  de  croire,  que  cette  jeune  beaut6 
(la  princesse  Sophie)  ne  pourra  se  r^soudre  a  embrasser  la 
religion  grecque.*    (Schlözer,  50.) 

Dieses  „fait  semblant  de  croire^  spricht  deutlich  das  Miss- 
trauen in  die  Worte  der  Fürstin  aus.  Die  Antwort  des  Königs 
an  Mardefeld  Yom  18.  Febr.  1744  beweist,  dass  auch  Friedrich  II. 
in  diesem  Falle  keine  grosse  Schwierigkeit  voraussah:  „Je  ne 
doute    nullement    qu'on   ne   pourra    faire   r&oudre   la  jeune 


*)  In  der  ersten  Bedalction  der  »HiBtoiie  de  mon  temps",  welche  die 
Zeit  behandelt,  wo  der  Ffirst  von  Zerbst  noch  lebte,  fehlt  diese  Erzählnng 
ganz.  Sie  kommt  nur  in  der  letzten  Bearbeitung  vor,  welche  aas  dem  Jahre 
1775  stammt.    (Posner,  463.) 


—    16    — 

princesse   de  Zerbst  ä  embrasser  la  religion  grecque,  ponm 
qu'on   8*7  prenne   d'nne  bonne  manidre  efc  qu  od  lui  laiase  en 
tont  cas  antant  de  temps  qu  on  a  laiss^  sur  cela  an  Grand-Dnc.'' 
(Pol.  Corr.  II,  47.)    Überzeugt,  dass  die  Nachrichten,  die  er  tod 
Mardefeld  erhielt,  richtig  waren,  schreibt  er  am  selben  Tagesa 
die  Fürstin:    „II  ne  me  reste,  Madame,   qne  de  vons  prier  de 
yaincre  la  r^pngnance  de  Yotre  fille  ponr  la  religion  grecque, 
aprös  quoi  vons  aurez  conronnÄ  votre  oenvre.    (Pol.  Corr.  III, 
48.)    Auf  diese  Weise   bildete   sich   die  Meinung,   welche  aidi 
bis  jetzt  erhalten  hat,  dass  die  Prinzessin  Sophie  eine  Abneigang 
gegen  die  griechische  Eärche  empfand!   Auf  die  trübe  Quelle,  aas 
welcher  diese  Meinung  entspringt,  auf  das  „fait  semblanl^  der 
Fürstin,  wird  nicht  geachtet 

Die  Stellung  Mardefelds  am  russischen  Hofe  war  dne 
solche,  dass  er  Friedrich  IL  nur  mitteilen  konnte,  was  er  toh 
der  Mutter  über  die  Stinmmng  der  Prinzessin  Sophie  hoiie; 
denn  sie  selbst  sah  er  nur  bei  Auffahrten,  an  Courtagen  oder 
sonst  bei  festlichen  Gelegenheiten,  wo  die  Etikette  jede  Seeles- 
stimmung  Tor  unberufenen  Augen  verbirgt.  Die  Fürstin  schrieb 
am  18.  Febr.,  acht  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Moskau,  an 
ihren  Gemahl:  „J*ai  peur  pour  la  religion,  car  sa  Majeste  est 
fort  devote".  (Siebigk,  45.)  Was  fürchtete  die  Fürstin?  Noch 
war  nichts  zur  Sprache  gekommen,  —  sie  bereitete  den  Füisten 
nur  vor. 

Die  schlaue  Fürstin  schreibt  dem  Manne  das  eine,  und 
sagt  Mardefeld  etwas  anderes.  In  jedem  Briefe  an  ihren  GtemaU 
spricht  sie  von  der  inneren  Ähnlichkeit  beider  Bekenntnisseir 
welche  sich  nur  durch  äussere  Gebräuche  von  einander  unter 
scheiden.  Mardefeld  aber  sagt  sie,  dass  ihre  Tochter  in  Thranen 
schwimmt,  (quand  eile  se  trouve  seule  avec  des  personnee  qm 
ne  lui  sont  pas  suspectes),  dass  ihre  Seele  schon  deutlich  eiicenoi, 
dass  die  fremde  Religion  ihr  den  Verlust  des  heimatlicbeB 
Glaubens  nicht  ersetzen  kann.    In  solchen  Stunden  mussbe 
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Todorsky  fortachicken  und  einen  lutherischen  Prediger  (im  Ge- 
heimen) zu  ihr  f&hren,  welcher  ihr  Trost  und  Hoffiiung  zu- 
sprechen konnte.     (Schlozer,  48.) 

Die  Fürstin,  und  wahrscheinlich  auch  Mardefeld,  glaubten 
wohl,  diese  Erzählung  durch  den  Zusatz,  dass  es  „im  Geheimen' 
geschähe,  unschädlich  zu  machen,  verwandelten  dadurch  aber  die 
Erzählung  in  eine  Eabel.  Wer  kann  denn  glauben,  dass  Todorsky 
sich  würde  entfernen  lassen? 

Und  würde  die  Gräfin  Bumjanzow  wohl  erlauben,  „heimlich* 

einen  lutherischen  Prediger   zu   rufen?     Wer   an  einem  Hofe 

gelebt  hat,   der  weiss,   ob  es  leicht  ist,  dort  etwas  geheim  zu 

halten,  und   ob   es  im  Hofleben  möglich  ist,  „heimlich''  solch 

eine  Zusammenkunft  zu  veranstalten.    Diese   ganze  Fabel  ist 

erfanden  worden,  um  die  Thatsache  zu  paralysieren,  dass  die 

Prinzessin  Sophie  in  ihrer  Krankheit  Todorsky  zu  sich  berief. 

In  Bezug  auf  den  Beligionswechsel  der  Prinzessin  Sophie 

mnss  noch  ein  Irrtum  berührt  werden.    Die  neueren  Historiker, 

welche  diese  Frage  besprechen,  suchen  zu  erforschen,  inwieweit 

die  Prinzessin  Sophie  aufrichtig  war,   gelangen  natürlich  aber 

in  Bezug   auf  ihre  religiösen  Überzeugungen  zu   gar  keinem 

Resultat.     «Ob  dieser  Umschwung  ihrer  Ansichten  aus  eigener 

Überzeugung  hervorging  oder  ob  die  Prinzessin,  von  der  Mutter 

bewogen,   sich  fügte,  als  in  eine  Sache,  die  unvermeidlich  war, 

und   sich    wie    vorstehend    nur  aussprach,    um   den  Vater  in 

der  Feme   zu  beruhigen,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

(Siebigk,  57.) 

,Es  ist  schwer,  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
wahren,  inneren  Religiosität  Katharinas  zu  machen*",  bemerkt 
Brückner,  224;  und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  ,Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  Katharina  selbst  zu  der  Frage  des  Religions- 
wechsels stand."     (Brückner,  27.) 

Uns  scheint  dies  im  Gegenteil  gar  nicht  schwer  zu  sein. 
Sie   nahm  in  dieser  Frage   die  Stellung   ein,   die  sie  in  ihren 
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Briefen  an  ihren  Vater  schildert,  d.  h.  die  einzige,  die  du 
15  jähriges  Mädchen  in  dieser  Lage  einnehmen  kann.  Die 
Heuchler  sagen  natürlich,  sie  sei  eine  schlechte  Lutheraneim 
gewesen  und  wäre  eine  schlechte  Rechtgläubige  geworden;  aber^ 
wie  kann  man  eine  junge  Prinzessin  am  Vorabende  ihier  Ver- 
lobung nach  ernsten,  religiösen  Überzeugungen  fragen? 

Der  Beligionswechsel  war  für  sie  Mittel  und  nicht  Zweck. 
Sie  hatte  das  Glaubensbekenntnis  leicht  gelernt,  hatte  sich  die 
notwendigen  Ceremonien,  Antworten,  Gesten  und  Posen  ange- 
eignet, weü  die  Kaiserin  ihr  gesagt  hatte,  dass  ohne  dies  eine 
Heirat  mit  dem  GhrossfÜrsten  unmöglich  sei.  Wenn  nur  die 
christliche  Moral  bei  den  Rechtgläubigen  und  bei  den  Lutheianem 
dieselbe  war,  so  waren  für  die  Prinzessin  Sophie  aosserbalb 
dieser  Frage  alle  Bekenntnisse  gleich«  Sie  fand  den  giieckisdiea 
und  den  protestantischen  Glauben  gleichbedeutend,  wie  sie  dco 
protestantischen  und  den  katholischen  gleichbedeutend  gefunden 
hätte,  wenn  ihr  BrILutigam  Katholik  gewesen  wäre,  wobei  der 
Papst  ihr  als  ein  kirchlicher  Gebrauch,  als  eine  Ceremonie  er 
schienen  wäre. 

Fragt  eine  jede  Dame,  die  kein  Kind  mehr,  sondern  e^ 
wachsen  ist,  worin  die  Besonderheiten  z¥rischen  dem  griechischen, 
dem  protestantischen  und  dem  katholischen  Bekenntnisse  bestehen, 
und  Ihr  werdet  keine  bewusste  Antwort  erhalten.  Ist  es  da 
nicht  Heuchelei,  diese  Frage  an  ein  so  junges  Mädchen  zu  stellen? 

Der  deutsche  Gelehrte  Hillebrand,  ein  sehr  ernster  Ge- 
lehrter, der  eine  Autorität  in  der  Wissenschaft  ist,  entscheidei 
diese  Frage  in  sehr  origineller  Weise:  ,J)ie  Bekehrung^,  sagt 
er,  «war  nicht  so  sehr  die  Sache  Simon  Todorskys,  als  der 
Herren  Philosophen  in  Paris,  und  besonders  Voltaires."  *)  QrigiiidL 

*)  Die  Bekehrung  war  nicht  so  sehr  das  Werk  des  Archimaadite 
Todorsl^,  als  der  Herren  Philosophen  in  Paris,  vor  allem  des  Eizfebdei 
Voltaire.  Hillehrand:  «Katharina  IL  und  Grimm."  Deutsche  Bnndsdaa 
1S80.  VU,  888. 
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aber  mcM  richtig:  Die  Prinzessin  kannte  wohl  den  Namen 
Voltaires,  hatte  aber  keines  seiner  Werke  gelesen,  mit  denen 
Katharina  erst  viel  später  bekannt  wurde.  Wie  viele  andere 
auch,  yerwechselte  Hillebrand  die  Prinzessin  yon  Zerbst  mit 
der  rassischen  Grossftirstin,  oder  gar  mit  der  Kaiserin  Eatha- 
rma  U. 

Glaubensbekenntnis  der  Prinzessin  Sophie. 

Frage. 
Warum  bist  Du  zu  der  heiligen,  morgenländischen,  recht- 
gläubigen  Kirche    Gottes    gekommen    und    was    begehrst   Du 
von  ihr? 

Antwort. 
Ich  bin  zu  der  heiligen,  morgenländischen,  rechtgläubigen 
Kirche  Gottes  mit  dem  innigsten  Verlangen  gekommen,  den 
wahren  Glauben  Yon  derselben  zu  erkennen  und  mich  ewiglich 
mit  derselben  zu  yereinigen. 

Erage. 
Willst  Du  denn  diesen  heiligen,  reinen,  christlichen  Glauben 
aufrichtig  und  von  Herzen  annehmen,  auch  ihn  bis  an  das  Ende 
Deines  Lebens  halten.  Dich  in  allen  christlichen  Tugenden  üben 
und  in  denselben  bis  an  Deinen  Tod  beharren? 

Antwort. 
Ja,   ich  will   es  und  gelobe  au&ichtig  und  von  ganzem 
Herzen,  dass  ich  mich  in  diesem  heiligen  Glauben  und  in  den 
christlichen   Tugenden  üben  und  in   denselben  beiden  bis  an 
den  Tod  beharren  werde. 

Frage. 
Willst  Du  allen  Ketzereien  und  allen  Irrtümern,  sie  seien 
irelche  sie  wollen,  gänzlich  entsagen? 

Antwort. 
Ja. 

2* 
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Frage. 
Willst  Dn  Dich  mit  der  morgenlandiflchen,  rechtglänlHgeo, 
katholischen  Kirche  in  dem  Glanben  vereinigen  mid  in  dieser 
Vereinigung  beständig  bleiben? 

Antwort 

Ja. 

Ich  glaube  und  bekenne  mit  festem  Glanben,  wahiluifiig 
und  ohne  einigen  Zweifel,  alles  und  jedes,  was  in  dem  Spabok, 
das  ist  den  Glaubensartikeln,  enthalten  ist,  welche  aof  den 
heiligen,  allgemeinen  Goncilien,  erstUch  zu  Nicaea  und  naehber 
in  Gonstantinopel,  abgefasset  worden  und  welche  die  apostolisdie 
morgenländische  Eorche  hält  und  bekennt,  nämlich: 

Ich  glaube  an  einen  einigen  Gott,  den  Vater,  allmächtigen 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erden  und  alles  Sichtbaren  und 
Unsichtbaren. 

Und  an  einen  einigen  Herrn  Jesum  Christum,  Gottes  eb- 
gebomen  Sohn,  der  yom  Vater  in  E¥nigkeit  gezeuget  ist,  IdcU 
Tom  Licht,  wahrhaftiger  Gott  vom  wahrhaftigen  Gh>tt  gezeugeti 
nicht  erschaffen,  eines  Wesens  mit  dem  Vater,  durch  weLchen 
alle  Dinge  werden,  welcher  um  uns  Menschen  und  um  nnaens 
Heus  willen  yom  Himmel  gekommen  ist,  Fleisch  an  mäi  g^ 
nonunen  durch  den  heiligen  Geist  in  der  Jungfrau  Maiia  und 
Mensch  worden:  der  fbr  uns  gekreuziget,  unter  Pontio  Piluk» 
gelitten  und  begraben  und  am  dritten  Tage  auferstanden  nad 
der  Schrift,  aufgefahren  gen  Himmel  und  sitzet  zur  Bechta 
des  Vaters,  und  wird  wiederkommen  mit  Herrlichkeit,  zu  richieB 
die  Lebendigen  und  die  Toten,  des  Reich  kein  Ende 
haben  wird. 

Und  an  eine  heilige,  allgemeine,  apostolische  Eorche.  Üb 
bekenne  eine  einige  Taufe  zur  Vergebung  der  Sünden  xai 
glaube  eine  Auferstehung  der  Toten  und  ein  Leben  der  n* 
künftigen  Welt    Amen. 


i 
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Die  apostolischen  und  Eirchensatzimgen,  wie  auch  die 
übrigen  Gewohnheiten  und  Verordnungen  derselben  morgen- 
landischen  Kirche  nehme  ich  an,  und  halte  sie  wahrhaftig  und 
festighch.  Nicht  weniger  nehme  ich  an  die  heilige  Schrift 
nach  dem  Verstände,  welchen  die  heilige  morgenländische  Kirche, 
unsere  Mutter,  gehalten  und  noch  halt,  weü  dieser  allein  zu- 
kommt, von  dem  wahren  Verstände  und  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  zu  urteilen,  und  will  ich  sie  niemals  anders  als  nach  der 
einmütigen  Übereinstimmung  der  heiligen  Väter  annehmen  und 
rerstehen* 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  in  der  Oottheit  nur  ein 
Anfimg  sei,  nämlich  der  Vater,  von  dem  allein  der  Sohn  Yon 
Ewigkeit  her  gezeugt  ist  und  der  heilige  Geist  ausgeht;  und 
dass  Christus,  der  Sohn  Gottes,  überall  sei  und  alles  erfülle, 
nicht  nach  der  Menschheit,  sondern  nach  der  Gottheit. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  in  dem  neuen  Bunde  sieben 
wahre  und  heilige  Sakramente  von  unserem  Herrn  Jesu  Christo 
nnd  seinen  heiligen  Jüngern  zum  Heil  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes eingesetzt  sind,  nämlich:  die  Taufe,  die  Firmung, 
das  Abendmahl,  die  Busse,  die  Priesterweihe,  der  ehrwürdige 
Ehestand  und  die  letzte  Ölung,  wie  ich  denn  auch  die  Ton  der 
rechtgläubigen  morgenländischen  katholischen  Kirche  ange- 
nommenen Ejrchengebräuche  bei  gemeinsamer  Verwaltung  aller 
oben  angezählten  Sakramente  annehme  und  verehre. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  die  Erbsünde,  in  welcher 
wir  empfangen  und  geboren  werden,  durch  die  Taufe  getilgt 
und  statt  dessen  die  Gbade  Gottes,  der  Glaube,  die  Hoffnung 
und  die  Liebe  in  unsere  Seele  gepflanzt  und  das  verlorene  Bild 
Gottes  wiederum  eingeprägt  wird. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  zu  unserer  Rechtfertigung 
der  Glaube  allein  nicht  hinlänglich  sei,  sondern  auch  die  guten 
Werke,  die  von  dem  Glauben  und  der  Liebe  herrühren,  dabei 


als  Eennzeiclien  des  Christen  erfordert  werden,  ohne  dieselba 
der  Glaube  tot  sei,  nach  dem  Zeugnisse  der  heiligen  Schjn& 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  der  Mensch  emen  tqU- 
kommen  freien  Willen  habe,  die  Gnade  Gottes  entweder  an- 
zunehmen oder  zu  verwerfen,  folglich  Gutes  odar  Böses  za 
thun,  selig  oder  yerdammt  zu  werden. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  in  der  heiligen  Lita^ 
Gott  ein  wahres  und  eigentliches  Dienstopfer  geopfert  worde, 
und  dass  im  heiligen  Abendmahle  der  wahrhaftige  und  eigenl- 
liche  Leib  und  das  Blut  Christi  sei,  zugleich  mit  der  Seele  und 
Gottheit  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  und  dass  dabei  mit  imd 
unter  das  ganze  Wesen  des  Brotes  in  dem  Leib  Ghriski  ixni 
das  ganze  Wesen  des  Weines  mit  und  unter  dem  Blute  Chnsb 
verwandelt  werde,  welche  vereinigte  Handlung  in  der  recht- 
gläubigen morgenländischen  Eärche  eine  Transsubstantiaticm 
genannt,  unter  beiden  Gestalten  aber  des  Brots  und  Weins  der 
Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen  werden. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  die  Seelen  der  Heiligen 
nach  ihrem  seligen  Abscheiden  in  den  Himmel  kommen  und 
mit  Christo  vor  seinem  Thron  herrschen,  dass  man  sie  nack 
dem  Verstände  der  heiligen  morgenländischen  Kirche  als  solche, 
die  mit  Dreistigkeit  Gott  für  uns  bitten,  in  Ehren  halten  8<dL 
dass  die  Seelen  rechtgläubiger  Christen,  welche  mit  wahrer 
Busse  von  der  Erde  abgeschieden,  des  Anschauens  Cbttea  sid 
getrosten  können,  dahingegen  die  Seelen  der  unglaabigcs 
Heiden,  ingleichen  solcher  Christen,  die  ein  gottloses  Leben 
geführt  und  sonder  Busse  dahin  gestorben  sind,  in  die  HoDe 
hinabfahren  und  mit  ewiger  Qual  gepeinigt  werden. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  man  die  Bilder  Chiiiti 
und  der  Gottesgebärerin^  der  Jungfrau  Maria,  wie  auch  anderer 
Heiligen  beibehalten  und  ihnen  die  geziemende  Yerehrong  er- 
erweisen,  nicht  aber  anbeten  muss. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  von  unserem  Herrn  Ghiisis 
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in  der  moi^enländischen  rechtgläubigen  katholisohen  Kirche 
den  Bischöfen  tmd  Priestern  Macht  gegeben  sei,  zu  binden  und 
zu  losen,  gleichwie  sie  dieselbe  einer  yon  dem  anderen  em- 
pfangen, so  dass,  was  sie  durch  diese  ihnen  gegebene  Macht 
auf  Erden  binden  und  lösen,  auch  im  Himmel  gebunden  und 
gelost  sein  wird. 

Ich  glaube  und  bekenne,  dass  Jesus  Christus,  unser  Herr, 
der  einzige  Grund,  das  Haupt,  der  Bischof  und  Erzbischof  der 
heiligen  rechtgläubigen  Kirche  sei,  Ton  welchem  die  höhern 
nnd  geringem  Bischöfe,  Horten  und  Lehrer  zum  Regimente  der 
Kirche  eingesetzt  worden,  und  dass  der  heilige  Geist  die  Kirche 
regiere  und  verwalte. 

Ich  bekenne  also  femer,  dass  diese  Kirche  die  Braut 
Christi  sei  und  glaube,  dass  in  derselben  die  wahrhafte  Seligkeit 
erlanget  werde. 

Ich  nehme  auch  an  und  bekenne  alles  übrige,  was  von 
den  heiligen  Yätem  sowohl  auf  den  sieben  heiligen,  all- 
gemeinen Concilien  als  auf  den  Particular  Synodis  festgesetzt, 
hinterlassen  und  erklärt  worden,  dagegen  ich  alles,  was  dem 
zuwider  sein  mag,  ebenfalls  verwerfe  und  gänzlich  absage. 


m. 

Der  Katharina  untergeschobene  Brief. 

Im  Anfange  des  Jahres  1755  bat  der  englische  Gesandte 
am  mssischen  Hofe,  Guy-Dickens,  um  seine  Abberufung.  Er 
wäre  zu  alt,  zu  müde.  Der  König  von  England  müsse  am 
russischen  Hofe  einen  gesunden,  kräftigen  Mann  in  der  Blüte 
der  Jahre  haben.  Nach  hiesigen  Begriffen  müsse  der  Gesandte 
keinen  einzigen  Clourtag  oder  Ball;  keine  Maskerade,  kein  Theater, 
mit  einem  Worte  kein  geselliges  Vergnügen  versäumen.    Darin 
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sehen  sie  hier  die  Hauptaufgabe  jeder  Gesandtschaft.  Daza  bin 
ich  durch  meine  Jahre  nicht  mehr  fähig,  wie  notwendig  es 
auch  erachtet  wird.**     (Raumer,  II,  281.) 

Dickens  sieht,  dass  die  Unterhandlungen  sich  in  die  Lange 
ziehen,  dass  die  Geschäfte  stocken.  Er  hat  nicht  mehr  die 
Erafty  um  die  Entscheidung  yon  Fragen,  die  f&r  seine  Begienmg 
wichtig  sind,  zu  beschleunigen  imd  den  Intriguen  und  Banken, 
welche  am  russischen  Hofe  spielen,  entgegenzuwirken,  und 
bittet  um  seinen  Abschied.  Im  April  wurde  Dickens  abbem&s. 
Seine  Stelle  wurde  durch  Charles  Hanbuiy -Williams  mgt- 
nommen. 

Dieser  Tausch  war  kein  glücklicher.  Williams  war  mehrere 
Jahre  lang  der  Repräsentant  Englands  am  sächsisdien  Hofe  g^ 
wesen,   und  man   hatte  in  London  Zeit  gehabt,  seine  Beziehte 
nach  ihrem  Werte  zu  schätzen.    Williams  war  gebildet,  Te^ 
hältnismässig  jung,  heiter,  witzig;  aber  er  war  ein  Schwinner, 
nervös    und  voreingenommen;    er   sah  nur,  was   er  za  sehen 
glaubte.    Wenn  er  eine  Bede  anhörte,  fasste  er  sie  so  an^  wie 
es   ihm    wünschenswert    erschien.     Man  kann   nat&rhch  nidl 
sagen,  dass  er  seine  Begierung  wissentlich  tauschen  wollte;  er 
glaubte  wirklich  selbst  an  das,  was  er  mitteilte;  aber  er  machte 
sich  irrige  Vorstellungen  von  dem,  was  er  sah  und  hörte.   & 
war  zuweilen  zu  verwondem,  wie  seine  Zeitgenossen  und  spafaie 
Historiker  seinen  Mitteilungen  Glauben  schenken  konnten.  Seine 
Berichte  waren  zuweilen  so  naiv,  dass  es  gar  nicht  schwer  fid, 
ihre  Erfindung  au&udecken. 

Er  kam  im  Jum'  nach  Petersburg  und  berichtete  in  einff 
Depesche  vom  2.  Okt.:  «Die  Gesundheit  der  Kaiserin  ist  nidii 
gut.  Sie  leidet  an  Blutverlusten,  Atemlosigkeit  und  Husten; 
ihre  Eniee  sind  geschwollen  und  sie  hat  die  Bauchwassexsudik» 
—  allein  sie  hat  mit  mir  ein  Menuett  getanzt'  (Raumer  II,  295») 
Eines  oder  das  andere:  entweder  war  Elisabeth  Petrowna  nicht 
so  krank,  oder  sie  hat   ,mit  geschwollenen  Sjiieen  und  M 
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Banchwassersncht*  nicht  getanzt.  Aber  Williams  war  an  die 
Stelle  eines  Mannes  getreten,  welcher  sich  unfähig  erklarte,  an 
den  Belustigungen  des  Hofes  teilzunehmen,  und  er  wünschte 
sich  und  diejenigen,  welche  ihn  geschickt  hatten,  zu  überzeugen, 
dass  er  sogar  die  kranke  Elisabeth  Petrowna  zu  einem  Menuett 
Terleiten  konnte. 

Es  verging  kein  halbes  Jahr  seit  der  Einkunft  Wüliams 
in  Petersburg,  ohne  dass  die  Eigenschaften  des  neuen  Gesandten 
zu  Tage  traten.  Schon  im  Jahre  1755  erkannten  viele,  «dass 
den  Berichten  Williams  nur  in  dem  Masse  Glauben  geschenkt 
werden  konnte,  als  sie  sich  erftQlten.  Er  sprach  oft  Versiche- 
rungen aus,  die  später  umgestossen  wurden.^^  (PoL  Corr. 
XU,  86.) 

Im  Mai  1756    schreibt  Friedrich  H    an  seinen  Bevoll- 
mächtigten Michel  in  London:    ,Jch  möchte  Ihnen  etwas  sagen, 
aber  nur  Ihnen  allein,  und  unter  der  Bedingung,   dass  Sie  es 
den  englischen  Ministem  nicht  mitteilen,  —  dass  Williams  am 
russischen  Hofe  gar  nicht  beliebt  ist;  sein  Charakter  ist  allzu 
lebhaft,  so  dass  er  schon  viele  Unannehmlichkeiten  gehabt  hat. 
Ich  benachrichtige  Sie   davon,   damit  Sie  unter  der  Hand   zu 
erfahren   suchen,   ob  dieser  umstand  den  englischen  Ministem 
bekannt  ist.*^     (PoL  Corr.  XII,   362.)    Zu   derselben  Zeit,  wo 
Williams   sicher  war,  dass  er  die  Intriguen  der  austro-franzö- 
sischen  Partei  überwinden  würde,  und  sagt,  „er  würde  hervor- 
tauchen,  wenn  man   es   am  wenigsten  erwartete^,    (PoL  Corr. 
Xlil,  41.)   teilten  Andere    Friedrich  II.    aus   Petersburg   mit: 
„England  und  sein  Vertreter  hatten  hier  ihre  Sache  verdorben." 
Als  aber  England  endlich  sich  entschloss,  Williams  abzu- 
berufen, sprach  sich  gerade  Friedrich  11.  gegen  diese  Massregel 
aus,  erklärte  ihn  für  „eine  glaubwürdige  Person  und  behauptete, 
der  junge  russische  Hof  habe  die  guten  Ratschläge  Williams 
notig.'*     (PoL  Corr.  XIV,  247.)    Was  bedeutete  das?    Warum 
interessierte  sich  Friedrich  II.  so  sehr  für  den  grossftlrstlichen  Hof  P 
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Nachrichten  von  dem  grossen  Hofe,  nicht  aUein  Hot- 
nachrichten, sondern  oft  rein  militarüche  Mitteilungen,  erhielt 
er  von  yerschiedenen  Seiten;^)  solche  von  dem  kleinen  Hofe  aber 
nur  durch  Williams  allein.  Das  war  der  Orund,  weshalb  Fried- 
rich IL  nicht  wünschte,  dass  Williams  aus  Petersburg  abberufen 
wurde.  Konnte  man  aber  den  Berichten  Williams  über  den  jungen 
Hof  vertrauen?  Schon  die  Stellung  Williams  am  rossischeo 
Hofe  hätte  den  König  von  Preussen  warnen  müssen:  ab 
Williams  nach  Petersburg  kam,  erhielt  er  die  Mission,  den 
russischen  Hof  gegen  Friedrich  IL  zu  stimmen;  ein  halbes  Jahr 
später  hatte  seine  Anwesenheit  in  Petersburg  den  eni^^egeo- 
gesetzten,  speziellen  Zweck,  zu  Gunsten  des  Königs  Ton  Prenaaen 
zu  wirken.  Ein  Mann,  welcher  nacheinander  so  widersprechende 
Pflichten  übernahm,  konnte  durchaus  kein  Vertrauen  erwecka, 
obgleich  er  sich  einen  Diplomaten  nannte.  Wie  konnte  Friedrich  E 
den  Depeschen  des  englischen  Gesandten  vertrauen,  welcher  sogar 
seinen  eigenen  König  irre  ftOirte?^) 

Deutsche  Historiker,   welche   f&r  Friedrich  H.  parteüsd 


0  Die  richtigsten  und  wichtigsten  Nachrichten  aus  Petersboig  edii^ 
Friedrich  n.  durch  den  holländischen  Gesandten  Mjnheer  von  Swait  ^« 
allen  Bepräsentanten  der  ausländischen  Höfe  in  Petersburg  genoes  er  dis 
grOsste  Vertrauen  des  russischen  Hofes:  le  grand-chancelier  le  oonsolte  sv 
tout  et  rinforme  le  plus  confidemment  du  monde  de  tout  ce  qui  se  pue^- 
(Pol.  Corr.  Xin,  116.)  Seine  Depeschen  wurden  in  dem  Berliner  PoBtimte 
eröffnet  und  eine  Kopie  derselben  Friedrich  Ü.  zugestellt  Die  diiffirieita 
Stellen  erhielt  er  später  aus  dem  Haag  von  dem  preussischen  BeTolImädttigta 
von  Hellen,  durch  die  Vermittelung  des  englischen  Gesandten  daselb^ 
York  (siehe  Bd.  I.  Seite  487  Anmerkung  2).  Auf  diesem  Wege  erhielt  er  aach 
die  ausserordentlich  wichtige  Depesche  Swarts  vom  19.  Juni  175€.  •* 
')  Der  Graf  Bobert  Holdemess,  der  englische  Staatssekretär  für  die  nordiscbet 
Angelegenheiten,  schreibt  Williams  am  SO.  März  1766:  Der  König  wir 
sehr  verwundert,  dass  nach  Ihren  Mitteilungen  über  die  guten  Absichten  ^ 
beiden  Kanzler,  Bestnshew  und  Woronzow,  und  ihrem  Beschluss,  der  Kaisern 
den  Vertrag  von  Westminster  in  wohlwollendem  Sinne  Tonustelleni,  —  dff 
russische  Gesandte  Fürst  Golitzin  den  Befehl  erhalten  hat,  ganz  ent^egcB* 
gesetzt  dem  zu  handeln,  was  wir,  nach  Ihren  Berichten,  vollkommen  be- 
rechtigt waren,  zu  erwarten.    (Baumer,  H,  816.) 
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sind,  bemühen  sich,  die  Hanptschiild  in  diesem  Falle  auf  den 
Verbündeten  des  Königs,  auf  England  zu  werfen.  Ihrer  Meinung 
nach  war  England  verpflichtet,  Friedrich  U.  alle  Nachrichten 
mitzuteilen,  welche  es  aus  Petersburg  erhielt,  wo  der  König  Ton 
Preussen  keinen  Repräsentanten  hatteJ) 

Friedrich  U.  würde  niemals  gegen  das  Londoner  Ministe- 
rimn  eine  solche  Anschuldigung  ausgesprochen  haben;  da  er 
selbst  oft  Andere  irre  f&hrte  und  in  seinen  Schriften  wissentlich 
Unwahrheiten  sagte  (Pol.  Corr.  XIII,  163,  470),  und  Anderen 
befahl,  zu  lügen  und  zu  betrügen  (Ibid.  XIII,  247),  musste  er 
wissen,  dass  er  seinerseits  auch  betrogen  und  belogen  wurde. 
Er  schickte  Spione  nach  Russland  und  erhängte  russische 
Spione,  welche  ihm  in  die  Hände  fielen.  Allein  er  beklagte 
sich  nicht  und  hielt  sowohl  den  Betrag  ab  das  Spioniersystem 
f&r  ganz  natürliche  Erscheinungen. 

Dieser  Massstab  Friedrich  IL  muss  auch  an  ihn  selbst 
gelegt  werden.  Die  ganze  ungeteilte  und  nicht  , teilweise* 
Schuld  muss  in  diesem  Falle  auf  Friedrich  11.  allein  fallen.  In 
Bezug  auf  die  Mitteilungen  des  englischen  Gesandten  in  Peters- 
burg war  er  einem  dreifachen  Betrüge  unterworfen:  Williams 
betrog,  seinem  Charakter  nach,  vor  allem  sich  selbst,  indem 
seine  Mitteilungen  gar  zu  subjektiv  waren;  ^)  das  Londoner 
Kabinett   übersandte  seinem  Vertreter  Mitchell  in  BerHn  nicht 


')  Die  lange  Yerkennang  der  Sitaation  in  Petersburg  fallt  allerdings 
teilweise  dem  Könige  selbst  zur  Last. . .  Damach  aber  trifft  die  Haupt- 
schuld fEb:  die  lange  T&uscbung  Friedrichs  ü.  seine  englischen  Bundes- 
genossen .  .  .  Englands  Pflicht  wäre  es  gewesen,  den  König,  der  keinen 
Vertreter  in  Petersburg  besass,  über  die  vom  dortigen  englisdien  Gesandten 
kommenden  Meldungen  jederzeit  treue  Mitteilung  zu  machen.  (Naude 
»Friedridi  11.  vor  dem  Ausbruche  des  siebenjährigen  Krieges. **  Historische 
Zeitschrift  LV,  448.  —  *)  In  der  Depesche  vom  7.  August  1766  schreibt 
Williams:  „Soyez  assure,  que  les  actions  de  M.  Douglas  baissent  de  jour 
en  jour.  (Pol.  Corr.  XTTT,  270.)  während  seiae  Aktien  im  Gegenteile  stiegen, 
und  bald  die  Aussichten  Williams  verdrängten,  dem  im  Dezember  schon 
mitgeteilt  wurde  «qu'il  est  devenu  odieux  a  la  cour.    (Ibid.  XIV,  164.) 
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alle,  sondern  nur  diejenigen  Depeschen  Wüliams,  die  es  {b 
notwendig  erachtete;^)  und  endlich  teilte  Mitchell  dem  König 
von  Prenssen  in  französischer  Übersetzung  nur  die  SteUen  au 
den  Depeschen  mit,  die  er  f&r  massgebend  hielL^) 

Friedrich  IL  ahnte  keine  einzige  dieser  Täuschungen;  er 
fuhr  immer  fort,  den  Mitteilungen  Williams  zu  trauen,  obgleidi 
er  schon  im  Frühling  1756  aus  Petersburg  erfuhr,  «dass  der 
Kredit  Williams  mit  jedem  Tage  fieL*  (Pol.  Corr.  XII,  419.) 
Der  Sachlage  nach  hätte  sein  Misstrauen  in  die  BencUe 
Williams  mit  jedem  Tage  zunehmen  müssen. 

In  der  Depesche  vom  2.  Okt.  1756  verband  Williams  nm 
ersten  Male  den  Namen  des  russischen  Oberbefehlshabers  in 
siebenjährigen  Ejriege,  des  Feldmarschalls  S.  F.  Apram,  nä 
dem  Namen  der  OrossfÜrstin  Katharina  Alexejewna.  WiHiiins 
schreibt:  «Als  Apraxin  sich  von  der  Grossft&rstin  verabschiedeie^ 
sagte  er  Ihrer  Hoheit,  er  begebe  sich  nach  Riga,  um  den  Befdd 
einer  Armee  zu  übernehmen,  welche  der  Offiziere  und  der 
Kavallerie  entbehre.  Dass  Apraxin  sich  von  der  (IrossfiiistiB 
vor  seiner  Reise  nach  Riga  verabschiedete,  ist  mehr  als  wah^ 
scheinlich  ;^)  dass  sich  in  der  bei  Riga  versammelten  Armee  der 
Mangel  an  Kavallerie  ftOilbar  machte,  ist  auch  wahrscheiolidi;*) 

^)  Die  Depesche  Williams  vom  29.  März  1756  wurde  nicht  an  MitdiaO 
gesandt  (Baiimer  II,  389.)  —  ')  In  dem  Berichte  MitchellB  an  den  Gnfia 
Holdemess  vom  27.  Mai  1756  wird  gesagt*.  J  acquainted  His  Majesfy  vitk 
such  parts  of  Sir  Charles  Hanbuiy  Williams  dispatches  as  J  thoogt  tk 
most  proper  to  make  an  impression  upon  him  and  to  oonnnoe  him  tbat  sibas 
at  the  oourt  of  Petersb.  were  in  a  veiy  good  Situation.  (PoL  Gott.  XQ,  SSft ) 
Noch  auMchtiger  in  dem  Berichte  vom  22.  Juni:  Ich  habe  soigflUtig  neka 
aus  der  Depesche  von  Williams  dem  Könige  von  Freussen  Terboigen,  ni 
gestattete  ihm  so  wenig  wie  möglich  einen  Einblick  in  den  schlechten  Stai 
unserer  Sache  in  Bussland.  (Historische  Zeitschrift,  LY,  449.)  —  *)  EaÜMdift 
erwähnt  dessen  nicht  in  ihrem  Tagebuche.  Es  heisst  nur:  La  manebk 
rint  pour  prendre  conge  de  nous  avec  sa  fille.  Memoires,  247.)  —  *)  De 
Mangel  an  Pferden  war  so  gross,  dass  auf  Befehl  Apraxins  ein  groBMr  M 
der  Ingermanlandschen  Dragoner  zu  Infanterie  gemacht  wurde.  Selbst  ia  te 
Gross-Jägemdorfischen  Periode  bildete  die  Kavallerie  nur  6%  der  InfiatBrie. 
Qtfasslowskyi  29—36.) 
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aber  dass  Aprazin  über  Mangel  an  Offizieren  klagen  konnte, 
da  in  dieser  Armee  von  72  000  Bajonetten  mehr  als  2500  Offiziere 
waren  (Masslowsky^  25),  ist  unmöglich.^) 

Entweder  hat  Katharina  die  Worte  Apraxins  nicht  richtig 
wiedergegeben,  oder  Williams  hat  die  Worte  Katharinas  nicht 
treu  wiederholt,  oder  aber  Williams  hat,  was  das  Wahrschein- 
lichste ist,  in  diesem  Falle  seine  persönliche  Ansicht  geäussert 
in  dem  Wrmsche,  seine  firOhere,  schon  vor  mehreren  Monaten 
ausgesprochene  Ansicht,  ,dass  in  der  ganzen  russischen  Armee 
nicht  zehn   gute  0£Giziere   seien',  —  durch  den  Feldmarschall 
bekräftigt  zu  sehen.     (Pol.  Corr.  XIII,  647;  Raumer  II,  400.) 
Dieses  Urteil  Apraxins  über  das  Unvorbereitete  der  russischen 
Annee    wird  nach  neueren  Forschungen   Masslowskys  im   all- 
gemeinen bestätigt,  ist  aber  in  der  Mitteilung  Williams  sehr  yer- 
dachtig.    In  der  Depesche  vom  2.  Nov.  wird  es  mit  der  Gross- 
fbrstin  in  Verbindung  gebracht;  am  18.  Dez.  wird  dieses  Urteil 
Apraxins  Wort  f&r  Wort,   (une  armfe  d^pourvue  de  cayalerie 
et  d'officiers)   der  Kaiserin  in   den  Mund  gelegt.^)      Apraxin 
konnte   sich  wohl  bei   der  Kaiserin   und  bei  der  Grossf&rstin 
über  die    Unfertigkeit    der  Armee    beklagen;    aber    Williams 
musste  die  Quelle  dieser  Nachricht  bekannt  sein. 

Der  Vergleich  der  beiden  Depeschen  von  Williams  vom 
2.  Nov.  und  Ib.  Dezember  lässt  ziemlich  bestimmt  auf  die 
Glaubwürdigkeit  solcher  Mitteilungen  und  ihrer  Quellen  schliessen. 
Die  Nachrichten,  welche  die  Depesche  vom  18.  Dezember  enthalt, 
waren  äusserst  wichtig  fttr  den  König  von  Preussen,  weshalb 
Mitchell  diese  , geheimen  Nachrichten'   sofort  an  Friedrich  11. 


*)  In  der  preussischeii  Armee,  die  mit  Becht  mustergültig  genannt 
viid,  kamen  auf  17  Offiziere,  ein  Bataillonskommandeur,  vier  Kompagniechefs  und 
12  Subaltemoffiziere,  von  denen  drei  auf  eine  Kompagnie  gerechnet  werden. 
In  der  Armee  des  Königs  von  Preussen  kam  im  Durchschnitt  ein  Offizier  auf 
50  Soldaten;  in  der  Armee  Apraxins  ein  Offizier  auf  29  Soldaten.  Aprazin 
konnte  also  durchaus  nicht  sagen,  dass  seine  Armee  der  «Offiziere  entbehrte.** 
—  «)  11  se  plaignait  ä  Tlmperatrice.    (Pol.  Corr.  XIV,  188.) 
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schickte.     Ihr  Hauptinhalt  (Pol.  Corr.  XIY,  188),  welcher  die 
OroBsfärstin  und  den  Feldmarschall  Aprazin  betraf,  warfolgender. 

, Jch  sende  Ihnen  die  richtigsten  Nachrichten  in  Bezog  anf 
die  Pläne  der  russischen  Armee,  die  ich  erhalten  konnte.  Sie 
wurden  mir  hier  von  meiner  besten  Freundin,  (ma  grande  amie) 
der  Grossfürstin,  mitgeteilt.  Sie  hatte  ein  sehr  langes  Gespräch 
mit  dem  Feldmarschall  Apraxin  in  der  Nacht  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Riga,  und  das,  was  ich  Ihnen  jetzt  mitteile^  ist  die 
genaue  Abschrift  des  Briefes,  mit  welchem  Ihre  Hoheit  midi 
am  Tage  darauf  beehrte.^* 

,  J)er  Feldmarschall  hat  sich  ernstlich  bei  der  S^aiserin  be- 
klagt, dass  man  ihn  absendet,  um  eine  Armee   ohne  Kayallene 
und  Offiziere  zu  befehligen.     Die  Grossf&rstin  hat  ihn  gefingt, 
warum  er   denn  einen   solchen   Oberbefehl  übernommen  bat? 
worauf  Apraxin   erwiderte,   dass   er  dem  Befehle  der  Kaiserin 
gehorchen  müsste.    Hierauf  fragte  ihn  die  GFrossftlrstin,  wu  er 
zu  thun  beabsichtigte  und  ob  er  direkt  auf  Memel  gehen  wfirde. 
Er  antwortete:  was  liegt  an  einer  so  kleinen  Festung  wie  Memel? 
Es  liegt  gar  nicht  im  Plane,  die  preussische  Majestät  anzugreifen, 
sondern  es  ist  bestimmt,  direkt  durch  Polen  nach  Schlesien  n 
gehen.    Sie  erwiderte:  der  König  von  Preussen  wird  Sie  viel- 
leicht auf  Ihrem  Marsche  angreifen.    In  diesem  Falle,  meiste 
er,  werde  ich  alles  thun,  was  in  meiner  Macht  steht,  um  mich 
zu  verteidigen;  aber  ich  habe  nicht  die  Absicht,  Preussen  an- 
zugreifen." 

„Dieses  ganze  Gespräch  halte  ich  ftir  glaubwürdig  (Tän- 
table),  denn  Apraxin  thut  meiner  Freundin ,  der  Grossfftitio, 
alles  zu  Gefallen  und  gilt  dafür,  ihren  Interessen  sehr  ergeben 
zu  sein." 

9  Ich  hoffe  noch  immer  die  Instruktionen  zu  erlangen, 
welche  Apraxin  erhalten  hat;  sie  sind  mir  schon  zweimal  ver- 
sprochen worden,  das  Versprechen  hat  sich  aber  noch  nicht 
erfttllt.« 
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Am  7.  Januar  las  Friedlich  IL  diese  Depesche  von 
Williams,  mid  am  b.  Januar  schrieb  er  seinem  Oberbefehls- 
haber in  Ostpreussen,  dem  greisen  Feldmarschall  Lewald:  ^Ich 
liabe  aus  sicherer  Quelle  erfahren,  dass  Apraxin  Befehl  er- 
halten hat,  weder  Memel  noch  Ostpreussen  anzugreifen,  sondern 
durch  Polen  nach  Schlesien  zu  gehen.  Wenn  es  so  ist,  werden 
Sie  wohl  in  Ostpreussen  nur  Bataillone  des  Lukschen  Regi- 
mentes und  ein  Feldbataillon  in  Garnison  zurücklassen  und  mit 
dem  ganzen  übrigen  Heere  in  den  Rücken  von  Apraxins  Heer 
Torrücken  und  demselben  bis  nach  Schlesien  folgen,  was  Apraxin 
natOrUch  sehr  hindern  und  ihn  in  Furcht  erhalten  wird.'  (Pol. 
Coir.  XIV,  191.)  Der  kluge  Friedrich  U.  teilt  wohl  seinen 
Gedanken  mit,  allein  nur  bedingt.  Sein  vorsichtiges  »wenn  es 
so  ist'  beweist,  dass  er  den  Nachrichten  aus  der  Depesche 
WiUiams  nicht  recht  traut  Können  wir  dieser  Depesche  Glauben 
schenken? 

Apraxin  reiste  am  30.  Oktober  von  Petersburg  ab;  am 
Yoiabende  des  Tages,  also  am  29.,  musste  die  Unterredung 
Apraxins  mit  der  Orossfürstin  stattgefiinden  haben.  Am  folgenden 
Tage  (le  lendemain),  d.  L  den  30.  Okt.,  soU  die  Grossftlrstin 
WilUams  geschrieben  haben.  Was  hätte  wohl  der  englische  Ge- 
sandte gemacht,  wenn  er  wirklich  am  30.  einen  Brief  Ton  der 
Grossfürstin  mit  so  wichtigen  Nachrichten  erhalten  hätte?  Ge- 
wiss, was  auch  Funke  (PoL  Corr.  XH,  305)  gethan,  was  ein 
jeder  Gesandte,  und  in  einem  anderen  Falle  auch  Williams 
selbst  gethan  hätte,  —  er  hätte  unverzüglich  einen  Eilboten  und 
eine  genaue  Kopie  des  Briefes  nach  Berlin  geschickt. 

Was  thut  aber  Williams?  Er  hat  den  Brief  der  Gross- 
fürstin am  30.  Okt.  erhalten  und  verbirgt  ihn  sieben  Wochen 
lang  vor  allen  —  vor  seinem  Ministerium;  vor  Mitchell,  vor 
Friedrich  H.  Wahrend  dieser  sieben  Wochen  hat  er  vier 
Depeschen  abgeschickt,  in  keiner  derselben  erwähnt  er  aber  des 
Briefes    der    Grossfürstin,    noch    dessen    interessanten    Inhalt. 


—    32    — 

Endlich,  nachdem  er  den  Brief  fast  zwei  Monate  bei  aicli  be- 
halten hat,  schickte  er  nicht  etwa  eine  genaue  Kopie  desselba 
sondern  eine  Wiedergabe  mit  eigenen  Worten.  Ist  das  wahr- 
scheinlich? 

Dies  ist  die  äussere  Seite.    Und  die  andere? 

Konnte  wohl  Apraxin  schon  vor  seiner  Abreise  aus  Peters- 
burg den  Aktionsplan  der  Armee  mitteilen,  der  in  dem  Briefe 
vom  30.  Okt  an  Williams  enthalten  ist?  Apraxin  hatte  mdo^ 
mals  erklärt,  „dass  bei  der  Abfassung  eines  OperationsplsDa 
nicht  bloss  die  Hauptabsicht  in  Betracht  gezogen  wird,  Bonden 
zum  grossen  Teile  der  Zustand  und  der  Umfang  der  beide^ 
seitigen  Heere,  die  Lage  der  Länder,  die  Jahreszeit,  die  nötige 
Zufuhr  des  Proviantes  fCLr  die  Erhaltung  des  Heeres,  und  an- 
zählige andere  wichtige  Dinge  berücksichtigt  werden  müsaes." 

Nicht  nur  in  Petersburg,  im  Oktober  1756,  —  bis  Ende 
Januar  1757  hat  Apraxin  „nicht  ein  Wort  über  den  zukOnftigeo 
Aktionsplan  fallen  lassen.*  Und  was  ist  das  fbr  ein  OpemtioD»- 
plan?  Das  östliche  Preussen  ,in  Feindeshand  zu  lassen',  nnd 
das  im  Bücken  der  russischen  Armee,  welche  nach  ScUeaen 
marschiert,  —  eine  Abgeschmacktheit,  die  nicht  nur  Aprudn 
sondern  selbst  dem  österreichischen  ßeneral  Buckow  nicht  in 
den  Sinn  gekommen  wäre.  Weder  im  Okt.  1756  noch  spiter 
hat  Apraxin  beabsichtigt,  nach  Schlesien  vorzudringen.  Du 
wünschten  nicht  die  Russen,  sondern  die  Sachsen,  welche  dabei 
ihr  besonderes  Interesse  hatten.  Sie  hofften  durch  diese  Be- 
wegung Friedrich  U.  zu  bestimmen,  Sachsen  zu  verlassen. 

In  den  Berichten  des  russischen  Residenten  Gross  und  in 
den  Bitten  des  sächsischen  Ministers  Grafen  Brühl ,  Tom  Ende 
November,  spricht  sich  die  „Notwendigkeit*  aus,  dass  an  dm 
Punkten,  die  dem  König  von  Preussen  am  meisten  am  Henen 
liegen,  wie  zum  Beispiel  „Schlesien*,  «eine  Diversion  gemacht 
würde  .  .  .*  welche  von  „Memel*  aus  am  leichtesten  za  be- 
werkstelligen wäre. 
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Niemals  endlich  hat  Apraxin  einen  Kampf  mit  dem  Feinde 
yenneiden  wollen;  das  rassische  Hauptquartier  war  im  G^enteil 
der  Ansicht,  dass  n^an  „je  eher  desto  lieber,  ohne  weiteres  Zögern, 
den  Feind  angreifen  sollte/  ^  So  erweisen  sich  diese  ^geheimen 
Nachrichten^^  als  blosse  Gerüchte  über  die  militärischen  Aktionen, 
die  Anfang  Dezember  in  den  Konferenzen  beraten  wurden,  die 
in  der  Petersburger  Oesellschafb  kursierten,  und  die  auch 
Williams  zu  Ohren  gekommen  waren.  Aus  diesem  Grunde 
wurden  sie  in  der  Depesche  des  18.  Dezember  mitgeteilt.  In 
dem  Wunsche,  denselben  mehr  Gewicht  zu  geben,  kleidete 
Williams  dieselben  in  die  Form  eines  Gespräches  zwischen  dem 
Oberbefehlshaber  und  der  Grossfürstin.  Um  seine  Bedeutung 
am  kleinen  Hofe  in  den  Augen  Mitchells  und  Friedrich  IL  zu 
erhöhen,  behauptet  er,  diese  Neuigkeiten  aus  einem  Briefe  der 
Grossfürstin  an  ihn  zu  schöpfen! 

Der  Brief  der  Grossfftrstin,  von  welchem  Williams  in  seiner 
Depesche  vom  18.  Dezember  1756  spricht,  stellt  sich  als  reine 
Erfindung  heraus  und  muss  als  ein  untergeschobener  Brief  ver- 
worfen werden.2) 


0  Die  DetaÜB  über  den  Plan  der  Eriegsoperationen  sind  zuerst  von 
MnaüowRty  yeroffenilicbt,  162—176  nnd  Anm.  24  Seite  248—266.  —  ^  Bil- 
iMsaoff,  29—82. 
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Beilagen. 


Depeschen  des  österreichischen  Eesidenten  Grafen 
Hohenholz  an  den  Grafen  ühlfeld. 

(Aus  dem  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv.) 


1. 

Hochgebomer  Reichs  Graf, 

Gbädiger  Herr, 

Auf  das  mir  zu  recht  wordene  gnädige  vom  8.  des  heoi 
aussgehenden  Monathes  bin  ich  in  der  taglichen  Erwartung  der 
allerhöchsten  königlichen  Antwort  auf  meine  leztere  Estaffette. 

Wie  von  selbsten  an  tag  liget,  so  kann  in  abweasenbeü 
der  Hofstadt  allhier  nichts  wichtiges  vorfahlen. 

„Allein  aus  Mosco  ist  die  mir  in  Vertrauen  mitgetheüit 
nachricht  enigeloffen,  dass  die  ftbrstin  von  Zerbst  sammt  dero 
Prinzessin  Tochter  mit  ausnehmender  Freundlichkeit  Ton  der 
Czaarin  aufgenohmen  worden;  jedoch  versichert  die  nembliciie 
nachricht,  dass  die  fürstin  von  Zerbst  den  Hoff  nicht  so  ange- 
troffen, wie  sie  gehoffet  habe.  Man  hat  mich  in  Vertrauen  nnb 
meine  meynung  befragt,  was  diese  gleich  Torstehende  expreanoa 
sagen  wolte,  gestalten,  was  die  bewOrthung  derley  f&rsÜiclieB 
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Personen  am  Rnssischen  Hoff  anbetriffb,  solche  nicht  änderst  als 
durchaus  vergnüglichst  seyn  könte? 

Jlch  habe  hierauf  meine  geringe  meynung  dahin  zu  er- 
offiien  kein  bedennken  getragen,  dass  etwa  die  Fürstin  yon 
Zerbst  in  der  Person  des  Gross-fÜrsten  (so  letzthin  in  das 
17-te  jähr  eingetretten)  das,  was  sie  gehoffet,  nicht  angetroffen 
haben  möge,  nemblichen  um  das  Beylager  bald  möglichst  zu  voll- 
ziehen, da  das  allerdings  unfähige  personale  des  Grossftlrsten  die 
Hoffiiung  hierzu  noch  länger  hinaus  setzen  dorfte;  die  intervaUa 
aber  in  hiessigem  Beich  viellen  incidentien  unterworffen  seind^'^). 

Übrigens  kann  man  dem  Winter,  mithin  der  Schlitten- 
Bahn  nicht  lang  mehr  trauen,  ich  bin  also  gesinnet,  meine 
Bagage  in  8  Tagen  von  hier  ab  und  nach  Mosco  vorausgehen 
za  lassen,  derselben  aber  gleichfals  bald  nach  zu  folgen,  in  der 
Testen  Hofnung,  dass  mir  inzwischen  die  allergnädigsten  könig- 
lichen Befehle  und  das  nothwendige  zu  Bestreitung  der  Beiss 
einlaufen  werde,  der  anbey  in  tiefem  respect  ersterbe 
Euer  Hochgräflichen  Excellenz 

nnterth&nig— gehorsambster  diener 
Nikolaus  Sebastian  Edler  von  Hohenholz. 

St-Petersburg  den  29-ten  febmar  1744  styl.  nov. 

2. 

Bey  meiner  den  20.  dises  erfolgten  Ankonfft  alhier  in 
Mosco  habe  Euer  Hochgräfl.  Excellenz  gnädiges  von  26.  february 
vorgefunden,  vnd  gestern  ist  dass  anderweite  gnädige  von  29. 
gleichfahls  richtig  eingeloffen;  ich  hatte  den  Tag  meiner  Ab- 
reiss  auss  Petersburg,  nemlich  den  12-ten  dises  den  richtigen 
eingang  der  allerhöchsten  königlichen  dep^he  sambt  der  an- 
geschlossenen ratification  der  von  mir  in  Petersburg  unter- 
zeichnet wordenen  acte  d'accession  zum  Bresslauer  tractat  zu 
aocusiren  nicht  ermangelet;  da  aber  meine  bagage  vnd  leuthe 

*)  Die  chiffrierten  Stellen  der  Depesche  sind  bezeichnet. 

8* 
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sambt  den  legations  Secretario  mit  den  chifres  noch  unter  weegi 
ist,  doch  aber  morgen  hoffentlich  eintreffen  wird,  so  habe  disse 
2  Tag  Qber  in  keinem  Geschafft  mit  dem  Bassischen  Ministerio 
fürzugehen  vermöget;  bin   aber  vorgestern  bey  dem  ziemlich 
weit  von  mir  abgelegenen  Baron   von  Gerstorff  gewesen,  vi 
erfahren,  dass  kurz  vorhero  der  erwartte  Expresser  auss  Dres^ 
den  bey  Ihme   eingetroffen,   durch  welchen  Er  Gerstorfi  tob 
seinem  Hof  die  vollkommene  Instruction   vnd  Antwortii  über 
die  von  Graf  Bünau   in   der  Bottaischen  affaire  in  Wieon  ge- 
machte Repraesentationes  erhalten  hat    Ich  habe  demnadi  not 
Ihme  concertiret,  wie  wir  nun  weiters  die  Sachen  hier  erspriea- 
lieh   anzubringen  hetten?     Da  nun   der  B.  Gerstorff  HimstR 
Mediateur  darinnen  ist^  so  verstünde  sich  von  selbsten,  dasB  Er 
bey  dem  Russischen  Ministerio  damit  anzufangen,  vnd  mir  da 
weeg  zu  meinem  Vortrag  auf  Arth  und  Weiss,   wie  ich  dff 
Meynung  wäre  zu  facilitiren  hette.    Der  B.  Gerstorff  ist  solchem- 
nach  schon  gestern  bei  dem  Vice  Ganzler  vnd  darnach  bejmr 
gewesen  und  hat  mir  von  seiner  daselbstigen  Verrichtang  so- 
wohl, alss  wie  ich  (ohne  mich  von  der  letzthin  mir  per  EstilEeta 
zugekommenen  allerhöchsten  königL  Instruction  und  Befehl  ia 
Allergeringsten  zu  entfernen)  meinerseits  zu  Werck  zu  gehea 
hette  rapportiret;   dass  ich  solchemnach  den  weiteren  Veriinf 
meinen  konfftigen  gehorsambsten  Berichten  vorbehalten  nuift. 
Sonsten  hat  der  B.  v.   Gerstorff  zugleich   auch  die  An- 
weisung von  seinem  Hof  erhalten,  mit  mir  zu  concertiren,  wd- 
eher  gestalten  sich  zu  benehmen  wäre,  umb  den  Russischen  Hof 
zur  accession  des  Wienner  Tractats  zu  invitiren.    Es  ist  abo 
zwischen  vnss  verabredet  worden,  womit  dann  der  Vice  Cansler 
circa  rem,  modum  et  tempus  gleichfahls  eingestunmet  hat;  der 
gestalten,  dass  ich  zu  seiner  Zeit  das  Mehrere  hievon  gfehoisaoM 
zureferiren  vermögen  inzwischen  aber  demefleissigobligen  werde, 
wass  zu  einem  guten  success  diennlich  scheinen  wird,  da  gloch- 
wohl  meine  opinion  zuletzt  gemeinsamb  approbiret  worden,  mch 
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welcher  man  nicht  eben  so  gerad  ynd  nach  der  dem  B.  Gers- 
iorff  eingelauffenen  buchstäblichen  Vorschrifft  in  Sachen  für 
gehen  müsse. 

Die  hiesige  Herrschafften  befinden  sich  bey  guter  Gesund- 
heit ausser  der  dem  Grossfürsten  destinirten  Brauth,  nemlich 
der  Prinzessin  von  Zerbst.  Wie  ich  vernohmen,  so  ligt  dise 
Prinzessin  schon  einige  Tage  an  einem  dem  hitzigen  nicht  un- 
gleichen fieber  und  an  einer  sehr  schweren  pleurisie  gefährlich 
krank  damider.  Man  hat  derselben  zum  4-ten  mahl  alschon 
die  Ader  erofnet,  ohne  dass  das  heftig-vnd  unaussezliche  Seiten- 
stechen auch  im  geringsten  gelindert  worden  wäre,  dahero  man 
bey  Hof  darüber  in  grosser  beysorg  ist. 

Der  Marquis  de  la  Chetardie  ist  Hauss  an  Hauss  also 
mein  nächster  Nachbahr;  er  hat  das  ehmahlige  Lopuchinische 
Hanss  gemietet,  wass  mir  seinetwegen  vnd  anderer  hiesigen 
Beschafenbeiten  halber  alschon  für  heut  zu  berichten  vorfahlete, 
das  mufls  ich  auss  Mangel  des  chifre  bis  auf  die  ankonfft  des 
legations  Secretary  verschieben. 

Mosco  den  2S.  Marty,  1744  st.  n. 


Am  verwichenen  Post -Tag  ist  man  allhier  wegen  des 
Osterfestes  bey  Hof  vnd  anderwärtig  so  occupiret  gewesen,  dass 
ich  meinen  gewöhnlichen  gehorsambsten  Bericht  bis  heut  ver- 
schieben müssen. 

Die  Kaiserin  hat  am  zweiten  Osterfeiertag  bey  dem  auf 
den  Abend  angesagt  wordenen  Cour-Tag  das  Comphment  zum 
L  Osterfest  angenohmen;  alss  ich  Ihr  dieses  ablegte,  fragte  sie 
mich  mit  diesen  Worten:  Seynd  Sie  schon  lang  hier?  Ich  ant- 
wortete: Ihr  Maj*.  zwey  Wochen.  Vnd  diesses  ist  das  zweyte 
mahl,  dass  die  Kaiserin,  so  lang  die  Bottaische  affaire  fürdauert, 
mich  angeredet  hatte. 
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An  eben  diesem  Tag  hatte  der  Ghur-Sächsische  Mmistn 
alle  Aussländisclie  zu  Mittag  tractiret;  kurz  Torhero,  alas  die 
meisten  sich  weg-  und  nach*  Hof  begeben,  bat  er  mich,  nidit 
weg  zu  geben,  bevor  er  mit  mir  noch  etwas  gesprochen  hatte; 
ich  bin   diesem  nachgekommen;  vnd  der  Baron   Gentoiff  e^ 
öfihete  mir  in  ganz  besonderem  Vertrauen,  dass  man  Ton  Seiten 
des  Ghur-Sächsischen  Hofes  von  geraumer  Zeit  her  an  der  & 
neuerung  des  anno  1733  mit  ßussland  geschlossenen  Tnctais 
gearbeitet,  vnd  die  sach  endlich  im  abgewichenen  Febnxario  zur 
vollkommenen  Consistenz  dergestalten  gediehen,  dass  die  Rati- 
ficationes  bereits, vor  14  Tagen  ausgewechselt  worden  wären. 
Ungemein  seye  dabey  zu  bewundem,  (wie  es  auch  in  der  TM 
also    ist)   dass   ohngehindert   die   Negociation   über  Jahresfrist 
gedauert,  doch  nicht  das  allergeringste  davon  eventiret,  welches 
in  Betracht  „des  unbeständigen  humeurs  der  Czaarin  gewiss  f&r 
ein  particulares   Glück  zu  halten  seye.    Der  Baron  Gerstoiff 
hatte  sich  bey  dem  Ministerio  vorbehalten,  nur  mir  allein,  beTor 
man   die  Sach  public   zu   machen  für  gut  finden  wird,  davon 
Nachricht  geben  zu  dorflfen". 

Dieser  neue  Tractat  wäre  nach  dem  Grund  des  Vorigen 
von  1733  ausgemessen  und  mit  Übergehung  alles  dessen,  was 
sich  zu  gegenwärtigen  Zeiten  nicht  mehr  schickt,  denen  jetzig- 
und  könfitigen  Conjuncturen  adaptiret  worden.  Der  Haupt* 
Punkt,  welcher  respectu  des  vorigen  Tractats  mit  gemeinsamber 
gutwilligen  Einverständnus  umgeändert  worden,  wäre,  dass  dk 
ehemals  stipulirte  Hilf  auf  das  duplum  vestgesetzet  worden. 

Dazumahlen  nun  der  Ghur-Sächsische  Hof  keinen  Anstand 
nehmen  wird,  diesen  Tractat  anderen  Höfen  und  fümemblich 
Ihro  Maj.  der  Königin  ohne  Yerschub  mitzutheilen,  so  werden 
Euer  Hochgräfl.  Excellenz  vermutlich  vor  Ankunft  dessen  davon 
schon  unterrichtet  seyn. 

„Der  Baron  Gerstorff  hat  von  keinen  Separat  oder  Secret- 
Articulen  Meldung  gemacht;   und  ich  habe  pro  primo  instanti 
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w^en  dieser  mir  erÜMäten  Nachricht  die  discreiion  haben  za 
sollen  yenneiynet,  ihn  nicht  daromb  zu  befragen,  werde  mir 
aber  ein  anderes  tempo  hierzu  ansersehen  und  yerhoffenÜich 
Yorfinden. 

^Ob  diesem  aus  verschiedenen  Betrachtungen  f&r  glücklich 
zu;haltenden  snccess  solte  wohl  zu  vermathen  seyn,  dass  un- 
gehindert derer  Übelgesinten,  das  ist  der  französischen  Parthey, 
und  derselben  unausgesetzten  Bestrebung  die  Gzaarin  sich  doch 
zu  beederseits  anständiger  gäntzlicher  Äusmachung  der  Bottai- 
flchen  affaire  umb  so  leichter  werde  bequemen  wollen,  als  zu- 
mahlen  der  Ghur-Sachsische  Hof  sich  so  weit  darein  vermitt- 
lungsweis  meliret  hat,  und  ich  nach  meinem  ehehinnigen  ge- 
horsambsten  Berichtschreiben  den  Baron  Gerstorff  zu  über- 
zeugen keine  grosse  Mühe  gehabt  habe,  dass  die  Ehr  seines 
Hofes  in  Ansehung  dessen,  was  bis  dato  geschehen  ist,  mit 
unterlaufe,  und  folglicher  Oerstor£F  aus  der  yergnüglichen  Ab- 
thuung  dieser  Sache  umb  so  mehr  sein  eigenes  Geschäft  machen 
mogte,  als  sich  von  seithen  Ihro  Maj^.  der  Königin  sogleich 
allem  dena  wäre  geftiget  worden,  was  man  von  seithen  des  Chur- 
Sachsischen  Hofes  zu  der  Sache  yergnüglichen  Ausmachung 
angesonnen  und  anhoffen  gemacht  habe.  In  diesem  Stand  stehet 
nun  die  Bottaische  affaire,  da  der  Yice-Canzler  bis  heutigen 
tags  zu  dem  recht-  und  fÖrmblichen  Vortrag  bey  der  Gzaarin 
noch  nicht  hat  gelangen  können, .  welches  er  in  kurtzem  thun 
za  können  verhoffet. 

„Der  Dänische  Bottschafter,  welcher  ein  cordialer  Mann 
allenthalben  zu  seyn  scheint,  wird  in  künftiger  wochen  zur 
Audienz  bey  der  Kaiserin  admittiret  werden:  er  verlanget  umb 
80  mehr  darnach,  als  ihme  daran  gelegen  ist,  mit  dem  Ministerio 
über  seine  affairen  in  Gonferenz  zu  trotten;  dann  ungehindert 
beede  Cronen  Schweden  und  Dänemark  bekanntermassen  voll- 
standig  verglichen  seind,  so  wird  doch  von  seithen  Russland 
mit  Armirung  aller  brauchbarer  Kriegs-Schiffe  bis  diese  stund 
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ungemein  eyfrig  fortgefahren,  welches  zweyfelsohne  kein  andoe 
Absehen  als  auf  Dänemark  zum  Grund  haben  kann:  Erankreich 
und  Preussen  stecken  ohnfehlbar  darunter,  umb  die  BoIie  in 
Norden  zu  keiner  rechten  consistenz  gelangen  zu  lassen;  ich 
werde  wohl  nächstens  ein  mehreres  in  dieser  mateiie  Euer 
Hochgräfl.  Excellenz  gehorsambst  einzuberichten  Termogen." 

Die  junge  und  kranke  Prinzessin  von  Zerbst  ist  erst  wit 
kurzem  in  so  weit  aus  der  Gefahr;  allein  da  die  Krankheit  m 
Ulcus  an  der  Lungen  wäre,  und  zur  Supporation  gekommen,  so 
scheinet  es  yielleicht  gleichwohl  noch  darauf  anzukommen,  ob 
Sie  radicaliter  werde  curiret  werde  können?  Die  Kaiserin  bat 
der  Fürstin  von  Zerbst  am  Ostertag  mit  einer  reich  yon  Biükn- 
ten  besetzten  Tabatiere  ein  praesent  gemacht  und  darein  einen 
Ring  von  grossem  Werth  gelegt,  mit  dieser  zarten  expression 
aber  dieses  Praesent  gegeben,  dass,  nachdem  Sie  nicht  so  f^A- 
lieh  gewesen.  Sich  mit  Ihrem  Brüdern  zu  vermählen,  Sie  sich 
mit  ihr  der  Fürstin  vermählen  wolle.  ,  Diese  Fürstin  ist  durch- 
aus auf  die  französische  Seithen  gewöhnt  worden,  wonmter  der 
Preussische  Ministre  alles  mögliche  contribuiretunddenChäaidie 
secundiret  hat''. 

Übrigens  habe  Euer  Hochgräfl.  Excellenz  gnädigstes  Tom 
14.  passato  zu  recht  erhalten,  imd  jenes,  von  11-ten  noch  T0^ 
hero  hätte  einlaufen  sollen,  ermanglet  noch  zu  dato. 

Wegen  des  See-Treffens  ohnweit  Toulon  seynd  die  letrf- 
eingelofene  Nachrichten  noch  einander  contrar;  man  hofft,  es 
wird  die  heut  abends  oder  etwa  morgen  einkommende  Teutsche 
Post  die  positive  Nachricht  darüber  mitbringen. 

Mofico  den  9.  April. 
1744  styl.  nov. 
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4. 
P.  S. 

Auch  gnädiger  Herr, 

„So  viell  den  in  meinem  gehorsambsten  Berichtschreiben 
berührten  zwischen  Chnr-Sachsen  und  Bussland  geschlossenen 
Tractat  anlangt,  so  ergiebt  sich  unschwer,  dass  primo  der 
Chur-Sächsische  Hof  in  betracht  der  langwürig  und  embsigen 
negodation  die  ledigliche  accession  des  Bussischen  Hofes  zu 
jenem  Tractat,  welcher  jüngsthin  zwischen  Ihro  königL  Maj*. 
und  Chur-Sachsen  glücklich  geschlossen  worden  und  wo  doch 
der  Chur-Sächsische  Hof  an  sothanem  Schluss  wohl  niemals 
hätte  zwejfien  können,  zu  seinem  interesse  nicht  adaequat  er- 
achtet haben  müsse,  secundo  aber  finde  ich  jene  meine  idee 
andurch  bestättiget,  nach  welcher  ich  (zur  Zeit  als  der  Vice- 
Canzler  die  erste  anregung  von  der  triple-  oder  quadruple- 
allianz  lauth  meiner  damahls  erstatteten  berichten  gethan  hatte) 
der  Meynung  wäre,  dass,  nachdeme  beede  Höfe,  der  Wieneri- 
sche und  der  Dressdnerische,  den  neuen  Tractat  würden  ge- 
schlossen und  den  Bussischen  zur  accession  invitiret  haben,  ein 
jeder  von  beeden  Höfen  bey  der  Bussischen  accession  sein 
eigenes  interesse  private  wahrnehmen  könnte,  sofort  auf  Art 
und  Weis  wie  Chur-Sachsen  antidpato  gethan,  den  alten  Tractat 
zu  erneuern  und  selben  denen  gegenwärtigen  und  künfftigen 
conjuncturen  zu  adaptiren  hätte.  Da  nun  der  Chur-Sächsische 
Hof  dasjenige,  was  bey  der  Bussischen  accession  anständig- 
und  fbglicher  hätte  geschehen  sollen,  anticipiret  hat,  so  muss 
Ihro  königL  Maj^.  allerhöchsten  Gutbefinden  ich  in  gehorsamb 
anheimb  stellen,  ob  allerhöchst  dieselbe  mit  der  accession  des 
Bussischen  Hofes  sich  simpliciter  begnügen,  oder  aber  unter- 
einsten  sich  nach  dem  exemple  des  Chur-Sächsischen  Hofes 
zu  benehmen,  das  ist,  bey  der  hiesigen  accession  zugleich  die 
Erneuerung  des  Tractats  von  anno   1726  negotyren  zu  lassen 


—  Dero  interease  und  Anständigkeit  gemäss  werden  eracUen 
wollen. 

„Wann,  wie  doch  wohl  zu  hoffen  ist^  die  Bottaische  aiure 
des  nächsten  zum  vergnüglichen  Ende  gebracht  seyn  wird,  so 
wird  man  wohl  wegen  der  Russischen  accession  zu  dem 
letzteren  Wienerischen  Tractat  so  grosse  Schwierigkeiten  nicht 
mehr  vorfinden,  und  wann  Ihro  konigL  Maj^.  f&r  gut  erachten 
solten,  bey  dieser  accessions-sach  auch  die  Emeaerong  des 
Tractats  von  anno  1726  auf  das  Tapet  zu  bringen,  so  beruhet 
ohne  dem  die  mir  diesertwegen  nothige  ansftLhrliche  aIle^ 
höchste  Instruction  und  Willensmeynung  sowohl  w^n  des 
Tractats  selbst  als  über  die  von  Verpflegung  deren  Aaxiliar- 
trouppen  annectirte  Convention  bey  Euer  Ezcellenz  und  einem 
hohen  königl.  Conferenz-Ministerio,  und  gehet  zu  Gewinnung 
der  Zeit  mein  ohnmassgebliches  Gutachten  diessfalls  dahin, 
dass  mir  ein  articulirtes  Tractats-Project,  wie  selber  depen- 
denter  von  dem  Russischen  Accessions-Act  seyn  solle  oder 
nicht,  eingeschickt  werden  mogte:  deme  zuletzt  zuversichtli€h 
nicht  ohne  Grund  und  Nutzen  gutachtlich  beyzuftigen  habe, 
dass  nach  dem  erspriesslichen  exemple  von  Chur-Sachsen  die 
sach  daraussen  gäntzlich,  folglich  auch  dem  Lauschinaky 
Selbsten  secretiret-  und  so  fort  allhier  mit  aller  circmnspeciion 
negotyret  und  ich  also  hierzu  mit  gewalt  und  Vollmacht  Te^ 
sehen  werden  möge. 

,Es  seind  diesses  meine  Gedanken,  worüber  ich  mit  alle^ 
nächstem  den  Vice-Canzlem  sondiren  und  zu  dortiger  sicherer 
fürgehung  gutachtliche  Antworth  Euer  Ezcellenz  gehorsambst 
zu  hinterbringen  beflissen  seyn  werde.* 

Mosco  den  9.  April 
1744  styl.  nOT. 
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Am  yerwichenen  Posttag  habe  mit  der  eingelangten 
TeutBchen  Post  von  Euer  Hoch  Gräfflichen  Excellenz  nichts 
erhalten. 

Der  Chor-Bayerische  Minister  Baron  Neuhaus  hat  gestern 
dem  Oberhofmarschallen  des  Grossfürstens  yon  BrUmmer,  wie 
auch  dem  geheimben  Bath  Lestocq  die  Diplomata  behändigt, 
mit  welchen  der  Hof  zu  Frankfurt  beede  obberührte  in  den 
Reichs  Grafen  Stand  erhoben;  Er  Baron  Neuhaus  hat  solchem- 
nach  bey  dem  gestrigen  Cour  Tag  der  Kaiserin  und  dem  Gross- 
f&rsten  derotwegen  ein  Gompliment  abgelegt. 

»Der  Hof  ist  fast  noch  lediglich  mit  der  Affaire  des 
Chetardie  beschäftiget,  und  seit  meinem  letzteren  gehorsambsten 
Bericht  vom  25^^  dieses  hat  sich  nicht  bestätiget ,  dass  man 
ihn  Chetardie  über  Finnland  abgeftihret,  sondern  es  wird  der- 
selbe über  Biga  nach  denen  Gräntzen  von  Churland  unter  Auf- 
sicht eines  Lieutenant  von  der  Garde  und  mit  einer  zimblich 
starcken  Wacht  fortgebracht,  yon  wannen  er  seine  reyss  nicht 
änderst  als  über  Dantzig  und  Berlin  fortsetzen  kann. 

.Mir  ist  im  Vertrauen  gesagt  worden,  dass  der  Lestocq 
(welcher  zwar  der  Czaarin  nach  Troiza  jedoch  ohne  ihrem 
Wissen  imd  Willen  gefolget)  bald  hernach  als  die  Czaarin 
ihrem  Gefolg  die  yollzogene  Hinwegschaffung  des  Chetardie 
eröffnet,  ihr  der  Czaarin  einen  fuss-fall  gethan  und  gestanden 
habe,  dass  er  mit  dem  Chetardie  einen  grossen  umbgang  ge- 
pflogen und  wann  er  gefehlet  hätte,  so  seye  es  geschehen, 
dass  er  jenes,  was  er  mit  dem  Chetardie  yorgekehret,  zu  der 
Czaarin  Interesse  yortragend  gehaltc^n;  dahero  wann  es  änderst 
zu  nehmen  gewesen,  so  seye  es  seines  orths  aus  Dummheit 
und  nicht  aus  Untreu  geschehen.  Es  solle  ihme  die  Czaarin 
darauf  ein  scharfes  reprimande  und  Warnung  zurückgegeben 
haben. 
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,Man  hat  seithero  vielles  yemohinenf  wie  sehr  nemb- 
lichen  die  Fürstin  von  Zerbst,  der  Brummer  mid  mehr  andere 
über  diessen  unvermutlieten  Zufall  betroffen  worden,  und  ich 
bin  yerlässlich  unterrichtet,  dass  die  Czaarin  sehr  übel  zn- 
firieden  seye,  dass  die  fürstin  von  Zesbst  als  eine  schon  be- 
kannte intriguante  frau  sich  in  die  Staats  -  Geschäften  ge- 
mischet und  sich  gleichsam  zum  Chef  der  französisch-  und 
Preussischen  Farthey  gemacht  habe.  Es  solle  dahero  die 
Czaarin  gesinnet  seyn,  die  Heuraths-Sach  des  Grossfürsten  desto 
ehender  zu  beschleunigen,  ymb  diesser  furstin  bald  wiedemm 
loss  zu  werden. 

„  Morgen  verhoffe  ich  den  Vice-Canzler  (welchen  ich  auch 
auf  sein  eigenes  Verlangen  bis  dato  habe  evitiren  müssen)  zu 
sprechen:  ich  werde  ihme  (gleich  es  bereits  durch  yertraule 
weege  gethan)  meine  unmassgebliche  Meynung  über  jenes  zu 
erkennen  geben,  worauf  man  nunmehro  pro  futuro  eigentlich 
zu  gedenken  hätte,  damit  die  nachgebliebene  Übelgesinnte  nicht 
mehr  Schaden  oder  Verwirrungen  anrichten  könnten. 

„Ich  bin  von  einigen  vertrauten  freunden  (welche  mir 
auch  die  Nachricht  von  dem  Fall  des  Gh^tardie  und  zwar  auf 
Arth  und  Weis,  wie  es  beschehen,  lang  voraus  gegeben)  ver- 
sichert worden,  dass  es  dabey  nicht  verbleiben  werde:  Der 
Antrag  ist,  auch  den  Mardefeld  zu  ecartiren. 

„Euer  Excellenz  geruhen  von  wegen  meines  ausf&hr- 
licheren  Berichts  noch  etwas  in  Gedult  zu  stehen,  biss  ich 
alles  mit  bestand  und  umb  einen  gedeylichen  Nutzen  dartos 
ziehen  zu  können,  zusammen  zu  fassen  im  Stand  seyn  werde* 

Schliesslichen,  alss  ich  mit  dem  Vorstehenden  schon 
ferttig  ware^  so  käme  der  Ober-Geremonien-Meister  Graf  von 
Santi  zu  mir.  Er  machte  mir  anfänglich  als  ein  sehr  alter 
Bekannter  ein  Freundschafts  -  Gompliment,  und  darvon  den 
transitum  zu  der  Commission,  welche  ihm  von  Hof  aas  an 
mich  und  alle  übrige  hier  anwessende  ausländische  Ministros 
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aufgetragen  worden:  nemblich  zu  notificiren,  dass  Ihro  Maj^ 
die  Kaiserin  föroliin  das  an  allen  anderen  Höfen  gewöhnliche 
Etiquette  gleichfalls  an  Dero  Hof  ftLr  alle  mahlen  eingeführet 
haben  wolten,  dass  alle  ausländische  Ministri,  welche  mit 
eigenen  Gommissionen  Yon  Ihren  respective  Höfen  directe  an 
die  Kaiserin  chargirt  werden  würden,  sich  nicht  gerad  an  die 
Kaiserin  zu  wenden,  und  sich  der  etwa  bey  denen  Cour-Tagen 
oder  sonsten  sich  darzu  ereignenden  bequemen  Gelegenheiten 
hinfbhro  mehr  zu  bedienen,  sondern  vorhero  mit  Ihro  der 
Kaiserin  Ministerio  zu  communiciren,  und  demselben  den  Vor- 
trag Ihrer  Gommissionen  vorläufig  zu  machen  hätten.  Ich  meines 
obrts  habe  darauf  geantwortet:  dass,  nachdeme  ich  etlich  und 
zwanzig  Jahr  eben  diessen  Weeg,  welchen  der  Graf  Santi  mir 
anzeigte,  beständig  gehalten  hätte,  ich  solchen  eben  nun,  da 
die  Ejiiserin  Dero  Intention  mir  und  anderen  Derotwegen  parti- 
coUgrement  zu  erkennen  geben  hiessen,  mit  so  mehrerem  Ver- 
gnügen allzeit  halten  würde. 

, Dieses  ist  nun  der  erste  Effect,  so  nach  des  Ghetardie 
Begebenheit  allhier  albereits  bekannt  gemacht  worden;  yer- 
muthlich  werden  noch  mehrere  andere  folgen  und  wenigstens 
der  Preussische  Ministre  es  nicht  so,  wie  ich  ansehen,  da  dieser 
and  der  Ghetardie  diese  Zeit  her  bey  dem  Ministerio  fast  lauter 
Sachen  yon  kleiner  Gonsequenz  angebracht  und  die  Gonmiissiones 
von  ihren  Höfen,  welche  das  Liecht  scheuen,  entweder  selbsten 
mit  gäntzlicher  Vorbeygehung  des  Ministeiy  oder  durch  andere 
geheime  Weeg  bey  der  Gzaarin  anzubringen  gewohnt  waren* 
Es  ist  solchemnach  zu  hoffen,  dass  durch  diese  neue  Einrichtung 
Tiellen  seitherigen  Verwirrungen  und  Verdrohungen  efficaciter 
▼orgebogen  seyn  werde.* 

MoBCO  den  29.  Jany  1744 
BtyL  nov. 
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6. 

Depesche  ßosenbergs  an  den  Grafen  Uhlfeld. 

Moskau  16.  November  1744. 
Hochgebohmer  Graff, 

Ich  hoffte  zwar  gleich  nach  Abschickang  meiner  4  letzten 
Relationen  Euer  Ezcellenz  meine  Audienz  anennnem  zu  konneo, 
wie  ich  solche  auch  vergangenen  freytag  zu  haben  venichat 
wäre;  da  aber  Ihro  Hoheiten  der  Orossf&rst  ganz  urplötdidi 
von  Blattern  überfaUen  worden,  als  muss  diese  annoch  emigen 
Verschub  leiden,  indeme  Ihro  Maj^.  fast  den  ganzen  Tag  ob- 
gedachten  Qrossftirsten  abwarten;  nichts  destoweniger  werden 
die  beede  Ministri  bestmöglichst  darob  seyn,  mich  ehestens  dua 
gelangen  zu  machen,  dadurch  die  Bottaische  affaire  zu  dem 
vollkommenen  End  wird  gelanget  seyn. 

Ghraf  Esterhazy  berichtet  mir  aus  Grodno,  wie  dass  er  toü 
Graf  Brühl  vemohmen,  dass  Gerstorff  ehestens  von  hier  soDe 
abgeruffen  werden,  einweiches  (wann  es  eher,  ja  schon  vx- 
längstens  geschehen)  den  Nutzen  der  allgemeinen  Sach  gv 
sehr  befördert  hatte,  indeme  obgedachter  Gterstorff  wegen  seiner 
geringen  Behutsamkeit  (wie  ihm  dann  solches  sein  eigener  Hof 
zumuthet)  und  aU  zu  grosser  Lebhafftigkeit  sich  des  Yertnaeiii 
des  hiesigen  Ministery  so  wenig  als  derjenigen,  so  mit  ihm  n 
handien  haben,  getrosten  darf,  hingegen  soUe  Petzold,  so  u 
dasigen  Hof  sehr  beliebt  ist,  und  von  denen  Russischen  An- 
gelegenheiten sehr  viele  Kenntnis  besitzt,  nach  Petersburg  in- 
langen, damit  aber  doch  von  dem  Sächsischen  Hof  ein  Minisbe 
von  höherem  Character  sich  hier  befinde,  so  ist  dazu  der  Tn- 
thum,  so  dermahlen  an  Turinischen  Hof  stehet,  bestunmet,  der 
zugleich  denen  Anleitungen  des  Petzolds  zu  folgen,  solle  an- 
gewisen  seyn. 
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Unlangsten  wurde  ich  von  beyden  Canzlem  befraget,  ob 
wahr  seje,  dass  sich  zwey  frunzösische  Emissary  wirklich  in 
Wienn  beiltndeii,  die  da  Friedens -Vorschläge  zu  machen  be- 
ordert waren;  ob  sich  demnach  dieses  also  betrage,  erwarte  ich 
Yon  Euer  Ezcellenz  zu  vernehmen.  Womit  mich  zu  beharr* 
liehen  Gfnaden  empfehle  und  in  vollkommener  Hochachtung 
verbleibe 

Euer  Excellenz 

Gehorsamster  Diener 

Gf.  V.  Rosenberg. 

«Tay  demand^  aujourdliuy  du  Banquier  Wolf  pour  lequel 
javois  eu  5000  Bubles  de  lettres  de  Change,  un  avance  de 
1000  Rubles  esp&ant  que  mes  remises  viendront  incessament, 
3  me  les  a  refuse,  par  la  Y.  E.  voit  la  necessit^  quil  y  a  de 
m'envoyer  incessament  de  Targent,  d'autant  plus  que  le  voyage 
de  Petersborg  ce  fera  incessament. 

„Die  geheimeste  Nachrichten  geben,  dass  die  alte  Prinzessin 
Ton  Zerbst  sich  vergangen  und  würklich  grosses  Leibs  seye." 


n. 

Brief  des  Kabinettsrates  Neronow  an  den 
Präsidenten  des  Kabinetts  Baron  Tscberkassow. 

(Ans  dem  Beiehsarchiv,  II  No.  69,  a  43.) 

Hochgeschätzter  Herr  Ivan  Antonowitsch. 
Durch  den  mir  von  Ihrer  Kais.  Majestät  gesandten  Courier 
Tschichatschow  habe  ich  am  10.  dieses  Monats  in  Riga  den 
IJkas  über  die  bekannten  Personen  erhalten,  in  Bezug  auf 
welchen  das  Nötige  pünktlich  ausgeführt  werden  wird;  wegen 
der  nicht  erfolgten  Abreise  Ihrer  Durchlaucht  muss  abgewartet 
werden.    Was  in  Kraft  dieses  XTkases  bis  zur  Abfertigung  ge« 
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Beliehen  kann,  ist  alles  fertig,  und  wird  keine  Minute  yemamt 
werden.  Wann  Ihre  Durchlaucht  von  hier  abreisen  wird,  wineo 
wir  nicht,  aber  die  Fuhrleute  sind  schon  angenommen;  id 
glaube,  sie  wird  morgen  oder  doch  Montag  gewiss  reisen. 

Den  Befehl  aus  dem  Kabinett  Ihrer  Majestät  über  die 
Sergeanten  und  Gfrenadiere,  welche  Ihrer  Durchlaucht  ins  Aoi- 
land  folgen  sollen,  habe  ich  in  Biga  erhalten  und  zugleidi  mü 
dem  Namensregister  derjenigen  Personen,  welche  durchgelaflsea 
werden  sollen,  dem  Herrn  Vice-Öouvemeur*)  mitgeteili 

Der  Weg  bis  hierher  ist  sehr  gut;  doch  die  Pferde  tanga 
nichts.  Was  die  Menschen  anbetrifft,  so  ist  es  nicht  zu  be- 
schreiben, was  es  fOr  dunmie  Teufel  sind. 

Was  die  gegenwärtige  Durchreise  Ihrer  Durchlaachi  so- 
betrifft,  so  habe  ich  darüber  nicht  rapportiert.  Das  hatte  dem 
Herrn  Eanmierherm  geschrieben  werden  müssen,  wie  ich  in 
Narwa  vorstellte,  worauf  er  mir  antwortete,  er  sei  kein  Dninm- 
kopf  und  wisse  selbst,  was  zu  thun  wäre.  Ich  habe  sehr  seU» 
solchen  Melancholiker  gesehen.  GK)tt  behüte,  mit  ihm  zu  Qam 
zu  haben.  Sie  werden  später  hören.  Ich  aber  bleibe  ewig, 
hochgeschäzter  Herr 

Ihr  unterthänigster  Diener 

Wassili  Neronow. 
12.  Oktober  1745. 
Eiga. 


m. 
Die  Konferenz  am  7.  Oktober  1757. 

(Aas  dem  Moskauschen  Hanptaichiy  des  MmiBteriimiB  der  aoswirtiga 
AngelegenheiteiL) 

In  der  am  30.  September  1757  bei  Hofe  und  in  Gegen- 
wart Ihrer  Majestät  abgehaltenen  Konferenz  erklärte  die  Euserm, 

<)  Dolgomkow,  Fürst  Wladimir  WassiliewitKh. 
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dass  der  Ton  der  rQSsischen  Armee  so  unerwartet  unternommene 
Rückzug  nicht  bloss  die  russischen  Waffen,  sondern  auch  die 
Person  der  Kaiserin  mit  Schmach  bedecke.  Elisabeth  Petrowna 
sprach  sich  darüber  mit  grossem  Unwillen  aus,  und  befahl  den 
Mitgliedern  der  Konferenz,  Ihrer  Majestät,  dem  Eide  gemäss, 
den  sie  geleistet,  wahrhaft,  wie  vor  Gott,  ihre  Meinung  darüber 
zu  sagen,  auf  welche  Weise  die  Ehre  Ihrer  Majestät,  welche 
gehtten  hatte,  wiederhergestellt,  die  Verbündeten  überzeugt 
würden,  dass  das  kaiserliche  Wort,  ihnen  aus  allen  Kräften 
Hilfe  zu  leisten,  nicht  gebrochen  sei,  und  die  Integrität  des 
Reiches  Yor  jeder  Gefahr  geschützt  werden  könnte. 

Am  7.  Oktober  erklärte  S.  Durchlaucht  der  Vize-Binzler 
und  Kayalier,  Graf  Michael  Larionowitsch  Woronzow,  dass  ihre 
Majestät  befohlen  hätte,  alle  Gutachten  der  Konferenzmitglieder 
sobald  wie  möglich,  und  zwar  einzeln,  einzureichen.  Infolge 
dessen  machte  der  Konferenzsekretär  Dmitri  Wolkow  bekannt, 
ein  jedes  Mitglied  der  Konferenz  solle  auf  den  Wunsch  der 
Kaiserin  seine  Ansicht  über  die  obenerwähnte  Angelegenheit, 
besonders  versiegelt,  ihrer  Majestät  einreichen. 

1. 

An  Ihre  Kaiserliche  Majestät, 

die  um  Mittag  des  heutigen  Datums  in  der  Konferenz 
allerhöchst  befohlene,  unterthänigste  Meinung  des  Kanzlers. 

In  allerunterthänigster  ErftQlung  des  yon  Ihrer  Kaiserl. 
Majestät  selbst  erlassenen  Befehls,  dass  ein  jedes  Mitglied  der 
Konferenz  sofort  einzeln  seine  Meinung  abzugeben  habe,  worüber 
eine  genaue  und  umständliche  Kopie  des  Protokolls  von  der 
heutigen  Konferenz  beigelegt  ist,  hält  der  Kanzler  in  seinem 
Amte  es  für  seine  unterthänigste  Pflicht,  folgendes  vorzustellen: 

Zur  Abwendung  der  Unehre,  welche  für  das  siegreiche 
Heer  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät,  durch  den  unerwarteten  Kück- 
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zug  der  Armee  aus  den  eroberten  preussischen  Staaten  erwadist, 
insbesondere  aber  zur  Wiederherstelliing  der  eigenen  Ehre 
Ihrer  Majestät,  ist  der  Kanzler  in  Treue,  Eifer  und  seinem  ab- 
gelegten Eide  gemäss,  bereit,  wie  vor  Gott  selbst  zn  erUareOt 
dass  er  kein  anderes  Mittel  findet  als  das  folgende,  nsd 
namentlich: 

1.  meine  ich,  dass  für  die  schleunige  Yerbesserang  der 
Lage  dem  General-Eeldmarschall  ungesäumt  der  Ukas  gesandt 
werden  muss,  das  Kommando  der  Armee  niederzulegen  and 
sich  nach  Riga  zu  begeben,  welchen  Ort  er  ohne  weiteren 
Befehl  nicht  zu  verlassen  hat;  an  seine  Stelle  aber,  nadi  dem 
allerhöchsten  Gutdünken  Ihrer  Majestät,  entweder  einen  anderen 
der  General-Feldmarschälle  hinzuschicken,  oder  den  Oberbefehl 
der  Armee  dem  General  Fermor  zu  übertragen,  welchem  die 
militärischen  Aktionen  der  Armee  von  der  Konferenz  bestimmt 
werden  müssten. 

2.  ist  meine  unterthänigste  Meinung,  dass  gleich  nach  der 
Ankunft  des  Feldmarschalls  in  Riga  von  hier  einige  Feld- 
marschälle und  eine  entsprechende  Anzahl  von  Generalen  nadi 
Riga  entsandt  werden  müssten,  um  ein  Kriegsgericht  über  ihn 
abzuhalten  und  ihm  ein  Verhör  abzunehmen  über  die  TCh 
dammungswürdigen  Handlungen,  die  er  sich  als  Befehlshaber 
der  Armee  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  hat  zu  Schulden  hommen 
lassen. 

Hierdurch  würde  nicht  nur  die  Ehre  der  Waffen  sowie 
die  Ehre  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  vollkommen  wieder 
hergestellt,  sondern  auch  das  Kaiserliche,  den  Verbündeten  Ter- 
pfändete  Wort  einer  kräftigen  Mitwirkung  in  der  gemeinsamen 
Angelegenheit  im  Wesentlichen  aufrecht  erhalten; 

3.  Müssen  die  Verbündeten  ungesäumt  davon  in  Kenntos 
gesetzt  werden,  dass  der  General -Feldmarschall  Apraxin  die 
allerhöchsten  Befehle  übertreten  hat,  welche  Ihre  Kaiserliche 
Majestät  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  erteilt,  rasch  und  kraftg 
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gegen  den  gemeinsamen  Feind  vorzugehen,  —  weshalb  ihm  der 
Oberbefehl  entzogen  worden  und  er  nach  Riga  abberufen  worden 
ist,  um  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  verhört  zu  werden, 
wahrend  das  Kommando  der  Armee  einem  anderen  über- 
geben wird. 

Durch  diese  Verordnungen  wird  den  Verbündeten  die  un- 
begrOndete  Meinung  genommen  werden,  als  hatte  Aprasdn  ge- 
heime, den  Zusagen  Ihrer  Majestät  widersprechende  Befehle 
erhalten.  Sein  Arrest  in  Riga,  die  Weigerung  Ihrer  Majestät, 
ihn  zu  sehen,  muss  die  Verbündeten  davon  überzeugen,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  Bemäntelung  der  Sache  handelt,  sondern 
dass  er  zur  Rechenschaft  gezogen  vnrd,  weil  er  die  Befehle 
Ihrer  Majestät  nicht  erf&Ut  hat.  Darin  wird  die  ganze  Welt 
die  Unfehlbarkeit  und  ünerschütterlichkeit  der  so  oft  schon  be- 
wiesenen festen  Absicht  Ihrer  Majestät  erblicken. 

Wenn  aber  jemand  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  vorstellen 
sollte,  däss  der  Feldmarschall  sogleich  zu  arretieren  wäre,  so 
stimmte  das  nicht  mit  der  natürlichen  Grossmut  und  Gnade 
Ew.  Majestät,  und  der  Kanzler  würde  dazu  nicht  seine  Ein- 
willigung geben,  und  das  nicht  etwa,  weil  er  immer  der  Freund 
des  Feldmarschalls  gewesen  ist,  sondern  um  des  Ruhmes  Ihrer 
Kaiserlichen  Majestät  willen;  denn  solch  eine  Handlungsweise 
würde  an  die  Sitten  der  asiatischen  Herrscher  erinnern,  mit  der 
Exekution  zu  beginnen,  ohne  eine  Rechtfertigung  anzuhören 
und  eine  Untersuchung  anzustellen.  Das  wäre  eine  schreiende 
Ungerechtigkeit. 

Was  die  Integrität  des  Reiches  anbetrilBPt,  so  giebt  es 
kein  besseres  Mittel,  dieselbe  vor  jeder  Gefahr  zu  schützen,  als 
dem  Feinde  noch  im  Laufe  des  Winters  jeden  erdenklichen 
Schaden  zuzufügen;  zu  diesem  Zwecke  sollte  dem  neuen  Befehls- 
haber der  Armee  auf  das  Ernsteste  empfohlen  werden,  keine 
Kosten  zu  scheuen  und  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
anzuwenden,  wie  es  schon  im  vergangenen  September  den  Ver- 

4* 
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bündeten  angezeigt  worden  ist,  daas  trotz  der  TorgolkckteB 
Jahreszeit  die  Eriegsoperationen  beginnen  und  in  angestnogter 
Weise  fortgeführt  werden  würden.  Das  wird  ab  Beweis  dsftr 
dienen,  dass  nicht  der  Wille  Ew.  Majestät,  sondern  die  lang- 
same Ausführung  von  deren  Befehlen  bis  jetzt  an  der  Ve^ 
z&gerung  Schuld  hatten. 

Indem  der  Kanzler  pflichtgemäss  als  getreuer  ünterÜiaii 
hiermit  seine  aufirichtige  Meinung  kund  thut,  unterbreitet  er 
dieselbe  dem  aufgeklärten  Urteile  Ihrer  Majestät. 

Graf  Alexei  Bestushew-Rjumin. 

7.  Oktober  1757. 
8  Uhr  abends. 

Wenn  sich  in  die  Darlegung  dieser  Meinung  Fehler  dn- 
geschlichen  haben  sollten,  möge  Ihre  Kaiserliche  Majestät  aller- 
gnadigst  Nachsicht  mit  denselben  haben,  da  nach  dem  SchlnaBe 
der  Konferenz  so  wenig  Zeit  übrig  blieb  bis  zu  dem  Momeote 
der  Ablieferung  in  die  Konferenz. 

2. 

Auf  allerhöchsten  Befehl  Ew.  Kaiserlichen  Majeetü 
meine  allerunterthSnigste  Meinung. 

Die  Handlung  des  General-Eeldmarschalls  Apnudn  aa  der 
Spitze  der  ihm  yon  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  anvertnnten 
Armee,  sein  Zögern,  sein  ungewöhnlicher  Rückzug  ohne  deo 
Befehl  Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  und  besonders  das  Yerbreimeii 
Ton  Pulver  und  Munition  kann  nicht  gerechtfertigt  werdea 

Meiner  schwachen  Meinung  gemäss  muss  er  von  der  Annee 
abberufen  und  ein  anderer  Befehlshaber  nach  dem  Outdfiiikeft 
Ew.  Majestät  an  seine  Stelle  bestimmt  werden.  Er  aber  soll 
in  Riga  vor  Gericht  gestellt  werden,  was  er  durch  seine 
Handlungsweise  verdient  hat.  Daraus  werden  die  Yerbfindeio 
erkennen,  dass  Ew.  Kaiserliche  Majestät  die  bestimmte  AboeU 
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hatte  nnd  bat,  den  stolzen  Feind  pflichtgemäss  zu  demütigen, 
und  dass  nur  die  Ebmdlungsweise  des  Feldmarschalls  an  allem 
schuld  ist 

Ihrer  Kaiserlichen  Majestät 
nnterthänigster  Sklave 

Graf  Alexander  Schnwalow. 
Den  7.  Oktober  1757. 


3. 
Des  Feldmarschalls  Butorlin  Meinung. 

Auf  Befehl  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  habe  ich,  so  weit 
es  mein  Verstand  nnd  meine  Pflicht  erlauben,  meine  Meinung 
auszusprechen  und  dieselbe  der  scharfsinnigen  Prüfung  Ew. 
Kaiserlichen  Majestät  zu  unterbreiten« 

Der  sonderbare,  ungerechtfertigte  Rückzug  der  siegreichen 
Truppen  Ew.  Kaiserlichen  ifajestät  an  die  Gfrenze  hat  Vor* 
würfe  von  den  yerbündeten  Mächten  nach  sich  gezogen  und 
hat  Verdächtigungen  der  wohlwollenden  Gefühle  Ew.  Kaiserl. 
Majestät  hervorgerufen.  Das  gerechte  Vertrauen  der  Ver- 
bündeten ist  schwankend  geworden  und  muss  unbedingt  wieder 
aufgerichtet  werden. 

Es  wäre  überflüssig,  hier  der  Unehre  unserer  Waffen,  der 
Unkosten  und  der  Verzögerung  zukünftiger  Eroberungen  zu 
gedenken.  Allein  es  ist  sehr  wichtig,  den  gegenwärtigen  Fehler 
zu  verdecken  und  den  57  jährigen  Weltruhm  wieder  herzustellen. 

L  muss  ein  anderer  Qeneral  erwählt  werden,  dem  der  Ober- 
befehl übertragen  wird;  das  beweist  die  aufrichtige  Gesinnung 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  und  dass  Sie  keinen  Teil  an  den 
Yei^ehen  haben,  die  ohne  Ihre  Erlaubnis  vollführt  wurden. 

2.  muss  zu  noch  deutlicherer  Herausstellung  der  Sachlage 
der  Feldmarschall  nach  seiner  Abberufong  von  der  Armee  nach 
Biga   gesandt  werden,  wo   er  sich  vor  dem  Gesetze  zu  recht- 
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fertigen  hat  wegen  aller  seiner  Thaten  und  Vergehen;  in  Biga 
aber  hat  er  zu  verbleiben  in  Erwartung  eines  weiteren  Vkases 
Ew.  Eaberlichen  Majestät 

3.  muss  nach  erfolgter  Antwort  und  Untersuchung  der 
Ursachen  seiner  ordnungswidrigen  Handlungen  den  yerbündeten 
Höfen  Mitteilung  gemacht  werden. 

4.  muss    dem    neueingesetzten   General  fest  eingeschttit 

werden,  er  mochte  aus  allen  Kräften  und  mit  bestmögliclifltem 

Erfolge,  ohne  Zeitverlust,  neue  Operationsplane  entwerfen,  aof 

alle  Weise  in  Preussen  einzudringen  suchen,  um  den  Waffenrohm 

wieder  herzustellen,    die   Vorwürfe  niederzuschlagen,  und  die 

wohlwollenden  Absichten  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  vollständig 

zu  erfällen. 

A.  Buturlin. 
7.  Oktober  1757. 


Des  Unterzeichneten  allerunterthanigste  Meinung. 

Ew.  Kaiserliche  Majestät  haben  geruht  zu  befehlen,  das 
ein  jeder  von  uns,  die  vnr  durch  Ihren  allerhöchsten  WiDes 
gewürdigt  vnirden,  Mitglieder  der  Konferenz  zu  werden,  sdne 
Meinung  abgiebt,  welche  sowohl  Ew.  Majestät  hohen  Ye^ 
bündeten  als  der  ganzen  intelligenten  Welt  beweisen  soll,  das 
der  Bückzug  des  unter  dem  Befehl  des  Feldmarschalls  Apnudn 
stehenden  Heeres  aus  Preussen  nicht  mit  dem  Willen  Ew. 
Kaiserlichen  Majestät  geschehen  ist,  und  dadurch  die  geheiligte 
Person  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  von  allen  fiJschen  VoiaQS- 
Setzungen  be&eit  würde.  Diesem  allerhöchsten  Befehle  ge- 
horchend, lege  ich  eidlich,  in  sklavisch-treuer  Pflicht,  wie  vor 
Gott,  meine  schwache  Meinung  zu  den  geheiligten  Füssen  £▼. 
Majestät  nieder. 

Wie  aus  allen,  bereits  ein  Jahr  lang  dauernden  YoUiU- 
nissen  Stunde  um  Stunde  hervorgeht,  ist  die  NichterfiÜlonK 
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aUerhochist  Dürer  Wünsche  und  Befehle  an  den  Feldmarschall 
Apraxini  an  den  yerzögerten  Eriegsoperationen  Schuld,  was 
bei  den  Verbündeten  Unzufriedenheit  erregt  hat  Ohne  mich 
unstandUch  bei  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  bei  den  Relationen 
über  den  ihm  anvertrauten,  wichtigen  Posten  aufzuhalten,  be- 
merke ich  bloss  folgende  Punkte: 

1.  Die  zögernden  Vorbereitungen  zu  dem  Ausmarsch  des 
Heeres,  welcher  Ton  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  befohlen  war. 

2.  Das  langsame  Vorrücken  auf  dem  Marsche  und  häufige 
Stehenbleiben  an  einem  Orte  (wie  z.  B.  in  Barbarisk).  — 

3.  Seine  ungenügenden,  dunklen  Berichte. 

4.  Ist  er  nach  erfochtenem  Siege  wieder  an  einem  Orte 
stehen  geblieben.  Statt  den  besiegten  Feind  zur  Flucht  zu 
zwingen,  gab  er  ihm  dadurch  Zeit  sich  zu  komplettieren,  die 
Artillerie  zu  nehmen,  und  sich  dadurch  zu  verstärken. 

5.  Hat  er  den  Rückzug  angetreten,  ohne  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät  Meldung  davon  zu  machen. 

6.  Hat  er  alle  Orte,  welche  er  für  Ew.  Majestät  in  Preussen 
eroberte,  im  Stiche  gelassen.  . 

7.  Die  Entlassung  von  Leuten  aus  dem  Heere,  ohne  Ew. 
Majestät  Meldung  davon  zu  machen.  Und  endlich,  (es  ist 
schrecklich  zu  sagen) 

8.  Das  Verbrennen  und  ins  Wasser  werfen  von  Pulver, 
Bomben,  Patronen,  Gewehren,  und  das  Sengen  und  Verbrennen 
aller  Wohngebäude  in  Preussen,  wo  die  ünsrigen  herkamen, 
80  dass  es  unmöglich  sein  soll,  dort  noch  Krieg  zu  führen,  was 
seine  früher  ausgesprochene  Ansicht  über  das  Sprengen  von 
Memel  bestätigt  Und  als  Ihre  Majestät  ihm  mit  einsichtsvoller 
Fürsorge  für  die  Armee  den  Fürsten  Mentschikow  zu  Hilfe 
sandten,  erklärte  er  der  Hilfe  nicht  zu  bedürfen,  was  ihm  Ew. 
Majestät  allerhöchsten  Zorn  zuzog.  Mit  einem  Worte,  er  hat 
sich  eines  so  grossen,   teuren  Vertrauens  Ew.  Majestät  unwert 
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gemacht,   so   dass  man  nicht  darauf  bauen  kann,   dass  er  aus- 
führen würde,  was  ihm  jetzt  noch  aufgetragen  werden  konnte. 

So  liegt  es  denn  der  allergnädigsten  Kaiserin  ob,  ihm 
so  schnell  wie  möglich  den  Oberbefehl  zu  nehmen  und  den- 
selben einem  anderen  der  Befehlshaber  zu  übertragen,  (aus- 
genommen Jurij  Lieven,  der  seiner  schwachen  Gesundheit  wegen 
auch  jetzt  schon  nicht  thatig  sein  kann.)  Da  ist  der  ältere 
Ferinor,  ein  zuverlässiger  Mann  und  in  der  Kriegskunst  erfahren; 
ihm  oder  einem  anderen,  welchen  Ew.  Majestät  bestimmen 
wollen,  könnte  der  Oberbefehl  anvertraut  werden.  Der  Feld- 
marschall Apraxin  soll  sofort  Befehl  erhalten,  sich  nach  Riga 
zu  begeben,  welchen  Ort  er  nicht  verlassen  darf,  ehe  Ew.  EjdserL 
Majestät  in  einem  neuen  ükas  über  ihn  verfügt.  Die  ihm  ein- 
gehändigten, von  Ew.  Majestät  eigenhändig  unterschriebenen 
Instruktionen  sind  ihm  abzunehmen  und  demjenigen  zu  über- 
geben, welcher  an  seine  Stelle  bestimmt  wird;  seine  ganze 
Kanzlei,  mit  allen  Dokumenten  und  ihrem  ganzen  Dienst- 
personal, muss  jedoch  bei  der  Armee  bleiben. 

Dadurch  wird  der  allergnädigsten  Kaiserin  und  deren 
Verbündeten  bewiesen  werden,  dass  alles,  was  geschehen  ist, 
durchaus  nicht  mit  Ihrem  Willen  übereinstimmt,  und  Ihre 
Majestät  es  sich  zu  Herzen  nehmen.  Auf  welche  Weise  der 
neu  anzustellende  Befehlshaber  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit 
die  Kriegsoperationen  fortsetzen  und  das  Heer  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät  erhalten  soll,  muss  in  gemeinsamer  Beratung  in  der 
Konferenz  mit  allerhöchster  Zustimmung  festgesetzt  werden« 

General-Feldmarschall  Fürst  Trubetzkoy. 

Den  7.  Oktober  1757. 


Auf  allerhöchsten  Befehl  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  wird 
unsere  Meinung  darüber  verlangt,  auf  welche  Weise  die  Ehre 
Ew.  Majestät  am  schleunigsten  wieder  hergestellt,  und  verhütet 
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werden  kann,  dass  die  Verbündeten  in  dem  Geschehenen  nicht 
einen  Bruch  des  ihnen  so  oft  gegebenen  Wortes  sehen,  ihnen 
die  kräftigste  Hilfe  leisten  zu  wollen,  und  die  Integrität  des 
Reiches  vor  jeder  Gefahr  bewahrt  bleibt 

Nach  meiner  beeidigten  Pflicht  will  ich  in  unterthänigstem, 
getreuem  Eifer  und  mit  christlicher  Gewissenhaftigkeit  meine 
Meinung  darüber  abgeben,  dass  der  Ruhm,  welcher  von  dem 
Tielgeliebten  Vater  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  mit  vieler  Sorge 
durch  langjährige  Kriege  und  das  Blut  getreuer  ünterthanen 
erkauft  wurde,  durch  die  Kriegsf&hrung  des  jetzigen  General- 
Feldmarschalls  und  Kavaliers  Aprazin,  verloren  gegangen  ist. 

Nicht  zum  Ruhme  Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  nicht  zum 
Vorteil  des  Reiches  oder  der  Verbündeten,  hat  er  durch  Zögern 
und  nutzlose  Evolutionen  und  durch  die  rasche  Flucht  zur 
Grenze  die  tapferen  Truppen  Ew.  Majestät  angeführt,  die  er- 
oberten Orte  in  der  Hand  des  Feindes  gelassen,  und  sich  von 
demselben  verfolgen  lassen. 

Für  alle  diese  Vergehen  muss  dem  General-Feldmarschall 
das  Kommando  genommen  werden;  er  muss  nach  Riga  und 
dort  vor  ein  Kriegsgericht  von  Personen  gestellt  werden,  die 
Ew.  Kaiserliche  Majestät  bestimmen  wollen.  Dadurch  werden 
die  Verbündeten  überzeugt  werden,  das  Wort  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät  stehe  in  Kraft.  Wer  aber  nach  der  Absetzung  des 
Feldmarschalls  Apraxin  an  seine  Stelle  bestimmt  wird,  über- 
lasse ich  dem  allerhöchsten  Willen  Ew.  Kaiserlichen  Majestät 

Der  neu  zu  bestimmende  Oberbefehlshaber  muss  jetzt  im 
Herbste,  gleichwie  im  Winter,  den  Feind  durch  unablässige 
Kriegsoperationen  bedrängen,  die  Integrität  des  Reiches  und 
den  Vorteil  der  Verbündeten  wahren,  die  eroberten  Orte,  die 
von  dem  Heere  verlassen  wurden,  wiedergewinnen  und  bis  zur 
nächsten  Campagne  besetzen.  Gunz  besonders  muss  er  sich 
bemühen,  mit  kleinen  Abteilungen  irregulärer  Truppen  den 
Feind  fortwährend  zu  beunruhigen;  er  soll  Gelegenheit  suchen, 
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das  Hauptkorps  des  Feindes  anzugreifen,  es  mit  Gottes  Hufe 
zu  schlagen  und  alles,  was  in  der  yorigen  Oampagne  Tenanmt 
ist,  wieder  nacKholen. 

General-Admiral 
Fürst  Michael  Golitzin. 

6. 

AUergnädigste  Kaiserin! 

Auf  allerhöchsten  Befehl  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  ist 
auch  mir  unter  den  Anderen  die  Ehre  geworden,  alle^mte^ 
thänigst  meine  Meinung  abgeben  zu  sollen  über  die  schwienges, 
eine  reifliche  Überlegung  fordernden  Verhältnisse,  welche  dmtfa 
den  unerwarteten  Bückzug  der  Armee  durch  den  Geaenl- 
FeldmarschaU  Apraxin  entstanden  sind.  Ich  thue  es  hier  mita^ 
thänigst  in  Kürze. 

Ich  bin  der  erste,  welcher  diesen  Rückzug  als  schmachroll 
für  die  Waffen  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  und  für  das  Reich 
erkennt,  und  bin  weit  entfernt,  die  Handlungsweise  des  Oenenl- 
Feldmarschalls  zu  rechtfertigen. 

Meine  grosste  Sorge  ist  jetzt  natürlich,  wie  das  ünlieO, 
welches  dadurch  entstanden,  möglichst  bald  yerbessert  werden 
kann.  Der  Anklagen  gegen  Apraxin  sind  so  viele,  dass  er  es 
schwer  finden  wird,  sich  zu  rechtfertigen*  Es  sind  frdüdi 
auch  Beweise  da,  dass  es  geschah,  um  das  Heer  zu  erhaltav 
wie  es  aus  den  abgehaltenen  Beratungen  der  Generalität  msA 
aus  seinen  eigenen  Berichten  ersichtlich  ist,  aber  das  ist  wedff 
für  die  Beschuldigungen  des  einen,  noch  für  die  Rechtfertigong 
des  anderen  hinreichend. 

Deshalb  muss  er  hierher  berufen  werden,  um  sich  za  nr 
antworten,  während  der  Oberbefehl  dem  General  Fermor  filwr- 
tragen  wird.  Verschiedene  Gründe  veranlassen  dazu:  1.  Wenn 
die  Verbündeten  vermuten,  dass  der  Rückzug  des  Feldmarsdialb 
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auf  Geheiss  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  geschah,  so  wird  ihr 
Verdacht  schwinden,  wenn  er  zur  Rechenschaft  gezogen  wird^ 
2.  ist  es  f&r  die  Gerechtigkeit  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  äusserst 
wichtig,  aaf  das  genaueste  alle  Gründe  des  Unvermögens  der 
Annee  und  die  Gh-Ünde  des  Bückzuges  zu  prüfen;  denn,  wie 
gross  die  Fahrlässigkeit  auch  gewesen  sein  mag,  der  schlechte 
Stand  der  Armee  muss  auch  noch  andere  Gründe  gehabt  haben; 
aus  blosser  Fahrlässigkeit  wirft  man  die  Waffen  nicht  fort;  nur 
die  wichtigsten  Ursachen  können  dazu  bringen,  die  ganze  Kriegs- 
munition  aufzugeben« 

Mir  scheint  daher,  allergnädigste  Kaiserin,  dass  die  Ehre 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  gewahrt  würde,  wenn  Sie  zu  befehlen 
geruhten: 

1.  Den  genannten  General-Feldmarschall  sofort  hierher  zu 
berufen,  damit  er  sich  verantwortet 

2*  Den  Verbündeten  und  den  anderen  Höfen  mitzuteilen^ 
weshalb  er  hierher  berufen  wurde. 

3.  Die  Untersuchung  Personen  zu  übertragen,  welche  von 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  selbst  dazu  bestimmt  werden;  die 
geringsten  Einzelheiten  jedoch  können  niemand  besser  bekannt 
sein  ab  der  Konferenz. 

4.  Wenn  er  überführt  wird  und  sich  nicht  rechtfertigen 
kann,  soll  er  nach  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes  bestraft 
werden,  um  ein  Exempel  zu  statuieren  und  der  Gerechtigkeit 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  zu  genügen. 

5.  Wenn  er  sich  hingegen  rechtfertigt,  so  würde  das 
Ew«  Kaiserlichen  Majestät  zu  besonderem  Vorteil  gereichen; 
denn  es  würden  sich  dann  Mittel  eröffnen,  den  Krieg  mit 
besserem  Erfolge  zu  führen,  und  den  Verbündeten  könnte  er- 
klärt werden,  dass  alles  um  ihretwillen  geschieht 

6.  Freilich  könnte  die  Untersuchung  auch  in  Riga  vor- 
genommen werden,  allein  das  würde  den  Anschein  haben,  als 
würde  nicht  sowohl  Gerechtigkeit  geübt,  sondern  ihm  der  Zorn 
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f&blbar  gemacht.  Das  wQrde  jeden  neuen  Oberbefehlshaber 
schrecken,  statt  ihn  anzueifem.  Wenn  er  hingegen  sieht,  da» 
niemand,  ohne  gehörigen  Ortes  verhört  zu  werden^  TenuteSt 
vnrd,^da88  jeder  unter  Gottes  und  dem  Schutze  Ton  Ew.  Kaisn^ 
liehen  Majestät  selbst  erlassenen  Gesetzen  steht,  so  muas  ihm 
das  Zuversicht  zu  seiner  Aufgabe  verleihen  und  er  wird  sich 
beeifem,  besser  als  sein  Vorgänger  zu  handeln. 

Durch  die  Verlegung  des  Oberbefehls  in  andere  Hinde 
erfahrt  an  sich  die  Sache  noch  keine  direkte  Verbesserung; 
wenn  aber  vom  neuen  Befehlshaber  neue  Berichte  kommoi, 
dann  erst  können  neue  Bestimmungen  getroffen  werden.  Unter 
den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen  ist  es  hauptsächlich  sehr 
wichtig,  Memel  zu  behalten  und  in  Tilsit  so  viel  Truppen  wie 
möglich  einzuquartieren,  welche  bei  dem  schweren  Zutritt  nnd 
engen  Räume  aus  Esthland  und  Lievland  abgelöst  werden 
können;  Kekognoscierungen  des  Feindes  müssen  schon  )etd  be- 
ginnen und  den  ganzen  Winter  fortgesetzt  werden. 

Allergnädigste    Kaiserin,    ich    berichte    Ew.   EjuserUchen' 
M%jestät  wie  vor  dem  herzenskundigen  Gotte,   dass  ich  bei  all 
meinem  treuen  Eifer,  bei  meinem  Gewissen  und  meiner  Pflicht 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  keine  andere  Meinung  unterbreiten 
kann-  Graf  Schuwalow. 


IV. 

Lettre  de  Mme.  la  princesse  de  Zerbst  ä  Mme.  la 
Grande  Dachesse  de  Bnssie. 

(Pariser  Archiv,  Bassie,  toI.  56,  f.  144.) 

Madame, 
Votre  Altesse  Imperiale  aura,  j*espere,  re^u  toutes  mes 
prec^dentes  aussi  bien  celle  que  je  lui  ecrivis  en  novembre  par 
un  canal  tout-a-fait  ätranger,  que  toutes  celles  que  je  lai  ai  fsit 
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passer  ensuite  et  en  dernier  lieu  depuis  que  roppression,  la 
Tiolence  et  les  plus  noires  intrigues  nons  ont  r^doits,  mon  fila 
et  moi  ä  nons  retirer  ici,  par  M.  de  Ssaltikow,  ce  qni  m*engage  ii 
me  seryir  d'nne  adresse  diff^rente  de  celle  de  ce  ministre  dont  je  ne 
puis  d*aillenrs  qne  me  loner  et  h  pr^förer  celle  dont  je  me  sers 
pour  faire  parvenir  la  pr6iente  ä  Votre  Altesse  Imperiale.  Cest 
une  apprähension  pent-^tre  injuste  coutre  tons  les  antres  canaux 
dont  j'anrai  pn  me  servir,  intentionn^e  comme  je  le  suis  ä  Ini 
ouTrir  mon  coenr.  N'accnsez  point  de  faiblesse,  Madame;  ce 
coenr:  il  est  d^chir^  des  plus  Tives  inqni^tndes  pour  vons;  U 
Yons  aime  comme  vous  le  m^ritez,  et  d^ailleurs  le  sentiment 
comiait-il  des  bomes  et- des  mesures  dans  une  ftme  capable  de 
bien  sentir,  et  oü  il  se  trouve  li^  h  la  Yoix  du  sang  et  ä  un 
pencbant  n^  de  l'attrait  de  son  objet!    Voilä  ma  Situation. 

Je  suis  assez  au  fait  de  la  yötre  pour  la  sentir!  Youa 
savez  que  j*ai  pressenti  ce  qui  yient  d'arriver.  Je  ne  craina 
pour  Vous,  Madame,  que  cette  espece  de  fermet^  attach^e  ä  la 
reconnaissance  dans  les  ftmes  nobles  et  g^n^reuses.  Au  nom  de 
Dien  pesez  non  seulement  yos  motifs  au  poids  de  Tequit^  qui 
T0U8  est  naturelle,  mais  pensez  que  si  Ton  ose,  si  Ton  doit,  si 
Ton  peut  donner  des  regrets  aux  personnes  qui  nons  ont  peut* 
§tre  servi,  leur  amiti^  ni  la  nötre  ne  sauraient  les  exempter  de 
fautes,  que  la  Prävention  est  yoisine  de  Tobstination,  qu'un 
esprit  juste  ne  doit  point  en  6tre  capable,  que  des  que  le  souve- 
rain,  l'organe  de  la  loi,  le  yicaire  de  la  Providence  en  terre  yient 
de  prononcer,  les  personnes  les  plus  proches  du  tröne  doivent 
donner  Texemple  et  se  räsigner  d^opinion. 

Votre  Altesse  Imperiale  y  est  oblig^e  (oserai-je  risquer  le 
terme?)  par  6tsA  et  par  les  motifs  les  plus  incontestables,  d*une 
reconnaissance  que  rien  ne  doit  jamais  balancer.  11  est  inutile 
de  les  lui  rappeler;  je  sais  qu'ils  sont  Berits  dans  son  coeur,  et 
tonte  TEurope  en  est  instruite.  Soutenez-les,  Madame,  ne  voua 
en  jcartez  jamais.    S*il  ^tait  malbeureusement  exist^  quelques 
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malentendus,  revenez,  reprenez  cet  ancien  train  qiii  vous  ^fcait 
«i  glorienx.  Soatenez-yous  que  rien  n'est  si  beau  que  TaTen 
de  ses  faates;  c*est  une  A^yation  d'äme  dont  peu  de  personnes 
«ont  capables,  que  la  raison  approuve,  et  qni  ornendt  mieaz 
nos  heros  que  ces  lauriers  acquis  au  prix  du  sang  et  des  pleores 
•de  milliers  de  yictimes  de  leur  vanite.  Bapprochez-yons,  re- 
i^lamez  yos  anciens  droits  sar  ce  coeur  magnanime  ä  qni  yons 
«t  toute  yotre  famiUe  doit  tout 

M^ritez-les  de  nouyeau  par  tous  les  procedes  propres  a 
yous  acquitter  au  moins  en  quelque  fafon.  Tenez  s'il  en  est 
necessaire  la  m^me  conduite  ayec  yotre  6poux;  ne  n^gligez  ni 
temps,  ni  soins.  Je  yous  demande  cette  attention  a  yos  propres 
interöts  comme  je  yous  demanderais  ma  yie. 

Je  sais  des  amis  dont  les  g^n^reuses  bontes  ne  se  re- 
fuseront  pas  ä  appuyer  en  yotre  fayeur;  je  yais  les  en  solliciter 
—  accordez  nous  en  la  libert&  Yous  ne  deyez  pas  ayoir  oublie 
-cette  liaison,  eile  est  teile  que  nous  la  desirions  alors.  ü  ne 
tiendra  qu  ä  yous  d*aclieyer  ainsi  tout  ce  qui  resterait  a  sou- 
haiter  pour  tous  ceux  a  qui  yous  Ates  li^e.  ,,Ne  me  refusez 
pas,  consolez-moi  bientöt  par  des  d^marches  en  consequence. 
J*en  serai  incessament  instruite,  n*en  doutez  pas.  Tous  les  jeux 
sont  ouyerts  sur  yous,  tout  notre  sang  tremble  pour  yous.  Jugez 
de  r^tat  de  mon  coeur.  «Bepondez-moi,  si  yous  youlez  bien, 
par  le  m^me  canaL  Mes  yoeux  accompagnent  ces  d^marcbes 
-et  mon  tendre  attachement^  etc. 

V. 

EiiYoy6  par  M.  de  Champeaux  Als  le  8.  Sept.  1758. 

(Pariser  Archiv,  Eassie  vol.  57,  f.  285.) 

L'Imperatrice  de  Bussie  a  toigours  temoign^  un  grand 
penchant  pour  la  Maison  de  Holstein-Eutin,  depuis  qu  un  Prince 
4e  cette  Maison,  mort  ä  P^tersbourg,  pour  qui  Elle  ayait  con^u 
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beaucoup  de  goüt,  a  ete  destine  ä  Tepouser.  Madame  la  Prin- 
cesse  douairi^re  de  Zerbst,  qai  est  soenr  de  ce  Prince,  a  eu 
rhabilit^  de  profiter  de  ce  sentiment  et  est  parvenue  ä  faire 
agr^er  ä  Ump^atrice  la  proposition  de  marier  le  Grand-Duc 
avec  la  Princesse  sa  fille. 

Aussitöt  cette  Princesse.  et  sa  fille  se  mirent  en  roate 
pour  Petersbourg,  avant  quelles  y  arrivassent,  l'Imp^ratrice 
envoya  ä  la  Princesse  doaairi^re  de  Zerbst  un  homme  de  con- 
fiance,  pour  lui  donner  des  notions  sur  les  factions  qui  divisaient 
sa  Cour,  pour  Texborter  a  n'entrer  dans  aucune,  et  en  cas 
qu  Elle  ne  put  Sviter  d  y  prendre  part,  Elle  la  fit  prier  de  pre- 
ferer  celle  de  Lestocq  et  de  M.  de  la  Cbetardie. 

La  Princesse  douairi^re  prit  ce  demier  parti.  Peu  apr^ 
Tarrivee  de  ces  Princesses,  le  Grand-Duc  et  la  Grande-Ducbesse 
furent  promis  solennellement,  et  ils  parurent  prendre  beaucoup 
de  goüt  Tun  pour  l'autre.  Le  Gb-and-Duc  avait  21  ans.  II  etait 
pour  lors  d'une  figure  assez  aimable.  II  avait  du  feu  et  de  la 
yivacit^  la  princesse  de  la  beaut^,  de  la  jeunesse  et  des  gräces. 

La  part  que  madame  la  Princesse  douairiere  de  Zerbst 
prit  dans  les  mouvements  interieurs  de  la  Cour,  indisposa  Tim- 
p6ratrice.  Le  mariage  fut  sur  le  point  de  se  rompre.  XJne 
«xplication  de  madame  la  Princesse  douairiere  de  Zerbst  avec 
rimperatrice,  et  la  passion  reciproque  du  Grand-Duc  et  de  la 
Grande-Duchesse  conjur^rent  Torage. 

La  ceremonie  du  mariage  etant  prete  ä  se  faire,  eile  fiit 
retardee  par  un  cruel  ^venement  Le  Grand-Duc  eut  la  petite 
veröle;  mais  cette  maladie  fit  sur  lui  un  ravage  si  afireux,  qu*il 
«n  sortit  tout  ä  fait  meconnaissable.  Son  visage  en  devint  hi- 
deux;  sa  taille  mäme  en  fut  absolument  derang^e;  tout  son 
€orps  en  souJBäit  au  de  lä  de  ce  qu'il  est  possible  d'imaginer. 
L'lmp^ratrice,  sentant  combien  cet  accident  serait  sensible  pour 
la  Grande-Duchesse,  craignait  la  premiere  entrevue;  Elle  donna 
ordre  de  prevenir   cette  Princesse,   et  d^augmenter,  s*il   etait 


—     64    — 

possible,  le  changement  arriT^  dans  le  Grand-Dac.  La  Prinoesse 
de  Zerbst  en  parlait  sans  cesse  ä  sa  fille,  et  chargeait  antut 
qa*elle  pouvait  les  portraits  qu'elle  en  faisait.  Enfin,  le  joor 
de  la  premi^re  entreyue,  quelque  soin  que  Ton  eut  pris  de  pie- 
venir  la  Grande-Duchesse  sur  la  laidenr  enorme  da  Grand-Doc, 
le  premier  coup  d*oeil  la  fit  frissonner:  eile  detonnia  la  tMe, 
pälit,  et  la  Princesse  de  Zerbst  se  jeta  dans  les  bras  du  Gnnd- 
Duc,  qu  eile  tint  longtemps  embrasse,  pour  donner  le  temps  i 
sa  fille  de  sortir  de  Taccablement  oü  eile  ^tait  Le  Grand-Dnc 
Tint  i  eile;  eile  Tembrassa  en  tremblant;  on  les  s^para  auantöi 

La  Grande-Duchesse  arrivant  chez  eile,  tomba  eTaaonie, 
on  la  coucha  et  la  Priocesse  de  Zerbst  resta  aupr&s  d^elle.  Sa 
fille  fut  trois  heores  sans  prononcer  un  seol  mot  et  comme 
aneantie  par  la  cmelle  snrprise  oü  eile  avait  ^te.  Esfin  eDe 
tendit  la  main  ä  sa  m^re  et  la  lui  serra  en  versant  nn  toneDt 
de  larmes. 

La  Princesse  de  Zerbst,  apr^  avoir  laisse  passer  le  premier 
moment,  lui  remit  sous  les  yeux  tout  ce  qu*elle  avait  a  lui 
reprfeenter  dans  cette  occasion,  eile  passa  la  nuit  prte  d'elle,  fit 
ce  qu  eile  put  pour  la  consoler,  et  surtout  lui  fit  enyisager  toot 
ce  qui  pourrait  arriver,  si  eile  ne  prenait  le  plus  grand  soin 
de  cacher  sa  douleur.  Toutes  les  personnes  qui  avaient  (Ai  pre- 
sentes  ä  lentrevue  s'etaient  conduites  avec  tant  d'adresse  qne 
le  Grand-Duc  ne  s'aperfut  de  neu.  La  Grande-Duchesse,  ayint 
senti  la  justesse  des  r^flezions  de  la  Princesse  sa  mere,  tint 
une  conduite  qui  ne  pouvait  pas  desobliger  le  Grand-Dac 

Enfin  Ton  cdl^bra  la  c^r^monie  du  mariage,  mais  le  Gran^ 
Duc  sans  s*en  douter,  se  trouvait  incapable  d'aroir  des  en&Bb 
par  un  obstade  auquel  la  circoncision  rem6die  chez  les  peapki 
orientauz,  mais  qu'il  crut  sans  rem^de.  La  Grande-Dncbesee, 
qui  nayait  plus  de  goüt  pour  lui,  et  qui  n'^tait  point  eneore 
frappee  de  la  necessit^  d*ayoir  des  heritiers  vit  sans  peine  cet 
accident.    II  courut  cependant  des  bmits  sourds,  dd&Tonblei 
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an  6rand-Dac,  qui  croyant  que  son  malhear  £tait  pour  lai  one 
loi  iir^vocable  de  la  natare,  s  y  6tait  soumis  avec  assez  de  r£- 
ffignation. 

Peu  aprte  la  cäebration  de  son  mariage,  la  Prmcesse 
dooairiere  de  Zerbat,  dont  Tesprit  et  la  beaute  avaient  fait 
beanconp  de  broit  ä  la  Cour,  et  dont  on  craignait  le  talent  et 
le  gotk  pour  rintrigue,  partit  pour  retoumer  en  AUemagne. 
On  erat  que  le  conseil  lui  en  avait  et6  donn£. 

Panni  les  chambellans  du  Ghrand-Duc,  il  y  en  avait  un  de 
la  brauche  atn^e  des  Ssaltikow,  dont  le  p^re  avait  rendu  des 
flenrices  ä  Tlmp^ratrice  lors  de  la  r^volution  qui  la  pla^a  sur 
le  tröne.  La  reconnaissance  de  cette  Princesse  signalee  par 
des  bienfaits,  donne  argourdliui  au  fils  le  moyen  de  jouer  un 
röle  importani  II  6tait  fait  pour  attirer  tous  les  regards  dans 
one  Cour  oü  les  dehors  seduisants  et  aimables  ont  un  si  grand 
empire. 

II  est  n^  avec  une  figure  des  plus  agreables;  il  parle  avec 
beaucoup  de  delicatesse,  affecte  de  la  noblesse  dans  toutes  ses 
actions,  et  fait  souvent  m^me  le  comedien  pour  prendre  des  airs 
de  grandenr.  Ses  sentiments  sont  assez  honn^tes,  glorieuz  ä 
Texete;  il  a  de  la  I^g^retä  dans  Täme.  II  eut  risquä  la  Sib6rie 
pour  des  intrigues,  et  s^enfuirait  k  la  vue  d*une  £pee.  Sensible 
et  plein  de  candeur  pour  tout  ce  qui  ne  peut  lui  nuire,  et  jaloux 
de  tout  ce  qui  peut  marcher  a  cöl6  de  lui,  il  manque  de  sou- 
plesse  et  de  cette  finesse  si  n^cessaire  dans  ime  Cour  oü  Ton 
ne  voit  que  ruses  et  intrignes.  Son  esprit  est  assez  orn£  de 
irivolites,  et  une  mauvaise  education  teile  que  celle  que  Ton 
donne  en  Russie  produit  une  partie  de  ses  defauts  et  a  etouff^ 
le  germe  de  plusieurs  belles  quaUtes  qu'on  aper9oit  de  temps 
en  temps,  k  force  de  le  voir. 

De  r&ge  du  Grand-Duc,  il  eut  bientöt  toute  sa  faveur;  il 
lui  devint  entiirement  necessaire,  fut  le  directeur  des  plaisirs 
^e  sa  Cour,  oü  rien  ne  paraissait  digne  d'attention,  si  Ssaltikow 

II.  5 
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n*en  ^tait,  si  Ssaltikow  ne  Favait  ordonn^.    Le  Ghrand-Dac  ne 
pouvait  8*en  s^parer;  souTent  il  sonpait  avec  lui. 

La  Grande -Duchease  voyait  avec  plaisir  cet  attachement 
de  8on  mari  pour  un  homme  qui  leur  montrait  le  plos  grand 
devoaement,  et  n^gligeait  mdme  de  faire  sa  com*  antant  quÜ 
Taurait  du  ä  rimp^ratxice.  La  Grande-Dachesse  lui  t^moignaifc 
de  la  confiance  et  croyait  devoir  cette  marque  de  reconnaissanee 
ä  sa  conduite.  Ces  bont^s  d*une  Princesse  jemie  et  belle  fireni 
une  impression  tr^s  yive  sur  le  coeur  de  M.  de  Ssaltikow.  Sans 
avoir  encore  d^m^le  la  natore  de  ses  sentiments,  il  redoubla  ses 
soins  pour  plaire  au  Grand-Dac  et  ä  la  Grande-Dnchesse. 

La  cour  de  rimp^ratrice  £tait  alors  enti^rement  dans  les 
plaisirs;  la  dissipation,  l'eloignement  pour  le  travail,  et  Tamour 
pour  les  amusements  en  faisaient  la  principale  occupation,  et  le 
ministre  qui  entretenait  ce  goüt  pour  conserver  sa  faveur  et 
pour  pouToir  ezercer  toute  autorite,  semblait  aToir  toujours  pour 
premier  soin  de  faire  sans  cesse  succ^der  de  nouvelles  fdtes  a 
Celles  dont  on  jouissait.  Ge  n^etait  que  Tojages,  que  cbasses, 
que  pelerinages  oü  Ton  ^talait  fastueusement  cette  magnificence 
sans  goüt  qui,  depuis  dix-huit  ans,  8*est  introduite  ä  Peters- 
bourg.  Suivant  Tesprit  qui  regnait  alors,  et  suivant  son  &ge 
M.  de  Ssaltikow  ne  respirait  que  le  plaisir  et  ne  s'occupait  qu  a 
en  inspirer  le  gofit  ä  la  jeune  Cour. 

Son  p^re  mourut,  et  des  affaires  indispensables  lappel&rent 
ä  Moscou.  Ge  fiit  alors  que  par  les  difficultes  qu'il  trouva  k 
s*arracber  de  Petersbourg,  il  vit  dans  tout  leur  jour  les  motifs 
qui  Vj  tenaient  attach&  II  prit  conge  de  la  Grande-Duchesse; 
en  lui  baisant  la  main,  il  laissa  ^chapper  quelques  larmes,  qui 
aussitöt  quelle  les  sentit,  lui  firent  faire  un  l^ger  mouvement. 
M.  de  Ssaltikow  n'osa  la  regarder  et  partit  sur-le-champ. 

On  s'aper^ut  ä  la  cour  du  Grand-Duc  du  vide  qu'y  faisait 
Tabsence  du  favori.    Tout  manquait;  enfin  il  revint.    II  fut  re^ 
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du  Grand-Duc  et  la  Grande-Duchesse  avec  les  marques  de  bonte 
et  de  distinction  les  plus  flatteoses.  — 

Apr^s  son  retour,  sa  passion  Toccupa  plus  que  jamais.  II 
etait  combattu,  d*uii  cöte,  par  son  attachement  pour  le  Prince, 
son  mattre,  qu'il  lui  devait;  par  les  risques  auzquels  il 
s'ezposait,  en  se  laissant  entralner  aux  mouvements  de  son  coeur 
et  d*un  autre  cöt^^  par  la  yiolence  de  son  goüt  pour  Tambition 
et  la  Yanit6,  et  aussi  par  la  crainte  de  d^plaire  en  faisant  con- 
nattre  ses  sentiments.  Les  r^flexions  c^d^rent;  mais  il  fut  si  agit^ 
que  sa  sant6  en  soufiErit,  et  il  aima  longtemps  sans  oser  se  d^clarer. 

On  a  pretendu  qu'ä  peu  pres  dans  ce  temps  Tlmp^ratrice 
qui  ne  sentait  plus  de  goüt  pour  M.  Razoumowsky  fut  incer- 
taine  si  eile  jetterait  des  yeux  de  bienveillance  sur  M.  de 
Ssaltikow  ou  sur  M.  Iwan  Iwano witsch  Schuwalow,  et  que  le 
Premier  ne  l'ayant  pas  deyin^,  Tlmp^ratrice  le  jugea  indigne  de 
ses  bont^s  et  pr^fera  Tautre. 

Quoiqu'il  en  soit,  Talt^ration  de  sa  sant^  lui  donna  lieu 
de  faire  connaltre  ses  sentiments  a  la  Grande-Duchesse.  Gette 
Princesse,  qui  s'interessait  a  lui  plus  qu'elle  ne  le  croyait  elle- 
möme,  lui  marqua  de  Finqui^tude  sur  son  6tat. 

M.  de  Ssaltikow  r^pondit  qu'il  ne  pouvait  s*expliquer  ä  ce 
sujet  et  que  la  chose  6tsit  de  nature  ä  6tre  ignor^e  d'elle  par- 
ticulierement. 

Pourquoi?  reprit  la  Grande-Duchesse  avec  un  air  assez 
embarrass^. 

M.  de  Ssaltikow  d*une  voix  mal  assur^e,  lui  dit,  qu'elle  ne 

lui  pardonnerait  jamais.     Ensuite,  il   ajouta  ayec  plus  de  feu 

qu'il  ^tait  la  dupe  de  son  attachement  pour  eile,  qu'il  devrait 

se  taire,  mais  qu*il  ne  le  pouvait,  qu*a  force  de  Tavoir  Yue,  il 

lui  4tait  arriy^  ce   qui  devait  arriver  deux  aus  plus  t6t,  quil 

avait  cru  n  aToir  que  les  sentiments  qui  lui  conyenaient  comme 

i  un  sujet  qu'elle  honorait  de  quelques  bont^s,  mais  qu*il  s'^tait 

trompe  et  qu'il  ne  m^ritait  que  sa  piti6. 

5» 
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La  Grande-Duchesse  changea  de  couleur,  et  lui  repondit 
que  son  amitie  lui  avait  toujours  6t6  ch^re  et  la  lui  serait  ton- 
jours  ainsi  qu'au  Gxand-Duc.  Elle  Im  ajouta  quelle  le  crojiit 
trop  raisonnable  pour  ne  point  ^loigner  les  id^es  qm  pouTaient 
lagiter,  qa*elle  le  laissai);  ä  ses  reflexions  et  quelle  espenii 
qu'elles  lui  seraient  utiles. 

Alors  eile  se  retira,  et  cette  reponse  ne  «ignifiant  rien, 
M.  de  Ssaltikow  attendit  une  seconde  occasion.  La  Grande- 
Duchesse  lui  parla  avec  la  m6me  bonte.  —  M.  de  Ssaltikow  Im 
demanda,  pour  unique  gräce,  de  lui  ouyiir  quelquefoia  son  coeor. 
La  Prtncesse,  entrainee  par  un  goüt  secret,  V^coutait  et  Tei- 
hortait  ä  surmonter  sa  passion;  eile  Tencourageait  ä  faire  phs 
d'ejQFort  sur  lui  m6me.  La  conversation  fut  un  jour  tres  vife. 
M.  de  Ssaltikow  lui  parla  avec  toute  la  passion  dont  il  etüt 
anime;  eile  lui  repondit  avec  feu,  8*6cliauffa,  8*attendrit  et  le 
quitta  par  les  vers  de  Monime  ä  Xiphares: 

,£t  m^ritez  les  pleurs  que  yous  m'allez  coüter*. 

Cependant  le  Grand-Duc,  dont  les  sentiments  poor  son 
favori  etaient  toujours  les  meines,  lui  donna  souvent  des  occasioBs 
de  se  trouver  seul  ayec  la  Grande-Duchesse.  Ils  se  consolaient 
mutuellen^t,  se  plaignant  tous  les  deux,  Tun  de  son  sudheiir, 
Tautre  des  d<^oirs  rigoureux  que  son  ^tat  lui  imposait 

La  cour  alla  h  Peterhoff;  le  Ghrand-Duc  et  la  Grande-Du- 
chesse suivirent  Tlmp^ratrice.  On  y  fit  plusieurs  parties  de 
chasse.  La  Grande-Duchesse  sous  pr^texte  d'indisposition,  ne  se 
trouva  point  i  la  plupart.  M.  de  Ssaltikow,  sans  des  raisons 
sp^cieuses,  obtint  la  permission  du  Grand-Duc  de  ne  point  le 
suivre  ... 

M.  de  Ssaltikow  aussitöt  chercha  les  moyens  de  determiner 
le  Grand-Duc  ä  faire  tout  ce  qui  6tait  necessaire  pour  se  donner 
des  heritiers.  II  lui  fit  sentir  toutes  les  raisons  politiqaes  qm 
devaient  l'y  engager.     11  lui  donna  aussi  une  iiie  de  plainr 


-    69    — 

tont  nouveaa,  et  parvint  ä  le  rendre  incertain  sur  ce  qu  il  ayait 
ä  faire.  Le  jonr  m^me,  il  arrangea  un  souper  des  personnes 
qne  le  Grand- Duc  Yoyait  avec  le  plus  de  plaisir,  et  dans  un 
moment  de  gaiete,  tons  se  r^unirent  ponr  obtenir  de  ce  Prince 
qu  il  consentit  ä  ce  qn'on  Ini  demandait.  En  m^me  temps  entra 
M.  Boerhave  avec  nn  Chirurgien  et,  dans  la  minute,  Top^ration 
fut  faite  et  r^ussit  trfes  bien.  M.  de  Ssaltikow  re^ut  de  Flmp&a- 
trice,  ik  cette  occasion,  un  tres  beau  diamant. 

Cet  ey^nement  attira  sur  M.  de  Ssaltikow  un  orage  qui  le 
mit  en  danger  d'^tre  perdu.  Sa  maison  ayait  beaucoup  d'ennemis. 
II  s'en  etait  fait  beaucoup  personnellement  par  ses  airs  de 
haateur  et  par  le  peu  de  m^uagement  avec  lequel  il  en  usait 
envers  cenx  qu'il  baissait. 

Ses  ennemis  firent  plus:  ils  s'adresserent  m^me  au  Grand- 
Duo.  M.  de  Ssaltikow  fut  averti  de  ce  qui  se  passait,  il  alla 
trouTer  le  Grand-Duc  qui  le  re^ut  avec  assez  de  froidear.  Ce 
Prince  etait  seul.  M.  de  Ssaltikow  entra  sur-le-cbamp  en  ma- 
uere, et  lui  dit  ce  qu'il  venait  d'apprendre,  qu'il  n'en  ^tait  point 
stirpris,  que  ses  bontös  pour  lui,  la  faveur  dont  il  Tavait  honore, 
etaient  des  raisons  plus  que  süffisantes  pour  lui  faire  un  grand 
oombre  d'ennemis;  mais  qu*il  n'osait  croire  que  Son  Altesse 
Imperiale  n'eüt  point  de  son  attacbement  pour  lui,  qu*il  avait 
des  id^es  plus  justes  et  plus  dignes  de  tous  deux;  qu*il  pouvait 
6tre  persuade  que  le  Grand-Duc  perdrait  avec  lui  le  seryiteur 
le  plus  devoue. 

Les  senb'ments  du  Grand-Duc  se  r^chauff^rent,  il  embrassa 
M.  de  Ssaltikow,  lui  dit  qu*il  avait  et6  surpris  un  moment  par  des 
gens  qui  cberchaient  ä  lui  nuire,  qu'il  s*en  repentait  et  le  lui 
ferait  voir,  s'il  le  fallait,  et  qu*il  lui  6tait  plus  eher  que  jamais. 

M.  de  Ssaltikow  lui  dit  qu*il  ^tait  temps  de  faire  des  de- 
marches  pour  le  prouver;  que  Ton  parlait  dejä  de  Siberie  et 
que  rimperatrice  paraissait  toute  determinee  ä  l'y  envoyer;  que 


—  TO- 
SE panition,  qae  Ton  croyait  motiv^,  accrediterait  des  bmits 
honteox  et  d^shonorants  poor  Son  Altesse  Imperiale,  poar  la 
Orande-Duchesse,  et  dont  il  ne  se  consolerait  jamais  d  avoir  ete 
la  caase,  et  qu'il  priait  le  Grand-Dnc  d*obteiiir  poar  Ini  la  per- 
mission  de  se  retirer  quelque  temps  sur  ses  terres,  afin  de 
laisser  calmer  Forage  qui  s'etait  €Lev6. 

Le  Ghrand-Dac  alla  STir-le-champ  chercher  rimperatrice  et 
loi  demanda  im  entretien  particulier.  II  dit  a  cette  Princesse 
qn'il  venait  d'apprendre  qa'elle  avait  resolu  d'envoyer  Ssaltikow 
en  Sib^rie;  qu'il  la  priait  de  Youloir  bien  le  lui  laisser,  quil 
8*agis8ait  dune  affaire  dans  laquelle  il  entrait  uniquement,  qu'il 
reconnaitrait  cette  bonte  comme  il  le  devrait.  II  ajouta  quil 
ne  pouvait  s'emp^cber  de  repr&enter  ä  cette  occasion  ä  Sa 
Majest^  Imperiale,  la  peine  qu'il  ressentait  de  rachamement  avec 
lequel  il  voyait  qu'on  attaquait  toutes  les  personnes  ponr  les- 
quelles  il  paraissait  avoir  de  l'amitie;  qu*il  devait  sans  doutelai 
6tre  permis  d^avoir  des  amis;  qu*il  en  aurait  eu  dans  son  Hol- 
stein, qu'on  ne  Teut  pas  emp^cbe  d'en  avoir  en  Su^de,  et  que 
si  rimperatrice  lavait  appelä  ä  une  plus  grande  fortune,  son 
dessein  n  etait  certainement  pas  de  la  lui  faire  acbeter  par  la 
perte  de  toutes  les  personnes  qui  lui  etaient  oberes.  II  lui 
dit  de  plus  que  Ssaltikow  lui  demandait  la  permission  de  se 
retirer  sur  ses  terres,  sa  sante  Texigeant,  et  qu'il  la  suppliait  de 
la  lui  accorder. 

L'Imperatrice  fut  tres  etonnee  de  la  cbaleur  que  le  Ghrand- 
Duc  mettait  dans  cette  affaire ,  eile  ne  crut  pas  devoir  lui  re- 
fnser  ce  qu'il  demandait;  mais  eile  fut  bien  plus  frappee  encore 
de  la  suite. 

Dans  les  premiers  moments  de  son  mecontentement  contre 
Ssaltikow,  au  lieu  de  marquer  des  menagements  pour  la  Grande- 
Duchesse,  ella  avait  laiss6  6chapper  devant  plusieurs  personnes 
quelle  pretendait  connaitre  ce  qui  s'^tait  passe  jusqu'ä  ce  mo- 
ment,  et  que  lorsque  le  Grand-Duc  serait  assez  bien  gueri  pour 
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habiter  avec  sa  femme,  eile  voulait  voir  des  preuves  de  T^tat 
dans  lequel  eile  devait  dtre  rest^e  jusqu^ä  ce  jour. 

Ge  disconrs  fiit  rapport^  ä  Tinstant  ä  Ssaltikow  qni  yint  le 
rendre  a  la  Grande-Duchesse.  Gette  Princesse  parat  outr^e  de 
doulenr;  eUe  alla  trouver  le  Grand-Dac  et  Icd  repr&enta  que 
des  bniits  atissi  hardis  ^taient  aussi  injurieux  pour  lui  que  pour 
eile;  que  c*etait  un  outrage  dont  il  fallait  se  plaindre  tont 
haut  et  que,  quant  a  eile,  eile  en  demanderait  satisüaction. 
Elle  se  rendit  tout  de  suite  chez  rimp^ratrice,  oü  eile  montra 
ra£Biction  la  plus  vive.  Elle  lui  dit  qu'elle  esp^rait  qu*elle 
Youdrait  bien  lui  nommer  les  personnes  qui  avaient  os^  noircir 
aupris  d'elle  sa  couduite,  que  des  gens  capables  de  s*oublier  ä 
ce  point,  ^taient  trop  coupables  et  trop  dangereux  pour  eUe, 
pour  qu*elle  ne  pretendlt  pas  les  connattre. 

Llmp^ratrice,  qui  avait  6t6  ^tonnee  des  discours  que  lui 
avait  tenus  le  Ghrand-Duc,  fiit  attendrie  par  la  douleur  de  la 
Orande-Duchesse  et  frapp^e  des  chagrins  que  la  seine  ind^cente 
qui  se  passait,  allait  causer  ä  tous  deux.  Elle  embrassa  presque 
en  pleurant  la  Orande-Duchesse  et  paraissant  p^n^tree  de  T^tat 
dans  lequel  eUe  la  voyait,  eile  ne  r^pondit  point  positivement 
k  ce  qu*elle  d^sirait;  eile  l'assura  de  Tamitii  la  plus  tendre  et 
Fexhcrta  k  faire  peu  de  cas  des  bruits  dont  la  m^chancet^ 
souyent  n'epargne  pas  les  souyerains. 

Le  m6me  jour  de  cette  explication  Ssaltikow  jouant  chez 
rimperatrice,  eile  yint  Toir  son  jeu  et  lui  demanda  8*il  6tait 
heureux,  il  lui  r^pondit:  « Jamais.*  Elle  lui  dit  ensuite,  s*il  per- 
sistait  dans  la  r^solution  d'aller  prendre  les  eaux  chez  lui,  et 
8ur  sa  r^ponse  qu*il  partait  le  lendemain,  que  sa  sant^  Texigeait, 
eile  lui  ajouta  qu'elle  voulait  qu*il  se  portät  bien  et  qu*il  rest&t 
pris  du  Orand-Duc.  Ssaltikow  lui  r^pliqua  que  tous  les  remides 
de  Boerhave  ne  valaient  pas  assur^ment  ses  ordres.  L'Imp^- 
ratrice  8*61oigna  aussitöt  .  .  . 

Le  Grand-Duc  ayant  lex6  un  r^giment  dans  le  Holstein 
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ponr  cette  Princesse,  eile  lui  donna  pour  uniforme  la  livrfe  de 
Ssaltikow  que  ce  corps  porte  encore. 

Pendant  ce  temps,  Bestoshew  erat  ne  devoir  pas  se  borner 
ä  posseder  seul  la  confiance  de  rimp^ratrice;  il  voulat  en  m^me 
temps  Celle  du  Ghrand-Duc  et  de  la  Gfrande-Duchesse  efc  se  rendre 
n^cessaire  ä  Leurs  Altesses.  A  cet  effet  il  gagna  Ssaltikow  par 
des  avances  singuUeres  et  par  de  ces  choses  flattenses  et  distin- 
gafes  auxquelles  un  homme  yanitenx  comme  celui-ci  ne  ponTsit 
r^sister.  Groyant  qu  il  n'entrait  que  de  Testime  et  de  Tanaitie 
dans  les  sentiments  que  lui  marquait  le  grand  chancelier  il  en 
fut  entiirement  la  dupe. 

M.  de  Bestushew  lui  parlait  souvent  de  Tinconstance  des 
Princes  et  de  la  difficult^  de  faire  durer  leur  attachexnent,  et 
des  moyens  de  les  mettre  dans  Timpossibilit^  de  se  degoüter 
des  personnes  qui  d*abord  avaient  su  leur  plaire.  Ssaltikow,  dans 
ces  conversations,  se  croyait  heureux  de  pouYoir  prendre  des 
conseils  d*un  homme  qui  avait  eu  tant  d'ezp^rience,  et  dont  il 
croyait  quil  pourrait  tirer  un  jour  une  tr^s  grande  utilita 
U.  de  Bestushew  le  persuada  de  ne  placer  pres  du  Grand-Duc 
que  des  gens  sans  talents  et  sans  naissance,  afin  que  ce  Prince 
ne  trouTät  jamais  un  honmie  avec  qui  il  put  se  passer  de  lui. 
II  appuyait  ses  conseils  par  des  exemples  tir^s  de  sa  eondnite 
avec  rimp^ratrice. 

Ssaltikow,  £rapp6  d'une  lumi^re  toute  nouvelle  ne  craignait 
que  de  ne  pas  6tre  assez  reconnaissant  pour  un  homme  qui  lui 
marquait  autant  d'amiti^  et  il  se  conduisait  exactement  d'apres 
les  principes  que  lui  dictait  le  chancelier.  II  y  r^uissit  si  bien, 
qu*en  deux  ans  de  temps  la  cour  du  6rand-Duc  £tait  bien  de- 
yenue  la  chose  la  plus  pitoyable  du  monde.  Ssaltikow  en  m^me 
temps  ^tablit  une  si  grande  confiance  entre  la  Grande-Duchesse 
et  le  chancelier  Bestushew,  que  quand  celui-ci  sortait  des  Con- 
ferences ou  du  cabinet  de  llmperatrice,  il  instruisait  Ssaltikow 
de  ce  qui  s'y  6tait  passe,  afin  qu'il  en  informät  la  Qrande-Du- 
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chesse;  il  lui  envoyait  aussi,  pour  les  lui  commmiiquer,  toutea 
les  minutes  des  lettres  pour  les  ministres  de  Bassie  dans  lea 
cours  ^trang^res  et  toutes  les  d^p^hes  de  ceux-ci. 

Quand  M.  de  Bestoshew  eut  amea^  les  choses  au  point 
oü  il  le  souhaitait,  il  fit  sentir  a  Tlmp^ratrice  la  nJcessitS 
d*eloigner  iin  homme  qni  voulait  gagner  la  jeune  cour  k  se 
mder  du  gouTemement,  qui  avait  Tart  d'entretenir  des  espiona 
partout,  m^me  dans  le  cabinet  de  l'Imp^ratrice  et  qui  avait  nne 
envie  demesur^e  de  jouer  un  röle  remarquable,  qu'il  avait 
rempli  la  cour  du  Grand*  Duc  de  gens  que  Ton  ne  pouvait  j 
Toir  Sans  g^mir;  mais  que  pour  garantir  le  Grand-Duc  de  se 
plaindre  on  pouvait  donner  ä  Ssaltikow  quelque  place  qui  l'äoig- 
nerait  sans  avoir  Tair  de  le  punir. 

L'Imp^ratrice  y  consentit  avec  empressement  et  Ssaltikow  fat 
Charge  de  la  conimission  de  la  notification  de  la  naissance  du 
Prince  Paul  Petrowitch  ä  la  cour  de  Su^de,  et  lorsqu'il  en  re- 
venait  il  trouva  en  chemin  un  courrier  avec  des  ordres  de  se 
rendre  en  droiture  ä  Hambourg  et  d'y  rester  en  qualitä  d'envoyfi 
au  cercle  de  la  Basse  Saxe.  II  en  fat  frappe  et  malgr^  tous 
les  ressorts  qu'il  fit  jouer  pour  parer  au  coup,  il  ne  put  y  rö- 
ussir,  M.  de  Bestushew  avait  pris  les  devants  et  ferm6  toutes 
les  voies. 

La  Grande-Duchesse  en  fut  eztraordinairement  afflig^e  et 
eile  voulut  avoir  recours  ä  un  parti  extreme.  Elle  voulait  aller 
se  jeter  aux  pieds  de  llmperatrice,  lui  d^couvrir  tous  les  sen- 
timents  qu'elle  avait  pour  Ssaltikow,  T^mouvoir  et  obtenir  d'elle 
quil  ne  s^loignerait  point;  mais  le  grand-chancelier,  qu*elle 
regardait  comme  lui  6tant  devou6  et  comme  ami  de  Ssaltikow 
et  qu'elle  consulta  ä  ce  sujet,  la  dissuada  de  cette  demarche, 
n  omit  rien  pour  adoucir  sa  douleur,  et  lui  fit  esperer  qu'il 
s'emploierait  tres  fortement  aupr^s  de  llmperatrice  pour  faira 
rappeler  Ssaltikow  aussitöt  qu  il  croirait  que  ses  instances  pour- 
raient  avoir  effet,  et  que,  connaissant  le  caractere  de  cette  Princesse 
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il  ne  doutait  pas  que  dans  pea  on  ne  püt  obtenir  son  rappeL 
n  ^crivit  ä  Ssaltikow  dans  le  m^me  sens  et  a  contmne  le  mtee 
manage  jusqu  a  sa  chute. 

Quand  la  Grande -Dachesse  a  ya  quelle  ne  pouvait  pas 
emp^her  cette  Separation,  eUe  a  pris  le  parti  d'ecrire  ä  M.  de 
Ssaltikow  les  lettres  les  plus  vires  et  les  plns  tendres  et  d*entre- 
tenir  une  correspondance  r^gl^e  avec  loi.  Elle  lui  a  ordonn^  de 
passer  a  Zerbst,  en  se  rendant  ä  Hambourg.  Elle  Ta  recommande 
a  la  princesse  sa  mire  conune  Thomme  du  monde  pour  qoi  die 
avait  le  plus  d^amiti^  et  qui  lui  ^tait  le  plus  attach^.  Sa  cone- 
spondance  a  Continus  k  dtre  tr^  vive  jusqu'au  moment  oü  oette 
Princesse  a  fait  connaissance  avec  le  comte  Poniatowski 

A  cette  ^poque  sa  langueur  pour  lui  a  commenc^  a  dimi- 
nuer;  aujourd'hui  eile  est  totalement  finie. 

VI. 

Lettres  de  la  princesse  de  Zerbst  ä  M.  de  Ponilly. 

(Familienarchiv  Champeaux.) 

1. 

Paris,  7.  Aoüt  17M. 
Je  re9us  votre  lettre  du  i^^  de  ce  mois  hier  en  dinani 
Elle  m*a  fait  un  sensible  plaisir.  Toutes  vos  expressions  sont 
Celles  de  la  reconnaissance.  Par  oü  Taurais-je  m^ritee?  H  est 
bien  juste,  et  j*ose  dire  qu*il  m*est  naturel  d*estimer  le  märite 
et  de  lui  donner  mon  amiti^.  Persuadez-yous  en,  je  von«  prie, 
et  pour  preuye,  ^crivez-moi  sans  fin  ni  commencement,  comme 
je  vous  ^cris.  Vous  dcrivez  avec  esprit,  voua  icrirez  avec  grlce^ 
comment  me  tirerai-je  d*a&ire  pour  vous  r^pondre?  Oa  bieo, 
oü  prendrez-vous  la  patience  qu'il  vous  faudra  pour  me  lire? 
L*amiti£  est  indulgente,  vous  en  aurez  besoin,  faites-en  promon 
pour  le  cas.    Je  vous  suis  bien  obligfo  de  ne  point  vous  Mre 
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caase  le  con,  c'eut  ^te  un  trhs  mauvais  Service  que  yous  eussiez 
rendu  au  pr^tendu  temple  de  la  sagesse,  d*oü  j'ai  bien  peur  que 
Minerve  n'^cnme  un  jour,  surtout  certaius  philosophes  design^ 
pour  7  £tablir  ses  pr^estinfe,  s*fls  ne  changent  ä  certains 
egards  .  •  .    Yous  m*entendez. 

Baillerie  k  part,  cet  hötel  de  Ghaulnes  que  je  croyais  tout 
rapprocbej  tout  prSt  ä  se  conclure  pour  moi,  m*est  encore  ferm^. 
Le  duc  de  Cbaukies  n'est  pas  encore  arriv^.  La  belle  dame 
qui  poursuivait  si  chaudement  cette  affaire  et  qui  a  6t6  cause 
que  j'ai  refus^  Tbötel  d' Algire,  queMad.  de  Föse  Tient  de  prendre, 
m*ecrit  hier  fierement  que  si  je  ne  prenais  celui  d' Algire,  je 
lisquais  de  n*§tre  point  log^e  parceque  d'autres,  plus  alertes 
que  moi  et  mieux  servis  ^taient  apr^s  celui  de  Chaulnes.  Elle 
contmuait  par  me  chanter  pouille  sur  la  honte  am^re  d*6tre 
logee  encore  dans  cet  infame  hötel  de  Luynes,  voilä  ses  ex- 
pressions,  et  de  n'ayoir  pas  fait  arr§ter  un  hötel  convenable 
ayant  mon  arriv^e.  Enfin  tout  ce  que  la  pie  et  la  folie  la  plus 
ridicule  peuvent  imaginer  etait  contenu  en  ce  billei  Je  le 
conserve  ä  son  honneur.  Je  lui  ai  repondu  en  termes  conve- 
nables  tout  ce  que  la  prudence  a  pu  me  dicter.  Je  lui  rep&iente 
ses  torts,  et  je  lui  fais  sentir  que  je  sais  les  appr^er  sans  me 
commettre.  Je  n*attends  plus  que  Tarriv^e  de  M.  Ghaulnes:  s'il 
me  &it  trop  d'anicroches,  j*ai  deux  autres  hötels  en  campagne, 
que  Totre  ami,  M.  de  Pelluys,  qui  m'est  venu  yoir  hier,  m'a 
propos&i.  M.  de  Burigny  m'a  aussi  envoy^  son  homme  d'affaires. 
Je  lui  ai  dit  mes  intentions  pour  Thötel  de  Chaulnes;  il  a  parl6 
aux  Chartreux»  Je  crois  qu*il  les  mettra  a  la  raison  mieux 
que  tout  autre. 

Pour  en  revenir  ä  Madame  de  L'Etang,  je  vous  dirai 
qu'elle  a  su,  me  dit-elle  dans  un  billet  quelle  a  pris  la  peine 
de  m*^crire  encore  par  surcrolt  hier  au  soir,  que  le  Cte.  Bestu- 
shew  doit  avoir  dit  des  horreurs  sur  son  sujet  G'est  apparem- 
ment  ce  que  yous  sayiez  dejä.    Je  lui  ai  repondu  que  je  n'en 
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ayais  rien  entendu.  Effectivement,  il  ne  m'a  rien  dit  de  pareil, 
mais  simplement  qn*S  ne  convenait  pas  qae  je  la  manage  en 
public,  qu*en  particolier,  j'en  userais  comme  je  Toudrak.  la 
Toiik  qni  demande  aujonrdlitii  an  töte-ä-Mte.  Je  nen  so» 
point  embarrass^e.  H  fandra  Toir  oü  eile  Youdra  en  Tenir. 
Eniare  nous,  il  me  semble  qae  c'est  ane  yraie  tracassi^  qae  eetie 
femme  lä,  dont  il  faadra  qae  je  me  defasse  ä  quelque  prix  qne 
ce  soii 

Qae  direz-Yous  qaand  je  yous  dirai  toates  mes  eqoipees? 
Les  Sassenages  m^ont  entraln^e  ä  la  com^die  chez  la  Pan^iniere 
qai  m'a  fait  ciYilement  garder  qnatre  cbaises  par  an  garde.  Qn 
descend  droit  ä  la  com^die  et  on  repart,  on  ne  se  conunet 
donc  point  da  tout  II  y  a  ea  toat  le  beau  monde:  des  Lamn- 
qaais,  des  Brancas,  des  Mazarin,  des  Brienne,  des  Villerai,  trois 
oa  quatre  cordons  bleas,  deax  mar6chaax  de  France.  On  m'a 
fait  Cent  poUtesses,  on  a  fort  examin^  cette  etrangire,  mais  on 
Ini  a  temoign^  de  Tindulgence. 

Hier,  Mad.  de  Lowendahl  m*a  plant^e  ä  rOpera-Gomiqae. 
Ge  sont  quatre  enfants  qui  jouent  comme  des  anges,  qae  toat 
le  monde  Ya  Yoir.  Aajourd'hai  encore,  Mad.  de  Lowendaid  en 
grande  löge  k  la  comedie;  c'est  Sertorias  qae  Ton  remet  sorle 
th^ätre.  Demain  aussi  au  nouYel  op^ra.  Qaand  toat  cela  sera 
fait,  je  dirai  Oaf!  comme  le  seignenr  de  la  Soache. 

Disons  an  peu  de  noayelles.  Mad.  la  Dachesse  d'Orläms 
est  roYenue,  eile  est  an  peu  mieux.  II  est  amY^  ayant  hier 
an  conrrier  a  M.  de  Starhemberg  aYec  la  nonYelle  qae  le  roi 
de  Prasse  a  enti^rement  6YAcn6  la  Boheme.  Son  fils  uiai  J 
doit  pr&entement  dtre  arriY^.  Le  mentor  qae  Tlmp.  Reine  lui 
enYoie  Tattend  k  Tarm^e.  Je  ne  sais  rien  de  Tarm^e  de  M.  de 
Gontades;  mais  M.  de  Sonbise  a  6cnt  en  cour,  et  s^est  plaiat  de 
TafiPaire  de  M.  le  dac  de  Broglie,  pr^tendant  qae  s'il  sTiit 
attendn  son  arriY^e,  on  anrait  pris  toute  cette  petite  ann^  de 
Hesse,  sans  coap  f^rir.    On  ajonte  qae  cela  a  &it  impressioD, 
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«t  que  si  M.  de  Broglie  n  avait  pas  ete  declare  cordon  bleu  a 
l'arriyee  des  premi^res  nouveUes,  il  ne  le  serait  plus.  Yoilä  le 
monde  .  .  . 

%■ 

Du  Söme^  au  matin. 

Je  ne  fis  point  mettre  la  presente  hier  ä  la  poste.  Vous 
allez  me  dire  pourquoi  non?  En  v^rite,  je  ne  le  sais  pas;  il 
me  semblerait  que  tous  ecrire  deux  jours  de  suite  est  an  abns 
de  votre  loisir  et  de  votre  indulgence.  Si  vous  ne  trouvez  pas 
cela  raisonnable,  c'est  que  vous  T^tes  trop.  Au  reste,  j'ayais  fort 
«nvie  de  vous  rendre  compte  da  rendez-vous  de  la  belle,  et  de 
mon  apparition  publique  ä  la  com^die.  J*ai  re^u  au  travers  de 
cela  Totlre  lettre  du  6.  Je  vous  remercie  bien  sincferement  de 
vos  remerctments.  Je  suis  ravie  de  la  justice  que  vous  rendez 
a  mes  sentiments  pour  vous.  Vous  ^tes  trop  flatteur,  trop 
reconnaissant,  mon  digne  ami,  cest  le  propre  des  belles  ämes. 
La  vötre  est  bien  estimable  et  bien  estimee  de  celle  ä  laquelle 
vous  voulez  quelque  bien.  Que  je  serais  heureuse  si  j'avais 
autant  de  raison  et  cette  espece  de  sagesse  que  vous  m'attribuez 
si  g^nereusement!  Ge  sont  de  ces  biens  qui  s'acqui^rent  trop 
rarement,  pour  oser  esp6rer  qu^ils  me  soient  tombes  en  partage 
ä  ce  point  qui  fait  le  bonheur  solide.  Mais  si  je  n'arrive  point 
a  cette  perfection,  j'aurai  au  moins  toujours  Tambition  d  y  par- 
venir  et  j'y  mettrai  tous  mes  soins,  par  estime  pour  mes  amis 
et  par  la  connaissance  des  devoirs  nes  avec  moi  envers  les 
humains,  mes  semblables,  c'est  ä  dire  la  societe  en  g^n^ral. 

Yous  avez,  si  je  ne  me  trompe,  devine  les  inter^ts  du 
Souper  du  Cte.  B.  Vous  voulez  savoir  des  nouveUes  du  jour 
soivant.  Le  diner  chez  le  Cte.  S.  ne  fut  ni  moins  aride,  ni 
moins  serieux,  mais  somptueux.  L'hötel  est  bien  plus  beau. 
Le  tont  a  fort  grand  air,  la  vaisselle,  la  porcelaine,  le  dessert 
sont  admirables.    L'höte  s^millant  chez  lui.    II  r^gne  en  cette 
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maison  un  air  d*opalence   et  d'affabilite  qm  plait.    Tons  les 
ministres  ^trangers  s'y  trouTerent,  et  de   dames,  rien  que  les 
Sardoises.    Le  sonper   dont  tohs  demandez  des  nouTeUes  üot 
plus  gai,  quoique  moins   nombreuz   et  moins  bean.    OuIzb  k 
famille  de  la  maison,  dous  yfmes  cette  belle  et  r^ellement  cht^ 
mante  Mad.  de  Qualing,  Mad.  de  B^ranger,  jeune  et  belle,  dane 
de  compagnie  de  Mad.  Adelaide  et  soeur  de  Mad.  de  Qaaliiig; 
une  pr^sidente  dont  i'ai  oubli6  le  nom  tres  jeune  et  tres  beDe, 
et  une  Mad.  de  Gastellane  fort  douce,  fort  aimable,  jetme,  mais 
eile  etait  grosse  et  accoucha  en  sortant  du  souper;  je  nai  done 
pas  pu  juger  de  sa  beaut^.    II  7  eut  d'hommes,  an  officier  des 
gardes,  fort  beau,  dont  jai  oubliä  le  nom    U  porte  la  croixde 
Saint-Louis.    II  aurait  bien  youIu  en  compter  ä  Mad.  de  Qnaliog; 
Linsing  dit  qu*elle  n'en  youlait  pour  ce  jour  la,  que  ce  senifc 
pour  une  autre  fois;  encore  une  croix  de  Saint-Louis  que  toot 
le  monde  appelait  La  GFrange;  il  est  ni  jeune,  ni  joli;  un  clie- 
yalier  de  Focourt,  qui  m*a  paru  avoir  beaucoup  d'esprit;  etime 
autre  jeune  et  jolie  figure   dont  je  ne  sais  ni  le  nom,  ni  k 
qualit^;  le  jeune  mari  de  la  belle  pr^sidente  et  Linsing.   Lejea 
et  le  souper  fiirent  gais.    Mad.  de  Qualing  est  reellement  belle. 
Je  n'ai  pas  tu  une  plus  beUe  gorge,  la  d^esse  de  Cyth^  n'en 
montra  pas  plus.    On  me  dit  que  la  belle  6tait  g^n<6e  ce  «nr. 
Elle  est  petite  mattresse.    Elle  fut  douce  et  bonne,  mab  eUe 
a  des  yeux,  quels  jeux!  oui,  des  yeux,  je  yous  en  r^ponds,  qni 
se  fönt  entendre.    Yous  savez  Thistoire,  je  yous  la  dis  donc  pti. 
Apres  tont,  je  pr^före  sa  soeur  moins  belle,  mais  douce,  boooe. 
aimable,  sans  art  et  teile  qu'il  me  semble  qu*ii  conyient  a  one 
personne  de  qualit^,  qui  tient  un  certain  rang  ä  la  Ooor.   Apres 
celle-lä,  il  me  paratt  que  Mad.  de  Gastellane  conyiendrait  a  m» 
fafon  de  penser.    Je  puis  au  reste  me  tromper;  le  premier  conp 
d'oeil  est  souyent  trompeur. 

Venons-en  a  mon  rendez-yous.    II  a  eu  lieu  entre  quatre 
et  cinq  heures  hier  au  soir.    Tont  cet  intdr^t  d*etat  m'a  pan 
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Bne  bonne  clandaudrie.     ün  vieux  militaire  son  parent,  dont 

Mme.  de  L'E.  vante  le  nom  et  la  parentd,  est  venu  Ini  dire^ 

qu'ü  sarait  par  un  ami  ä  qni  B.  layalt  dit,  que  le  Gte.  B.  d&i- 

appronvait  mon  voyage  id,  qu'il  ayait  parle  d^tobligeammeDt 

de  moi;  qa*il   avait  ajouti  qne  ponr  quant  ä  Taffaire  de  son 

consin,  eile  ne  nous  faisait  aucun  honnerur,  ni  ä  Tun,  ni  ä  Tautre; 

qne  son   cousin   6iait  un   aventiirier  qui  arait  fait  le  mutier 

d*espion  et  qne  la  cour  de  F.  Tayait  r&ili£;  enfin  mille  absnrdit& 

piquantes  et  tr&s  imprudentes.    Je  Ini  ai  r^pondu  que,  quant  ä 

moi,  l'approbation  ou  Timprobation  de  M.  le  Cte.  de  B.  sur  mon 

arrivle  m'^tait  assez  indi£E)$rente,  que  je  le  croyais  trop  sens^  et 

trop  habile  pour  manqner  ä,  sa  Cour  en  ma  personne;  que  quant 

&  son  cousin,  c'^tait  ä  la  cour  de  France  a  soutenir  ses  int^r^ts 

en  cette  occasion;  et  sur  ce  quelle  me  dit  que  B.  s'^tait  vant^ 

qu'il  m*emp^lierait  bien  de  Toir  une  personne  perdue  comme  eile» 

je  lui  dis  naturellement  qu'il  m'avait  conseill^  de  ne  me  montrer 

en  public  qu'ayec  des  dames  de  la  Cour.    Elle  ajouta  qu  eile 

en  fr^nentait.    Cela  se  peut,  dis-je,  mais  je  yous  ayoue  que 

j'ai  trony^  que  Tayis  de  M.  le  Cte.  de  B.  serait  bon  4  suiyre 

dans  tous  les  pays.    Elle  en  est  yenue  ensuite  ä  de  longs  details 

sur  sa  noblesse  et  tonte  Thistoire   de  sa  yie,  sur  ses  liaisons^ 

les  raisons  qui  Tont  engag^e  ä  &rire  les  choses  que  yous  sayes 

ä  Linsing,  et  ä  me  detoumer  de  Thötel  d' Algire.    Enfin  eile  en 

est  yenue  ä  pleurer,  ä  r^insister  sur  ce  que  doit  ayoir  dit  le 

Cte.  de  B.    Je  lui  ai  d^clare  que  je  ne  m*en  m^lerais  pas,  que 

ce  quoi  regardait  son  cousin  6tait  Tafifaire   de  la  Cour.    Que 

quant  ä  moi,  si  Tambassadeur  pensait  assez  mal  pour  me  man^ 

quer,  tant  pis  pour  lui;  qu*il  6tait  au  dessous  de  moi  d'en  prendre 

connaissance;  que  tont  ceci  pouyait  prendre  une  mauyaise  fin 

yis-ä-yis  d*un  ambassadeur  en  ce  moment-ci,  si  on  en  yenait  k 

des  ^clairissements;  que  je  lui  conseQlais  d*y  penser  deux  fois; 

que  je  lui  r6p6tais  que  je  ne  youlais  pas  6tre  m§l^e  lirdedans^ 

et  que  je  ne  youlais  y  entrer  pour  rien.   J*ai  d'autant  plus  insiste 
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lä-dessus,  que  je  me  suis  aper^ne  que  la  Creatore  mi-carre  mi- 
Best  Lä-dessous,  et  que  cette  affaire  poorra  aisement  &ire  im 
pot  pourri  et  faire  encoffrer  quelqu  un.  D  me  sendt  joliment 
honorable  si  je  debutais  par  une  teile  sc^ne,  ou  pour  7  etre 
«ntr^e.  Dites-moi  si  yotre  raison  m'approuve,  et  je  me  con* 
Bolerai  du  mauvais  sang  que  cette  claudaudeuse  m'a  fait  Sure. 

L*ambassadeur  a  re9u  la  nouTelle  que  les  deux  colonnM 
Russes  se  sont  jointes;  on  croit  que  le  Boi  de  Prusse  maiche 
ä  eux:  Dieu  leur  soit  en  aide!  Je  comprends  les  nusonnements 
de  TOS  politiques.  J'en  entendis  un  hier  tres  sense  que  je  tou 
rendraiB  bien  si  j'osais.  Ge  fut  mon  gros  Seh  .  .  .  il  me  platt 
et  me  paratt  fort  honn^te  homme.  Je  crois  comme  yous  qtie 
le  jeune  Ssaltikow  se  formera.  Je  le  vois  tous  les  jours;  il  ne& 
Yient  pas  un  quil  ne  me  parle  de  yous.  D  yous  aime;  il  seot 
le  merite.  G'est  une  justesse  qui  est  de  bon  augure  a  son  Ige. 
J'eus  hier  les  deux  fr^res  DolgoroukL  IIs  sont  assez  iustroitB, 
mais  je  n'aime  par  leur  physionomie.  A  propos  de  ces  gens, 
Yoici  une  note  pour  l'histoire  que  yous  m^ditez. 

II  7  avait  longtemps  qu  une  certaine  puisssance,  la  Frunce 
nomm^ment,  aspirait  ä  faire  renaltre  les  droits  de  la  fille 
unique  qui  restait  de  Pierre  le  Grand,  dont  les  desseins  avaient 
^td,  en  mourant,  de  remettre  le  pretendant  sur  le  tröne  usoipe 
par  sa  soeur,  et  injustement  donn^  ä  une  famille  jtrangere. 
Quand  le  ministere  de  Bussie,  ä  la  t^te  duquel  etait  alon  le 
fameux  Biron,  faYori  de  rimperatrice  Anne,  donna  ä  allumer 
un  feu  dont  les  suites  lui  ont  6t6  fatales  et  heureuses  au  des- 
cendant  de  Pierre  le  Grand,  le  ministere  de  Russie,  compose 
alors  du  duc  Biron,  d'Osterman,  du  chancelier  Tcherkaskol  du 
Cte.  Golowkin  et  du  Cte.  Munich  Feldmarechal,  soupfonnaii  la 
France  et  la  Suede  de  lui  manigancer  des  embarraa,  la  premiere, 
par  rapport  a  lalliance  aYec  la  Gour  de  Vienne,  et  pour  Cure 
renaitre,  s'il  ^tait  possible,  les  droits  du  pretendant,  lautre  pour 
se  d^faire  da  jeune  duc  d'Holstein;  alors  mineur,  en  le  pUfaot 
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8or  le  tröne   des  czars   et  donner  ä  la  couronne  de  Su^de,  ä 

laqnelle  ce  prince  avait  de  justes  preteniions,  un  successeur  ou 

de  famille  de  Hesse,  ou  de   Deux- Fonts.     On  soupQonnait  en 

Russie,  que   c'^tait  ä  Constantmople  que  se  traitaient   ces  in* 

terSts,  par  denx  ministres  habiles  dont  j'ai  oublie  les  noms,  que 

la  France   et  la  Sn^de  j  avaient  alors.    On  sut  4  St.  Peters- 

bonrg  qu*il  deyait  partir  de  Constantinople  un  officier  Su^dois, 

nomm^  Sainclair,  Charge  pour  la  Cour  de  dep^ches  importantes. 

On  eut  soin  d'aposter  partout   oü  il  pouvait  passer,  des  gens 

qui  le  connaissaient,  et  d'autres  auxquels  il  fut  exactement  de- 

peint.     On  demanda  au  roi  de  Prusse,  Prüderie  Guillaume,  de 

le  faire  arr6ter,  le  donnant  pour  un  d^serteur.    On  ne  sait  pas 

si  la  Cour  de  Su^de  fut  avertie;  mais  tant  est  que  Tambassa- 

deur  ä  Constantinople  dep^cha  plusieurs  officiers,  par  autant  de 

routes  differentes.    On  en  arr^ta  sous  des  pretextes  vains  un  ä 

Stettin,  auquel  on  prit  ses  paquets.    Mais  celui  qui  portait  ceux 

que  Ton  cherchait,  l'^tait  pendant  ce  temps  la  de  son  cöte,  prte 

de  Breslau,   en  Sil&ie,  par  deux  officiers  Russes,   dont  je  ne 

dirai  pas  le  nom.    S'6tant  d^fendu,  il  fut  massacr^;  on  lui  prit 

ses  paquets  qui  furent  port^s  ä  Biron  qui,  pour  tonte  r^com- 

pense,  sous  pr^texte  du  meurtre  qui  n'avait,  disait-il,  point  entre 

dans  ses  Instructions,  fit  transförer  deux  des  meurtriers  en  Siberie. 

La  nouyelle  de  cet  assassinat   se  repandit  bientöt.    Le  peuple 

Su^dois  aimait  Sainclair.    Le  parti  des  chapeaux  primait  d^jä. 

Trois  ordres  de  Tetat  demand^rent  la  guerre.    On  arma;  on 

nomma  un  g^neral  qui  fut  Lowenhaupt.    De  son  cöt^,  la  Russie 

armait.     La   sante   de  VLnp^ratrice  Anne  declinait;   eile   avait, 

outre  la  goutte  et  la  gravelle,  un  Cancer  ä  la  matrice.    Sa  ni^ce, 

epouse    du  Prince   de  Brunswick,   6tait   grosse.     Elle   pouvait 

accoucher    d*un   fils,  en   faveur  duquel  un  testament   pouvait 

decider.     Alors    le    Marquis    de    la    Ch^tardie    commenfa    a 

pen^trer  dans  la  maison  de  la  princesse  Elisabeth. 

Doivent  suivre  les  portraits  de  Tlmp^ratrice  Anne,  de  sa 
n.  6 
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mtee,  de  Binm,  de  1»  princgjw  EünbeÜi,  de  Lestooq.     Qn 
mitlief xuiupt»    Adieu,  bonjour,  mon.  eher  anii. 

y oos  ne  JBLMjez  pas  da  oommeot  tous  ayez  trouv^  mftdaine 
Totre  m^.  Me  crojez-TOus  si  pea  interesse  ä  tos  plmisin  et 
Toe  pönes? 


Da  9^aM  Aoot  17M. 
SouTenez-yoiis  qoe  je  Yons  ecriyiB  hier.  Celle-ci  c  est  par 
piOYisioii  potir  demain  ou  aprts  demaiiL  Ainw^  iiiseiisibleiiienti 
▼oos  aurez  tos  Yolont^  et  yons  Tenez  qu  il  se  troayera  aa 
bout  dn  compte,  qoe  je  tous  ecrind  quelquefois  toos  les  jours. 
D*oü  Tient?  (Test  apparemment  et  ce  sera  parce  que  je  me  suis 
sonrenne  de  yoos.  Vons  n  anrez  pas  pourtant  encore  les  por- 
traits  qne  je  tohs  ai  promia.  Je  yenx  ayant  cela  yoos  rendre 
compte  de  ma  joumee  dliier  et  de  celle  d'aujoardliuL 

Euer,  representation  premiftre  du  noayel  opeia:  les  F6tes 
d*Enterpe.  Je  fos  en  grande  löge,  celle  du  Boi,  ayec  Mme. 
de  LowendahL  Qoe  de  regards!  Qaels  regards!  Qaelle  coriosite  I 
On  fdt  indnlgent,  je  ne  fos  pas  sifflee.  Mme.  la  Dachesse  d^Qrldans 
appamt  en  grandissime  panier — grande  l<^e.  Son  air  nest  point 
d'esprib  Elle  ayait  ete  malade  la  yeille  ä  moorir.  L  op^ra  est 
horrible:  il  na  pas  le  sens  common,  il  ny  en  eot  jamais  de 
tel.  Je  n*en  aime  qoe  la  Amaod,  G61in,  la  Yestin  et  la  Ljonais. 
Yoolez-Yoos  les  paroles?    Je  yoos  les  enyerrai. 

Ce  matin,  je  sois  allee  ä  dix  heores  ayec  yotre  petit  bon 
homme  de  Ssaltikow,  pendant  que  le  baren  setait  endiable, 
chez  le  joaillier  de  Mme.  la  Dauphine,  oü  f  ai  yu  tous  les  bijoox 
des  Dames  de  Erance  et  de  la  Marquise.  Je  n  ai  yo  ni  re^n 
personne  de  la  jouruee.  J'ai  rest^  en  bonnet  de  nuit  poor 
receyoir  mon  homme  d*affaires,  et  un  nomme  M.  de  Sauflerre 
mattre  de  requetes,  que  j'ai  connu  il  y  a  30  ans  a  Berlin,  alors 
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pr^decesseur  de  M.  le  duc  de  Ghaulnes.  II  m'a  deterree.  Mon 
epoux  Ta  oblig6  ä  Berlin.  Le  voilä  qui  arrange  mon  hötel  de 
Chanines  avec  yotre  homme.  Je  laurai  enfin.  On  m'offre  des 
menbles,  il  faudra  les  voir,  convenir,  regier,  et  puis  je  m'y 
plantelrai.  Au  bout  de  tont  cela,  Madame  de  L*Etang  m'a 
envoye  une  lettre  de  son  malh^nrenz  cousin;  il  se  menrt  ä  la 
citadelle  de  Magdebourg.  Sa  lettre  etait  ä  la  verit6  de  quatre 
pages,  mais  eile  se  ressentait,  soit  ponr  le  style,  soit  ponr  Tecri- 
ture,  d*nn  honune  faible,  languissant  J'en  suis  6mue.  On  lui 
a  conseill^  du  bäume  de  La  Mecque.  On  le  lui  enverra  par 
estafette.  Quel  affreux  sort  que  celui  de  ce  gentilhomme! 
Glissons  sur  Tarticle.  II  ne  m'en  faut  pas  autant  dans  mon 
cachot  de  Thötel  de  Luynes  pour  me  rendre  Tesprit  noir  comme 
de  Teuere.  Je  reviens  a  notre  note.  Vous  avez  compris  que 
la  France,  qui  entrait  dans  les  projets  du  parti  des  chapeauz 
en  Suede,  en  faveur  des  maisons  de  Deux-Ponts  ou  de  Hesse, 
donna  ordre  au  Marquis  de  la  Ghetardie,  alors  ä  Petersbourg, 
de  se  rapprocber  de  la  Princesse  Elisabeth.  Le  dessein  n  etait 
point  de  la  mettre  sur  le  tröne.  On  voulait  la  faire  servir 
d'instrument  pour  y  faire  monter  son  neveu  le  grand  duc,  alors 
duc  d'Holstein.  Trois  ans  entiers  furent  employfe  ä  faire  agir 
les  ressorts  necessaires.  Vous  sentez  que  Ton  garda  un  profond 
secret  sur  le  fond  du  dessein.  Lestocq  le  sentit,  parce  qu'en 
attisonnant  Tambition  de  la  Princesse  sur  les  droits  du  sang  de 
Pierre  le  Grand,  on  ne  la  nommait  jamais  directement.  Lestocq, 
alors  simple  Chirurgien  de  la  Princesse,  fut  le  premier  gagne. 
II  etait  le  seul  confident  qu*elle  etlt  dans  la  maison:  je  vous 
en  ai  souvent  fait  sentir  les  raisons;  elles  tiennent  au  physique, 
mais  il  est  inyraisemblable,  du  moins,  je  n'ai  jamais  cru  qu'il 
eüt  et6  k  la  place  de  ceux  que  nous  avons  yus  depuis.  H  avait 
vu  naltre  la  Princesse,  alors  attache  ä  Timpöratrice  Catherine, 
sa  m^re.  II  etait  assez  natnrel  qu  il  lui  fClt  tendrement  attache. 
II  est  impossible  de  Tapprocher  et  de  ne  Tötre  point.    Lestocq 
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est  d'un  caractöre   ardent,  ambitieux;  il  a  de   Tesprit.    Depuis 
plus  de  40  ans  en  Russie,  il  Stait  accoutume  aux  intarigaes  de 
la  Cour  de  ce  pays-lä.    II  connaissait  ä  fond  tous  les  caracteres, 
surtout  celui  de  la  Princesse,  et  de  tous  ceux  de  la  Cour.    II 
avait   parfaitement   approfondi   celui   de  M.   le   Marquis   de  la 
Gh^tardie,  qui   se  Tetait  attache.     Lestocq  voulait  s'elever.    II 
etait    ivrogne    et    voluptueux;    il    voulait   contenter    ces  deux 
passions,  il  n  avait  pas  de  quoL    Benferme  dans  le  petit  nombre 
d'officiers   d'une  Cour   que   Ton  payait  tres   mal,   et    dont  les 
revenus  des  biens  en  fonds  se  dissipaient  en  menus  plaisirs,  il 
soubaitait  d*avoir  les  coudes  libres.    Ajoutez  a  cela  son  attache- 
ment  ä  la  Princesse,  un  esprit  toume  au  juste,  une  conception 
lacile  et  beaucoup  de  jugement;  dailleurs   d'un   caractere  sQi 
et  bienfaisant,   et   porte   pour   la  vraie  gloire  de  la  Princesse. 
Lestocq    reflecbit   aux    premieres    propositions,    quoique    alois 
vagues,  de  M.  de  la  Cbetardie.    II  en  sentit  les   consequences 
et  en  vit  le  fond.     II  resolut  d'en  tirer  parti,  sur  lequel  il  ne 
desceUa  qu  au  moment  de  Tevenement    II  sentit  la  necessite  de 
se  donner  des  emissaires;   il  en   chercba  dans  l'interieur  de  la 
maison  de  la  Princesse.    II  trouva  en  partie  la  noblesse  gagnee 
contre  la  Princesse.    II  lui  trouva   des   espions.    II  trouva  les 
bien  intentionn^s  timides,  ou  neufs,  ou  trop  sots.    II  se  garantit 
contre  les  uns,  tira  parti  des  autres,  et  ne  marcha  que  d'un  pas 
sür.    II  ne  prit  pas   une   mesure   injuste.     ün   seul  valet  de 
chambre,  fid^le,  ^prouv^,  fut  son  Mercure  vis-a-vis  du  Marquis 
de  la  Ch^tardie  qu'il  n  osait  voir.     Get  bomme  allait  dans  un 
bois  porter  des  billets  ä  un  Fran^ais  dont  il  connaissait  la  figure 
et  rhabit,  mais  qu'il  ne  connaissait  pas,  c'etait  le  marquis.    On 
lieu  oü  on  jetait  la  charogne  ^tait  celui  de  Tassignation.    Des 
nuits  obscures,  des  orages,  de  ^fortes  pluies,  des  gr^les,  des  jours 
qu*il    neigeait    etaient    les    moments   de  Tassignation.     La  se 
troquaient  de  gros  paquets   de  lettres,   des  listes  de  personnes 
•suspectes  ou  gagnees,  des  lettres   de  change,   des  instructionSf 
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des  avis;  la,  se  d^cidait  le  sort  a  venir  de  deux  peuples  nom- 
breux,  ceuz  de  la  Suede  et  de  la  Bussie. 

Pendant  ce  temps  la,  la  gaerre  entre  la  Su^de  et  la  Russie 
avait  et^  d6clar6e.  Les  arm^es  en  pr6sence  s*etaient  battües; 
la  battaille  de  Villmanstrandt  avait  ete  donn^e;  Lascy  lavait 
gagn^e  pour  la  Russie;  Loewenhaupt  Tavait  perdue  pour  les 
Sußdois.  Loewenhaupt,  s'il  avait  6i6  heureux,  avait  ses  desseins ; 
il  voulait  se  faire  roi  de  Sufede.  II  fut  malheureux;  son  dessein 
transpira.  On  lui  coupa  la  töte  sur  d'autres  pretextes  que  Ton 
trouva  ais^ment,  les  raisons  secrfetes  farent  ce  projet.  Loewen- 
haupt, un  des  hommes  les  plus  accomplis  de  son  siecle,  meme 
pour  la  figure,  fut  a  plaindre;  il  avait  Täme  et  la  qualite  d'un 
h^ros,  mais  il  devait  naitre  dans  un  autre  siöcle  ou  ailleurs. 

La  Princesse  Anne,  niece  de  Timp^ratrice  de  ce  nom,  ^tait 
accouch6e  du  prince  qui  fut  ensuite  le  petit  empereur  Yvan. 
Llmperatrice  avait  fait  elever  cette  jeune  princesse  avec  quel- 
ques soins.  Fille  de  sa  soeur,  la  duchesse  de  Mecklenbourg, 
epouse  du  duc  Charles  Leopold,  si  connu  par  ses  extravagances, 
de  chez  qui  eile  s  6tait  sauvee  avec  cette  jeune  enfant,  ägee  de 
deux  ans  alors,  Timp^ratrice  la  destinait  ä  lui  succ^der.  Le  duc 
Biron  avait  paru  y  consentir,  mais  soit  qu'il  n'aimät  pas  la 
princesse  Anne,  soit  qu'il  pr^vit  que  le  penchant  de  toute  la 
nation  en  faveur  de  la  princesse  Elisabeth  occasionnerait  un 
jour  quelque  r^volution,  il  avait  bien  resolu  de  ne  precipiter 
rien,  et  de  faire  toumer  comme  il  voudrait  toutes  les  circon- 
stances  ä  son  avantage.  11  consentit  donc  que  la  jeune  princesse 
fut  elev6e  par  une  gouvemante  allemande,  que  Ton  fit  venir. 
Ce  fut  le  ministre  de  Prusse,  alors  le  baron  Mardefeld,  que 
Ton  a  nomm^  le  jeune,  parce  qu'il  succ^da  a  un  oncle  du  mtoe 
nom,  qui  s'en  chargea.  Elle  etait  sa  parente,  et  veuve  d  un 
colonel  des  anciennes  troupes  Holstinoises,  nornm^  Aderkas.  On 
ne  pouvait  plus  mal  choisir.  Madame  d' Aderkas  avait  ete  belle 
et  en  avait  abuse,  eile  etait  perdue  de  reputation;  son  ^ducation 
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en fit  ioL    La  princesse  Anne  n'Aait  point  belle,  mais  eile  arait 
des  Bgremeuts.    Elle  etait  d'nne  taüle  mediocre,  brone,  les  yeox 
beaox,  mais  tristes,  les  traits  assez  leguliera,  one  belle  gorge. 
le  bras,  la  main  belle,   de   Fair.    Le  tont  ensemble  ne  faisait 
point  nne  belle  personne.    D  y  a  ponrtant  eu  des  gens  qni  Tont 
tronvee  belle.    Elle  avait   an  air  de  tristesse   et  de  melanoolie 
r^pandu  snr  tonte  sa  personne,  qni  plait  assez  ä  certains  esprits. 
Elle  etait  nee  tendre;  beanconp  de  romans  qne  sa  gonyemante 
avait  eu  soin  de  Ini  laisser  lire  pendant  qu  eile  s'amusait  ayec  son 
consin,  Ini  gaterent  Tesprit.    Elle  ne  Tavait  ni  brillant,  ni  eleve. 
On  n*a  jamais  sn   si   eile   ayait  l'äme  belle.    Elle  na  fait  ni 
bonnes,  ni  absolnment  manyaises  actions.     Elle  na  donne  qa a 
ses   fayoris    et   a   pen  recompensd.     EUe    a    montre    pendant 
son  maiiage   et  pendant  sa  r^ence  qu  eile  ne  connaissait  pas 
ses  devoirs.      Elle  les   n^ligea   tons.     Elle  etait  nee  pares- 
sense,  et  Ton  sait  qn  eile  eüt  yonln  6tre  particnliere.    On  ignore 
ses  motifs  ä  cet  egard;  mais  on  sait  quelle  aima  passion^ent 
des  Tage  de  treize  ans  le  jenne  de  Lynar,  saxon  d^origine,  et 
alors  enyoye  de  Saxe  ä  la  Conr  de  Bussie.    II  passait  pour  le 
plus  bei  homme  qui  fiit  alors.    Les  gens  senses  Tont  accose 
d*6tre  un  üat.    U  ny  a  sorte  d'intrigues  que  la  Princesse  et  sa 
gouyernante  ne  jou^rent  pour  faire  reussir  cette  passion  et  Tentre- 
tenir.    Lynar  etait  tres  yain,  il  entra  dans  Tintrigue,  il  aima  ou 
fit  semblant  d  aimer.    Tant  est  que  la  chose  fut  poussde  si  loin 
qu  eile  parvint  ä  la   connaissance  de  Biron  et  de  Timperatrice. 
La  gouyernante  fut  enleyee  et  conduite  en  Allemagne  ayec  sa 
fille,  qui  6tait   yenue   la   trouyer   depuis   peu,   et  qui  est  cette 
möme  dame  d*honneiir  de  ma  mere,  que  mon  fr^re  en  Suade  a 
passion^ment  aim^e,  dont  je  yous  ai  parle  souyent. 

Depuis  cette  catastroplie  lliumeur  de  la  Princesse  parut 
aigrie.  Elle  deyint  plus  sombre  qu  eile  ne  layait  jamais  ete. 
Elle  contracta  une  baine  mortelle  contre  Biron  et  prit  en  grippe 
^u  nation  Russe.    La  cour  de  Yienne  profita  de  Tineident  pour 
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se  donner  xin  ami  sür  et  placer  un  parent,  fils  d'une  soenr 
ch6rie  de  llmperatrice,  epouse  de  Charles  VI.  Ce  fut  le  prince 
de  Bronswick,  pere  du  petit  Yvan,  et  fröre  du  duc  de  Bruns- 
wick et  de  ces  autres  princes  de  ce  nom  que  nous  connaissoDS. 
Biron  r^pugnait  ä  ce  mariage;  la  cour  de  Vienne  envoja  Botta 
qui  sut  ly  engager.  On  demanda  la  Princesse  au  nom  de 
TEmpereur  pour  son  neveu.  Les  noces  se  firent  avec  eclat,  la 
mariee  fit  eclater  le  plus  afireux  d^sespoir.  L'ambassadeur, 
Tepoux,  tout  fut  maltraite,  Tlmperatrice  ne  fut  pas  epargnee. 
Elle  aimait  sa  niece,  eile  sayait  qu  eile  n  avait  pas  touIu  le 
prince,  eile  crut  que  le  temps  la  rSduirait.  Ella  la  laissa  s'en- 
terrer  dans  le  fond  de  ses  appartements  et  s'envelopper  dans 
son  chagrin  tant  quelle  Toului  Mais  eile  la  forfa  a  coucher 
avec  le  prince,  qui  sortait  toutes  les  fois  meurtri  du  lit  de  sa 
femme  et  qui  lui  fit  pourtant  deux  enfants,  car  il  y  eut  ensuite 
une  fiUe  qui  a  ete  de  Lynar,  et  un  autre  pendant  la  prison, 
d'un  bas  officier  des  gardes. 

Cependant  llmperatrice  Anne,  rong^  de  son  cöte  d  une 
melancolie  noire,  a-  laquelle  ses  autres  mauz  et  ses  debauches 
en  eau-de-vie  pouvaient  bien  avoir  contribue,  non  seulement, 
mais  encore  les  mauvaises  manieres  de  Biron  qu*elle  aimait  et 
qui  ne  Taimait  point,  et  qui  la  tyrannisait  au-delä  de  ce  qui 
peut  se  comprendre,  et  dont  eile  sentait  qu  eile  ne  pouvait  se 
passer,  ni  se  defaire^  llmperatrice  mena^ait  ruines.  ün  accident 
dont  on  ne  s'attendait  pas  accel^ra  sa  mort.  Les  medecins 
ayaient  conseille  ä  cette  princesse  Texercice  du  cheval.  On  avait 
choisi  un  vieux  cheval  sur  lequel  on  pla^ait  c^r^monieusement 
Sa  Lourde  Majestö.  Un  des  jours  de  Vet6  de  lannee  1740,  eile 
Toulut  monter  seule  dans  Tetrier.  II  rompit  L'imp^ratrice 
tomba  et  crut  s'^tre  considerablement  blessee,  d^mis  les  hanches. 
On  trouva  aprös  sa  mort  que  s^^tait  une  pierre  des  reins  qui, 
deplacee  par  la  cbute,  s'etait  jetee  entre  la  jointure  qui  fait  le 
mouvement  des  hanches.    Je  ne  sais  pas  les  termes  de  Fart;  je 
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me rends  intelligible  comme  je  pais.      Elle    langoissaii  depint 
ce  temps  josqu'au  mois  de  Noyembre  qu  eile  moumt,  gangnaiM 
de  toQS  les  diff^rents  maux. 

Llmp^ratrice  Anne  ^tait  excessivement  grande,  jaune,  et 
de  ces  graisses  qui  aogmentent  la  laideur  d*ime  bnina    EDe 
r^tait  fortemeni    Elle  avait  le  front  fort  Stroit,  lee  yeox  petita, 
rades  et  mena^ants,  le   nez  allonge,  pea  de  levres,  la  bonche 
d6sagr£able;  peu  de  taille.    Le  marqnis  de  la  Ch^tardie  diaüt 
qu  eile   avait  bon   air  par  derri^re.    Sa  gorge,  ses  mains,  ks 
bras  r^pondaient  au  reste.    Elle  avait  rbomenr  sombre,  toarafe 
ä  la  mdancolie.     On   Ta  sonp^onn^e  d*avoir  du  temp^rameiii 
Elle  donnait  par  vanit6.    Elle  n'aimait,  n*6contait  qne  Bin», 
non  parce  qu  il  avait  du  mäite  et  de  la  capacitä,  mais  parce  qu  die 
le  craignait,  et  ne  connaissait  que  Im.    Elle  6tait  mde,  cradlef 
voulait  6tre  crainte,  ne  connaissait  point,  ni  l'art  de  se  tun 
aimer,  ni  la  douceur  de  Tötre.    Elle  traitait  ses  parents  et  ses 
domestiques  en  esclaves,  T^tait  eile  mfime,  pieds  et  poings  li£s 
de  Biron,  et  regardait  tous  ses  sujets  comme  autant  d'aatomatea» 
nds  pour  eile.   On  ne  Fa  jamais  vne  s'attendrir  que  de  peur.  Pen 
aprte  son  avenement  au  tröne,  eile  gtoait  jusqu'aax  gens  dans 
sa  Cour.    Elle  aimait  les  bouffons,  en  avait  toujours,  et  sooffirait 
toutes  les  obsc^nit6s  qu*il  plaisait  k  ces  misärables  de  donner  en 
spectacle.    Elle  a  eu  un  pr^tre  bouffon,  et  une  princease  Goli- 
tzine  qu*elle  forfa  ä  l'^tre.    On  a  dit  qu  eile  avait  de  la  religioD, 
je  ne  Tai  jamais  cru;  car  j'ai  su  quelle  faisait  toumer  en  lidi- 
cule  tous  les  mystires  de  la  religion,  et  qu  eile  se  tenait  ä  F^ise 
avec  une  ind6cence,  qui  est  en  partie  cause  de  la  haine  qu'on 
lui  a  port^e.    Elle  haYssait  la  m&noire  de  Pierre  le  Grand  et 
de  rimperatrice  Catherine,  ]usqu*ä  r^primer  leurs  belles  actioi»> 
et  prendre  a  täche  de  faire  p6rir  une  partie  de  leura  plus  beaax 
etablissements.    Elle  fut  marine  fort  jeune  au  duc  de  OourlaDde, 
de  la  famille  des  Eettler.    Elle  en  eut  un  fils  qui  monmt  fcni 
jeune,  ainsi  que  son  £poux.     Veuve  a  la  fleur  Ae  son  ftge,  sa 
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conduite  parat  repr^ensible  ä  Tempereur,  son  oncle.  II  Ten 
punit  par  de  sßv^res  r^primandes.  II  la  menafa  enguite  et  cette 
affaire  alla  assez  loin.  Llmp^ratrice  Gatlierine  la  raccommoda 
ayec  Fempereur.  Llmp^ratrice  Anne  s'en  souvint  les  premiirea 
annles  ayec  sa  fille;  mais  la  princesse  Elisabeth  ßtait  g^n^- 
ralement  et  tendrement  aiinäe:  c'^tait  un  p£ch£  originel  que 
rimp^ratrice  Anne,  jalonse  et  ingrate  natorellement,  ne  savait 
pas  pardonner.  On  n*a  jamais  su  an  jnste  qnand,  ni  comment, 
eile  s'^tait  attach6  Biron;  tont  ce  qne  Ton  en  dit  sont  dea 
simples  conjectnres.  Jai  pris  la  libert^  d*en  demander  dea 
eclairissements  ä  rimp^ratrice  d'anjonrd'hni;  eile  m*a  fait  Tbon- 
nenr  de  me  dire  qnon  Tignorait  absolnment;  qn'il  ^taitcertain 
qn'il  n^est  pas  gentilhomme;  qn*elle  n*ayait  oui  parier  de  Ini 
qn'ä  rimp^ratrice,  d'abord  aprfes  son  ayenement  an  tröne  qnand 
on  Tonlnt  Tengager  a  la  renonciation  ä  la  sonverainet^;  qn  alora 
il  6tait  6cuyer  de  la  ducbesse  ^lev^e  au  tröne,  et  rest^  ä  Mitan^ 
et  qne  rimp^ratrice  dans  ses  angoisses,  ayant  sonpir6  apr^s  Bi- 
ron, Tantant  sa  fid61it^  et  son  esprit,  eile,  Timp^ratrice  d*anjonrd*- 
hni,  s'^tait  charg^e  de  le  faire  venir  et  Tavait  exöcnte  secrÄte* 
meni  Ayant  sn  qne  les  Dolgoronki  le  craignaient,  Biron  se 
consnlta  avec  rimp^ratrice  d'anjonrd*hni,  et  c*est  de  ce  concert 
ayec  enx  qne  Tlmp^ratrice  Anne  decbira  Tacte  comme  je  croia 
vons  TaToir  cont£.  Biron  est  beau  de  t^te  et  de  fignre,  ni  trop 
grand,  ni  trop  petit,  nne  physionomie  onverte,  fort  benrense; 
peu  instmit,  l'esprit  des  affaires,  prudent,  habile,  ferme,  ne  se 
trompant  gn^re  dans  le  choix  de  ceuz  qui  travaillaient  sons  Ini; 
assez  m^bant  ennemi,  meillenr  ami;  ayant  nn  Systeme  fixe,  qui 
^tait  sa  gloire  et  Tagrandissement  de  sa  famille.  Magnifiqne  a 
lezcis  qnant  ä  lui  m^me,  rang^  en  ses  affaires,  et  ne  d^ran- 
geant  jamais  les  revenns  de  la  conronne.  II  6tait  g^n^renx 
enyers  T^tranger,  mais  il  m^prisait  et  maltraitait  la  nation  a 
Texete.  11  prenait  des  pages  parmi  la  hante  noblesse,  et  faisait 
des  yalets  de  pied  du  petit  gentilbomme.    II  a  6t^  g^n^ralement 
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liai  et  cela  par  sa  faute.  II  etait  trop  habile  politique  ponr 
«Yoir  de  la  religion  ou  le  coear  bon.  II  a  fait  des  choses  hor- 
ribles.  II  en  a  coüt£  ä  FEtat,  quil  gouvernait  deptds  1729 
jnsqu^en  1740,  qu  a  dur^  le  rfegne  de  Timp^ratrice  Anne,  soixante- 
diz  mille  Mtes  qu'il  a  fait  p^rir  sons  divers  prStextes,  et  qui, 
dans  le  fond,  n  6taient  qne  des  ennemis  k  lai,  sans  compter  les 
gaerres  contre  les  Turcs,  les  Persans,  les  Sn^dois,  et  en  Pologne, 
Ott  Ton  compte  qu  il  en  a  peri  denx  cent  cinqnante  mille.  Biron 
goavemait  soaverainement  llmpäratrice  et  TEmpire;  il  ayait 
plac^  tons  les  autres  ministres  qni  le  craignaient.  II  s'etait  fait 
flire  dac  de  Courlande,  la  baYonette  au  bout  du  fusil,  par  la 
noblesse  renfermee  dans  une  6glise  de  la  capitale  da  duche, 
^lise  entour^e  en  ce  moment  li  de  douze  milles  Busses,  pi^is 
«  leur  faire  un  tr^s  mauvais  parti.  Sa  femme  est  Fräulein,  de 
la  noblesse  Courlandaise.  II  en  a  trois  enfants;  au  moins  passent- 
ils  pour  ^tre  ä  eux.  D*autres  ont  cru  qu  ils  ^taient  d*une  autre 
mdre.  Je  crois  que  vous  me  comprenez.  Cette  fenune  et  ces 
enfants  ont  ^te,  par  leur  hauteur,  leur  arrogance  et  leurs  procedes 
en  g^neral,  le  fleau  de  toute  la  Bussie,  au  point  que  jusquaa 
petit  penple  fremit  a  leur  seul  nom.  Yoilä  les  principales  per- 
sonnes  de  la  Bussie  a  la  mort  de  Flmperatrice  Anne. 

Yenons-en  ä  notre  beroine;  je  tous  la  gatderai  pour  demain. 

4. 

Du  lO^me.  Aoüt  1758. 

Bonjour.  J'esp^re  de  tous  dire  a  la  fin  du  portrait  de 
rimperatrice  Elisabeth  que  M.  de  Gontades  a  battu  le  prince 
Ferdinand,  on  en  attend  le  courrier;  peut-^tre  est-il  d^jä  arrive, 
je  Tais  envojer  ä  la  decouverte.  Quelle  joie  de  yous  Tapprendre! 
Continuons. 

Llmp^ratrice  Elisabeth  est  fort  grande;  eile  a  ete  eztrdme- 
ment  bien  faite.  Elle  engraissait  de  mon  temps,  et  il  me  sem- 
blait  toujours  que  ce  que  dit  St  Evremond  dans  le  portrait  de  la 
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fameuse  duchesse  de  Mazarin,  Hortense  Mancini,  Stait  fait  ponr 
rimp^atrice.  II  dit  de  ce  qa*elle  a  la  taille  deli6e  une  autre 
Taurait  belle.  Gela  etait  au  pied  de  la  lettre.  Jamais  t^te  ne 
fut  plus  parfaite.  II  est  vrai  que  le  nez  Test  moins  qtie  les 
autres  traits,  mais  il  est  la  ä  sa  place.  Sa  boache  est  unique: 
il  11*7  ^^  ^^^  jamais  de  teile:  ce  sont  les  grftces,  ce  sont  les  rires, 
ce  sont  les  jeuz.  Elle  ne  saurait  grimacer,  eile  n'a  jamais  fait 
de  plis  que  de  gracienx.  On  en  adorait  une  iiyure,  si  eile  en 
pouvait  proferer.  Denx  rang^es  de  perles  se  montrent  au  travers 
du  vermeil  de  deux  levres,  qu'il  faut  avoir  vues  pour  s'en  former 
une  id^e.  Les  jeux  sont  attendrissants,  oui,  Toilä  Teffet  qu'ils 
ont  fait  sur  moL  On  les  prendrait  pour  noirs,  ils  sont  pour- 
tant  bleus.  11s  inspirent  toute  la  douceur  dont  ils  sont  animes. 
Hs  imposent  un  respect  ne  des  sentiments  du  coeur,  qu'ils  yous 
enlevent;  on  ne  saurait  les  contempler,  sans  sentir  un  charme 
secret  qui  yous  rend  ä  eile  pour  la  yie.  Jamais  front  ne  fut 
plus  agreable.  Ses  cheyeux  sont  plantes  si  exactement,  que  d*un 
coup  de  peigne  ils  sont  et  paraissent  ranges  avec  art.  Ulmpe- 
ratrice  a  les  sourcils  noirs,  et  la  chevelure  naturellement  cendr6e. 
Toute  sa  figure  est  noble,  sa  demarche  est  belle;  eile  se  pre- 
sente  avec  gräce;  eile  parle  bien,  dune  voix  agreable;  son  geste 
est  juste.  Enfin,  jamais  figure  ne  ressembla  ä  la  sienne.  Jamais 
si  belles  couleurs,  ni  gorge,  ni  mains,  n'ont  6i6  vues.  Comptez 
lä-dessus,  je  suis  un  peu  connaisseuse,  et  je  parle  ici  sans  pre- 
vention. 

Lmterieur  eüt  toujours  ^te  paxeil  k  cet  ext^rieur,  si 
leducation  que  recevaient ^ les  filles  de  Tempereur  son  pÄre, 
avait  repondu  au  reste  des  desseins  et  de  la  vaste  ^tendue  du 
g^nie  de  cet  auguste  prince.  Soupirons  sur  la  faiblesse  de  nos 
h^ros;  mais  accordons  ä  leurs  caract^res  ce  qui  les  distingue 
du  reste  des  mortels.  Llmperatrice  Elisabeth  a  le  cceur  bon, 
genereux,  magnanime.  La  douceur  fait  le  fond  de  son  carac- 
t^re.    Elle  a  un  enjouement  decent  qui  pare  sa  gatt6.    Je  ne 
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Tai  Jamals  nie  que  d'une  humenr  ä  se  faire  idolätrer;  eile  n^est 
que  s^riexuse  en  certains  moments:  ils  ne  diurent  guere,  sa 
doucenr  yous  paie  de  ces  instants,  eile  ne  la  quitte  jamais. 
Jamals  hnmanlt^  ne  fut  pareille  ä  la  sienne.  Bonne  amie,  eile 
sonfErira  de  yos  maux,  procurera  consolations  et  soulage- 
ments.  Son  coeur  est  fait  pour  la  tendresse,  son  äme  est 
falte  ponr  r^gner.  Intr^plde,  ferme,  sachant  entreprendre  et 
execnter;  le  moment  de  son  glorleuz  avenement  la  peint  assez. 
Elle  a  beanconp  d*esprlt,  la  conceptlon  facUe,  du  talent,  mais 
nn  pen  trop  d'assidult^.  II  n*est  polnt  ^tonnant:  paryenae  an 
tröne  ä  Tage  de  37  ans,  je  pense,  eile  ne  s*^talt  pas  sans  doute 
accontumee,  dans  la  vle  sedentaire  quelle  menait  comme  prin- 
cesse  Elisabeth,  a  r^glr  le  colosse  qu^elle  a  entrepris. 

Teile  que  je  vlens  de  la  pelndre,  la  piincesse  Elisabeth, 
Idolatrie  de  sa  natlon,  cralnte  des  mlnlstres,  envlee  par  Tlmp^ra- 
trlce  et  la  prlncesse  Anne,  s  achemlnait  au  tröne,  habilement  et 
rlchement  dlrlg^e,  en  gagnant  par  ses  manl^res  ou  par  des 
moyens  suf&sants,  des  dames  dont  le  polds  et  Tautorlte  pouyaient 
dedder  des  famllles  entleres. 

L*Imp6ratrlce  Anne  mourut  sur  ces  entrefaites,  et  Biron 
qui  avalt  toujours  son  dessein  et  brouille  avec  la  prlncesse  Anne 
supposa  un  testament  qu'U  fit  signer  ä  Tlmp^ratrlce  mourante, 
par  lequel  11  ^talt  stabil  tuteur  et  r6gent  de  l'Emplre  pendant 
la  mlnorlte  du  petlt  prlnce  Yvan,  qul  6talt  nomme  empereur. 
Les  testaments  des  empereurs  et  des  Imp^ratrlces  de  Bussie  ne 
sauralent  d^lder  de  la  successlon  au  tröne,  que  dans  dem  cas, 
Tun  qu'U  y  eüt  deux  pretendants  qul  eussent  des  droits  6gaux, 
ce  qul  est  presque  Imposslble;  Tautre  tel  que  fut  le  cas  ä  la 
mort  de  Pierre  I.  Llmperatrlce  Catherine  ^talt  couronnee  et 
reconnue  souveralne  des  Bussles.  U  y  avalt  un  jeune  prlnce 
et  une  prlncesse  mlneurs,  petlts  enfants  de  Tempereur,  enfiints 
du  malheureux  Czarewltch,  et  trols  filles  de  Pierre  I.  et  de 
rimp^ratrlce.    Chacun   de   ces   concurrents  avalt  ses  partlsans. 
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L^empereur  sentit  la  necessit^  de  d^cider,  pour  äviter  des 
moments  difficiles.  II  fit  donc  assembler  toute  sa  famiUe,  les 
conseils,  le  Synode,  le  S6nat,  les  chefs  des  arm^es  de  terre  et 
des  forces  par  mer.  II  dicta  ses  volonte,  7  fit  souscrire  et 
pröter  le  serment  ä  tonte  sa  famille  et  la  nation,  Tarmee  et  les 
ministres.  Yoici  ce  qn*il  ^tablit:  qne  rimperatrice  Catherine, 
son  ^ponse,  Ini  snccMerait,  qu  eile  le  serait  par  le  jenne  prince 
qui  a  ete  ensnite  Pierre  second  et  ses  descendants;  ä  lenr 
d^faut  par  la  princesse  Kathalie,  sa  soenr  et  les  siens,  ensnite 
ä  lenr  defant  par  la  princesse  Anne,  fille  de  Pierre  le  Grand, 
et  m^re  du  präsent  grand  duc,  et  ses  enfants  et  ses  cadettes, 
avec  cette  clause  pourtant^  qu'il  ne  faut  pas  perdre  de  vue,  que 
Tage  d^cidetait  entre  les  pr^tendants,  c*est-ä-dire  que  le  plus 
äg6  aurait  pr^seance  quand  il  serait  de  la  tige  cadette,  ainsi 
que  nous  le  Toyons  aujourd'hai  entre  rimperatrice  et  le  grand 
duc.  Toute  la  Russie  pr^ta  serment  sur  les  clauses  du  testament 
de  Pierre  L,  rimperatrice  Catherine  le  fit  renouveler  ä  son  lit 
de  mort.  Les  Dolgorouki  pr^terent  serment  comme  les  autres, 
et  le  rompirent  apres  ceUe  de  Pierre  second,  en  elisant*  rimpera- 
trice Anne.  Biron  ne  divulga  rien  des  clauses  du  testament  de 
^^peratrice  Anne  dont  je  viens  de  parier.  Le  conseil,  les  chefs 
de  la  nation  n'y  ayant  pas  ^te  appeles,  on  fut  dans  le  doute, 
et  le  Marquis  de  La  Chetardie  hesita  si  la  princesse  Elisabeth  ne 
devait  point  lever  le  masque.  Elle  le  refusa,  ne  croyant  pas 
son  parti  assez  fort  Biron  eut  donc  le  temps  de  faire  declarer 
la  mort  de  rimperatrice,  fit  publier  le  testament  et  se  preter 
serment  comme  regent,  et  le  petit  Yyan  empereur  tout  de  suite. 
Personne  ne  se  remua;  sa  hardiesse  etonna,  et  on  lui  crut  des 
amis,  et  Ton  etait  si  accoutum^  ä  fl^chir  sous  lui,  que  tout 
ceda.  Pendant  ce  temps-ll^  il  sut  intimider  le  Prince  et  la  Prin- 
cesse de  Brunswick,  il  garda  m^me  le  petit  empereur  dont  il 
s'^tait  empar^,  et  il  fit  sentir  ä  la  princesse  Elisabeth,  que  si 
eile  Youlait  seulement   passer  par  certaines   conditions,  il  lui 
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monixerait  bien  que  dans  le  fond  11  avait  travaille  pour  eUe.  D 
en  yient  inöme  ä  lai  proposer  ensuite  de  faire  ^pouser  sa  fiUe, 
la  jeune  Biron,  ä  son  neveu  le  duc  d'HoLstein,  qa'il  promettüt 
de  mettre  sur  le  tröne  et  d  en  faire  descendre  le  petii  Tvan. 
Cette  n^ociation  s'entamait  quand  Biron  fut  colbut^ 

A  Dieu  pour  aujourd^hm.    Je  n*ai  point  de  nouTelles  de 
M.  de  Gontades. 

5. 

Du  12*me  Aoöt 

Je  Tous  ai  gätö,  vous  Stes  accoutumä  a  mon  caracttode 
cer^monie,  autrement  je  serais  fort  tent^e  de  tous  ^crire  aujooi^ 
d'liui,  samedi,  que  je  sors  d'une  ^critore  de  trois  ou  quatre 
grosses  heures,  de  yous  6crire  de  ce  caract^re  que  voa  beftox 
yeux  n*ont  pas  l'esprit  de  lire.  Votre  coosin  Champeanz  le  fit 
fort  bien.  Je  tous  envoie  une  lettre  que  je  viens  de  reoeToir. 
Yous  yerrez  que  la  t6te  toume  toigours  un  peu  ä  notre  pauvre 
ami  Ssaltikow,  et  que  messieurs  du  corps  diplomatique  aont 
quelquefois  biscomus  dans  leurs  jugements.  Ma  pauyre  princesse 
Gaquedou  ne  croyait  pas  en  sortant  de  sa  coque,  qu  eile  fät  on 
jour  destin^e  ä  entrer  en  lice  ayec  le  peuple  libelleaux.  «Tai 
beaucoup  ri  des  cboses  sur  lesquelles  Tesprit  minist^riel  est  toujonrt 
mont^.  Je  vous  envoie  la  lettre  de  Totre  cousin,  d'ailleors  par 
rapport  aux  nouvelles,  elles  se  confirment  de  toutes  parfcs.  J*ai 
parl^  au  comte  Bestuche£F  ce  matin,  qui  m'a  dit  la  m^me  chose. 
II  est  sür  que  le  prince  Ferdinand  a  de  nouyeau  refas6  la 
bataille,  et  que  M.  de  Soubise  marche  droit  ä  Paderborn  pour 
le  prendre  en  flanc.  Le  brave  Daun  avance  de  son  cöU  et 
gagne  pied  sur  pied.  II  fait,  jour  pour  jour,  du  butin  et  de« 
prisonniers;  mais  ce  qui  etonne,  qui  fait  causer  et  qui  intrigue 
certains  ministres  etrangers^  c'est  qu'il  arrive  et  part  joDrneDe 
ment  courrier  sur  courrier  entre  ici  et  Vienne,  et  que  rambassa- 
deur  Stahrenberg,  mardi,  apris  une  loDgue  confSrence  entre  Ini 
et  le  ministre,  a  fait  partir  en  poste  le  jeune  comte  KerenhüUer 
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de  son  ambassade.  II  doit  avoir  dit  qu*il  portait  ä  Vienne  de» 
bijoux  achetes  pour  rimp^raiarice-Reine.  Tout  le  monde  rit  du 
pr^texte  et  fait  ses  conjectures.  Vous  savez  ce  qai  se  passe 
snr  la  cöte  de  Normandie.  On  espere  de  les  rechasser  bient6t. 
D  y  a  des  troapes  de  reste,  et  M.  d'Harcoort  marche  au  seeoura 
de  quelques  mille  hommes  qui  7  sont  dejä,  avec  six  mille  hommea 
et  quelques  troupes  tir^es  de  Celles  de  la  maison  du  roi. 

Je  croyais  Tautre  jour  6tre  ä  la  fin  de  mes  d^tresses  pour 
cet  hötel  de  Ghaulnes.  II  se  tronve  qne  ce  M.  de  Sanveterre 
que  je  vous  ai  nomm^  est  uu  brouillon,  peut-^tre  un  malbonn^te 
homme.  Le  cheyalier  Duglas  et  un  abbe  dont  j  ai  oubliä  1& 
som,  qui  a  ^te  ayec  lui  k  Zerbst,  sont  venus  hier  chez  moi; 
nous  aTons  parl^  en  long  et  en  large  de  cette  affaire.  Ils  ont 
fort  bauss^  les  ^paules  sur  toutes  les  conditions  que  Ion  me 
Toulait  imposer,  snrtout  les  10  mille  francs  d*entr^e.  Ils  ont 
trouye  cela  inoui.  L*abbä  s*est  offert  d'en  parier  au  procureur 
gäieral  des  Chartreux,  et  de  d^faire  cette  clause.  D*une  autre 
part,  ils  m*ont  propos^  lliötel  de  La-Rocbe-sur-Yon,  sur  le  quai 
ä  c6te  du  Pont  Royal,  oü  löge  M.  le  prince  de  Conti  qui  va 
loger  au  Temple  et  M.  le  Cte.  de  La  Marcbe  a  Thötel  de  Made« 
moiselle.  D^s  aujourd'hui,  l'abbS  m'a  port^  r^ponse  des  Char- 
treux. 11  les  a  mis  a  la  raison,  et  il  est  conyenu  qu*ils  se 
chargeraient  de  toutes  les  r^parations,  et  se  desisteraient  de  la 
pretention  des  10  müle  francs  d*entr^e,  ä  raison  qu'au  lieu  de 
H,  je  payerais  11  mille  francs  de  loyer.  Mais  il  leur  a  declare 
que  rhötel  de  la  Roche-sur-Yon  £tant  plus  grand  et  dans  un 
plus  beau  quartier,  celui  de  Chaulnes  serait  le  pis-aller,  et  que 
je  ne  donnerais  ma  reponse  qu'apr^s  avoir  su  le  prix  de  Tautre. 
Yoila  qui  est  donc  fait,  j'aurai  Tun  ou  Tautre.  L*abbe  n'a  pas 
Youlu  me  dire  tout  ce  qu  il  sait;  mala  je  vois  bien  que  le  petit 
Destouches  et  Mme.  de  L'Etang  ont.cabale  et  fait  tout  le  mio 
mac  qui  a  cause  toutes  ces  longueurs. 

Que  direz-vous  quand  je  vous  apprendrai  qu'au  milieu  dt> 
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Paris,  je  n  ai  pas  sorti  de  mon  Tilain  hötel  de  Lujnes  depoia 
mercredi  au  matm  qae  je  fiis  aux  Tofleiies,  qu*il  est  samedi 
«ujoord'hoi  et  que  je  n  ai  vu  de  ces  quatre  jours,  peraonne, 
pendant  deux  jours.  Cela  u'est-il  pas  bien  philosophe?  Je 
gagerais  que  tous  n  en  feriez  pas  autant.  Comment  voos  dtes- 
Yoas  accommod^  de  mon  ^pitre  sans  fin  de  Tautre  jour?  Oeorge 
Dandin  tu  Fas  touIu.  Je  Toudrais  a  pr&ent  que  yous  m *eo- 
Toyassiez  des  questions  sur  les  points  qui  en  ezigent  J'f 
repondrais,  et  ainsi  vous  parviendriez  insensiblement  ä  votre  bot. 

Je  YOUS  prie  de  me  dire  ce  que  c*est  que  ce  monaieiir  de 
votre  connaissance  qui  m'est  Yenu  Yoir,  que  je  yous  nommais. 
Je  m'en  souYiens  dans  ce  moment,  c'est  M.  de  Pelluya.  II  ma 
mene  hier  matin  sa  femme.  Elle  a  un  air  fort  decent  La 
<^onnaissez-Yous?  Quest-ce  que  ces  bonnes  gens  la?  Le  bo&- 
homme,  tout  courb^  qu'il  est,  m'a  paru  fort  amouieux  de  sa 
ch^re  moiti4  Savez-Yous  oü  il  met  une  tr^  belle  tabatike 
d'or  qu'il  a  fait  briller  ä  mes  yeux?  Dans  sa  culotfce.  Cda  a 
pens6  me  faire  rire,  et  je  Teus  s^il  y  aYait  eu  la  une  seole  pei- 
sonne,  comme  yous,  par  ezemple.  J*ai  de  grands  complimenti 
pour  YOUS  de  mon  fils.  H  doit  6tre  arriY^  pr&entemeni  H  a 
pens^  avoir  un  grand  malbeur  en  delä  ßatisbonne:  Feasieu  de 
son  carrosse  se  rompit  sur  la  pente  d'tm  pr6cipice.  C'est  un 
miracle  qu'il  n  ait  pas  roule  en  bas. 

Linsing  yous  a-t-il  ecrit?  11  en  fait  le  projet  tous  les 
jours;  mais  c*est  un  franc  libertin,  il  esttoujours  enFair.  Bon- 
soir  pour  aujourd'hui. 

Le  landgraYe  de  Cassel  s'est,  m'^crit-on  de  JeYem,  refogie 
ä  Bremen.  Nous  Yoilä  tous  en  deuil  pour  le  prince  de  Prasse: 
cette  mort  a  6t6  notifiee  par  Yan  Hellen  ä  M.  d'Assoy  a  La 
Haye.  Nous  en  aurons  incessamment  encore  un,  celoi  de  la 
Reine  d'Espagne  qui  se  meurt,  et  peut  bien  dtre  d^jä  morte. 
Mon  gros  Yoisin,  M.  Hilbrand  a  aussi  pensä  passer  le  pas.  Sa 
femme  et  sa  fiUe  pendant  ce  temps  lä,  soupaient  en  ville  et 
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donnaient  &  sonper.  Voilä  de  ces  irr^gnlarit^s  qui  me  mettent 
€n  colire.    Je  Tondrais  du  moins  que  Ton  se  respectftt 

Votre  ÜTre  L*E8prit  est  condanm^  par  arr^t  du  grand 
conseil.  Yous  ne  vons  y  ätiez  pas  iromp6.  On  ecrit  mtoie  que 
celui  qui  Ta  refu  sera  puni,  peut  6tre  encofire.  On  intrigue 
les  uns  pour,  las  auixes  contre. 

A  Dien  encore,  bonsoir.  Pour  le  coup,  je  vais  me  coucher: 
il  est  minuit 


Du  18.  Aoüt  1758. 
Je  re^us  hier  votre  lettre  du  11.  La  pr^ente  ne  partira 
pas  aujourdliui.  Je  suis  fi^re,  et  je  ne  yeux  pas  que  vous  rece- 
▼iez  tous  les  jours  Minenre  avec  les  couronnes  ä  ses  pieds. 
Votre  mötamorphose  est  tr^s  plaisamment  imagin^e.  Yous  n  en 
seriez  pas  moins  chass^.  J*augure  celle  de  toutes  les  cr6atures 
que  YOUS  choisiriez.  11  n*;  en  a  pas  une  qui  puisse  corriger 
mes  erreurs  peut-6tre  ä  Totre  sens,  mais  au  mien  la  douceur 
et  la  felicit^  d'nne  yie  tranquille  et  d'une  ftme  sans  remords. 
Yous  Toyez  que  je  me  suis  ler^e  d*un  ah:  serieuz.  G'est  que 
j*ai  r^T^  de  Polyeucte,  que  je  Tais  voir  ce  soir  en  grande  löge. 
Je  m*£tais  ponrtant  couchee  avec  des  id^s  fort  riantes.  Mon 
«bbe,  qui  est  l'abb^  Couchs,  m'avait  apporte  la  nouvelle  que 
j'aurais  mon  hötel  de  Chaulnes  pour  onze  mille  firancs,  moyen- 
nant  que  les  Ghartreuz  retracteraient  leurs  pr^tentions  de  10 
mille  ä  payer  d*abord,  et  se  chargeraient  de  toutes  les  r^para- 
tions.  Yoilä  donc  qui  est  fait  Le  notaire  que  yous  m'ayez 
donne  yiendra  ä  midi  et  le  tout  se  rangera  de  suite.  Je  sortind 
d*ici,  d^  que  le  tout  le  sera,  et  j'irai  me  loger  dans  Fhötel  du 
piinoe  de  Salm,  yis-ä-yis,  oü  je  serai  k  port^e  d'attendre  tran- 
quillement  que  M.  de  Chaulnes  ait  d^meublS,  et  que  j*aie  fait 
meubler.    G'est  encore  Tabb^  qui  a  rang£  cela,  et  M.  le  Cte.  de 

Bemis  m'a  conseill^  de  Taccepter,  comme  convenable  ä  tous  les 

n.  7 
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egard».  Pour  Mad.  de  ...  je  n'en  entends  plus  parier.  Jü^ 
en  attendant,  son  insolent  mercier  que  je  chasserai,  je  pens«, 
au  premier  jour.  A  propos  de  domestiqnes,  le  baron,  qni  toqs 
ecrit  tous  les  jours  sans  tous  ^crire,  m'a  donne  an  yalek  de 
chambre  plus  beau  que  mon  suisse. 

Je  suis  bien  aise  que  vous  soyez  content  de  mes  repoosei 
ä  cette  dame.  Je  n'aime  rien  tant  que  le  sufirage  des  peisonnes 
qui  pensent,  et  je  ne  bais  rien  plus  que  la  tracasserie.  Cetk 
femme-Ia,  si  je  ne  me  trompe,  ne  Test  pas  maL  Comment  esür 
il  possible  que  vous,  la  raison  mdme  sur  cet  article — car  ü  j 
en  a  oü  vous  ne  Totes  pas— ayez  pu  Taimer?  Pour  aire  h 
Paupiniere,  j'avais  lu  dans  sa  physionomie  et  compris  ä  Tair 
du  tout,  de  quoi  il  est  question.  Quel  plaisant  animal  que 
rbomme!  quelle  bigarrure!  Dites-moi,  M.  le  Philosopbe,  k 
raison  de  tant  de  differents  principes,  suppose  qu*il  y  en  aü 
panni  le  grand  nombre,  et  que  le  hasard  ne  le  conduise  pas. 

Yoici  les  reponses  ä  vos  questions:  il  s'agit  de  repoque 
des  liaisons  de  la  cour  de  Vienne  ayec  ceUe  de  Bussie.  Yoik 
sayez  les  jalousies  qui  regnaient  depuis  la  paix  d'Utrecbt  entre 
les  cours  de  Vienne  et  de  Londres.  Les  conquetes  du  prince 
Eugene,  Naples,  la  Sicile,  une  partie  de  la  Lombardie,  apparte- 
naient  ä  la  maison  d' Antriebe.  Elle  n  avait  jamais  oublie  que 
dans  le  temps  des  guerres  de  la  succession  la  reine  d'Angleterre 
avait  retir^  ses  troupes  de  Tarm^e  aUiee,  ce  qui  fit  perdre  Ja 
Gatalogne,  et  qui  fut  cause  de  la  reddition  de  toute  TEspagne. 
George  L,  parrenu  au  tröne  d'Angleterre,  baXssait  par  des  haines 
particulieres,  la  maison  d' Antriebe,  et  eile  le  lui  rendait  sin- 
cferement.  Elle  voulut  donc  se  pouryoir  d'un  aUie  propre  ä  W 
aider  ä  tenir  t^te  ä  deux  ennemis,  et  peut  6tre  h  trois,  YAngl^' 
terre,  la  France  et  le  grand  Seigneur.  Pierre  I.,  dans  ce  temp» 
la,  Youlait  marier  le  malbeureux,  Tindomptable  Czarewitz  son 
fils.  II  cberchait  ime  princesse  allemande.  On  lui  fit  proposer 
la  scßur  de  Tlmperatrice  alors  regnante,   et  de  la  mere  da  duc 


irE! 
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*   •         de  Brunswick  aujourd'hui  regnant.    Elle  etait  belle  et  spirituelle, 
et  aurait  fait  Tadmiration  et  le  bonheur  d  une  nation  et  d'un 
epoux  qui  eurent  et^  moins  barbares  que  ne  l'^taient  alors  les 
^^        Russes  et  le  Czarewitz.    H  en  eut  deux  enfants,  Pierre  second 
et  sa  soeur  la  princesse  Nathalie.    Je  ii*ai  su  qu^avant  hier,  par 
le  Cte.  Bestucheff,  que  Tempereur  Pierre  I.   ne  voulut  jamais 
?'^'        que  la  femme  de  Czarewitz  changeät  de  religion.    Elle  a  v^cu 
'^^         et  est  morte  dans  la  protestante.    Le  pretendant  est  le  Chevalier 
'-         St.  George  que  Pierre  I.  voulait  remettre  sur  le  tröne  de  son 
r^         pfere.    C^tait  le   grand   noeud  de  l'alliance  entre  ce  prince  et 
i^:         Charles  Xu   que  Gortz   avait  projetee.    Charles  Xu  ^tait  fort 
G^         pique  contre  le  roi  George,  qui  ^tait  entr^  en  tous  les  desseins 
is:         contre  lui,   et  avait  partag^  ses  depouilles.    Pierre  I.  voulait, 
iji         outre   son  alliance   avec  rAutriche,   etablir   et  construire  une 
£'  marine;  TAngleterre  etait  int^ressee  ä  ne  pas  le  permettre.  On 

ri'  voulut   donc  lui  susciter  des   embarras,   dont  la  France  ne  se 

£f!  serait   point    m^lee    directement,    mais    eile   aurait  profite   du 

jft  moment  pour  s'elargir  en  Amerique.    Sur  ces  entrefaites  mourut 

^  Charles  XU.    L'empereur  avait  son  plan,  mais  les  Suedois  ny 

g:  voulurent  pas  entrer.    Hs  couperent  la  t^te  ä  Gortz  par  d'autres 

_£  raisons.    Ces  nouveaux  frais  de  guerre  que  Ton  avait  dejä  com- 

ji«  mences    y    entrerent  pour   quelque   chose.     La  mine   eventee, 

0  Pierre  I.  ceda,  mais  il  ne  perdit  pas  ses  premiers  desseins,  et  il 
^          les  eut  execut^s  s'ils  n'eussent  6te  prevenus  par  sa  mort. 

^  Vous  savez  Tanecdote  qui  Toccasionna.    Je  vous  Tai  contle 

ji  a  Hambourg.    Ce  que  je  sais  d'anecdotes  de  ce  grand  Prince, 

1  se  reduit  ä  peu  de  chose.  Tout  le  monde  sait  les  immenses 
,.  Etablissements  quil  a  faits  en  tout  genre,  en  toute  esp^ce.  II 
^  rectifia  les  lois,  corrigea  des  abus  dans  les  ntes  de  la  religion; 

Etablit  des  r^gles  de  police,  une  armee  r^glee,  une  marine;  fit 
naftre  les  arts  chez  lui;  enfin  fit  une  creation  ä  la  lettre.  II 
r^duisit  tout  par  ecrit  de  sa  main,  et  j'ai  vu  moi-m^me,  dans 
les   salles   du  Senat,   du  Synode,   et   des  affaires  int^rieures  et 


7* 
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ezterieares,  des  grands  in  folio,  pr^cieusemeut  conser?es,  que  les 
principaux  d'entre  les  ministares  et  de  la  nation  m*ont  aasure 
contenir  toutes  ces  lois,  ses  etablissements  et  ses  rSglements 
ecrits  de  la  propre  main  de  ce  Prince,  d'an  siyle  si  juste,  si 
net,  si  clair,  qaon  enfant  De  s'y  tromperait  pas.  H  fit  plus:  il 
r^duisit  egalement  de  sa  main  par  ^rit,  tous  les  desseins  qoi 
Ini  restaient  a  ezteater,  des  projets  selon  les  dbrconstances,  des 
principes  qui  peuvent  servir  de  syst^es;  enfin  il  a  battu  an 
chemin  ä  ses  descendants  qu'ils  n*ont  qu  ä  sayoir  lire  et  ä  avoir 
du  jngement,  et  ä  suivre,  pour  se  rendre  dans  an  sens,  aossi 
grand  qa'il  la  et^.  Je  ne  doate  point  qa'il  ne  soit,  sinon  dejä, 
du  moins  un  joor,  suiyi;  mais  rimp^ratrice  Anne  s'en  est 
ecartee,  parce  qu'elle  ne  savait  pas  lire,  n*ecoutait  qae  Biron, 
et  ne  faisait  que  s'enivrer,  dormir  oa^  .  .  . 

Au  travers  de  tonte  cette  immense  etendue  de  g6nie, 
Pierre  I.  etait  ivrogne  et  d^bauche,  et  contracta  plus  d'ane  fois 
toutes  les  maladies  qui  en  sont  les  suites,  passa  par  tous  les 
remides.  II  ne  dormait  que  trois  heures.  H  a?ait  contractu 
depuis  le  3.  poison  que  lui  arait  donne  sa  soeur  Sophie,  une 
conYuIsion  de  nerfs  qui  ne  le  quittait  jamais,  et  qui  le  defigurait 
beaucoup,  qui  augmentait  quand  il  s'animait,  et  qui  le  rendait 
alors  bideuz.  II  ^tait  sujet  a  des  emportements  qui  le  rendaient 
crueL  Un  regard  de  llmperatrice  Catherine  le  retenait;  il 
aimait  les  femmes  ä  Texc^s.  Elles  seules  pouvaient  le  mod6rer. 
n  Toyageait  en  siz  jours  de  Petersbourg  ä  Kasan,  ä  Astracan, 
ou  ä  la  mer  Caspienne,  ce  qui  fait  peut  dtre  800  lieues  de 
France. 

A  präsent  un  mot  de  la  guerre.  M.  de  Chevert,  mon 
eher  Chevert  a  6t6  un  petit  peu  relanc6.    II  est  retire  ä  Wesel; 


^)  A  cet  endroit  se  troave  une  grande  lache  d'encre  qui  ne  pennet  pas 
de  lire  un  mot.  A  en  juger  par  le  Bens  de  la  phrase,  il  est  tres  possible 
que  cette  tache  ait  ete  faite  a  dessein  par  la  prinoesse  elle-meme  pour 
sapprimer  un  mot  trop  raide  ou,  peut-dtre  mSme,  indeoent. 
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mais  le  prince  Ferdinand  n'en  a  pas  moins  6t6  r^doit  ä  repasser 
le  Bhin.  On  le  dit  ainsi,  mais  j*ai  penr  que  ce  ne  soit  une 
grimace,  et  qu'il  ne  se  replie  pour  se  faire  joindre  par  les 
Anglais,  qni  sont  d^barqn^s,  au  nombre  de  huit  mille,  ä  Lier 
en  Ost-Frise.  Le  roi  de  Prusse  est  tris  embarrass^.  Les  colonnes 
Kusses  se  sont  jointes  et  lui  marchent  ä  dos.  Le  Gte.  Daun 
marche  ä  lui  et  le  resserre.  Les  Su6dois  ont  repris  toutes  les 
villes  qu*ils  avaient  prises  et  reperdues  Tautomne  dernier.  Ils 
ont  gamison  ä  Rostock  et  Güstrow. 
Le  reste  pour  une  autre  fois. 


7. 

Du  14.  Aoüt  1758. 

Je  ne  vous  dirai  quun  mot  aujourd'hui.  J'ai  un  cruel 
mal  de  dents,  le  plus  cruel  que  j'aie  eu  de  toute  ma  vie.  Je 
Tai  eu  toute  la  nuit,  et  je  ne  me  sens  pas.  Je  Tai  gagne  hier 
ä  la  representation  de  Polyeucte.  Un  nouvel,  jeune,  et  d6jä 
tres  bon  acteur,  a  represente  ce  martjr,  la  Dumenil,  Pauline. 
Les  petits  maitres  et  les  sots  trouvaient  la  comedie  en  robe  de 
chambre;  pour  moi  je  Tai  trouT^e  tres  bien.  J'ai  delicieusement 
pleur^.  Demain,  nous  aurons  la  Merope  de  Voltaire.  J'irai  en 
löge  grillte,  eile  me  remue  trop.  Je  ne  veux  pas  que  Ton  Toie 
ma  sensibilitl  ou  ma  faiblesse  au  point  oü  Tune  et  l'autre  le 
seront  toujours  en  cette  pifece  que  j'aime  plus  que  toutes  les 
autres,  et  je  veux  j  pleurer,  dusse-je  j  aller  la  t^te  bandee,  ou 
une  Jone  plus  grosse  que  l'autre. 

Je  signe  ce  matin  les  points  du  bail  pour  Thötel  de 
Chaulnes.  Votre  notaire  me  paratt  un  trfes  honn^te  homme,  je 
vous  en  remercie.  Madame  de  Lowendahl  me  propose  des  pages 
et  de  fort  beaux  ^cuyers.  Je  ne  sais  si  c'est  pour  eile  ou  pour 
moi.  Tout  ce  qui  est  a  eile  me  parait  fort  us6.  Le  Baron 
8*en   ya   pour  siz  jours,  avec  les  Sassenages,  ä  quinze  lieues 
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d*ici;  me  voilä  donc  au  moins  moi-m^me,  pendant  tous  ces 
arrangements-ci,  avec  mes  ofGciers.  Je  prevois  que  cela  m*arri- 
Tera  assez  soureni  Je  ne  suis  point  accoutumee  a  ce  meiier, 
il  sera  penible  ä  mon  indolence.    II  faut  bien  ce  qu'il  faut. 

On  croit  Gherbourg  pris.    On  esp^re  en  M.  d*E[arcoiirt. 

Je  yiens  de  recevoir  votre  lettre  du  12.  Yous  me  flattez, 
mon  eher  ami.  Yous  me  gäterez.  II  fallait  me  dire  les  fautes 
de  mon  style  et  les  bagatelles  que  j'ai  fait  entrer  dans  les 
hauts  faits.  Dites-moi  presentement  l'article  que  vous  trouverez 
le  plus  necessaire.  En  attendant,  je  continuerai  conmie  j*ai 
commence.    Reste  ä  tous  d'avoir  la  patience  de  me  lire. 

II  7  a  de  nouveau  des  lettres  de  ce  pauyre  marqnis  de 
Praigne:  il  se  meurt.  M.  de  Schaeffer,  envoye  de  Suede,  me 
menace  d'un  grand  souper  oü  je  rerrais  la  Comtesse  de  La  Marck, 
et  sa  fille,  la  princesse  d' Arenberg.  Je  vis  hier  ä  la  comedie 
le  Cte.  de  Clermont:  il  est  hideux.  J'oubliais  de  tous  dire  que 
je  fus  en  grande  löge.  Le  parterre  ne  siffla  pas.  Je  m'y  atten- 
dais.  Ne  tous  en  gendarmez  pas.  Yous  saTez  la  licence  de 
cet  hydre.  Yous  ne  Toulez  donc  pas  les  paroles  du  nouTel 
op^ra.  Celles  des  deux  premiers  actes  sont  plus  tendres  que  de 
celui  d'Enee  et  de  LaTinie. 

Soyez  bien  assure  de  mon  estime  et  de  toute  mon  amitie. 
Je  TOUS  en  prie  du  moins. 

Yoilä  un  dentiste  qui  Ta  me  faire  souffrir  les  tourments 
de  Tenfer;  pour  m'en  refaire,  j'irai  Toir,  si  je  puis,  la  procession. 
de  Notre  Dame.    Je  tous  Tois  rire. 


8. 

Du  18.  Aoüt  1758. 
J'ai  fort  enyie  de  causer  ayec  tous.    II  me  semble  qu'il 
y  a  un  siecle  que  je  ne  tous  aie  rien  dit    Mon  almanach  me 
dit  pourtant  qu'il  n'y  a  que  trois  jours.    Je  fermais  cette  der- 
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^  niere  avec  nn  ^pouvantable  mal  de  dents  et  an  peu  de  fi^vre. 

'•  J  etais  si  desesp^ree  du  mal,  si  eztenu^e  de  la  fi^vre,  que  je  fis 

appeler   an    dentiste.      J'ai   eu  le   bonheur   de   rencontrer  un 

K  homme  cens^  humain.    II  a  dehnte  par  me  nettoyer  la  bonche 

i  avec  nne  adresse  et  une  16g^rete  etonnantes.    Ma  gencive  les6e, 

i  ma  t^te  tracass^e  de  la  fi^vre  et  de  la  flaction  ne  m'ont  point 

rendu  Toperation  sensible.     II  fallait  de  Tadresse  ponr  Ton  et 

i  Tautre.    Enfin  cette  vilaine  bouche  nette,  il  m'a  mis  je  ne  sais 

[  quelle   drogue  sur  un  peu  de  coton  dans  une  dent  creuse,  et 

>  me  Toici  guerie.    Je  ne   sens  plus  lien.    Voilä  un  bon  petit 

detail  pour  un   indi£Figrent.    Je  sais  que  tous  ne  T^tes  pas  sur 

ce  qui  me  regarde,  et  sourtout  sur  ce  qui  me  fait  souffirir.    Je 

n*eus  donc  pas  youIu  tous  demeurer  en  reste  en  cet  ^gard.. 

Venons-en  maintenant  ä  votre  aimable  lettre  du  17.  Yous 
me  flattez:  cela  n^est  pas  de  notre  Convention.  Yous  faisiez 
bien  mieux  ici.  Yous  me  disiez  mes  y6rit&,  et  j'en  sentais 
mieux  ce  que  vous  valez.  Je  serais  au  reste  bien  aise  de  tous 
aToir  donnÄ  des  notions,  que  tous  ayez  pu  trouTer  interessantes 
au  grand  sujet  que  tous  m^ditez.  Je  ne  doute  pas  que  refondus, 
TOUS  n*en  fassiez  quelque  chose  de  bon;  mais  je  n'aurai  jamais 
foumi  que  les  mat^riaux.  Je  continuerai  ä  tous  rendre  les 
details  qui  me  Tiendront  ä  l'esprit;  mais  je  ne  tous  r^ponds 
pas  que  vous  en  ayez  un  mot  aujourdTiui.  C'est  un  jour  de 
fatigue. 

J'ai  couru  ce  matin  ä  Thötel  de  Chaulnes  aTec  un  archi- 
tecte  et  des  Ghartreux  pour  Toir  les  r^parations  qu'il  y  aura  ä 
faire.  La  est  Tenue  cette  belle  kme  de  pr.  de  Salm  qui  Teut 
absolument  que  j'aille  loger  chez  lui  d^s  la  semaine  prochaine. 
II  a  fallu  passer  en  son  hötel.  J'y  serai  install^e  en  huit  jours 
au  plus  tard  aTec  toute  ma  maison,  et  j'y  attendrai  paisible- 
ment  que  Thötel  de  Chaulnes,  cet  ^temel,  ce  bei  hötel  de  Chaulnes 
soit  en  6tat  de  me  receToir. 

Je  ne   doutais  pas  que   tous  ne   tous  int^ressassiez  au 
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mauvais  snccis  de  Top^ra.  On  changera  le  3.  acte  qui  ekait 
ind&semment  ridicole.  II  faut,  comme  tous  le  sentez  bien,  «jall 
Tait  6\A  beaucoup  pour  que  je  Taie  trouT&  Je  m'y  crojaos 
potir  le  moins  ä  Fop^ra  comiqne.  A  propos  de  celni-U,  il  j  a 
.trois  enfants  qni  jouent  des  petites  pi^ces  ik  efiEacer  la  GUinm. 
II  est  impossible  de  se  repräsenter  le  jeu  de  ces  petites  anto- 
mates.  II  7  en  a  nn  quatridme,  une  fiUe  de  donze  ans,  tiis 
bonne  actrice,  mais  plus  grande  que  les  antres,  qni  est  nne 
petite  d^termin^e,  qne  je  vois  ä  yingt  nn  menble  ponr  lliMd- 
Dieu.  Non,  cela  est  scandaleuz  et  passe  rimagination.  Le 
melUenr  de  tonte  cette  petite  troupe  est  nne  fille  de  siz  ans, 
qni  Jone  en  honune.  Non,  eile  est  ätonnante:  je  ponxrais  k 
manger  d*amitiä.  Nons  avons  pensä  avoir  demain  rOrpbelin  de 
la  Chine.  La  Glairon  est  tomb^  trds  seriensement  malade. 
Ponr  ma  part,  je  tremble  qn'elle  ne  menre.  On  craint  ponr  la 
vie.  Nons  anrons  donc  la  S^miramis  de  M.  de  V.  La  Dnmenil 
a  jon6,  Tantre  jonr,  cette  excellente  M^rope,  comme  nne  enragee 
ä  la  lettre.  G'est  donunage,  eile  est  excellente  qnand  eOe  est 
ä  eile.    Mais  eile  n*7  6tait  pas. 

La  belle  est  tonjonrs  timbr^e:  la  voilä  däsesp^rfe  de  oe 
qne  son  consin  se  menrt.  Je  le  snis,  en  nn  sens,  antant  qa*elle 
par  nne  jnste  hnmanitä.  N^a-t-elle  pas  vonln  qne  j*aille  en 
personne  ä  Versailles  solliciter?  Elle  me  dit  qne  mon  obstina- 
tion  ä  ne  pas  le  laisser  s'^yader  est  canse  de  son  malbenr.  An 
bont  de  cela,  eile  me  propose  de  faire  passer  nne  lettre  ä  cdm 
par  les  ordres  duqnel  il  a  6t6  arr^t&  Vons  comprenez  qni 
Elle  vent  s'aller  mettre  et  monrir  en  prison  ponr  son  parent  et 
son  ami.  Enfin,  c'est  du  sentiment,  ce  sont  des  transpoitk 
Vons  sentez  qne  ma  raison,  ni  mon  bon  sens  ne  m*ont  pas 
abandonn^e  en  cette  occasion,  et  qne  je  Ini  ai  donnä  tons  les 
conseils  que  la  pmdence  devait  dicter.  II  fandra  en  Toir  les 
e£Fets.  Vons  ^tes  trop  bon  ami  Vons  m*attiibnez  nn  m^iite 
dans  tous  les  pays  oü  j  ai  et^  que  le  seul  hasard  a  £ut  nattre. 
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Ce  me  seront  toujours  de  bien  donz  moments,  que  ceux  oü  je 
pomrrai  servir  lliamamt^.  Je  ne  pr£vois  pas  qa*il  puisse  m*en 
nattre  en  France^  ou  probablement  je  ne  serai  rien  a  personne; 
mais  s*il  en  yenait,  je  yous  avoue  que  je  craindrais  que  ma 
Tarnte  7  aurait  plus  de  part  que  le  sentiment,  au  milieu  d*une 
nation  6clair6e  et  dont  j'ai  toujours  eu  une  haute  opinion. 

Ce  que  tous  me  dites  du  d€shonneur  que  les  Prussiens  onfe 
repandu  sur  tous  leurs  procedäs  en  cette  guerre,  est  bien  yrai. 
Je  ne  sais  rien  des  cötes  de  la  N.  Mais  Dresde  est  prise  par 
les  Busses.  L'ambassadeur  me  Ta  dit  hier.  La  gamison  s'etait 
retiree  pour  se  jeter  dans  Friedberg.  Begardez  la  carte,  cher- 
chez  Francfort  et  Tautre  bord  de  TOder.  Les  troupes  legeres 
ont  rattrap^  cette  gamison;  eile  £tait  de  8  ou  9  cents  hommes. 
Hs  Tont  faite  toute  prisonnifere  de  guerre;  le  seul  C*®.  Herrd» 
ce  vilain  G^.  Herrd,  conmiandant,  s*est  sauy&  Fermor  et  Braun 
se  sont  joints  a  un  endroit  nomm6  Lippe,  tout  pr^s  des  deux 
autres.  Le  roi  de  Prusse  marche  ä  eux.  Prions  pour  euxt 
L'armee  alli^e  a  repass^  le  Bhin.  Contades  marche  ä  eile. 
Dusseldorf  est  ^vacu^e  et  a  refu  de  nouveau  gamison  franfaise. 

Adieu,  bon  soir. 

Je  YOUS  dis  Tautre  jour  que  M.  de  Linsingen  ^tait  parti 
pour  une  partie  de  plaisir.  B  j  sera  Dieu  sait  quel  temps. 
11  r^sulte  de  lä  que  j'ai  tous  les  arrangements  qui  Yont  se  faire 
sur  les  bras,  jusqu'ä  la  batterie  de  cuisine.  J*ai  r6g\6  le  tout 
aussi  bien  que  j'ai  pu  avec  le  maltre  d*hötel,  qui  par  bonheur, 
est  un  homme  tths  sens^,  et  que  je  yeuz  esp^rer  honn^te:  il 
8*agit  entre  autres  des  vins.  Je  yous  euYoie  une  liste  de  ceux 
qu  il  m'a  propos^s,  afin  que  yous  ayez  la  bonte  de  me  procurer 
ceux  dont  yous  yous  ^tes  charg6;  dites-moi  au  sujet  des  autres, 
si  YOUS  connaissez  quelque  honn^te  homme  ä  qui  s*adres8er. 
Yous  remarquerez  que  mes  ofBciers  me  serviront  d^s  que  je 
serai  entrie  dans  Thötel  de  Salm. 
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\  Du  22.  Aoftt 

Je  derobe  mi  moment  ä  cette  semaine-ci  ponr  yous  ecriiei 
car  eile  sera  fort  retoplie  d^^T^nements  pour  moi,  petita  erene- 
ments,  grands  ^T^Demi^ts,  ^Ydnements  fortan^,  peut  fttre  non. 
II  faudra  yoir,  disait  un  grand  prince,  avant  de  se  dtöder. 
L'exemple  est  bon.  Je  le  suivrai,  tout  atome  que  je  suis  aapiis 
de  ce  defdnt  colosse.  Mon  bon,  mon  gros,  mon  attentif  banm 
Scliae£Fer,  dont  les  attentions  vont  en  angmentant,  a  la  belle  et 
bonne  rage  de  me  faire  des  connaissances  conTenables. 

Ge  soir,  je  soupe  chez  lui,  il  7  aura  la  Gomtesse  de  k 
Marck,  la  princesse  d' Arenberg,  madame  de  S^^,  et  denx  oa 
trois  antres  femmes  de  la  Cour.  Madame  de  LowendaU  la  snt 
jalouse,  eile  a  vite  engag^e  Tabbesse  de  Pautemon  de  me  faiie 
offire  de  Service  par  sa  fille  qni  y  est  en  pension.  Cet  ange, 
car  c*en  est  an,  est  yenn  me  dire  donc,  de  la  pari  de  Madame 
de  Pautemon,  tout  ce  que  Von  peut  imaginer  de  plus  obligeaDt, 
et  que  si  les  rigles  du  couvent  le  permettaient,  eile  yiendrait 
me  dire  mille  belles  choses  elle-m^me,  me  serrir,  me  tenir  com- 
pagnie,  etc.  .  .  .  Cette  abbesse  est  une  personne  de  mäcite, 
et  tante  de  la  belle  madame  de  Brienne  et  de  la  princesse  de 
Ligne,  et  de  deux  ou  trois  autres  des  premieres  maisons.  Jai 
donc  tänoign^  la  reconnaissance  et  les  £gards  düs,  etfai  ajout^ 
qu'^trang^re,  c*etait  ä  moi  ä  t^moigner  mon  estime  ä  madame 
de  Pautemon,  et  le  juste  respect  qu'inspire  son  £tat  La  dessos 
la  belle  petite  Lowendahl,  toujours  avec  sa  m^re,  est  reTenae 
m'iuTiter  chez  madame  Tabbesse,  pour  cet  apr^  dtner.  Tj 
verrai  toutes  ses  ni^ces,  et  d'autres  dames.  Je  send  refoe 
comme  Ta  6i6  Madame  de  Mod^ne.  Enfin,  voilä  qui  est  tres 
^16gant;  en  attendant,  priez  pour  moi  Je  n'ai  pas  peur,  mais 
je  Toudrais  que  cela  füt  faii  Jeudi,  je  soupe  cbez  mon  boa 
prince   de  Salm.    Samedi,  j'entre  en  son  h6tel.    Nous  aurans 
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demain  une  nouvelle  petite  pi^ce  et  samedi  une  grande.  D^s 
samedi  passe,  on  ne  pouvait  plus  ayoir  de  löge.  «Tai  pris  le 
troa  grillt« 

Je  ne  fermerai  quapr^s  demain  la  präsente,  ponr  Tons 
dire  le  sncces. 

10, 

Da  28.  Aoüt  1758. 

Je  rentrais  fort  tard  hier,  c*est-ä-dire  ce  matin  entre  les 
denz  et  trois  henres.  Le  souper  et  le  jeu  des  dames  durerent 
jusque-lä  et  je  les  laissai  jonant  un  jeu  ä  perdre  six  pistoles; 
je  nayais  pas  Tonlu  en  ^tre,  mais  elles  m'amns^rent  beauconp. 
Je  me  l^ye  ce  matin  d*assez  bonne  henre  pour  tous  ^crire  peu, 
car  je  dois  sortir  dans  la  matin^e  pour  choisir  des  meubles. 
Je  yeux,  en  attendant,  tous  conter  ma  joum^e  dliier,  et  r^pondre 
a  votre  lettre  du  19  que  je  re9us  avant-hier. 

Je  partis  donc  avec  madame  de  Lowendahl  et  Tambassa- 
deur  de  Bussie  qui  avait  obtenu  cette  permission  en  ma  faveur. 
Madame  Tabbesse  me  re9ut  ä  la  porte  de  la  clöture  avec  toute 
sa  communaute.  Cette  abbesse  est  tres  belle.  Leur  habit  est 
charmant.  Cette  belle  personne  a  beaucoup  d'esprit,  non  le 
Yolage,  mais  tous  les  arantages  biens^ants  au  seze  d*une  per- 
sonne  du  monde  raisonnable  et  pensante.  Je  trouvai  dans  une 
salle  oü  les  soeurs  se  rassemblent,  toutes  les  pensionnaires. 
Elles  sont  peut-6tre  16  ou  20  toutes  noblement  mises,  d^centes, 
manidres  modestes.  Les  nieces  de  Tabbesse  devaient  s^y  trouver: 
il  n*7  eut  d^elles  que  la  belle  et  charmante  madame  de 
Brienne,  et  la  soeur  de  Tabbesse,  la  princesse  de  Ligne.  La 
maison  est  tres  neuve  et  noblement  bätie.  B  j  r^gne  un  air 
de  grandeur  qui  frappe  dans  une  döture;  tout  my  a  plu,  et  il 
n  y  a  sorte  d'honn^tet^s  et  de  politesses  que  toutes  ces  dames 
ne  m'aient  t^moignees.    J'en  suis  revenue  enchant^e. 
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Je  ne  le  suis  pas  moins  de  Madame  la  comtesse  de  La 
Marck,  Mad^.  la  princesse  d' Arenberg,  Madame  de  Clermont- 
Gallerande  et  Mad^.  de  S^gnr  dont  je  ßa  hier  la  connaiwuice 
chez  mon  bon  Schaeffer.  II  n'y  a  pas  o&es  de  Service,  ciTilites, 
amiti^s  m^e  que  Ton  ne  m'aie  t&noignfe;  jasqn^anx  biDets 
ponr  les  petites  loges  de  Top^ra.  Enfin,  elles  m^arrachent  aax 
id^es  qne  j'arais  des  femmes  de  la  Gonr,  et  je  rois  qne  Paris 
est  moins  Paris  k  cet  6gard  que  je  ne  le  pensais. 


11. 

Da  24.  Aoüt  1758. 

Mon  carrosse,  le  notaire  et  M.  de  Bnrigny  me  chasserent 
hier  d'avec  vons.  Votre  oncle  vous  fera  mes  compliments.  Je 
ne  le  vis  qu'un  moment. 

Je  Tis  donc  hier  cette  nonvelle  pi^ca  EUe  est  en  tnüs 
actes.  Elle  est  nonmi6e  L'fle  Sanvage.  Yoici  le  snjet  üne 
Constance  et  nn  Ferdinand  sont  les  h^ros  de  la  pi^.  Hs 
s^etaient  6pous&  par  passion.  Ferdinand,  si  je  ne  me  trompe,  car 
ce  fnt  la  Gossin  qni  fit  le  r6cit  de  son  histoire,  rapidement, 
dans  le  moment  de  son  d&espoir.  Je  n'avais  pn  me  procorer 
qn'une  troisiftme  löge  d'oü  je  ne  pouvais  pas  distinctement  en- 
tendre  ce  r^cit;  Ferdinand  est  envoy^  par  le  Roi  en  Ameriqne. 
XTn  orage  ponsse  le  vaisseau  sur  lequel  se  trouve  Constance 
avec  Ini  et  une  soenr  cadette  de  Constance,  alors  äg6e  de  deax 
ans,  sur  une  fle  d&erte.  Ferdinand  y  laisse  Constance  ponr 
chercher  quelque  habitation.  Geci  n*est  pas  assez  felairci  bot 
la  sc^ne.  II  ne  peut  retrouver  Tlle.  U  erre  deux  ans  sur  mer. 
Constance  se  croit  abandonn^e.  Elle  yeut  se  donner  la  mori 
Elle  grave  son  infortune  et  son  amour  sur  nn  rocher.  Sa  soenr 
est  ^tonn6e  du  chagrin  de  Constance,  eile  ne  connaissait  que  sa 
tendresse  pour  un  petit  chien.  Cette  soeur  est  un  portrait  nilf 
de   rinnocence  fort  joliment  soutenu.    Elle  ofie  ce  chien  & 
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Constance  pour  la  consoler.  Gonstance  lui  fait  sentir  son  ^tat 
Ge  dialogue  eniare  les  deux  scenrs  est  interessant  et  bien  soutenu. 
Les  hommes  y  sont  bien  d^peints,  Finnocence  repr£sentäe  dans  le 
joor  le  plos  naif.  Yoilä  ä  peu  präs  le  premier  acte.  Le  second 
s*oavre  par  un  soliloque  de  la  soenr  de  Constance.  Elle  est 
efilray^  par  le  broit  de  la  mer  agit^e.  Elle  t^moigne  sa 
frayeur,  eile  jette  les  yeux  de  ce  cöte  lä,  eile  Toit  passer  un 
vaisseau.  Elle  ne  comprend  rien  ä  ce  ph^nom^ne.  Elle  le 
Toit  aborder.  Elle  se  cache.  C  est  Ferdinand  et  son  ami  Elle 
ne  connalt  rien  ä  ces  figores,  eile  n'arait  pas  vu  d'hommes. 
Elle  est  dans  Tadmiration,  eile  est  persuad^e  que  de  tout  ce 
qn'elle  a  vn,  ces  ^tres-ci  sont  les  plns  aimables,  mais  par  cette 
m^me  raison  qne  ce  ne  saurait  6tre  de  ces  hommes  dont  sa 
soenr  Ixii  a  fait  tant  d'horreur.  Ferdinand,  ni  son  and  ne 
raperfoiyent.  La  jeune  personne  court  consulter  sa  soeor  snr 
ces  nouveanx  venus.  Pendant  ce  temps  la,  Ferdinand  aper9oit 
Tinscription  sur  le  rocher.  II  croit  que  Constance  s'est  donne 
la  mort.  II  se  d&espere.  Son  ami  lui  fait  remarquer  que 
cette  inscription  n*est  point  achevle,  et  paratt  toute  firatche. 
Ils  conviennent  de  chercher  Constance  chacun  de  son  cöt^. 
Ferdinand  part  Son  ami  reste.  Le  troisieme  acte  commence 
par  la  rencontre  de  Tami  et  de  la  soeur  de  Constance.  Elle  a 
peur,  le  prie  de  ne  pas  approcher;  il  Tassure  qu'il  n'est  pas  ä 
craindre  et  sur  ce  qu'elle  Tinterroge  quelle  esp^ce  d  animal  U 
est,  il  Tassure  que  de  tous,  l'honmie  est  le  plus  humain.  Au 
nom  dliomme  eile  fremit,  reut  fair,  mais  court  ä  lui  entrainee 
par  un  pencbant  invincible.  Cette  sc5ne  et  le  jeu  de  theätre 
sont  tr^s  plabants.  Elle  est  enchantee,  eile  yeut  courir  d^tromper 
sa  soeur,  eile  nomme  Constance;  ä  ce  nom  Tami  de  Ferdinand 
Tinterroge;  il  apprend  que  Constance  yit.  II  court  au  vaisseau 
appeler  les  gens  de  F^quipage  et  faire  chercher  Ferdinand  et 
Constance.  Ici  se  fait  deux  plaisantes  seines  entre  lami  de 
Ferdinand  et  Preville   en  matelot,   et  Pt^ville   et  la  soeur  de 


—    110    — 

Gonstance.  II  j  eniare  une  couple  de  choses  trop  libres.  Enfin, 
arriye  Constance  pendant  que  toos  sont  parids  ponr  la  cherdier 
et  Ferdinand;  eile  renconiare  Pr^ville,  qni  rinsixait;  eile  a'ira* 
nouit;  snr  ces  entrefaites  revient  le  fid^le  ami  de  Ferdinand  qa'S 
a  enfin  d^couTert  Ferdinand  paratt  peu  apr^  loL  Cette 
sc^ne  est  touchante  et  Faimable  Gossin  et  Granyal  Tont  bien 
ex^cut6. 

La  pi^ce  est  en  yers.  Les  actrices  sont  habill^es  en  san- 
Tages,  les  hommes  en  Espagnols.  Le  tbd&tre  repr^nte  tine 
lle;  on  yoit  la  mer,  des  rochers,  des  arbres.  Elle  a  €t6  applan- 
die  scftne  pour  sc^ne,  et,  except^  peu  de  chose,  je  la  crois  i 
Yue  une  des  plus  jolies  en  ce  genre.  On  ne  savait  pas  encore 
hier  le  nom  de  Tauteur.  Nous  aurons  samedi  TOrphelin  de 
la  Chine. 

Me  Yoici  au  bout  de  mon  papier.  Je  yous  ripondrai  la 
premier  ordinaire  ä  Yotre  lettre.  Yous  ayez  raison  quant  ä  cette 
dedicace;  remerciez,  je  yous  prie,  pour  moi  Tediteur. 


12. 

Du  29.  Aoüt  1758. 

Me  Yoici  6tablie  depuis  hier  au  soir,  ou  pour  mieux  dire, 
ce  matin  ä  deux  apres  niinuit,  au  retour  d'un  fort  grand  sonper 
chez  M.  le  Gte.  de  Stahrenberg,  ambassadeur  de  rempereur, 
dans  cet  hötel  de  Salm,  yis-ä-yis  de  celui  de  Ghaulnes,  oü  j'en- 
trerai  en  peu  de  semaines.  Gelui-ci,  en  attendant,  tr&s  decent, 
tr^s  joli,  tr^s  bien  meublä,  tr^s  commode,  et  dont  le  prince- 
abb6  est  sorti  pour  m'y  laisser  entrer,  est  pr^dsänent  ce  qii*Q 
me  faut  pour  le  präsent.  J'y  suis  seryie  par  mes  propres 
officiers,  et  je  pourrais  fort  bien  y  donner  de  petits  soupers. 

II  me  semble  que  yous  me  demandez  ayec  qui  ^ez-Yoas 
hier;  ayec  Madame  la  comtesse  de  La  Marck,  toutes  les  dames 
que  je  yous  nommai  l'autre  jour,  d*autres  tr^  aimables,  et  doat 
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je  ne  puls  nommer  que  la  comtesse  Bentheim,  6poase  de  celui 
dont  les  fr&res  ont  figor^  dans  la  presente  guerre.  Sayez  yous 
ce  qui  est  arriT^?  Elles  mont  propos^  le  rouge.  Elles  m» 
Tont  dit  de  si  bonne  gräce  que  j'ai  r^pondu  qne  si  c  6tait  les 
obliger,  je  le  voulais  bien.  Tont  de  suite,  elles  m'ont  bar- 
bouillee.  J'^tais  a  mourir  de  rire.  Le  gros  Schaeffer  etait  la 
qui  en  mourait  d*enyie  depuis  longtemps,  c'^tait  lui  qui  les 
ayait  inspir^es,  cela  Ta  fort  amus^.  Elles  m'ont  fait  promettr» 
de  le  continuer  et  je  le  leur  ai  promis.    £tes-yous  content? 

A  präsent,  repondons  ä  vos  deux  lettres:  celle  du  19  et 
Celle  du  22.  Yous  pr^tendez  donc  que  Ton  ne  saurait  me  dire 
txop  de  gentillesses.  Yous  yous  trompez,  yous  precipitez  Yotre 
jugemeni  Yous  me  connaissez  peu.  Je  dois  craindre  les  lou- 
anges.  Elles  me  gäteni  Elles  me  rendent  n^gligente.  J*y 
perds,  et  je  ne  puis  perdre  saus  perdre  trop.  Ne  me  parle» 
donc  plus  d'enthousiasme,  dites-moi:  yous  faites  teile  ou  teile 
faute,  YOUS  ^tes  propre  ä  faire  teile  et  teile,  et  je  repondrai  ä 
Yotre  attente,  je  me  corrigerai  et  yous  aurez  fait  cette  bonne 
ceuYre  de  plus  en  faYeur  de  la  soci^te. 

J*ai  fait  yos  compliments  ä  mon  fils.  II  y  sera  tres 
sensible.  Enfin  il  est  parti  de  ce  chien  de  Lintz,  oü  il  a  rest6 
plus  de  10  jours,  sous  pr^texte  dattendre  ses  equipages;  dans 
le  fond,  parce  quil  6tait  brouill6  sur  un  rien,  aYec  ce  pauYre 
jeune  gentilhomme  que  yous  lui  aYez  yu,  qu*il  Youlait  ne  plus 
reYoir  et  reuYoyer.  II  m'avait  euYoy^  une  estafette  pour  m  en 
demander  mon  consentement  et  me  prier  de  lui  en  donner  un 
autre.  II  m'a  bien  fait  suer.  Je  le  lui  ai  refuse  net,  et  je  lui 
ai  dit  toutes  ses  Y^rites.  Enfin,  les  Yoilä  raccommodes  et  j'en 
suis  bien  aise.  Mais  jugez  mes  angoisses.  Je  ne  yous  en  ai 
rien  dit  dans  le  temps,  peur  d*alarmer  Yotre  amitie,  surtout 
connaissant  Yotre  fa9on  de  penser  sur  la  n6cessit6  de  presser  un 
tel  voyage  en  ce  moment-ci,  et  yous  trouvant  au  fait  de  la 
mienne  ä  cet  egard. 
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Yous  me  demandez  oti  et  comment  m'adreBser  tos  lettres: 
Ä  Vhötel  de  VabU  prince  de  8dlm-Salm,  rue  Fünfer,  quarikr 
du  Luxembourg,  Je  yous  remercie  de  ce  portndt  de  ce  patiTre 
Pelluyg.  Javais  un  pea  soup^onn^  le  faii  Mais  tous  Imditcs 
des  injures;  fi  donc!  Non,  la  belle  nest  pas  raccommodie  »Tee 
le  Linsing,  ils  se  boudent  sans  se  Toir,  et  je  sens  pur  k 
manoeuvre  d'amis  ä  eile,  quelle  en  dit  des  horreun.  EUe  t 
tort,  il  n'est  pas  m^chant;  mais  c'est  un  petit  evapori,  et  je 
pr^Yois,  quexceptS  un  tres  bon  mattre  d'hötel  et  troii  oa 
quatre  belles  figures  qu'il  m'a  donn^es,  il  me  sera  ä  pea  pies 
inutile. 

En  soup9onnant  Tidee  de  biais  que  me  donnendt  de  ee 
pays-ci,  la  proposition  des  pages  et  des  ^cuyers,  tous  ne  ipeoaa 
pas  que  la  Dame  n  en  est  point.  Elle  m  en  a  presenti  mie 
«utre  Tautre  jour  de  son  pays  natal,  mais  maii^  en  cdai-ä 
qui  est  son  portrait,  je  pense,  ä  tous  les  egards.  Au  reste,  ne 
pensez  pas  qu  une  couple  de  femelles  ou  particuliers  me  poitent 
a  me  dfoider  pour  ou  contre  une  nation  entitee. 

.  Je  TOUS  dirai  ä  propos  des  Ssaltikows,  que  le  jeune  de 
Thötel  de  Luynes,  a  donne  les  derniöres  trois  semaines  dansnn 
tel  libertinage,  qu'il  se  perdra  s'il  continue.  Je  ne  Tai  plos  tq, 
t^ar  il  ne  revenait  ä  Fhötel  que  de  six  jours  Tun.  U  est  £ut  t 
faire  peur.  On  ne  le  voit  plus  au  spectacle  ni  nulle  pari  H 
paralt  d*un  air  bonteux  comme  un  criminel  qxumd  il  appaititi 
«t  c'est  pour  un  moment  Je  n  ai  pas  daign^  m*enqu^ter  oü  3 
donne.  Je  Tai  simplement  sermonne  tout  en  badinant  Mais 
je  Tois  bien  qu  il  est  mal  men^,  et  que  cela  toumera  mal  poor 
lui  de  toutes  fafons. 

Je  vous  remercie  du  compliment  que  vous  faites  a  mon 
mal  de  dents.  Je  ne  sais  s'il  est  fäch6  de  n'y  plus  6tre,  mais 
je  sais  que  je  suis  rayie  de  ne  Taroir  plus.  Au  reste,  je  fous 
troure  unique  avec  Totre  floignement  qui  enbardit;  j'aurais  cm 
tout  le  contraire.    Tant  il  est  yrai  que  yous  autreSi  ötre  philo- 
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fiophiqaes,  et  nous  pauvres  honn^tes  gens,  nous  sommes  des 
espgces  bien  di£F6rente8,  c*est-ä-clire  que  nous  sommes  peu  raison- 
sables,  et  que  yous  ne  T^tes  point  du  tout.  Gela  est  plus  vrai 
que  tout  ce  que  yous  me  dites,  et  m'aYez  jamais  dit. 

]irais  Yenons-en  ä  Thistoire  de  la  princesse  Caquedou.  Gela 
n'est-il  pas  bien  plat?  Peut-on  pousser  le  faux  esprit  ä  ce  point? 
On  Yoit  bien  ce  que  c  est  que  la  triste  6dacation  de  certains 
pays,  et  le  peu  d'usage  de  ce  que  Ton  nomme  commun^ment 
le  monde.  J*ai  peur  que  ce  ne  soit  un  argent  perdu  que  celui 
que  Ton  a  mis  ä  Tachat  de  cette  belle,  je  n'en  entends  plus 
parier  et  je  la  crois  ou  noj6e  ou  perdue.  Pour  le  pauYre  mar- 
quis  de  Fraigne,  il  me  fait  une  piti^  que  je  ne  saurais  dire. 
La  noirceur  de  mon  hötel  de  Luynes  m'a  fait  cent  fois  r^flechir 
8iir  Tetat  oü  Ton  peut  ^tre  en  un  cachot.  Je  me  rcYenais  y 
etanty  toutes  les  fois  que  je  regardais  autour  de  moi,  surtout  dans 
cette  c^lebre  chambre  ä  coucher,  que  yous  aYez  fort  bien  pu 
oublier.  Je  suis  bien  aise  que  yous  soyez  content  de  moi  au 
sujet  des  sollicitations  que  Ton  mWait  demand^es.  Jaime  fort 
a  plaire  aux  bons  esprits.  J*en  ai  trouYe  un  tr^s  sense,  mais 
un  peu  trop  p^dant,  si  je  ne  me  trompe,  en  cet  abb^  dont  je 
crois  YOUS  aYoir  dejä  parl^,  Tami  et  le  mattre  Jacques  du  prince 
de  Salm.  II  entend  parfaitement  les  d^tails  des  ^conomies  et 
les  arrangements,  ä  present  si  n^cessaires  chez  moi,  que  le 
Linsing  n  entend  pas,  et  dans  lesquels  il  a  si  peu  entr^,  qu'il 
n'en  a  pas  seulement  pris  connaissance.  J'ai  tout  detaill^,  acbet^, 
tripotß  aYec  mon  maltre  d'hötel,  pendant  qu'il  etait  en  Nor- 
mandie  ou  qu'il  se  promenait  en  diable.  Mes  beaux  cbeYaux 
€n  aYaient  tellement  peri,  que  les  gris  pourront  fort  bien  en 
creYer.  Voici  donc  comment  je  m'arrange.  Je  rcYcrrai  tous 
les  m^moires  moi-m^me.  L'abb^,  qui  connait  les  priz,  et  qui 
dirige  la  maison  fort  bien  mont^e  du  prince  de  Salm,  m*aidera 
dans  les  commencements  ä  les  reYoir.  Linsing,  que  je  ne  Yeux 
pas  planter  sur  le  paYe  en  faYeur  de  sa  soeur,  aura  un  air  de 
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direction,  quand  il  n'y  sera  pas,  ce  qui  sera  assez  soayent,  a 
je  ne  me  trompe.  Ge  sera  le  marquis  de  Folin,  gentühomme 
de  Bourgogne,  que  M.  de  Barigny  et  le  prince  de  Salm  m'oiai 
recommand^  et  que  yH  pris  pour  ecuyer.  H  est  laid  et  non 
jeune:  c'est  ce  qu'il  me  fant:  je  lui  donne  la  direction  de» 
Keanes,  sous  M.  de  Linsing,  le  mattre  d*h6tel  pour  la  li?r^  etc. 
et  moi  j*aurai  la  principale  direction,  et  je  ferai  marcher  toate 
la  petite  machine  de  mon  6tat.  Pr^sentement,  il  s'agit  d'uie 
esp^ce  d'intendant  ä  qui  je  puisse  dicter  ou  faire  ^crire  qnelqae- 
fois  des  lettres.  L'abbe  du  prince  de  Salm  m*a  present^  nn 
nomme  Mr  .  .  .^)  qui  a  £t^  les  7  demi^res  ann^es  a  Madame  la 
duchesse  de  Bourbon,  dites-moi  si  tous  le  connaissez,  ou  de- 
mandez  ä  tos  amis.  Pour  moi,  je  yous  avoue  que  sa  physionomie 
ne  me  plait  point. 

En  Toilä  bien  assez  de  maison  et  d'^conomie.  Parloos 
politique.  II  court  un  bruit  que  les  bona  croient,  esp^rent,  ceai 
que  Louisbourg  n'est  point  prise,  et  que  c*est  une  fausse  noo- 
yelle;  mais  il  est  sür  et  les  ministres  sont  bien  instroits  qoe, 
dans  un  autre  endroit  tr^s  important  du  Canada,  les  Anglais 
sont  battus  ä  plate  couture,  qu'il  y  a  nombre  de  prisonnieis^ 
et  que  tout  est  pour  eux  de  ce  cöt^  la.  M.  de  Gontades  aTtnce 
sur  le  prince  Ferdinand,  et  le  . .  .2) 


13. 

Da  80.  Aout 
Prince  Ferdinand  recule  marche  sur  marche.  M.  de  Ferseo 
est  maitre  de  Francfort  sur  TOder  et  il  a  detach^  un  corps  qui 
bombarde  Gustrin  ä  11  lieues  de  Berlin.  Zerbeloni  et  Hadritz 
y  doivent  avoir  ä  präsent  Dresde.  Mais  ce  qui  est  plus  im- 
portant que  tout  cela,  et  que  j*ai  de  tres  bonne  part,  c'est  que 


0  Lacane  existant  dans  roriginal.  —  ')  Une  phra&e  inachevee.  ! 
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le  roi  de  Prusse  est  hydropique  et  s'enivre  tous  les  jours.  Si 
a  präsent  vous  n*^tes  pas  content  de  mes  nouvelles,  ce  n*est 
pas  ma  fante. 

Disons  un  mot  de  la  Bussie.  J*en  ^tais  reste  aux  d^tails 
de  ce  qui  a  pr^c^de  lavenement  de  Fimp^ratrice  Elisabeth. 
Llmp^ratrice  Anne  morte,  le  petit  Yvan  declar^  empereur,  Biron 
r^gent,  le  tont  par  le  pr^tenda  testament  de  Timp^ratrice  Anne. 
La  princesse  Anne,  m^re  du  petit  empereur,  anim^e  par  tous 
les  ennemis  de  Biron,  ä  la  t^te  desquels  ^tait  le  cel^bre  feld- 
mar^chal  Munich,  mais  plus  encore  par*  sa  passion  pour  le  Cte. 
Lynar,  qu  eile  prevoyait  pouvoir  faire  rentrer  en  Russie,  si  eile 
7  r^gnait,  cabalait  contre  le  r^gent  et  faisait  courir  contre  lui 
les  bmits  les  plus  propres  k  le  faire  abhorrer.  II  n  en  ^tait 
pas  besoin,  d^jä  il  ^tait  assez  hai.  La  ligue  s*accrut  bientöt, 
eile  devint  au  bout  de  deux  mois  si  formidable,  quo  Ton  forma 
et  executa  presque  en  m^me  temps  le  projet  d^poss^der  Biron; 
il  se  douta  de  quelque  chose.  II  y  avait  trop  longtemps  qu'il 
abusait  de  sa  fortune.  II  voulut  se  Her  avec  la  princesse  Elisa- 
beth, pour  opposer  son  parti,  redoutable  aussi,  ä  l'autre.  II  fit 
ses  conditions.  Outre  qu'il  eüt  conserve  tous  ses  avantages,  le 
mariage  du  grand  duc  d*aujourd'hui  avec  sa  fille  devait  en  faire 
le  noeud.  Cette  n^gociation  prenait  consistance,  quand  une  belle 
nuit,  le  marechal  de  Munich  fit  un  coup  de  main,  et  enleva 
tous  les  Birons,  declara  la  princesse  Anne  r^gente,  lui  fit  se 
passer  le  cordon  bleu,  declara  son  mari  gen&alissime  des  arm^es, 
et  fit  un  bouleversement  total.  Le  propre  jour  de  cet  evene- 
ment,  la  princesse  rigente  fit  declarer  au  ministre  de  Russie  en 
Saxe,  qu'elle  desirait  que  Ton  renvoie  ä  sa  cour  le  comte  Lynar. 
La  cour  de  Saxe  n  y  manqua  pas.  L'on  fiit  tout  ^tonnö  k  la 
Cour  et  ä  la  ville  quand  on  y  eut  appris  cette  nomination.  Les 
amis  de  la  princesse  la  plaignirent,  les  ministres,  surtout  le 
vieux,  intelligent  et  prudent  Ostermann,  en  pr^vit  les  suites.  II 
osa  representer.    II  ne  fut  pas  re^u  de  bon  ceil.    H  revint  ä  la 

8' 
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Charge,  on  le  taxa  de  radoteur.    On  lui  öta  la  chai^e  de  mi- 
nistre   des   affaires   ^trangeres.     On  lui  laissa   seance  dam  le 
conseil,  ses  pensions,   et  on  le  crea  grand-amiral.     Le  comte 
Lynar  arriva  triomphant  dans  cette  mßme  cour,  yis-a-vis  d'une 
partie  de  ce  m6me  conseil  qui  l'avait  fait  sortir,  quelques  annees 
plus  tot,  avec   une  espece   d^gnominie,   hors   de  TEmpire.    La 
regente  avait  envoyfi  au-devant  de  cette  espfece  de  bei  automate, 
car  c*en  est  un,  d^s  Riga,  eile  Favait  fait  d^frayer  d^  la  fron- 
tiere.     On  lui  preparait  un  hötel  süperbe,  meuble  par  la  cour, 
enjoliy^  par  les  soins  de  la  regente  en  personne,  qni  y  avait  e(& 
dünner  ses  ordres  ä  cet  effet.    Rendu  ä  Pfitersbourg,  il  fut  con- 
duit  ä  cet  h6tel.    II  y  changea  seulement  d'habits.     ün  cham- 
bellan  qui  Ty  avait  re9u  avait  ordre  de  le  mener  ä  la  cour  en 
arrivant.     II  s*y  rendit  dans  le  propre  carrosse  de  la  princesse. 
Elle  6tait  alors  en  couche  de  la  princesse  atnee.    Lynar  admis* 
toutes  les   portes   furent   fermßes.     L'entretien   fut   de  plus  de 
deux  heures.    On   en   ignore   les   details:   peut-^tre  seraient-ils 
iniitiles  ä  notre  sujet.     Des  ministres  qui  avaient  des  affaires  a 
rap'porter  ä  la  princesse,  le  prince  de  Brunswick,  mille  autres, 
le  souper  mfeme,  attendaient  dans  Tantichambre  que  cette  inte- 
ressante conversation  finlt.    Enfin,  le  comte  Lynar  sortit  revetu 
des  cordons  d' Alexandre  Newsky  et  de  celui  de  St.  Andre,  tont 
en  brillants.     Les   moins   habiles   baissaient  les  yeux,  d  autres 
agissaient  en  courtisans.  On  dit  que  le  prince  de  Brunswick  sentit 
un  gros   mal   de  tMe.    Les  gens  senses  plaignaient  la  regente. 
Le  parti  de  la  princesse  Elisabeth  augmenta  d  attention. 
On  lui  conseilla  de  se  montrer  beaucoup,  de  voir  plus  de  monde. 
de  se  parer  plus  que  jamais.    La  nation  avait  toujours  aime  la 
beaute  de  cette  belle  princesse.    Elle  se  montra  donc,  eile  parat 
plus  belle,  plus   brillante,   plus  polie,   plus  affable  que  jamais. 
La  regente  etait  toujours  sombre,  retir^e,  neglig^e,  ne  parais- 
sait  gu^re,  et  quand  eile  y   etait  r^duite,  sans  ce  faste  que  la 
nation  cWrit,  et  constamment  avec  un  air  d'ennui  qui  initait 


—    117    — 

tous  les  esprits.  Ell  ne  vivait  qu  avec  le  Cte.  Lynar  qui,  de  son 
c6te  ne  paraissait  presque  plus  comme  il  conYient  ä  un  mlDLstre 
etranger.  Tont  cela  devait  se  colorer  vis-a-vis  de  TEarope 
attentive,  du  pretendu  attachement  du  comte  pour  une  favorite 
de  la  princesse  nommee  MengdeUf  une  de  ses  filles  d'honneur 
que  Ton  a  communement  nommee  de  son  nom  de  baptöme  Julie. 
La  r^gente  affectait  d'idolätrer  cette  fiUe.  Elle  couchait  avec 
eile.  Elle  ne  sortait  jamais  de  son  appartement.  Enfin,  le  jeu 
ä?ait  et6  pousse  si  loin  avant  Tarriv^e  da  comte,  que 
Julie,  quoique  passablement  jolie,  ayant  un  air  que  Ton  avait 
ete  trouve  hommasse,  on  avait  porte  des  jugements  temeraires 
sur  ce  singulier  attachement,  qui  devait  T^tre  beaucoup,  pour 
avoir  €te  trouve  tel  entre  deux  personnes  dun  m§me  sexe, 
parmi  cette  nation  la.  La  regente  croyait  jouer  habillement 
8on  jeu.  Elle  fit  faire  des  fian9ailles  publiques  ä  Julie  avec  le 
comte  Lynar.  Elle  leur  donna  pour  trois  cent  mille  roubles 
soit  en  habits,  bijoux,  nippes  et  meubles.  Toute  une  annee  se 
passa  ainsi  dans  la  mollesse.  Les  affaires  se  traitaient  par  le 
comte  Munich,  marechal,  par  le  chancelier  Golowkyn,  un  nomme 
Bremer,  dont  je  trouve  ici  le  firere  militaire  au  service  du  roi, 
et  d'autres  ministres  admis  ä  un  conseil  fort  nombreux.  La 
regente  s'y  trouvait  avec  son  air  ennuye  et  ennuyeux,  rövait 
toujours,  et  poussee  quelquefois  par  celui-ci  ou  par  celui-la. 
decidait  en  dernier  ressort  assez  gauchemeni  Son  fol  mari 
etait  lä  et  n'osait  parier,  pour  n'^tre  rebiffe.  Car  jamais  prince 
na  ete  trait^  par  sa  femme  comme  lui. 

Celui  qui  avait  le  plus  de  part  ä  tout  ce  qui  se  faisait 
•par  la  regente  dans  les  affaires,  c'etait  le  marquis  de  Botta, 
ambassadeur  de  la  reine  de  Hongrie.  II  s'^tait  secretement  lie 
avec  la  comtesse  Lynar.  Leurs  cours  alors  en  guerre,  ils 
n^osaient  T^tre  en  public.  Botta,  dirig^  par  sa  cour,  inspira  ä 
la  regente  le  dessein  de  faire  ^lire  un  duc  de  Courlande.  Li\ 
reine  trouvait  bon  de  donr.er  un  tel  appui  a  la  regente,  et  ello 
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etablissait  eu  meme  temps  un  prince  de  la  maison  de  Brunswick, 
dont  ^tait  rimp^ratrice  sa  m^re  et  qu  eile  aimait,  c  etait  le  gros 
prince  Louis  de  Brunswick,  ä  La  Haye  ä  pr&ent,  que  toujb  j 
avez  Yu.     On  le  fit  passer  en  Russie.    On  le  ref  ut  en  onde  du 
petit  empereur.     On  fit  la  proposition  aux  ^tats  de  Courlande 
assembl^s,   et  on  fit  avancer  des  troupes  vers  la  fronti^re.    Le 
duch^  de  Courlande,  sous  un  duc  qui  entendit  ses  intereis,  serait 
assez  puissant:  il  a  plus  de  75  lieues  d'AUemagne  enlongneor, 
plus  de  trente  en  largeur  et  trois  ports.    Le  sol  est  excellent 
et  le  commerce  y  fieurirait  si  Ton  Youlaii    Les  precedents  ducs 
ont  entretenu  ä   leurs  propres  frais,  jusquä  16  mille  hommes. 
Le  douaire  des  duchesses  montait  k  40  mille  ducats.    Le  prince 
Louis  fut  donc  elu  duc  de  Courlande,  et  il  devait  recevoir  les 
hommages,  quand   toute  la  machine   du  gouvemement  de  k 
regente  s'ecroula.    On  n'a  jamais  bien  su  pourquoi  Lynar  ne  fit 
pas  soutenir,  pour  sa  cour,  Fälection  qui  avait  6t^  faite,  longaes 
annees  avant,   dans  la  m^me  Courlande ,   du  marSchal  de  Saxe, 
oü  la  religion  n  eüt  pas  et^  un  obstacle,  comme  eile  Tetait  Tis- 
ä-vis  du  prince  electoral  de  Saxe;  le  seul  en  &ge  de  cette  maison 
en  ce  moment-lä. 

Le  marquis  de  la  Ch^tardie  ne  perdit  pas  son  temps.  II 
Itait  pouryu  de  bonnes  lettres  de  change.  II  faisait  tous  les 
]ours,  Sans  y  paraltre,  des  proselites.  II  poussait  Lestocq. 
Celui-lä  poussait  la  princesse.  Vous  avez  remarque  qa  ils  avaient 
chacun  leur  dessein.  Lestocq  Youlait  faire  monter  la  princesse 
sur  le  tröne.  Le  marquis  de  la  Chetardie  ne  se  doutait  pas  de 
son  dessein.  II  esp^rait  bien,  dans  le  moment  de  trouble  qui 
devait  decider  du  sort,  du  tröne,  y  faire  monter  ou  associer  oet 
enfant  que  nous  elevions,  sous  la  tutelle  de  mon  firire,  en 
Holstein.  Les  Suedois,  qui  devaient  soutenir  le  tout,  avan^ent; 
ils  ^taient  au  fond  de  la  Finlande,  ä  50  lieues  de  Petersbourg, 
et  leur  g£n£ral  Loevenhaupt,  interess^  par  les  •  .  J) 

')  üne  phrase  inaclievee. 
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14. 

Du  1.  Septembre. 
Ordres  secrets  qn*il  avait,  et  les  desseins  qu'il  convait 
pour  lui-m^me,  aurait  bien  donn^  quelqne  chose  pour  ^tre  posi- 
tiyement  instruit  du  jour  que  Ton  choisirait,  afin  de  se  porter 
en  avant  et  pr^ter  main  forte  s'il  Stait  necessaire.  L'imp^ratrice 
Elisabeth  craignait  le  moment,  parce  quelle  ne  prevoyait  pas 
qu'il  ptt  avoir  lieu  sans  qail  y  eüt  du  sang  repandu.  De  son 
c6t£,  le  ministire  de  Rnssie  n'^tait  pas  tranqoille.  Les  fantes 
que  faisait  la  regente  yis-ä-yis  de  la  nation,  qui  yeut  Yoir  son 
«ouTerain,  et  qui  ne  la  yoyaii;  pas,  son  goüt  pour  Lynar  que 
la  nation  abhorrait,  le  peu  de  m^nagement  du  prince  de  Brun- 
swick pour  les  gardes  qu'il  exerfait  ä  la  prussienne,  un  murmure 
«ourd  qui  avait  perc£  jusqu'ä  eux  contre  le  gouvernement, 
rlyeilla  toute  Tattention  du  vieuz  Ostermann.  II  crut  devoir 
faire  un  dernier  effort  pour  tirer  la  regente  de  son  inaction. 
II  y  avait  quelques  mois  qu'il  ne  paraissait  plus  au  conseil 
sous  pr^texte  d'indisposition.  II  demande  audience,  il  Tobtient. 
II  prit  pretexte  d  une  demarche  du  marquis  de  la  Ch^tardie 
l)Our  faire  sentir  ä  cette  princesse,  enivrfie  de  son  amour  et  de 
sa  grandeur,  qu'elle  devait  apprendre  aux  puissances  ^trangires 
a  respecter  sa  dignitö;  que  la  cour  de  France,  la  premiere  de 
TEurope,  n'aurait  point  donn£  h  son  ministre  les  instructions 
qu'il*venait  de  recevoir  sur  un  simple  cer^monial,  si  son  mini- 
stere  6tait  autant  estime  que  le  prSc^dent,  ou  s'il  n  y  avait  pas 
des^  apparences  que  son  rigne  netait  point  affermi  comme  il 
devait  Tötre,  pour  son  bonheur  et  celui  de  ses  enfants.  Pour 
tonte  reponse  la  regente  le  remercia.  ün  tailleur  venait 
d'apporter  un  nouvel  habit  pour  le  petit  empereur:  »Voyez, 
<lit-elle,  ce  charmant  habit,  ne  va-t*il  pas  bien  ä  mon  fils?* 
Ostermann,  piqu^,  ne  r^pondit  pas.  II  fit  une  profonde  r^verence 
et   sortit.    Rentre  chez  lui,  il  dressa  un  memoire  rempli  de 
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reflezions  solides  et  insixuctiyes  (on  le  troava  dans  la  cbambre 
du   conseil;  le  marqnis   de  la  Gh^tardie   ma  dit  quil  narait 
jamais  rien  tu  de  plus  judicieux  et  de  mieux);  fl  pr&enta  ce 
m&noire  au  conseiL    II  circola  parmi  les  ministres  qui  le  com- 
posaient;  on  s^assembla,   on  opina  en  cons^uence.    Toates  les 
voix  se  r^unirent  sur  le  fond  de  cette  ^pinense  a&ire,  on  con- 
clut  que  le  comte  derait  6tre  mieux  instruit  qne  la  cour  et  le 
ministire,  qu'il  ne  pouvait  y  aToir  que  deux  objets  ä  craindre, 
la  princesse  Elisabeth  et  son  ne^eu.    Les  princes  de  Brunswick 
dirent:  ce   demier  est  un  enfimt,   il  est  pauyre,  il  ne  saniaü 
machiner;  son  oncle  n'a  pas  de  ministre,  et  cette  maison,  depuis 
sa  d^cadence,  n'a  plus  de  liaisons  avec  personne.    II  reste  done 
seulement  la  princesse  Elisabeth.    II  faut,  dit  le  pere  du  petit 
empereur,  lui  faire  ^pouser  mon  frire.    U  faut,  dit  le  chancelier 
Golowkine,  la  faire  enfermer  dans  un  consent.    On  connnt  d'y 
en  yenir  si  la  princesse  refusait  le  prince  Louis.     Cest  celiii 
que  vous  avez  vu.  On  convint  encore  ^ans  ce  mdme  conseil  de 
faire  marcher  40  mille  hommes  contre  le  roi  de  Prusse,  et  les 
ordres  furent  donn&,  ce  qui  aigrit  encore  la  nation  qui  yoyait 
les  Suedois   ä  la  porte.     On  fit  la  proposition  ä  la  princesse 
Elisabeth.    Elle  la  refusa  avec  hauteur.    Cela  donna  ä  penser. 
Le  conseil  s'assembla  de  nouveau  sur  ce  refus.    On  sentit  que 
la  princesse  devait  se  croire  appujee.    On  determina  des  suites 
pour  la  cour.    Sous  pretexte  des  Su6dois,  on  gamit  les  enTirons 
de   la   cour  de  canons,  on  doubla  les  gardes  et  les  patrouilles 
de  nuii    On  condut  de  faire  enlever  la  princesse  EUsabeth  de 
nuit,   de  la  renfermer  dans  un  couTent,   et  de  la  tonsurer  tont 
de   suite.    On  trouva  qu  il   n'y  aurait  que   les  grenadiera  da 
regiment  des  gardes,  que  commandait  le  prince  de  Brunswick; 
ä   qui   Ton   püt  confier  une  teile  exp^dition.    On  se  trompait 
Cependant  on  donna  ordre  aux  patrouilles  de  ne  point  ayancer, 
mais  de  rebrousser  chemin,  si  elles  Yoyaient  un  gros  de  greDft- 
diers  la  nuit  en  vue.    Cet  ordre  etait  secret,  les  officiers  seuls 
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lavaient  On  le  faisait  dans  rapprehension  que  renlivemenb 
de  la  princesse  ne  füt  tronble  et  ne  transpirät  trop  t6t.  Tout 
ceci  se  passait  huit  jours  avant  le  m^morable  ^yänement. 

Parlons  presentement  de  la  raison  de  la  retraite  du  vieux 
Ostermann  et  de  ses  soup^ons.  Lynar  a^ait  plante  dans  la  t^to 
de  la  r^gente  de  se  faire  couronner  avec  son  fils,  ä  ce  qu'eu 
ont  dit  ses  amis,  d*autres  disent,  eile  seule.  Elle  ^tait  entree 
en  cette  id^e.  Elle  Tayait  fait  sentir  au  conseil  qui  Tavait 
desapprouY^e,  deconseillee.  Elle  et  Lynar  persist^rent  en  son 
projet,  et  croyaient  acheminer  la  chose  dans  un  voyage  que 
Ton  m^itait  a  Moscou,  pourvu  que  les  omements,  que  chaque 
empereur  fait  neufs,  fussent  pr^ts.  Lynar  fut  donc  dep^che 
sous  un  autre  pr^texte  ä  Dresde,  avec  les  joyaux  de  la  couronne, 
pour  faire  achever  ces  morceaux  le  plus  promptement  qu'il 
serait  possible.  Pendant  ce  temps  la,  madame  de  Ssaltikow^ 
mere  de  lltambeg,  achevait  de  captiver  des  familles  enti^res. 
Elle  6tait  Golitzine.  Elle  fit  plus,  eile  etait  belle,  eile  manoeuvra 
singuli^ement,  et  dune  fafon  qui  ne  doit  point  passer  ä  la 
po8t6rit£.  Elle  allait  avec  une  de  ses  femmes  dans  les  casernes 
des  gardes,  eile  se  liyrait,  eile  s^enivrait,  ellejouait,  perdait,  les 
laissait  gagner.  Enfin,  eile  agissait  dune  fa9on  qui  {tonne  et 
fait  fr^mir.  EUe  avait  pour  amants,  les  trois  cents  ^)  grenadiers 
qui  accompagnerent  Sa  Majest6,  ce  moment. 

J'oubliais  les  soupfons  du  yieux  Ostermann.  Le  marquis 
de  la  Gh^tardie  avait  eu  ordre  de  demander  une  audience,  j'en 
ai  oubli^  le  sujet.  II  la  demanda  ä  Tempereur.  Le  maltre  des 
cer^monies  r^pondit  que  lempereur  6tait  en  tutelle,  que  c'^tait 
madame  la  r^gente  qui  r^gnait,  et  que  c'^tait  eile  qui  donnait 
les  audiences,  que  tous  les  autres  ministres  ^traugers  les  avaient 
prises  chez  eile,  m^me  celui  de  TEmpereur;  M.  de  la  Ch^tardie 


*)  Cest  evidemment-la  une  exag^ration.  On  ne  saurait  certes  nier 
qu'elle  alt  ainsi  fait  des  avances  aux  gardes  du  corps,  mais  la  chose  est 
tout  bonnement  incroyable  dans  la  forme  oü  eile  se  trouve  ici  representee. 
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repondit  qu'il  avait  ses  ordres,  que  les  autres  ministres  aTÜent 
apparemment  les  leurs,  qu'ils  etaient  positifs,  et  Tobjet  de  sa 
commission  trop  presse  pour  en  demander  de  noaveau.  On 
pourparla.  Enfin,  on  en  vint  ä  forcer  la  r^gente  ä  ne  point 
se  trouver  sous  le  dais,  et  ä  tenir  pendant  l'aadience  rempereor 
sur  ses  bras.  Le  marquis,  ainsi  admis,  adressa  la  paiole  et 
parla  constamment  au  petit  emperenr.  II  dit  en  finissant  quelques 
mots  fort  polis  et  fort  flatteurs  pour  la  regente.  Le  chancelier 
repondit  pour  Tempereur  et  la  regente.  II  s*agissait  de  presenter 
\uie  lettre  du  roi  ä  Tempereur.  La  regente  avanca  la  main  i 
pour  la  recevoir.  Le  marquis  fit  semblant  de  ne  pas  le  Toir, 
et  ficha  la  lettre  du  roi  entre  les  mains  du  petit  enfant 

Je    Yous    ai   men6    insensiblement   jusqu'au   jour   aTani 
TeT^nement  qui  ne  fut  pourtant  pas  celui  de  Taudience.    J'en         | 
suis  ä  ma  troisieme  feuille  et  cela  sera  bien  long.    Je  roiu  j        | 
laisse  donc.  | 

Yenons-en  a  yos  lettres.  Mes  officiers  ont  fait  xm  qoipio-  1 
quo.  IIs  ont  fait  une  provision  de  vins  sans  me  consulter; 
ensuite  de  cela,  j*aurai  recours  ä  yotre  amitie  ä  ce  sujet.  Prosen- 
tement  mille  pardons.  Je  re^us  hier  yotre  lettre  da  28.  EDe 
me  paratt  bien  yieiUe.  Je  yous  remercie  beaucoup  de  tont  ce 
que  YOUS  me  dites  d'obligeant  et  de  l'int^ret  que  yous  me  mar- 
quez  toujours.  II  est  Yrai  que  je  me  plais  beaucoup  mienx  ici, 
qu^alors  des  connaissances  des  seules  Sassenages,  que  je  ne 
trouYais,  entre  nous,  gu^re  ä  mon  gre.  Tout  ceci  me  conYient 
et  me  plalt  mieux.  Je  yiens  de  connaitre  hier  le  duc  de  Doras, 
madame  de  Brancas,  la  princesse  de  Eobreck.  Tout  cela  m*ac- 
cable  de  politesses.  Le  duc  d'Orl&ms  deyait  y  Yenir.  Noos 
etions  chez  cette  aimable  madame  de  La  Marck,  mais  je  le 
Yerrai  infailliblement  chez  madame  de  Clermont  d*Amboise,  oü 
je  soupe  mardi.  Ils  ont  tous  la  rage  de  me  Yoir,  comme  on 
yient  Yoir  le  rhinoceros.  Je  fus  ayant  hier  ayec  ces  dames 
chez  Michel  Yanloo.  Quel  pinceau!  Nous  eümes  hier  la  fameuse 
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mademoiselle  Le  Maur.  Quelle  yoix!  Yous  savez  ses  caprices 
€t  ses  b^tises.  Je  Tai  fait  chanter  deux  heures  en  lui  disant 
des  doucenrs.  Vons  toos  trompez:  L*lle  Sauvage  est  traduite 
d  apr^s  M^tastasie.  Je  vis  hier  le  spectacle  .le  plus  touchant 
que  j*aie  yu.  C'est  une  tr^s  belle  trag^die  nouyelle.  Son  nom 
est  Cüitemnestre.  Kauteur  se  nomme  Limi^re.  La  demi^re 
scene  offre  un  des  beaux  coups  de  th^&tre  que  yous  ayez  jamais 
Tus.  Le  parterre  etait  fou  totalement,  les  hommes  debout  dans 
les  balcons,  les  dames  dans  les  loges.  La  seine  dura  trois 
quarts  d'heure.  On  recommeu(;ait  toujours  les  applaudissements. 
Lekain  et  la  Clairon  se  surpassirent;  enfin,  la  piice  finie  on 
cria  Tauteur.  Ce  fat  un  bruit  si  epouyantable  que  Ton  ne 
voyait  goutte.  II  ne  put  jamais  arriver,  il  tremblait  de  tous 
8es  membres.  II  ^tait  päle  comme  la  mort  Tout  ^tait  plein, 
il  ÜEJlut  le  faire  passer  sur  les  balcons  de  la  grille  de  ceux 
du  th64tre.  On  nous  le  planta  donc.  Non,  yous  nayez  pas 
d'id^e  de  ce  moment.  II  m'a  fait  un  Yrai  plaisir.  Yous  Mes 
^quitables,  miserables  que  yous  ^tes.    Adieu. 

Je  n  ai  pas  encore  pu  apprendre  le  nom  que  j*ai  laiss^ 
en  blanc  ä  la  premiere  feuille.  Si  M.  Burigny  pouYait  d^terrer 
ce  que  c*est  que  le  gouYemeur  qu*ont  eu  les  enfants  dune 
comtesse  de  Bourbon  qui  demeure  ici;  et  est  fille  du  marichal 
de  Clermont-Tonnerre,  c  est  Thomme  en  question.  Pour  combien 
^tes-YOus  conyenu  ayec  la  femme  de  Charge,  et  le  cuisinier? 
EcriYez-le-moi. 


15. 

Du  10.  Septembre. 

J*ai  6i6  si  decourag^  pendant  toute  la  semaine  passee  des 

nouYelles  qui  se  r^pandaient  alors,  et  qui  continuent,  de  la  de* 

faite   de  Tarm^e  de  Russie,  par  le  roi  de  Prasse  en  personne, 

que  je  n'ai  pas  eu  le  cceur  de  yous  ecrire.    Les  uns  le  croient, 
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leu  antres  en  dontent;  Ion  est  entre  la  crainte  et  TesperaDce; 
les  courriers  ne  sont  pas  encore  arriv^s,  enfin  esperons  et  ne 
desesp^rons  de  rien,  qne  dans  le  moment  de  la  trop  triste  certi- 
tude.    «Ten  ai  pourtant  bien  penr. 

Je  vais  r^pondre  ä  deux  de  yos  lettres  dont  je  yous  dois 
lune  encore  en  partie  et  j'ai  re?u  l'autre  hier.  Oui,  me  roili 
liors  de  mon  inaction  et  repandue  nn  pen.  II  y  a  des  gens  qni 
en  sont  tr^  fach^  et  qni  vondraient  bien  qne  je  restasse,  aTec 
et  comme  euz,  terre  ä  terre.  Jy  suis  sourde  et  trop  Tieille 
ponr  me  laisser  lier  pieds  et  poings,  ou  ponr  suivre  ä  la  lettre 
certains  conseils.  Je  les  re9ois  tous,  et  le  choix  n'est  gaere 
difficile.  Je  vondrais  qne  vons  vissiez  toates  ces  petites  intrigaes 
läches  et  subalternes.  Elles  vons  amnseraient  antant  qaeDes 
m'indignent  qnelqnefois.  Mais  ce  sont  des  ombres  et  des  conleun 
qui  m'en  apprennent  assez  pour  y  trouver  ces  m^mes  hmnains 
si  semblables  par  toutes  les  parties  du  monde.  Mon  gros  baron 
me  parait  bien  different  de  ces  gens  lä,  aussi  je  Testime  par 
goüt  et  je  Taime  par  reconnaissance.  Je  crois  arec  vous  qne 
le  beau  Ssaltikow  serait  bien  scandalise  s*il  poavait  savoir  la 
petite  fignre  qne  fait  ici  son  ambassadeur.  Ce  serait  bien  son 
poste  a  lui,  comme  il  figurerait  et  se  ruinerait.  A  propos  de 
lui,  M.  de  Champeaux  m*ecrit  qne  la  princesse  Caquedon  est 
arrivee  belle  comme  nn  ange,  qu'elle  a  caus£  une  grande  joie, 
et  qne  Ton  est  depuis  hnit  jours  k  tniller  les  pinmes  pour  me 
remercier.  Vous  souvenez-vous  du  Moulin  qne  mon  fils  acheta 
ä  Sarrdam?  H  a  pense  §tre  pr&ente  au  Ken  de  la  princesse 
Caquedon.  Sans  le  petit  Caton,  c  etait  faii  Jugez  ce  qne  cela 
serait  devenu  avec  Texorbitant  ministerial?  Au  reste,  vous  jnges 
trfes  bien  du  ton  que  devrait  prendre  notre  sexe,  vis-ä-ris  da 
vötre.  Je  voudrais  encore  y  ajouter  qu  elles  se  respectassent 
assez  pour  ne  pas  6tre  soup^onn^es  d'agir  par  amour-propre, 
Ce  serait  le  moyen  le  plus  sür  pour  faire  naitre  le  sentiment 
et  le  conserver,  chez  les  ämes  susceptibles  d'en  recevoir.   Vou3 
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me  demandez  des  nouvelles  de  madame  de  Brienne:  eile  est 
hans  doute  des  plus  belles,  mais  j'en  ai  vu  d'aatres  qui  le  sont 
anssi.  Je  continue  ä  Yoir  les  personnes  dont  je  vous  ai  parle; 
elles  me  plaisent  toujours,  mais  j*ai  dejä  bien  d'antres  connais- 
sances,  et  je  pourrai  peut-^tre  en  avoir  dans  peu  d'illustres. 
II  Sandra  voir.  Ce  que  je  yous  apprendrai  d*abord,  c'est  que  le 
duc  de  Duras,  stür  de  mon  goüt  ponr  la  comedie,  m'a  offert 
une  petite  löge  ä  Tannee,  qu  il  m'a  envoyS  mademoiselle  Clairon 
poar  m'en  proposer  de  la  part  des  acteors.  Ils  sont  tons  apr^s 
a  en  choisir  une  et  m*en  promettent  nne  bonne.  Me  Toila  donc 
trte  interessante.  Yous  sentez  que  cela  part  de  hant  lieu. 
Pourqnoi  vons  recriez-vous  si  fort  sur  mes  prejuges,  dites-vons, 
<:ontre  les  femmes  de  la  nation?  Qui  n*en  a  pas?  Et  d'ailleurs, 
le  mien  porte  non  contre  Celles  d^une  nation  distinctivement 
mais  contre  le  sexe  en  g^n^ral,  ä  Texception  de  tres  peu. 

Je  ne  suis  pas  encore  fort  avanc^e  en  Fhötel  de  Cbaulnes. 
€ela  va  incessamment  prendre  existence.  Mon  beau  carrosse 
n*est  pas  encore  acheve  et  ne  le  sera  d'ici  en  mois.  Notre 
baron  est  un  petit  libertin  qui  n'acb^ve  rien.  II  faut  une 
I'atience  dränge  en  geniral  ici  ä  tout.  Je  ne  comprends  pas 
comment  et  oü  je  prends  toute  la  patience  que  j'ai.  II  est 
certain  que  je  fais  bien  du  mauvais  sang,  et  que  si  je  ne  creve 
las,  ce  sera  un  miracle.  Qui  Feüt  su  le  12  ou  15  juin,  ne 
«erait  pas  ici  bien  aussuremeni  Regrets  inutiles.  J*y  suis,  il 
faut  soutenir  la  gageure. 

Vous  voilä  donc  bien  loin  et  vous  pensez  encore  a  moi. 
Je  YOUS  en  remercie.  J'aurais  eu  du  regret  ä  yos  lettres.  La 
presence  de  M.  de  Bürigny  vous  adoucira  la  rigueur  de  la 
Saison.  Elle  est  belle  ici,  je  souhaite  qu'elle  le  devienne  chez 
vous,  pour  que  vous  puissiez  proceder  ä  vos  experiences.  J*aurai 
soin  de  faire  remettre  a  son  adresse  le  livre  que  vous  me 
^iestinez,  il  fera  un  grand  plaisir  ä  nos  economes  et  ä  mon  fils. 
Je   n'ai  point  de   ses  nouvelles  depuis  qu  il  est  ä  Tarmee.    Je 
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tremble  que  le  roi  de  Prusse  ne  marclie  ä  Dann  si  les  Rnsses 
sont  battus,  et  ne  fasse  le  second  tome  de  Lissa.  Enfin,  je  suis 
noire  anjonrd^hui,  je  ne  yaux  rien.  II  est  temps  de  finir.  Je 
vons  assore  de  tonte  mon  amiti^. 

M.  Pelluys  Vient  regnliärement  tons  les  dimanches  a 
rissne  de  la  messe.  C'est  nn  bien  bon  bomme.  Nons  bjodb  le 
denil  pour  la  reine  d'Espagne  ponr  siz  semaines. 

a  miniiit 
Je  ronrre  ma  lettre  ponr  yous  dire  qne  le  prince  GoUtzine 
est  yenn  cbez  moi  ayant  sonper.  U  sortait  da  Palais  KoyaL 
Madame  la  ducbesse  l'ayait  appel£  et  Ini  ayait  dit:  «Prince, 
sayez-yons  la  bonne  nonyelle?  —  Je  n'en  sais  qne  de  manysises, 
madame.  —  H6  bien,  dit  la  princesse,  je  reyiens  de  St  Cload, 
j'y  ai  appris  par  des  personnes  qni  y  etaient  yennes  de  Yersaüles, 
qnil  y  est  arriye  ä  midi  denx  conrriers,  l'nn  de  M.  d'Asfod, 
Tautre  de  M.  de  Cbampeanz,  ayec  la  nonyelle  qne  FarmSe  Busse 
ayant  6t6  jointe  par  nn  corps  de  tronpes  fraicbes,  etait  rereirae 
ä  la  cbarge  snr  le  roi  de  Pmsse,  Tayait  battn,  dissip6  son  aimee 
et  fait  fiiir  le  roi  en  personne;  qne  le  prince  de  Denx-Ponta 
qni  commande  Farm^e  de  Tempire  a  pns  le  camp  de  Pirna  et 
qne  Dresde  est  pr&entement  apparemment  Ubre.* 

Jngez  de  ma  joie,  mon  eher  ami,  je  n*ose  encore  m'y 
abandonner.  Mais  si  la  nonyelle  se  confirme,  yons  anrez  de  mes 
nonyelles  encore  cette  semaine,  si  non  yons  n*en  anrez  qne  la 
prochaine.  La  ducbesse  d'Orleans  a  nomme  des  g^n^ran 
pmssiens  blessls,  et  a  ajoute  qne  le  c61ebre  prince  Maurice  de 
Dessau  a  les  deux  jambes  emportees  d'un  bonlet  de  canon. 

16. 

Da  19.  Septembre  175& 
Je   comptais   yous   donner  des  nonyelles  d^  Inndi,  nuds 
comme  les   courriers   arriyaient  encore  de  tontes  parts  jnsqa  a 


—    127    — 

hier  la  nuit,  j'ai  tard6  jusqa'  aujoord'hui.  Mais  il  y  a  plus  que^ 
cela,  nous  avons  en  ä  midi  le  canon  de  la  Bastille.  Je  yeuz 
commencer  par  ce  r^cit-lä,  je  yous  copierai  ensuite  aussi,  mot  ^ 
mot,  nne  lettre  qne  j'ai  eue  par  le  conrrier  de  Yienne. 

Copie  d^apr^s  la  lettre  de  M.  le  dac  d*Aiguillon,  commaii^ 
dant  sor  les  cötes  de  la  Bretagne,  apportee  par  ^I.  le  colonel 
Brock,  commandant  de  Lionois,  arriye  cette  nuit: 

,M.  le  dac  d*Aigaillon  ayant  rassembl^  ses  troupes  qui  se 
,troayaieiit  sous  sa  disposition,  avait  attaqn^  le  lundi,  onze  de 
,ce  mois,  les  Asglais  an  nombre  de  12  ä  13  müle  hommes,  ä 
,ranse  de  Cak,  dans  le  moment  qu'ils  se  rembarquaient,  qua 
,malgr6  toute  la  fiert£  avec  laquelle  les  ennemis  avaient  d  abord 
«sontenu  cette  premi^re  attaque,  üs  ont  ete  enfonc&,  taillls  en 
„pi^ces  et  culbut^s  dans  la  mer,  qne  nos  troupes  s*^taient  port^ea 
^ayec  la  plus  grande  intr^pidit^  dans  cette  ajGfaire,  et  qu*elles 
«a^aient  ponrsuivi  les  Anglais  jusque  dans  la  mer,  en  y  entrant 
,jasqu*ä  mi*corps,  que  les  Anglais  ont  eu  plus  de  trois  mille 
„hommes  tues  sur  le  rivage,  sans  compter  les  grenadiers  qui  se 
,sont  iioy&,  soit  dans  les  bätiments  de  transport  qui  ont  ^t£ 
,coxil6s  ä  fond,  soit  en  voulant  se  sauver  ä  la  nage;  que  le 
„nombre  des  prisonniers,  au  moment  du  d^part  du  courrier 
„montait  ä  plus  de  500  hommes;  beaucoup  d'of&ciers  et  de 
^distinctions.  M.  le  cbevalier  de  Polignac,  M.  de  la  Tour  d*Au^ 
«vergne  ont  ete  bless^s  dangereusement,  ainsi  que  M.  de  Cosse^ 
„comette  des  mousquetaires,  qui  6tait  ä  Taction  en  qualite  de 
,volontaire.* 

11.  le  marechal  de  Bellisle  en  a  portö  la  nouvelle  ä  deux 
heiires  apres  minuit  au  roi.  S.  M.  est  toujours  convaincue  que 
Louisbourg  n'est  pas  pris.  II  est  certain  que  le  roi  d'Angleterre 
a  battu  la  campagne  dans  ses  reponses  aux  barangues,  et  na 
rien  r^pondu  aux  seigneurs  qui  lui  ont  fait  des  compliments 
sur  la  prise  de  cette  ville.  Le  prince  Edouard,  frere  du  prince 
de  Galles,   a  ete   parmi  les  troupes   debarquees   en  Bretagne^ 


—    128    — 

On  sait  qae  les  troupes  qui  se  colbutaient  dans  les  Taisseauz  et 
les  chaloupes  de  debarquement  se  le  donnaient  de  bras  en  bna, 
on  ne  sait  s*il  est  noy^  ou  sauv^.  Rien  de  nouTeau  ä  Taniife 
de  Gontades.  Les  ennemis  sont  en  presence  et  Ton  attend  a 
tout  moment  la  nouvelle  d*ane  affaire. 

Mon  fils  me  mande  de  Bautzen,  ä  denx  postes  de  Dresde, 
alors  le  quartier  g^n^ral  de  M.  de  Dann,  detnain  naus  marchons 
^  Vennemie,  c'est  le  prince  Henri.  La  lettre  est  da  29  aoüt 
Voici  la  yictoire  de  mes  Russes. 

La  lettre  est  de  Vienne  da  4-^nie  Septembre: 
,Le    d^part    da    courrier    ne    me    laisse    qae   le    temps 
tl*apprendre  ä  V.  A.  qu'an  courrier  d^p6cb^  da  gäaeral  Loodon. 
A  apport^  cette  nait  la  nouvelle  qui  sait: 

,Qae  le  vingt  cinq,  le  g6n6ral  Fermor  qoi  n'etait  22  mille 
hommes,  n  ayant  pu  rassembler  ses  corps,  fut  attaqa^  pir  le 
roi  de  Prasse  en  personne,  fort  de  45  mille  bonunes;  qne  > 
combat  a  6i6  vif  et  sanglant  pendant  plus  de  8  heores,  que 
par  la  sap6riorit6  du  nombre,  les  nötres  ont  €16  obligfe  de 
c^der  la  place.  Mais  le  26,  i  4  heures  du  matin,  M.  de  Fermor 
ayant  rassembl6  ses  corps,  les  nötres  ont  attaqu^  le  roi  de  Pnuse 
avec  tant  de  vigueur  et  de  succes  dans  son  camp,  que  le  roi 
8  est  a  peine  sauve  (a  Dresde,  croit-on)  avec  6O0O  hommes;  le 
reste  est  tu£,  bless^  et  dispersa.  Le  combat  a  duri  depois  ? 
heures  du  matin  jusqu  a  4  apris  midi  et  a  ^t^  des  plus  meor- 
triers.  Les  nötres  continuent  ä  bombarder  Custrin.  On  compte 
la  perte  des  nötres  ä  19  mille  hommes,  du  c6t£  des  prusneos 
le  quart  de  plus.  On  a  vu  empörter  le  prince  Maarice  de 
Dessau,  les  deux  jambes  emport^es  d*un  boulet  de  canon.* 

Je  re9ois  des  compliments  de  toutes  parts.  «Tai  mille 
devoirs  ä  remplir.  Vous  n  aurez  rien  de  moi,  je  tous  en  avertis, 
de  toute  la  semaine.  J  ai  6i6  avant-hier  ä  Sfevres,  voir  la 
manufactare   des  porcelaines.     Je  la  trouve  mieux  dirigfe,  de 


—    129    — 

plus  belies  machines,  et  le  tout  plus  intelligemment  entrepris, 
que  Tetait  Celle  de  Dresde. 

A  Dieu,  je  vous  assure  de  toute  mon  amiti& 


17. 

Du  22.  Septembre. 

Ce  n'est  point  ma  faute,  ni  celle  de  la  poste,  c'est  la  TÖtre, 

que   ma  lettre  du  29   ne  yous  soit  parvenue  qu*ainsi  excessi- 

Yement  tard.    Yous  m*ayiez  dit  en  partant,  qu  il  fallait  toigours 

adresser  ä  Reims,   ou  bien  que  yous  m*enYemez  une  adresse. 

€ette  adresse  ne  m*est  point  Yenue.    Je  la  tire  aujourd^bui  de 

Yotre  lettre  du  16  de  ce  mois.    Yous  ne  sauriez  aYoir  ete  plus 

mortifie   que  j'ai   ete  fächle   de   ce  que  je  ne  receYais  pas  de 

lettre.    Je  croyais  dejä  que  yous  yous  lassiez  de  la  secberesse 

de  mes  phrases  allemandes,  qui  doiYent  naturellement  fatiguer 

Yotre  esprit.    Tout  ce  que  yous  me  dites  me  rassure  h,  peine. 

II  7  a  eu  un  temps  que  j'ai  cru  saYoir  le  fran^ais.    Mais  long- 

temps  aYant  et  depuis  que  je  suis  en  France,  je  suis  persuad6e 

que   je    ne  le   sais   point,  comme  il  faudrait  le  saYoir  pour  le 

saYoir  bien.    Ne  me  flattez  pas  encore  sur  cet  article.  L'encens 

de  la  comparaison  du  duc  d'Antin  en  est  un  des  plus  d^licats. 

Que  YOUS  ai-je  fait  pour  me  faire  tant  de  mal?    Oui,  me  Yoilä 

illuminee  de  rouge  et  une  coifFiire  ratatinee,  le  front  de  deux 

doigts  plus  bas  qu'il  n*est  cr^e;  les  epaules  couYertes  jusquau 

colUer,  point  d*air  du  tout,  seulement  encore  de  Tbabillement 

que  YOUS  m'aYez  connu  les  coudes  couYcrts,  j'aurais  autant  de 

peine    ä  prendre   les   modes   qui   d^couYrent,    que  j'ai   eu   de 

facilit^  ä  prendre  Celles  qui  couYrent.    J*oubliais  de  yous  dire 

sur  cet  Elegant  sujet,  que  j'ai  aussi  deux  de  ces  cornes  sur  la 

töte   que  yous   ne  Youliez  pas  y  souflErir,   et  qui  me  Yont  fort 

bien.    AYec  ce  bei  affublage  que  j  ai  bumblement  endosse,  j'ai 

Tair   de   l'&ge   raisonnable   da  peu   pres  50  ou  56  ans.    Tant 
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mienx,  cela  est  ir6s  bien  trony^  ä  c6t£  des  ChartreuXf  et  yi»!- 
Tis  d'un  millier  d'abb&i.  J'en  connais  d^ja,  je  pense,  autant  qae 
je  parais  avoir  d*ftge. 

Je  portais  hier,  par  parenth^se,  cet  hommage  au  goftt 
de  la  nation,  ä  celui  de  son  Monarqnei  cest-a-dire  a  Choiqr. 
Quel  charmant  rien  pour  le  roi  de  France!  Mais  qa  il  est  jolü 
Quel  goüt!  Enfin,  quelle  belle  &me  annonce  la  douceur,  la 
s^r^nite  de  ce  lieu  et  du  tont  de  ce  palais!  Le  cceor  da 
Monarque  m*y  a  pam  peint.  Louis  XIY  avait  dor^,  surchargie, 
entass^.  Ceci  est  ^l^gant,  bon,  point  d'ostentation.  (Test  un 
riche  particulier.  Tout  y  rit.  Tout  est  mod6r^.  Cest  un  e6jirar 
enchant^,  omi  par  les  gr&ces,  la  bonte  7  preside,  la  Tanite  j 
a  pli6  sous  rhumanit^.    Enfin,  c*est  Louis  XV. 

Vous  ayez  raison:  je  suis,  et  je  crois  que  j'aurai  toujous 
lieu  d'Mre  contente  de  mon  gros  baron.  Plus  je  le  frAjuente, 
mieux  il  me  plait,  et  plus  je  le  trouye  propre  k  me  rendre  des 
seryices  essentiels.  Pour  ce  qui  est  du  respectable  prince  de 
Salm,  yous  traitez  le  chapitre  de  mes  obligations  a  son  ^ard 
trop  l^gärement.  Je  les  sens  en  toute  leur  6tendue,  et  je  ce 
les  oublierai  assurement  jamais. 

L  ayenture  de  Link  est  toute  usee:  on  s*est  raocommode 
et  j'en  suis  rayie;  mais  si  yous  pouyiez  sayoir  toutes  les  inao- 
lences  que  j'ai  k  essuyer  lä-dessus  de  la  femme  et  des  automates 
qui  Ventourent  et  la  conseillent,  yous  seriez  £tonnS.  Je  n  en  ai 
pas  besoin  pour  me  causer  de  la  peine. 

Yous  souyenez-yous  de  la  lettre  que  je  ref us  k  Bruxelles 
et  que  je  yous  communiquai?  Cette  pers^cution  recommence. 
Si  eile  dure,  je  suis  toute  r^solue  ä  prendre  le  parti  que  je 
yous  dis  k  Valenciennes,  quoique  je  fasse  tous  les  arrangements 
du  contraire.    Rien  n*est  plus  inqui^tant  que  Tincertitude. 

Je  ne  puis  yous  dire  k  quel  point  ma  sant6  souffre  de 
tout  ceci:  je  me  tralne.  Je  ne  dis  rien:  j*ayale.  Le  diable  n  j 
perd  rien.    Les  hommes  y  gagnent,  je  me  jette  dans  les  spec- 
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tacles.  Cela  ^tourdit,  ce  sont  autant  d^heures  de  gagn^es  sur 
moi-m^me.    J'ai  pris  une  petite  löge  ä  la  com^die  ä  TannSe. 

Je  crois  tous  aroir  dit  que  mon  fils  etait  dejä  a  Tatmee 
le  29.  Le  Toila  ä  deux  Heues  de  Dresde  et  ä  22  de  chez  lui. 
Poiur  le  jeiine  S.  je  le  crois  bien  perdu.  Je  ne  le  vois  que 
de  quinze  en  quinze  jonrs,  encore  est-ce  en  galopant.  Gest 
dominage* 

Yoos  Toulez  savoir  comment  j*ai  trouvä  madame  de 
Clermont  d'Amboise.  Fort  bien,  fort  poUe,  fort  aimable.  Je 
ne  la  trouTe  pas  belle.  Je  pense  qu'elle  y  pr^tend;  mais  eile 
86  trompe.  II  n  y  a  sorte  de  politesses  que  toutes  ces  dames 
ne  me  fassent 

Pr&entement,  dites-moi  d'oü  vient  que  tous  me  faites 
cette  question.  Toutes  les  bonnes  nouvelles  se  confirment. 
Les  Russes  ont  m6me  repris  leur  artillerie,  leur  bagages  et  une 
partie  de  leurs  prisonniers.  On  en  espere  joumellement  de 
meilleures. 


18. 

Du  28.  Septembre  1758. 

On  m'interrompit  hier.  Je  ne  pus  pas  achever.  Ce  fut 
tine  double  peine.  L.  ne  s*accorde  pas  avec  mon  nouvel  ecuyer, 
ce  sont  des  plaintes,  des  chocs  continuels.  On  se  fait  des  peines 
reciproques.  II  y  a  eu  hier  des  explications.  Enfin,  ce  qui  en 
arrive,  c'est  que  je  suis  mal  servie  et  chagrin^e  par  dessus 
le  marche.  Yous  sarez  comme  je  hais  la  dispute  et  le  tracas. 
Ce  qui  en  arrivera,  je  le  prevois,  et  j'en  serai  trhs  mortifiee. 

Yenons-en  ä  vos  questions.    Le  prince  Tcherkaskoy  ^tait 

grand  chancelier  et  du  conseil,  par  cons^quent,  du  temps  de  la 

regence.    II  a  pass6  pour  avoir  de  l'esprit  et  de  rintelligence. 

Voiei  les   ministres  pendant  la  regence  qui  avaient  s^ance  et 

avis    au    conseil:    Tcherkaskoy,    grand    chancelier;    Golowkyn, 

9*^ 
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chancelier;  Ostermann,  grand  amiral;  le  marecbal  Manich.  Ia 
Premier  a  rest^  h  Tav^nement  de  Timperatrice  Elisabeth;  les 
autres  forent  envoyfe  en  Sib^rie.  Ceux  qui  restferent  encore 
furent  le  frire  du  marechal  de  Munich,  deox  Russes  dont  j  u 
oubli^  le  nom,  et  Wesselowsky  le  pere,  pere  du  beau  frfere  de 
Ssaltikow  a  Hambourg;  le  prince  de  Hesse-Hombourg  et  le 
mar6chal  de  Lascy  y  6taient  admis  dans  les  cas  extraordinairea, 
ou  lorsqu^il  Stait  question  du  uiilitaire.  Wolinsky  perit  dans 
Taffaire  des  Dolgorouky.  Leur  crime  etait  le  m§me,  ils  hatssaient 
Biron  et  aspiraient  h  le  faire  culbuter.  On  prit  d'autres  pr^ 
textes,  comme  tous  le  savez;  ils  perirent  sur  le  meme  echa&ud. 
Wolinsky  fut  ecarteli.  Munich  fit  sortir  Ostermaiin  de  sa  place 
de  chancelier  et  du  d6partement  des  affaires  etrang^res,  qu3 
prit  pour  lui  et  fit  donner  Tautre  ä  Oolowkin.  ^lais  Osier- 
mann  garda  une  chaise  au  conseil  oü  il  ne  yint  depuis  qne  la 
seule  fois  que  Ton  delib^ra  sur  son  memoire  dont  je  yous  ai 
parle.  Lynar  ne  travaillant  que  pour  lui-m^me  et  aspirant  a 
la  place  aupr^s  de  la  r^gente  qu'avait  eue  Biron  sous  Timpera- 
trice  Anne,  il  ^tait  bien  aise  de  gagner  la  cour  de  Vienne,  qoi 
faisait  alors  la  pluie  et  le  beau  temps  a  la  cour  de  St  Paters- 
bourg,  qui  avait  un  ministre  habile  et  qui,  alliee  et  parente, 
decidait  de  tout.  Cependant,  eile  ne  put  emp^her  bien  des 
d^boires  que  donna  le  M.  de  la  Chetardie.  II  arait  trouTe 
moyen,  sans  y  paraitre,  d  aliener  tous  les  esprits.  Le  murmure 
contre  la  cour  ätait  un  fait  public.  Le  peuple  osait  lever  la 
töte,  on  courait  apr^s  la  princesse  Elisabeth  en  me,  on  lui 
donnait  des  ben^dictions  quand  eile  paraissait  La  cour  6tait 
excedee  de  gens  qui  demandaient  et  qui  n*obtenaient  rien,  ce 
qui  augmentait  le  nombre  des  mecontents  qui  eherchaient  a 
Tötre  pour  crier. 

A  Dieu. 

Je  re9ois  en  ce  moment  la  lettre  de  mon  fils  pour  tous, 
que  voici. 
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19. 

Du  14.  Octobre  1758. 

Je  suis  furieusement  en  reste  avec  vous:  voici  trois  lettres 
que  je  vous  dois.  Non,  je  me  trompe,  ce  n'en  sont  que  deux. 
Ne  m'accusez  pas  sans  in*entendre.  Yous  connaissez  la  vie  de 
Paris,  et  vous  sayez  tous  mes  deboires.  Gela  continue;  on  n'est 
pas  uni  en  ma  maison.  II  y  a  des  querelles  intestines.  II  y  a 
des  esprits  mutins,  trop  ambitieux.  II  a  fallu  les  mettre  ä  la 
raison.  Je  hais  a  la  mort  ces  sortes  d*embarras.  Je  n*en  ai 
pas  besoin  pour  me  guider  mon  esprit  en  ce  moment-ci.  II 
ß'est  trouv^  des  petits  coUets,  que  je  vous  nommerai  un  jour, 
qui,  sous  pr6texte,  et  dans  le  fond  tres  propres  ä  m'aider  ä 
regier  mes  economies,  auraient  voulu  me  lier  pieds  et  poings, 
au  point  que  je  n  eusse  os6  penser  ni  respirer  que  d  apres  eux. 
Je  me  suis  mise  au-dessus  de  leurs  simagr^es.  Je  crois  qu'ils 
ne  m'en  aimeront  pas,  mais  je  ne  puis  quy  faire,  et  je  crois 
qu'il  etait  du  bon  esprit  de  couper  le  mal  en  sa  racine:  il 
faudra  en  voir  les  suites;  quelles  qu'elles  soient,  on  nest  pas 
blamable  de  se  soustraire  ä  une  tyrannie  bizarre  et  inutile. 
N'aurez-vous  pas  peur  de  moi  en  lisant  ceci,  et  aurez-vous 
encore  le  coeur  de  m'ecrire? 

Vous  ai-je  dit  que  je  commence  les  courses  de  curiosites 
en  ce  pays-ci,  par  les  institutions  que  les  rois  ont  fait  en  faveur 
de  la  nation?  J'ai  donc  ^te  a  T^cole  militaire  et  ä  St.  Cyr. 
Tous  les  deux  fönt  honneur  aux  Peres  de  la  patrie,  nom 
heureux,  plus  beau  que  celui  de  C^sars.  Ce  n'est  qu'en  ces 
lieux  la,  que  je  sais  envier  les  conditions  de  rois.  Pour  vous 
qui  6tes  philosophe,  qui  aimez  le  roi  et  votre  patrie  en  citoyen 
et  en  honn^te  homme,  je  ne  vous  entretiendrai  que  de  ce  que 
je  verrai  en  ce  genre.  Je  vous  dirai  donc  que  je  me  suis 
amus^e  ä  St.  Cyr,  depuis  midi  et  demi,  jusqu'ä  sept  et  demi 
du  soir.    Les  d^tails  de  l'institution  et  de  la  regle  de  Teducatioii 
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de  cette  jeunesse  sont  immenses,  et  j*ai  tont  voolu  voir  et  saToir. 
J*en  suis  revenue  enchantee.  II  n'est  rieu  qui  approche  de  la 
profondeur  du  jagement  qui  a  fait  toutes  ces  regles,  et  qni  a 
SU  pourvoir  ä  tont  dans  cet  enclos  immense.  Je  n  ai  pas  encore 
TU  TEcole  miltaire  ä  mon  gr6.  Je  Teux  j  retoumer  sans  les 
babillardes  avec  lesqnelles  j*y  ai  6t6  qui  ne  fönt  qne  crier, 
causer,  admirer  en  l'air  et  n'y  entendent  rien.  Je  Tondrais 
pouvoir  y  aller  seule  avec  vous,  par  exemple,  car  je  vais  pour 
Toir  et  non  pas  pour  y  avoir  6t6. 

Disons  nn  peu  de  nouvelles.  Nos  ministres  ne  sont  pas 
sur  pied.  M.  Fabb^  et  le  marechal  de  Bellisle  sont  tous  les 
deux  malades.  Un  d^tachement  de  larmee  de  Contades  a  suipris 
et  piUe  le  camp  de  M.  mon  frere,  qui  s'est  retirfi  avec  perte. 
Je  voudrais  qu  on  l'eüt  pris  en  personne.  M.  de  Soubise  s'est 
replie  sur  Cassel  que  le  G.  Oberg,  des  Hanovriens,  allait  sur- 
prendre.  Les  Suedois  etaient  le  17  septembre  a  deux  Heues  de 
Berlin.  M.  de  Dohna  a  repass6  TOder  et  M.  de  Fermor  le 
poursuit.  Le  roi  de  Prusse  est  avec  50  mille  hommes  a  Dresde; 
Dann,  Cerbelloni,  le  prince  de  Deux  Fonts  a  deux  lieues  avec 
150  mille,  et  j  ai  un  fils  unique  au  milieu  de  cela.  Ji^z  da 
fond  de  mon  coeur  pendant  que  je  vais  la  t^te  lev^e  au  spectade. 

Le  roi  est  aujourd*hui  ä  Ghoisy.  II  y  aura  un  voyage  ä 
Fontaineblau;  mais  toute  la  cour  n'y  sera  pas.  Le  roi  Stanislas 
ne  part  que  lundi.  II  vint  hier  en  ville  voir  la  princesse  Fall- 
mond qui  se  meurt:  mais  il  ne  vit  qu'elle.  La  reine  craint, 
dit-on,  cette  fois,  son  d^part.  Elle  ne  le  saura  qu'au  moment 
qu*il  aura  lieu. 

Venons-en  ä  vos  lettres.  Je  voudrais  bien,  mon  eher  ami, 
que  cette  bataille  gagnie  nous  amen&t  la  paix.  Je  ne  sais 
qu'en  penser.  Espfrons-la.  Je  vois  les  esprits  encore  bien 
aigris.  Les  cruaut^s  du  roi  de  Prusse  en  cette  action  du  25 
sont  inouYes.  II  a  fait  empaler  en  sa  pr&ence  600  cosaques 
que  Ton  avait  pris.     Le  marechal  de  Braun  6tait  &  terre  hon 
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de  combat:  un  officier  prussien  le  fit  prisonnier,  lui  attacha  ane 
corde  et  voulut  le  faire  courir  ainsi  ä  c6te  de  son  cheval.  Le 
mar^cbal  ne  pouvait  suivre.  Kofficier,  voyant  quil  Femp^hait 
d'aTancer,  lui  douna  12  coups  de  sabre  et  le  laissa  ainsi  sur  le 
pay&  Quand  on  amena  au  roi  de  Prasse  les  gen^raux  et 
les  offiders  prisonniers,  il  dit:  Sont-ce  la  ces  incendiaires 
ces  etc.  etc.  .  .  .  qu'on  les  jette  dans  les  cacbots  de  Gustrin 
Cela  n'est-il  pas  royal?    Non,  mais  prussien« 


20. 

Du  6.  Octobre  1758. 

On  m'a  interrompu  l'autre  jour.  Je  n*ai  pu  y  revenir 
qu'aujourdliui.  II  est  arrive  bien  du  nouTeau.  Yoici  en  atten- 
dant  mieux  la  relation  de  Taffaire  du  d^tacbement  de  Contades. 
II  y  en  a  encore  une  que  M.  de  Fermor  a  fait  de  Taction  du 
25  ä  sa  Cour,  mais  que  je  ne  tous  aurais  pas  enroy^e,  si  eile 
n'etait  interessante  par  rapport  au  principal  de  Taction. 

M.  le  duc  de  Gbaulnes  est  ici.  II  est  venu  me  faire 
toutes  les  civilites  imaginables  sur  son  b6teL  J'y  ai  ete  au- 
jourd'hui  avec  lui:  il  m'oblige  en  tout  ce  qui  depend  de  lui. 
J^aurai  enfin  le  rez-de-chaussee  et  le  tout,  k  Tezception  de 
Tappartement  de  madame  la  ducbesse,  qui  s'opiniätre  ä  ne  pas 
Youloir  le  laisser  vider  quelle  presente;  en  attendant,  je  n en 
serai  pas  moins  bien  et  commodement 

J'eus  bier  la  yisite  de  M.  le  mar^cbal  de  Biron.  Ge  fut 
de  la  part  du  roi.  II  me  dit  que  le  roi  me  priait  de  ne  pas 
trouver  etrange,  s*il  avait  donne  ordre  pour  que  Tincognito  que 
je  tiens,  ne  soit  pas  tenu  ä  mon  ^ard,  dans  les  lieux  oü  se 
trouvent  de  ses  gardes,  en  ses  palais,  etc.  qu'il  Toulait  que  je 
fusse  refue  et  bonor^e  partout  comme  il  convient  ä  mon  nom, 
et  ä  ce  que  je  suis  de  mon  cbef  et  de  celui  de  ses  allies  k  qui 
j*appartiens.    Ma  reponse  a  etS  que  n'ayant  pas  encore  eu  le 
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bonhenr  precieux  d'ayoir  6t6  presentee  au  roi  et  a  la  famille 
royale,  je  devais  me  regarder  comme  ignor^e,  que  je  ii*eii  suis 
que  plus  sensible  aux  bontes  du  roi  en  ce  moment,  qu'il  in*im- 
pose  des  motifs  dune  reconnaissance  dont  mon  respectueux 
attachement  n*a  pas  eu  besoin,  poor  le  disputer  aux  plus  fidMes 
de  ses  sujets,  T^tant  deja  par  mon  admiration*  Je  priai  M.  le 
mar^chal  d'en  assurer  S.  M.  et  de  la  respectueuse  soumission 
ayec  laquelle  je  me  soumettais  ä  ce  quil  plaisait  ä  S.  M.  de 
disposer.  Le  charme  oü  j'^tais  que  S.  M.  avait  bien  yonlu 
charger  d*une  commission  aussi  glorieuse  et  aussi  bonorable 
pour  moi  M.  le  marecbal!  Le  mar^cbal  est  aimable.  II  repondit 
galamment.  Nous  nous  fhnes  beaucoup  de  civilites.  Nous 
causämes  beaucoup,  et  je  pr^vois  que  nous  serons  fort  bons  amis. 

Je  vis  avant  hier  le  maröchal  d*£strees,  qui  me  platt 
beaucoup.  Je  vous  prie  de  me  dire  ce  que  c'est  qu*une  esp^ce 
de  maltre  d'hötel,  ou  de  premier  cuisinier  que  tous  m'ayez 
enyoye,  qui,  dit-on,  a  quitte  une  tr^s  bonne  maison  pour  yenir 
s'etablir  chez  moi.  Le  connaissez-yous?  II  se  pourrait  bien 
que  j'en  aurais  besoin,  car  M.  mon  maitre  d'hötel  connait  trop 
bien  l'^tiquette  du  nom,  ou  je  suis  tromp^e.  Je  yeux  pourtant 
attendre  encore  ayant  de  me  d^cider. 

7enons-en  ä  yos  lettres.  Vous  ayez  donc  cru  tr^s  säri- 
eusement  que  Ton  me  ferait  de  fort  grands  compliments  sur  les 
succes  des  Busses.  Point  du  tout.  Personne.  Comment,  dites- 
yous?  Oui,  personne,  personne  ä  la  lettre.  Cela  est  tris  yrai. 
D'oü  yient?  Je  n*en  sais  rien.  Pour  Louisbourg,  rayons-le  de 
nos  papiers.  Je  ne  le  crois  que  trop  pris,  et  on  n*en  doute 
plus  aprte  le  retour  des  colonies  fran9aises  de  ce  pays-lä,  d^ 
barquees  je  ne  sais  oü. 

Je  yous  suis  sensiblement  oblig^e  du  cas  que  yous  faites 
de  mes  lettres.  II  me  semble  qu'elles  ne  sont  pas  soutenables. 
Je  yous  admire  de  les  lire;  pour  moi,  je  n*en  aurais  jamais  le 
coeur,  et  yoilä  un  de  leurs  grands  d6fauts,  car  je  les  corrigerai» 
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peut-toe.  Votre  raisonnement  sur  ce  mepris  que  les  princea 
deyraient  bien  avoir  pour  les  autres  hommes,  est  tr^s  juster 
heureux  si  c'est  par  ezperieuce  et  non  pas  par  les  yices  dont 
ils  portent  le  germe  en  leur  propre  coeur;  mais  c'est  ce  qui 
n'arrive  que  trop  souTent. 

Venons-en  au  pr^tendu  blasphfeme.  Vous  pretendez  dono 
que  c'en  est  un,  que  ce  repentir  si  juste,  si  sens^.  H^last 
croyez-moi,  que  je  pensais  dans  le  moment  mieux  que  je  ne 
Tavais  de  tr^s  longtemps.  Quelle  folie  dans  le  foud,  quelle 
gigantesque  entreprise  que  la  mienne!  Vous  ne  m'eussiez  jamaia 
connue.  Qu'auriez-vous  perdu  a  ne  pas  connaitre  une  inconnue? 
Vous  6tes  un  Strange  philosophe.  Allez!  AUez!  Je  m'y  connais 
mieux  que  vous.  C'est  ä  Arcy  que  je  vous  parais  peut-6tre 
merveilleuse.  Mais  revenu  ä  Paris,  il  arrivera  ce  qui  est  döjä» 
que  nous  nous  verrons  de  deux  jours  Fun.  Voulez-vous  apres 
cela  encore  que  je  vous  demande  pardon?  non,  en  v^rit^.  Je 
suis  de  votre  avis  sur  le  Moulin  au  lieu  de  la  princesse  Gaque* 
dou.  II  y  eüt  int&ess6,  je  crois,  les  puissances.  Tant  il  est 
vrai  qu'un  orgueilleux  est  un  fai  Croyez-vous  que  j'aie  encore 
r^poDse  h  toutes  mes  lettres?  pas  un  mot.  Au  reste,  il  a  donnS 
une  grande  f^te  a  Foccasion  de  la  bataille  du  25.  L*aumönier 
de  M.  de  Ghampeaux  a  fait  k  ce  sujet  les  vers  que  voici  aussi. 
Oui,  croyez  toujours  que  vos  lettres  me  fönt  plaisir:  ce  plaisir 
est  tres  vrai  et  vous  auriez  tort  de  n'en  pas  ^tre  bien  per* 
suade.  Je  suis  ravie  que  vous  ne  m'en  trouviez  pas  au  sujet 
des  modes.  II  serait  tr^s  ridicule  de  m'exposer  ä  Topprobre 
pour  si  peu  de  chose. 

Mon  fils  me  fait  mille  compliments  pour  vous  en  toutes 
ses  lettres.  II  est  fort  heureux  en  son  imagination.  II  est  dans 
son  centre.  II  est  dans  sa  gloire.  Dieu  veuille  que  cela  dure^ 
et  que  cette  campagne  finisse  ä  notre  satisfaction,  tous  tant 
que  nous  sommes.  Alors  eile  aura  bien  fini.  Vous  qui  avez 
un  si  bon  esprit,  mon  digne  ami,  conseillez-moi  ce  que  je  con- 
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Beillerais  ä  mon  fils  pout  son  hiver.  Viendra-iril  ici?  Iia-Vil 
tshez  lui?  Restera-t-il  dans  les  quartiers  de  cantonnement? 
Poar  ce  qui  est  de  Tarticle  de  cette  lettre  de  Broxelles,  il  me 
semble,  et  yoqs  sentez  que  cela  doit  avoir  cfaang^,  je  yous  en 
dirai  les  suites;  mais  je  Tois  bien  que  depiiia  peu  de  jours, 
«ela  est  tout  different.  Je  ny  comprends  rien,  sinon  qne  les 
humains  sont  indefinissables. 

Je  Yous  suis  bien  oblig^e  de  l'interet  que  yoos  me  mar- 
quez  ä  ma  sant^.  Elle  n*est  pas  bien  du  tout  Je  me  dissipe, 
je  prends  sur  moi,  mais  j'ai  une  fafon  de  penser  qui  me  rend 
trop  ä  plaindre,  quant  ä  moi-m^me,  et  qui  ne  porte  januüs  qne 
contre  mes  int^r^ts,  c'est-a-dire  ceux  de  mon  repos.  Grondez- 
m'en,  chetif  philosophe,  si  yous  osez.  Jeus  hier  un  des  jours 
d*ennni  que  j*aie  encore  eu  id.  Je  dlnais  aYec  une  certaine 
baYarde  du  caYanjole^)  de  Madame  de  Modfene  (que  Yons  con- 
naissez)  ä  la  campagne,  chez  une  autre  baYarde,  deux  jeunes 
filles,  un  poUsson,  un  petit  rabat,  et  une  d^Yote;  dlner  mince, 
s^rieux,  tactile,  court,  pour  6tre  tr^  mesquin,  enfin  propre  ä 
m'endormir.  J*aYais  et6  la  Yeille  dans  une  des  plus  aimables 
societ^  de  Paris.  Quel  retour  sur  soi-möme!  Pour  m'en  Yenger, 
j'allai  Yoir  BelleYue.  Qu'il  est  charmant!  que  la  Yue  en  est 
belle!  Louis  XY  est  bien  dans  ce  marbre  qui  le  repr^nte,  et 
dont  la  blancheur  ressemble  ä  la  beaute  de  son  &me.  Con- 
naissez-YOus  un  cheYalier  d'Arc?  fils  ä  gauche  de  M.  de  Toulouse. 
G'est  la  physionomie  des  Bourbons:  il  me  paratt  bien  aimable, 
instmit  et  spirituel.  Le  petit  Bruk  me  la  introduii  Madame 
Oeoffrin  a  demand^  ä  me  Yoir.  Je  la  Yerrai  un  matin.  Enfin 
j*entasse  connaissance  sur  connaissance.  Je  ne  sais  si  ce  sont 
autant  de  conqu^tes  ou  d'humiliations  pour  mon  amour-propre, 


')  Nons  ne  savons  vraiment  comment  expliquer  oe  mot,  qui  est  poar- 
tant  ecrit  assez  lisiblemeDt  Le  proprietaire  de  roriginal,  M.  le  Ticomte  de 
Champeaux-Vemeuü,  y  voit  une  transformation  fran^ise  da  teime  itaHen 
cavana  yole,  qui  signifie  abri  pour  les  bateaux. 
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mais  je  vois  des  gens  qui  y  reviennent  aprös  y  avoir  ^te  une 
fois:  cela  me  paratt  de  bon  augnre  et  me  fiatte. 

Yous  ne  le  serez  gu^re  de  ce  que  je  vous  demeure  aussi 
loDgtemps  en  reste  sur  r^venement  de  l*imp^trice  ElisabetL 
11  faudra  pourtant  encore  vous  patienter.  A  Dieu.  Ne  vous 
en  fachez  pas.  Vous  y  gagnez  ä  ne  pas  vous  ennuyer,  et  ma 
paresse,  ä  ne  pas  ^crire. 

On  me  fait  toutes  les  petites  niches  que  Ton  peut  imaginer, 
pour  me  rendre  la  vie  dure  autant  qu*il  depend  des  humains, 
a  qui  j  ai  affaire.  M.  le  duc  de  Duras,  gentilhomme  de  la 
chambre  m'avait  propose  de  prendre  une  petite  löge  ä  Tann^e. 
«Ty  consentis.  Le  duc  le  plus  poliment  m'arrange  tout  cela,  me 
laisse  choisir,  le  contrat  est  pass£,  je  paie  mon  quartier  des  le 
16  Septembre  pour  jouir  de  ma  löge  le  1  Octobre.  Nous  voici 
au  6y  la  löge  n  est  pas  faite.  II  s'agit  de  percer  une  porte,  on 
dit  qu*elle  ^branlerait  la  salle.  Les  comediens  me  renvoient  au 
duc  d'Osmont,  gentilhomme  en  service.  Le  duc  me  renvoie  aux 
comediens.  Enfin,  je  prevois  que  j'en  serai  pour  ma  löge,  car 
pour  mon  argent,  je  i^aurai  me  le  faire  rendre.  Le  duc  de 
Duras,  qui  n'est  pas  en  service,  se  met  en  quatre:  il  ne  peut 
percer.  Si  madame  de  Qualing  ne  nous  sauve  toutes  les  deux 
de  Topprobre,  nous  ny  echapperons  pas.  Elle  devait  avoir 
Tautre  moitie  de  cette  grande  löge  qui  devait  m'6tre  separee. 
Elle  a  de  Tesprit.  Elle  est  prompte  et  caustique.  Elle  a  fait 
venir  Belcour,  eile  a  si  bien  harangu6,  si  bien  toume  ce  petit 
demele  que  la  peur  leur  a  pris,  et  eile  a  r^solu  de  r6ussir,  me 
dit-elle.  Eile  me  parait  tres  propre  ä  tenir  parole.  Maisjugez 
un  peu  de  ce  que  doit  penser  au  fond  du  coeur  une  etrangöre 
chican^e  a  tous  les  pas  qu'elle  fait.  Pour  moi,  je  pense  assez 
philosophiquement  pour  sentir  le  faux  qu'il  y  aurait  ä  juger 
par  lä  de  la  g&6ralit6.  Cependant,  il  y  a  cent  etrangers  ici, 
temoins  de  tout  cela.  La  legende  est  publique:  c'est  une 
refugiee,  c'est  une  refugiee  pendant  les  maux  de  la  guerre,  qui 
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a  souffert  potir  le  roi,  pour  la  nation,  et  jusqaanx  comidiens 
osent  la  chagriner,  dans  le  rang  oti  eile  est,  arec  les  aUiaiices 
qn  eile  a.  Tont  cela  se  sait,  crief  s*^rira,  qn'en  reyiendra-t-ä? 
Qne  Ton  jngera  du  grand  nombre  par  le  petit 


21. 

Paris.  16.  Octobre  1768. 

Je  ne  croyais  plus  vous  donner  de  mes  nooTelies,  me 
Yoici  ponrtant  revenne  et  je  vous  ecris.  II  est  bien  cerbain  qne 
si  r^tat  ou  j'^tais  dimanche  an  soir  continnait,  il  n'^tait  plus 
qnestion  de  moL  II  y  avait  plusienrs  jonrs  qne  je  me  portais 
mal.  Je  vonlns  me  dissiper  dimanche.  Je  m*en  aUai  ä  la 
com^die.  Je  pris  le  frisson  en  y  entrant.  II  y  avait  fort  pen 
de  monde.  Je  ne  vonlns  pas  sortir  par  ^gard  ponr  le  pnblic, 
penr  de  faire  dn  bruit.  On  jonait  le  M^chant  de  M.  de  Voltaire. 
Cette  pi&ce  a  cinq  actes.  Je  sonffrais  le  mariyre  Le  mal 
angmenta  au  point  vers  la  fin  dn  cinqnieme,  qne  je  cms  qa'il 
fandrait  me  porter  hors  de  la  löge.  Je  me  tronvai  pourtant 
encore  assez  de  forces  ponr  sortir.  Je  ne  sais  encore  conunent 
j'ai  descendn  Fescalier  de  la  com6die,  et  monte  celui  de  mon 
h6tel,  ni  comment  on  m'a  mise  an  lit.  J'ai  eu  trois  jonrs 
critiques;  enfin,  je  reviens  et  je  me  sens  hors  daffaire,  mais  je 
suis  faible.  J  ai  la  voiz  hasse,  et  je  marche  comme  nn  chäteau 
ambulant. 

Je  refus  le  jonr  qne  je  me  tronvai  mal  votre  lettre  da 
6.  Je  vous  suis  sensiblement  oblig^e  de  tont  ce  qne  Tons  me 
dites  de  tos  appr^ensions.  Tont  cela  n*est  pas  encore  decide 
Je  suis  curiense  moi-m6me  d'en  Toir  la  fin.  Vous  sentez  qne 
rinquietude  ne  gu^rit  pas.  L*incertitnde  est  nn  cmel  mal  pour 
une  &me  n6e  ponr  l'ordre.  Je  suis  tr^s  fort  de  Totre  sentiment 
snr  ce  qne  Ton  deTrait  faire  an  lien  de  cela,  et  snr  ce  qne  Ton 
ne  fait  pas.     Tel  est  le  monde,  mon  Philosophe. 
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Je  crois  avec  vous  qne  rimperatrice-reine  doit  bien  adorer 
le  roi  apr^  ce  qu'il  a  fait  pour  eile.  Les  allies  se  pr^tent  bien 
la  main.  La  victoire  de  M.  de  Fermor  a  engag6  rimperatrice 
de  Bussie  k  faire  marcher  40000  hommes  et  d'ordonner  one 
leT^e  de  50C00  par  tout  son  Empire.  Les  premiires  troupes 
defilent  d^jä.  On  attend  les  nouvelles  d*une  bataille  entre  M. 
de  Sonbise  et  dlsenbourg.  On  dit  que  le  roi  de  Prasse  est 
parti  de  Dresde,  on  ne  sait  pour  oü.  Mon  fils  a  pens6  6tre 
pris  par  des  hnssards  prossiens«    II  se  porte  bien. 

Le  nomm^  Constantin  s*esfc  presente,  non  a  moi,  mais  ä 
quelqn  un  qui  s*^tait  m^\6  de  vouloir  le  faire  entrer  chez  moi 
parce  que  ce  quelqu'un  bait  mon  maitre  d*hötel,  qui  ne  veut 
ob^ir  qu*  ä  moi,  et  ne  se  soucie  pas  de  recevoir  d*ordres  d  autres 
que  ceuz  ä  qui  je  les  donne.  Gette  petite  affaire  a  fait  tout 
un  salmigondis  qui  fait  piti^,  sur  laquelle  il  y  a  eu  des  gens 
assez  cruels  pour  ne  pas  me  minager  lorsque  j  etais  dans  le 
fort  de  la  fievre.  Presentement,  je  n*en  entends  pas  parier  et 
j*en  suis  bien  aise.  M.  de  Folin  ne  me  plalt  pas  trop  au  travers 
de  tout  ceci.  Je  n  aime  pas  trop  les  dites  et  redites,  ni  les 
gens  qui  ne  s'accordent  avec  personne  et  yeulent  faire  tort  k 
d'autres.  Ne  dites  rien  de  tout  ceci,  j'aurai  soins  d'y  pourvoir 
^n  temps  et  lieu. 

J'espere  entrer  ä  Tbötel  de  Ghaulnes  dans  la  quinzaine  et 
me  mettre  hors  d'ici,  oü  je  youdrais  n'^tre  pas  entree. 

A  Dieu;  la  main  me  tremble,  il  faut  cesser. 

Vous  savez  Tassassinant  du  roi  de  Portugal  et  la  folie  de 
celoi  d*Espagne. 

22. 

Paris,  22.  Octobre  1768. 
Vous  naurez  aujourdTiui  que   du  barbouillage   et  vous 
Terrez    comment    yous  le  lirez.     Je  m'en  laye  les  mains,  le 
moment  des  ^venements  est  trop  grand,   ils  sont  trop  rapides, 
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ponr  que  Ton  ait  le  temps,  comme  la  possibilite,  de  pemdie 
iine  syllabe  raisonnable.  Yoici  de  qnoi  il  est  qaestion  depuis 
midL  Je  vous  copie  mot  ä  mot  le  bulletin  da  cardinal  aux 
ministres  6trangers;  le  conrrier  avait  pass^  ici  a  midi: 

«II  vient  d'arriyer  un  counier  de  M.  le  dac  de  Choiseid 

,qai  nous  apprend  que  le  15.,  jonr  de  Sainte  Thertee,  an 

«offider    envoy^    par  M.  le  Mar^al  de  Dann,   arait 

«apportö  ä  rimp^ratrice,  la  noa?elle  qne  ce  g&ieral  ayant 

«surpris  le  13,  ä  cinq  heures  du  matm,  le  roi  de  Praase 

,dans  son  camp,  y  avait  mis  son  aimee  en  d^route,  piis 

«une  grande  partie  de  sou  artillerie.    Nous  n'aTons  pas 

,pour  le  pr&ent  d*autres  d^tails." 

Jugez  de  mes  differeuts  transports,  ma  joie  sur  ce  sucois 

et  mes  inqui^tudes  sur  mon  fils  unique  au  milieu  de  touteela 

dont  je  ne  sais  pas  un  mot.    Le  c<£ur  me  bat,  j'ai  le  coeor  en 

sang.    Demain  nous  saurons  apparemment  ces  ditails  que  je 

crains  de  desirer.    «Tai  cru  devoir  yous  envoyer  de  la  bataüle 

de  M.   de  Soubise  qui,  par  parentbtee,  fut  cr^e  hier  maredial 

de  France;  j*y   ajoute  une  lettre  de  M.  le  comte  de  Lusaoe  a 

Madame  la  Daupbine.    La  princesse  fut   si  transportieren  la 

recevant,  qu'eUe  courut  chez  la  Reine  en  d&habille  de  toflette. 

Je  re^ois  yos  lettres  du  13  et  du  20.    Je  vous  suis  bien 

oblig6e  de  tos  inqui^tudes  sur  mon  mal.    Cela  Ta  bien  mieux. 

Je  sors,  je  yais  au  spectacle,  cependant  j'ai  encore  de  temps  en 

temps  des  ressentiments  de  fnssous.    Je  crois  que  la  dissipation 

et  Tezercice  me  gu^riront.    Je  hais  les  drogues  et  les  m6decin& 

Je  n  en  ai  consult^  aucun;  mon  temp^rament  m'a  tiree  d'affaire. 

Vous  rendez  justice  ä  tos  compatriotes.    Rien  n'^gale  leurs  soins 

et  leurs  attentions  en   cette   occasion.     J'en  suis   combl^    II 

n'y   a  que  madame   de  L'Etang  qui  ait  6t^  muette  et  sourde, 

et  qui,  au  milieu  de  cela,  s'est  avis^e  de  me  faire  une  queielle 

sur  des  habits   de  son   cousin,  que  j'ai  d^poses  ä  Hambouig. 

Yous  avez  tr^s  sens^ment  juge  de  la  source  de  mon  mal.    D 
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est  assez  natnrel  qa*une  äme  xxn  peu  vaine  se  trouve  cruellement 
afifectee  sur  ceitains  aiticles.  On  voudrait  que  je  prisse  le^ 
change  apris  Tambassade  qui  in*a  6t6  faite,  mais  je  ne  my 
trompe  pas.  Ici,  je  reconnais  r&me  du  maitre,  la  celle  des 
autres.  Yous  m'entendez.  II  est  vrai  que  ces  misires  intestines. 
de  mon  h6tel  ne  m^ritent  pas  que  je  les  sente;  mais  arrachez« 
moi  ma  droitnre  et  Thorreur  que  j'ai  des  noires  intrigues,  et  je* 
ne  sentirai  plus  ces  riens  dans  le  fond. 

Je  suis  tres  touch^e  de  yotre  sentiment  et  yous  remercie 
de  TOS  bons  sentiments  quant  ä  mon  fils.  Je  pense  qu  11  n  y  a 
que  cela  h  faire,  pour  en  sortir  avec  honneur. 

n  faut  finir:  il  me  vient  du  monde. 


23. 

Paris,  1.  Novembre  1758. 

Je  devrais  mourir  de  froid  en  yous  6criYant  le  premier 
jour  dluYer,  et  je  meurs  de  chaud:  ce  n*est  pas  qu'il  fasse 
extraordinairement  beau,  mais  c*est  que  mes  gens  pour  faire 
bien,  m'ont  fait  un  mal  horrible,  en  chauffant  ä  me  faire  trouYer 
maL  Cet  inconY&iient  retombera  en  ce  moment  sur  yous,  ei 
YOus  procurera  de  ces  pattes  de  moucbe  que  le  petit  Champeaux 
lit  si  bien,  et  que  yous  ne  compreniez  pas  trop  en  Hollando 
encore,  que  yous  yous  accoutumerez  pourtant,  s'il  yous  platt  a 
lire,  si  yous  Youlez  que  je  continue  k  yous  6crire,  et  h  Youa 
fournir  les  mat^riaux  de  Thistoire  que  yous  saYez,  dont  pourtant, 
il  ne  s'agira  pas  encore  un  mot  en  la  pr&ente.  Je  ne  Yeux 
aujourdliui  que  r£pondre  ä  Yotre  lettre  du  28. 

Yoici  la  relation  imprim^e  que  Tambassadeur  de  Tempereur 
a  fait  pubUer  de  la  bataille  de  Hochkirchen. 

Je  YOUS  suis  bien  oblig^e  de  ce  que  yous  me  dites  d*obli-* 
geant  sur  mes  lettres,  mais  surtout  de  yos  inqui^tudes  sur  le 
sort  de  mon  fils  unique  ä  cette  joum^e  du  19.    Je  n'en  ai  paa 
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'ea  de  legeres  depuis  FarriTee  des  courriers  dont  pas  on  ne 
m*avait  rien  apporte.  Mon  gros  baron,  rambassadenr  et  toutes 
les  personnes  qui  veulent  bien  s  mteresser  a  moi,  m'assuraient 
-que  le  silence  que  tout  le  moude  gardait,  etait  ime  marqne 
infaillible  que  mon  fils  devait  se  porter  bien:  mais  le  coeiir  d'ane 
mere  peut-il  se  contenter  de  ces  sortes  de  certitudes?  Enfinla 
poste  d*liier  m'a  apporte  de  ces  chires  nouYelles.  Yoici  an 
-ariicle  de  sa  lettre  que  je  vous  copie  mot  ä  mot: 

,Je  me  porte  bien.  M.  le  mar^cbal  m'a  fait  une  petite 
^duperie;  il  m*ayait  promis  que  je  m^nerais  mon  rägiment  dans 
^roccasion.  Quand  il  en  a  etä  qnestion,  il  m*a  pri£  de  rester 
«avec  sa  personne.  J'ai  donc  eu  le  bonheur  de  combatta-e  soos 
«les  yeux  de  notre  Fabius.  11  y  a  eu  des  moments  difficilea 
>«  J'ai  et^  commis  ayec  d*autres  pour  sabrer  la  cavalerie.  «Tanrais 
«voulu  Yous  avoir  pour  i^moin.  J^espire  que  vous  eussiez  ete 
contente  de  votre  fils.* 

Yous  Yoyez  qu  il  ne  Test  pas  mal  de  lui-m^me.  C'est  an 
petit  trait  de  vanite  qu'il  nous  faut  passer  ä  ce  qui  se  ditam- 
bition.  J*ai  toujours  aim6  ä  lui  en  Toir,  et  ä  la  r^ler  par  des 
t:onseils.    II  me  dit  en  un  autre  endroit: 

,Je  Tis  amener  sur  une  simple  cbarrette  le  corps  de  ce 
»digne  marechal  de  Keith.  Ce  grand  homme,  digne  de  serrir 
,une  meilleure  cause,  meritait  un  autre  sort  J  en  fus  attendri 
,,M.  le  mar£cbal  le  fit  enterrer  honorablement  dans  l'^glise  de 
,  Hochkirchen.* 

Yous  me  demandez  des  nouvelles  de  la  vie  que  je  znena 
Elle  est  passablement  ambulante.  Les  personnes,  entre  noos, 
que  j*aime  le  mieux  et  que  je  vois  le  plus  frequemment,  c'est 
la  comtesse  de  La  Marck,  madame  de  Glermont  d*Amboise,  ei 
une  marquise  de  S^gur,  non  la  vieille,  mais  la  belle-fille.  H 
entre  en  cette  sociite  tout  ce  qu'il  y  a  de  mieux  et  de  plus 
i^onvenable:  M.  le  duc  d'Orleans,  des  cordons  bleus,  des  anciens 
lieutenants  generaux,   des   ambassadeurs,   etc.    Je  prevois  que 
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ce  sera  ma  societe.  Le  quartier  eloigne  les  desespere  toos,  et 
moi  aussi.  Voila  un  incony^nient  qua  vous  aviez  pr^Tu,  et  qua 
je  ne  concevais  pas  alors. 

Yoos  me  demandez  quand  vous  me  saurez  dans  mon  hötel? 
On  me  le  fait  esperer  pour  le  lo  de  ce  mois.  Pour  ce  qui  est 
de  Zerbst,  11  parait  que  la  jeune  dame  fait  ^tat  d'en  rester  oü 
nous  en  ^tions.  Taut  pis  pour  eile.  Elle  est  mal  conseill^e, 
l'a  toujours  ete,  et  le  veut  bien.  Yous  m'amusez  beaucoup  de 
vouloir  YOUS  m^ler  d'^crire  mon  histoire.  Cela  serait  bientöt 
fait.  On  dira  apr^s  ma  mort:  eile  a  y^cu,  eile  est  morte;  et 
tout  sera  dit. 

II  n*en  sera  apparemment  pas  ainsi  de  deux  grandes  prin- 
cesses  ici  qui  se  meurent,  Tune  toujours  de  sa  poitrine,  Tautre 
•de  sa  petite  Yerole.  G'est  madame  la  duchesse  d^Orleans  et 
madame  la  princesse  de  Gond^.  La  demi^re  etait  fort  mal  hier: 
eile  en  a  ^te  saisie  ä  Versailles,  les  boutons  sortis,  on  la  trans- 
ieree  dans  son  palais  de  la  Yille  ä  Versailles. 

La  petite  6£an,  de  la  comedie,  en  est  morte  en  dix  joui^s, 
fort  regrettle  de  ses  pareils  et  du  public.  On  nous  donne 
Agathe  de  Quinaud,  aussi  mauYais  pour  le  tragique  qu  excellent 
pour  les  Optras.    Nous  aurons  cet  hiYer  celui  de  Proserpine. 

U  me  semble  que  je  ne  yous  ai  pas  encore  räpondu  ä  la 
•question  que  yous  m  aYez  faite  ä  T^gard  de  madame  Geoffirin. 
Je  YOUS  dirai  donc  qu'elle  me  platt  infiniment.  Elle  a  dejä 
dlne  chez  moi,  Yient  souYent  ä  ma  toilette,  et  nous  allons  en- 
«emble  Yoir  les  cabinets  des  curieuses,  etc.  .  .  . 

En  YOilä  bien  assez  pour  yous  donner  ä  dechiffrer.  Je 
finis  donc  en  yous  assurant  de  mon  estime. 

24. 

Du  10  Novembre  1758. 

Vous  lisez  donc  mes  pattes  de  mouches?    Soit,   yous  les 

iirez  toujours;  prenez-Yoas  en  apr^s  cela  i  yous  mftme,  ä  Yotre 
n.  10 
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politesse,  votre  complaisance,  ou  bien  a  Toire  petite  ranite,  si 
yoQB  Yous  irouTez  souvent  dans  le  cas  de  deYiner.  Au  leste, 
je  Toudrais  bien  que  vous  me  rendissiez  un  peu  plus  justice  a 
ma  fa9on  de  penser  sur  notre  Toyage  par  cette  indostrieuse  A 
propre  Hollande.  Je  tous  prie  de  voos  mettre  dans  la  ttte 
que  je  n*y  pense  pas  sans  plaisir,  ce  pourrait  bien  ^tre  dans  un 
sens  oppose  ä  celui  que  vous  y  portez;  mais  cest  que  je  suis 
raisonnable,  que  je  suis  pbilosophe,  et  que  tous  pourriez  bien 
^tre  pour  vos  pech^s,  ni  Tun,  ni  Tautre.  Yoilä  une  bonne 
grosse  injure.  Je  sens  qull  y  a,  en  ce  moment,  une  ingratifeade 
horrible,  non-seulement  par  rapport  ä  tout  ce  que  vous  me 
dites  d^obligeant  en  cet  article  de  votre  lettre,  mais  encore  par 
rapport  ä  Fopinion  que  vous  m*avez  stabile  ici,  parmi  une  dasse 
de  personnes,  k  qui  je  sens  tous  les  jours,  que  je  dois  celle 
dont  on  dit  que  Ton  m*honore  en  ce  pays,  si  diificile  et  si  räät 
pardonnez  Texpression,  pour  T^tranger. 

Votre  föte  a  icg€n6T6  en  conti^on  sur  vos  amis  et  tos 
parents.  M.  de  Burigny  que  je  revis  depuis  son  retour,  jeudi 
au  soir,  en  soupant  aTec  madame  de  Glermont  cbez  madame 
Geoffrin,  se  met  en  quatre  pour  m*obliger.  Le  Toila  stabil 
mon  homme  d^afifaires  en  une  n^gociation  tr^  interessante  pour 
moi,  c'est  celle  de  Thötel  de  Grimberge,  Tacant,  depuis  dnq  oo 
siz  jours,  par  la  mort  du  prince  de  ce  nom.  U  m'a  paru  que 
je  deTais  ä  Tempressement  que  Ton  me  t^moigne,  de  ebercher 
le  Premier  hötel  qui  Tint  ä  Taquer  dans  le  beau  quartier  de  U 
Tille.  Je  ne  suis  point  marine  aTec  les  Gbartreux,  et  la  clause 
de  six  mois  m'accorde  le  d61ai  dont  j^aurai  besoin  pour  m^ananger 
soit  aTec  eux,  soit  pour  un  nouTel  höteL  En  attendant,  je  tb» 
entrer  le  1  Decembre  en  celui  de  Chaulnes,  et  de  la,  je  Tertii 
Tenir  tranquillement,  ou  ce  bötel  de  Grimberge,  ou  quelque  antre. 

Je  TOUS  suis  tres  redeTable  des  jugemeuts  que  tous  portex 
sur  ce  qui  regarde  mon  fils.  Je  tous  aToue  que  j'ai  eu  une 
sensible  joie  de  lui  Toir  des  sentimenis  aussi  dignes  de  son  sangt 
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je  n'oserais  ajouter  de  moi.  J'espere  un  jour  le  voir  tel  qu'il 
doit  ^tre,  pour  me  laisser  aller  ä  toute  ma  tendresse  pour  lui. 
C'est  iine  douce  perspective  dont  j'aime  ä  orner  mon  imagination. 

Beyenons  a  cette  bonne  madame  Geoffrin.  Je  trouye  la 
comparaison  juste.  Mais  je  pr^fererais  cette  dame  ä  celle  que 
vons  lui  comparez.  Premiörement,  Tage  a  cliarg6^)  chez  eile 
des  ombres  que  le  caract^re  de  madame  Bielck  na  point . .  ß) 
encore.  Je  ne  la  crois  pas  medisaute,  et  je  la  crois  moins 
farcie  de  prejuges,  diriges  par  des  passions. 

Je  trouve  que  Yotre  cousin  a  raison  sur  le  beau  ministre 
de  Russie.  Croyez-vous  qu'il  m'ait  encore  ecrit?  point  du  tout. 
II  n'est  pas  question  de  cinq  ou  six  lettres,  ni  de  notre  princesse 
Caquedou.  Cela  n'est  pas  fort  galant.  A  propos  d^  Russes,  il 
en  est  venue  toute  une  pot^e,  et  il  en  va  yenir  encore.  La 
princesse  Golitzine  est  de  retour.  Je  Farrache  ä  ses  anciennes 
liaisons.  Je  Tai  preseutee  a  une  partie  de  mes  connaissances. 
Elle  prend  assez  bien.  Mon  petit  Ssaliikow  reyient  petit  a 
petii     C*est  dans  le  fond  un  bon  enfant. 

Yous  ai-je  mande  la  mort  de  la  petite  Gean  de  la  com6die, 
Tenleyement  par  monsieur  deLauraguais  de  mademoiselle  Amaud 
de  Topera?  U  y  a  pis  que  tout  cela:  mademoiselle  Clairon 
quitte  la  comedie  ä  Päques.  Le  duc  d'Aumont  a  obtenu  sans 
la  direction  des  tbeätres.  Sur  cela,  je  suis  yotre  tres-humble 
seryante. 

25. 

Du  23  Novembre  1758. 

M.    de  Burigny   est   un  tres  bonn^te  homme  que  j'aime 

beaucoup,   et  qui  me  temoigne  tant  de  bonne  volonte,  que  je 

serais  une  ingrate  de  ne  pas  lui  youloir  du  bien;   aussi  je  lui 

en  yeux  beaucoup,   et  par  rapport  ä  lui,   et  par  rapport  ä 


0  NouB  lisons:  „charge**  au  lieu  du  mot  assez  dairement  ecrit:  „etage'S 
mais  Sans  donnei  oependant  notre  conjecture  comme  tres  reussie. 
*)  Tient  ensuite  un  mot  indechiffrable. 

10* 
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certains  fr  eres  et  cousins,  souvent  ä  la  verite,  souTent  bleu 
moins  raisonnables  que  lui.  Mais  c  est  de  leur  äge,  la  rabon 
est  da  sien.  Yoilä  qui  est  donc  fait,  cliacun  a  donc  son  bon; 
prenons  les  faibles  humains  comme  ils  sont,  et  tirons-en  le 
parti  le  plus  raisonnable  que  nous  pourrons.  Voos  avez  fort 
bien  trouve,  quand  je  send  une  fois  ä  Thötel  de  Yendöme  (car 
c'est  son  vrai  nom)  j'en  chercherai  un  autre  ä  mon  aise.  C*est 
lä  mon  dessein,  et  tous  aurez  contentement  ä  cet  egard;  mak 
cet  eternel  hötel  nest  pas  encore  en  ^tat,  et  ne  le  sera  de 
douze  ou  quinze  jours;  comment  cela  tous  plait-il?  Ce  n'est 
pas  tout,  cette  .  .  .  duchesse  de  Ghaulnes  s'opiniätre  ä  ne  läcber 
le  premier,  oü  eile  avait  ses  appartements,  que  le  1.  Janvier. 
Elle  a  m^me  fait  refeimer  au  troisieme  un  appartement  que  je 
destinais  au  baron,  et  plusieurs  autres  pour  officiers,  que  le 
duc  m'avait  fait  ouyrir,  de  sorte  que  me  Yoilä  en  un  horrible 
embarras.  Vous  sentez  ce  que  je  veux  dire.  II  ny  a  sorte  de 
petits  maux  que  cette  belle  dame  m*ait  faits  tout  ä  loisir  ponr 
m'amorcer,  et  eile  surtout.  Mais  il  y  en  a  bien  eu  dautres. 
J'en  suis  sortie  triomphante.  On  en  ferait  tout  un  roman 
comique  que  je  me  reserve  ä  vous  donner  de  boucbe.  II  sc 
rendra  mieux,  et  il  est  long. 

Ma  paresse,  encore  en  pleine  vigueur,  tous  en  livrera  plus 
tdt  TeT^nenient  que  tous  d^sirez.  Celui  de  la  pretendue  prise 
de  Dresde  est  que  le  gen^ral  d'Iflerplitz,  en  ayant  rapproche 
son  corps,  y  a  jet^  une  forte  garnison,  brCQe  les  faubourgs,  et 
que  M.  de  Dann  campe  sur  les  ruines,  sous  les  murs.  L'armie 
de  Contades  prend  ses  quartiers  d'hiver,  les  princes  aont  rcTenus, 
beaucoup  de  colonels,  d'officiers  et  de  gen^raux.  M.  le  comte 
de  La  Marche  se  pr^pare  ä  aller  audevant  de  la  princesse  de 
Mod^ne,  sa  promise.  Toute  la  suite  est  pr^te  a  partir.  Madame 
de  Modene  prit  ces  jours-ci  une  paralysie  dont  eile  revieat 
On  croit  que  madame  la  duchesse  d'Orleans  atteindra  encore  le 
printemps:  eile  sen  va  doucement. 
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Nous  allons  avoir  une  nouvelle  tragödie,  la  CUmence  de 
Titus^  par  un  auteur  tout  inconnu.  On  en  parle  differemment. 
II  feudra  voir  le  succfes.  Ayez-vous  oui  parier  du  Pere  de 
famille?  eile  est  de  Diderot  et  plus  touchante  que  le  Fils  naturel. 
Celui-ci  apparait  sous  un  mdme  nom,  traduit  sur  Goldoni,  ce 
qui  amuse  les  ennemis  de  Diderot. 

Nous  avons  pr&entement  ici,  une  soeur  de  mon  prince  de 
Salm,  fort  jeune,  fort  joHe,  mais  surtout  fort  bien  faite:  le  roi 
la  trouvee  ainsi.  Cette  pauvre  princesse  a  eu  ordre  de  son 
pere  de  se  faire  epouser  par  procuration,  au  duc  de  Lerma  en 
Espagne.  Au  bout  de  cinq  jours,  on  la  fait  partir,  la  Toilä 
ici;  eile  s'en  va  lundi  en  sa  triste  Espagne.  Elle  a  un  air 
dabattement  et  de  tristesse  qui  m a  fait  fremir.  Je  connais 
ces  sortes  de  mariages;  je  sens  tout  ce  quelle  souffre:  je  le  lis 
dans  deux  tres  beaux  yeux  bruns  toujours,  toujours  attendris. 
On  eut  hier  la  cruaute  de  la  mener  ä  Alzire.  J*^tais  dans  le 
balcon  ä  cötö  de  la  löge  du  roi,  eile  dans  la  löge,  nous  pleu- 
rämes  toutes  les  deux  de  bon  coeur,  eile  pourtant,  je  gagerais, 
bien  plus  am^rement  que  moi.  Je  fais  des  connaissances 
Sans  fin,  ni  nombre.  Je  commence  ä  me  plaire.  J'aimais  deja 
naturellement  la  nation;  plus  je  vis  parmi  eile,  plus  je  lui  trouve 
beaucoup  de  yertus,  peu  de  vices  et  de  legers  defauts. 

Sur  cela,  ä  Dieu. 

26. 

Paris,  6  Juin  1759. 
Ne  vous  etonnez  point,  Monsieur,  ni  ne  tous  inquietez  de 
la  lenteur  de  ma  reponse;  je  prends  a  temoin  toutes  mes  con- 
naissances et  les  Yötres,  que  mon  etat  de  sant6  a  toujours  ete 
difficile  et  incommode,  jusqu*ä  environ  six  ou  huit  jours. 
Surtout  tout  le  d^tachement  de  la  macbine,  ma  t6te  faible  et 
Sans  idees,  mon  abattement,  ma  faiblesse  et  les  douleurs  con- 
tinuelles  de  mes  entrailles  qui  ne  me  permettaient  en  aucuni-^ 
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fa^on  Tattitude  que  Ton  confcracte  en  ecmant,  ne  m'ont  pas 
permis  de  donner  signe  de  vie  pour  personne.  J'ai  re^u  votre 
lettre  avec  plaisir  et  je  vous  remercie  de  tout  ce  que  vons  m'y 
dites  d'obligeant:  je  serai  toujours  ravie  de  vous  temoigner  mon 
amitiö  avec  mon  estime. 

Mon  fils  est  parti  peu  apres  vous  ponr  Tarmee,  il  y  est 
heureusement  arrive.  Vous  saurez  peut-etre  dejä,  en  recevant 
la  presente,  que  le  yoilä  veuf  depuis  le  22  da  mois  passe,  par 
la  mort  de  son  epouse,  morte  ä  Zerbst  d'un  coup  d'apoplexie, 
apres  en  avoir  eu  trois,  depuis  le  13  du  m^me  mois:  cela  est 
tres  etonnant  a  son  äge.  Yous  sayez  les  raisons  que  j'avais  de 
n'en  fetre  pas  contente,  cependant  je  n'ai  pas  pu  m'empecher  de 
payer  un  juste  tribut  ä  Thumanit^;  une  jeune  et  belle  personne 
emportee  a  cet  äge,  par  des  accidents  aussi  vifs,  ne  saurait 
manquer  de  toucher  ä  un  certain  point. 

Yos  reflexions  sur  la  drogue  d'uue  bonne  bataille  gagnee, 
quil  me  faudrait  pour  me  remettre  de  ma  maladie,  m'a  fort 
divertie;  je  crois,  en  verite,  que  vous  avez  raison;  en  tout  cas 
je  pourrai  lavoir  si  le  general  Fermor  est  habile  et  heureux; 
on  dit  que  le  roi  de  Prasse  marche  ä  lui  avec  trente  ou  qua- 
rante  mille  hommes  d'elite.  Je  ferais  bien  dire  messes  si 
j'osais.  M.  de  Contades  devait  fetre  hier  avec  une  partie  de  son 
armee  a  Meubourg.  Vous  savez  que  Nurenberg  est  delivr6e, 
que  le  prince  Henri  marche  ä  marches  forcees  en  Saxe,  et  que 
le  prince  Ferdinand  s'est  retire  au  fond  de  la  Westphalie.  On 
parle  toujours  beaucoup  de  Tembarquement  ä  Brest:  Tevenement 
nous  montrera  ce  que  nous  devons  en  croire. 

Je  vois  toujours  beaucoup  madame  QeofiFrin,  et  j'en  suis 
tres  contente.  II  y  a  une  miniature  de  mademoiselle  Chairon, 
qui  s'appelle  mademoiselle  Dubois,  fille  du  comedien;  cette  petite 
creature  debute  par  les  röles  de  mademoiselle  Clairon,  qai 
Tadore  ä  se  faire  manger,  on  en  est  enthousiasm^;  les  connais- 
seurs  doutent  de  ses  talents:   ils  disent  que  c'est  un  petit  per- 
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roquet;  mais  eile  est  ^tonnante  ponr  la  ressemblance  et  le 
m^me  jeu,  jusqu'au  ton  de  yoix.  Avez-Tous  le  Mercure,  savez- 
Yous  la  dispute  de  Freron  et  de  monsieur  de  Marmontel  sur  la 
pi^ce  de  Yinceslas?  Elle  partage  tout  Paris.  Le  th^ätre  est 
d'une  grande  beaute  depais  les  changements  qu'on  y  a  faits. 
II  ii*y  a  pas  de  comparaison.  Mais  ce  qui  reste  de  petits 
maitres  est  au  desespoir. 
A  Dieu,  Monsieur. 

27. 

a  Paris,  24.  Juin  1759. 

Je  suis  plus  exacte  aujourd'liui  que  je  ne  Tai  ete  en 
demier  lieu.  Je  me  flatte  que  cela  me  raccommodera  avec 
vous  et  avec  la  ceremonie  des  Ältesses.  Pour  moi  d'abord,  je 
Yous  annonce  que  la  presente,  ni  toutes  les  lettres  que  je  tous 
ecrirai  ä  l'avenir,  n  auront  ni  töte,  ni  queue,  mais  comme  il  me 
faut  une  vengeance,  je  vais  vous  donner  un  caractfere  ä  lire 
qui  YOus  coütera  autant  de  peine,  quun  monsieur  de  plus  ou 
de  moins  en  ma  demi^re  aurait  du  yous  en  faire  peu,  si  yous 
aYiez  permis  ä  Yotre  memoire  de  yous  rappeler  que  ce  n'est 
qu'en  France  qu'il  est  permis  de  s'^crire  avec  cette  familiarit^, 
i:t  que  si  la  raison  diminue  les  prejuges,  la  coutume  entratne, 
inYolontairement  et  sans  y  penser,  Yers  les  usages  du  pays  oü 
Ton  est  ne  et  oü  Ton  a  YieillL  Je  yous  suis  tres  oblig6e  de 
Yos  inqui^tudes  sur  ma  sant^,  il  est  Yrai  quelle  nest  point 
encore  revenue  oü  eile  en  6tait.  Je  suis  surtout  d'une  delica- 
iesse  qui  me  d&esp^re. 

Yous  aYez  tr^s  bien  devine  mes  sentiments  sur  la  mort 
de  ma  belle-fiUe;  il  m*a  ete  impossible  de  me  refuser  en  cette 
occasion  ä  ceux  de  rhumanitl.  II  y  a  des  gens  qui  auraient 
pu  m'en  saYoir  mauYais  gr^,  mais  ces  gens-lä  ne  connaissent 
point  les  coeurs  d'une  certaine  trempe;  ils  les  appellent  faibles, 
par   comparaison   de  leur   espece   de  grandeur   d'&me,   que  je 
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nomme  durete.  Mon  fils  m'a  envoji  M.  de  Nauge  avec  la 
noidfication  an  roi.  II  m'a  dit  que  son  jeune  maitre  a  donne, 
en  apprenant  cette  mort,  des  marqnes  de  la  bont£  de  son  ooeor, 
ce  qni  n*a  pas  laisse  qne  de  me  faire  plaisir  ponr  InL  M.  le 
dnc  de  Choisenl  Tient  de  m*enToyer  la  r^ponse  dn  roi  qne  IL 
de  Nauge  remportera.  La  cour  prendra  le  denil  jendi  pour 
qnatre  jonrs,  et  Madame  dn  Danphine,  comme  plns  proche 
parente,  ponr  plns  longtemps. 

Je  Yons  arais  promis  de  demander  ä  M.  de  Yalori  la 
relation  de  l'^venement  de  Timp^ratrice  de  Rnssie,  qn'il  me 
commnniqna  dans  le  temps.  Je  Tai  fait,  il  me  mande  qu'il 
n*en  a  jamais  en,  qne  celle  qnil  me  donna  alors  iiait  du 
ministre  de  Pmsse,  qn*il  en  fht  alors  fort  piqne  contre  le  T/L 
de  la  Gh^tardie,  mais  qn'il  n'en  ent  jamais  d*antre.  Je  ciüis 
tonjonrs  l'aYoir;  je  la  chercherai  ponr  vons  Tenvojer  des  qoe 
j'en  anrai  la  force  et  le  temps. 

Les  nonyelles  de  la  Sil&ie  sont  qne  le  g6n^ral  Fermor, 
ou  ä  präsent  Ssaltikow,  tonche  sa  lisiere.  M.  de  Dann  se  met 
en  monyement,  et  le  roi  de  Pmsse,  r^nni  avec  le  g^n&al  Fon- 
qnet,  attend  ce  demier  de  pied  ferme.  En  Allemagne,  le 
mar^chal  de  Contades  doit  ä  pr&ent  avoir  atteint  Lipstadt,  et 
le  prince  Ferdinand,  ayant  rassemblß  ses  forces,  nons  Toila 
apparemment  ä  la  yeille  d'nne  bataille. 

Je  ne  manqnerai  pas  d'envoyer  Yotre  lettre  a  mon  fils. 
Je  snis  certaine  qn*elle  Ini  fera  antant  de  plaisir  qne  j'en  aond 
tonjonrs  a  vons  värifier  mon  estime. 


28. 

ä  Paris  22.  Juillet  1759. 
Je  m'^tais   mis   dans  la  t^te  en  recevant  votre  demiere, 
qne  vons   etiez   encore   ä  la  ville  de  faire  qnelqne  coorse,  on 
dans  le^   deserts,   on  dans  les  lienx  Iiabites  de  Totre  provisce» 
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c'est  ce  qui  m'a  engage  ä  retarder  ma  r^ponse,  surtout  les 
remerciements  que  je  dois  ä  votre  opinion.  Je  ne  toub  croi» 
point  flatteur,  mais  plulosophe,  ainsi,  je  suis  tr^s  flattee  de  tout 
ce  qiie  vous  me  dites  d'obligeant.  Je  desirerais  tonjours  I& 
m^riter  et  il  ne  tiendra  Jamals  k  moi. 

Je  ne  suis  point  6tonn6e  de  yotre  surprise  sur  le  rappel 
du  g^n^ral  Fermor.  J*ai  6te  dans  le  m^me  cas:  on  n*en  dit 
point  pr^cis^ment  les  raisons  que  vous  ayez  sues;  pour  moi 
j'en  doute,  mais  suppos6  quelles  eussent  lieu,  je  nen  cher- 
cherais  la  source  que  dans  le  goüt  dominant  et  crapuleuz  de 
la  nation  qu^un  6tranger,  habitu6  aussi  longtemps  que  Test  le 
g^n^ral  Fermor  parmi  eile,  peut  ayoir  adopt^.  On  dit  le  comte 
Ssaltikow  arrivö  ä  Tarmöe.  Je  lui  ai  toujours  ouY  attribuer  du 
talent;  il  en  est  le  contraire  du  mar^chal  de  Boutourlin;  c^est 
ä  pr&ent  le  moment  des  voeuz  pour  cette  ann^e  lä;  M.  le 
comte  de  Dohna  marebe  ä  eux  ayec  60000  hommes;  de  tous 
les  autres  cöt^s,  tous  les  corps  et  les  differentes  armöes  sont 
en  mouyement.  Je  pense  que  nous  toucbons  ä  des  ey^nements; 
Dieu  yeuille  quils  soient  heureux  et  decisifs  pour  la  bonne 
cause;  on  n*en  est  pas  sans  inqui^tude.  Les  demieres  nouyelles 
de  la  Westpbalie  parlent  de  quelques  petits  6cbecs,  peu  impor- 
tants  k  la  y^rite,  mais  qui  pour  en  ^tre,  n'en  sont  pas  propres 
ä  animer  le  soldat. 

Je  ne  sayais  rien  de  la  nomination  dun  colonel  que  le 
prince  d' Anhalt  doit  ayoir  demand^e.  Je  suis  de  yotre  sentiment 
ä  cet  6gard,  le  jeune  bomme  a  assez  d'ambition  pour  y  pre- 
tendre.  Pour  moi,  on  me  le  cacbe  apparemment,  parce  qu& 
Ton  a  youlu  m'y  engager  cet  biyer,  et  que  je  m'y  suis  refusee^ 
jusqu a  ce  que  lobjet  ait  pu  le  meriter. 

Je  ne  manquerai  assurement  de  chercher  les  papiers  doni 
yous  ayez  besoin,  ihs  que  j'aurai  un  moment  de  reste,  et  ce 
sera  ayec  bien  du  plaisbr. 

Nous  ayons  eu  mercredi  Iphig&ie  en  Aulide,  jouee  par 
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les  trois  d^butantes.  II  7  a  une  demoiselle  Dubois,  fiUe  du 
i^om£dien  qui,  sans  conter  la  figure,  ressemble  si  fort,  par  son 
]ea  et  meme  son  son  de  yoix,  ä  mademoiselle  Clairon,  que  Ton 
«n  est  ^tonne;  vous  sentez  que  cest  un  grand  objet  de  disser- 
tation.  Pour  moi,  qui  pr^före  une  bonne  copie  a  un  maarais 
original,  eile  me  platt  et  me  suprend. 

Voici  une  lettre  que  mon  fils  m'a  adressee  pour  vous:  je 
donne  h  la  presente  celle  de  votre  campagne  et  vous  assore  de 
toute  mon  estime. 

VIL 

Note  remise  an  M-is  de  L'Hopital  par  le 
ministfere  russe. 

(Aus  dem  Pariser  Archiv,  Russiei  70I.  60,  No.  65,  du  28  juillet  1759). 

Le  Alinistere  Russe  fait  connattre  que  les  Etats  d'Anhalt- 
Zerbst  ont  ete  devastes  et  ruinfe  par  le  Roi  de  Prusse;  que  le 
Prince  r^gnant  et  sa  m^re  ont  6te  Obligos  de  sortir  de  lenrs 
propres  Etats;  que  ces  Violences  n*ont  6te  exercees  par  le  Roi 
de  Prusse  que  pour  se  venger  de  Tattachement  du  Prince 
d*Anhalt  ä  la  cause  commune;  que  des  lors  il  sera  juste  et 
equitable  qu'ä  la  paix  les  Princes  allies  reclament  un  dedom- 
magement  convenable  pour  la  ruine  que  les  Prussiens  ont  caus^ 
au  dit  Etat. 

YIII. 

Dokumente  für  die  holsteinisclie  Frage. 
1. 

Deklaration  des  englischen  Gesandten  im  Haag. 

(Aus  dem  Londoner  Archiv). 

A  la  Haye,  le  15  octobre  1743. 
Sa  Majest6  Danoise  ayant  fait  axammer  ä  fond  l'affaire 
concernant  le  duche  de  Holstein,  avait  trouv^,  que  non  seule- 
ment  le  duc  de  ce  nom  en  etait  dechu,  de  m^me  que  des  autres 
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etats  qui  relevent  du  Holstein  et  qui  sont  situ  5s  en  AUemagne; 
inais,  qui  plus  est,  quils  doiyent  etre  r^unis  ä  la  couronne  de 
Danemarc  et  lui  appartenir  des  ä  present  sans  aucune  conte- 
station,  pour  les  causes  et  raisons  ci-apr^s  deduites:  1)  le  duc 
de  Holstein- Gottorp,  ayant  abjurö  la  re]igion  protestante  et 
embrasse  la  religion  grecque  afin  d'cHre  reconnu  heritier  pre- 
somptif  au  tröne  de  Russie,  ce  prince  ne  pouvait  plus  poss^der 
aucuns  6tats  situ^s  en  Empire,  ni  m^me  en  disposer  aujourd'hui 
en  fayeur  de  qui  que  ce  soit  au  pr^judice  du  Danemarc  ayant 
manque  ä  cette  formalite  ayant  de  faire  son  abjuration;  2)  que 
les  lois  et  constitutions  germaniques  etaient  telles  sur  ce  point, 
qu  aucun  prince  ne  pourra  possöder  aucuns  etats  ni  domaines 
enclayes  dans  TEmpire,  a  titre  de  souyerainete,  sitöt  qu'il  aura 
abjure  pour  professer  toute  autre  religion  que  la  catholique 
romaine,  la  luth^rienne  et  la  reformee.  Qu'en  consequence  de 
ce  que  dessus  Sa  Jlajeste  Danoise  fondee  sur  les  lois  et  autres 
autorites,  ayait  requis  Sa  ^Majeste  Britannique  pour  lui  accorder 
ses  bons  offices  dans  cette  affaire,  et  pour  foumir  en  temps  et 
lieu  les  secours  dont  le  Danemarp  pourra  avoir  besoin,  en  cas 
dopposition  au  duche  de  Holstein.  Sa  Majeste  Britannique, 
ayant  promis  toute  aide  et  assistance  ä  Sa  Majeste  Danoise, 
m'ordonne  d  avoir  Thonneur  d'en  donner  part  aux  Etats-Qene- 
raux,  ainsi  que  des  justes  motifs  qui  engagent  la  Grande  Bre- 
tagne a  prendre  part  a  cette  affaire,  et  de  d^clarer  en  mäme 
temps  ä  L,  H.  P.  que  pour  les  raisons  susdites  le  duc  de  Holstein 
etant  absolument  d^chu  des  6tats  qu'il  possedait  en  Empire,  le 
duche  de  Holstein  reyenait  de  droit  ä  la  couronne  de  Danemarc. 
Qu'ainsi  Sa  Majeste  Britannique  ayait  se  flatter  que  si  la 
Eepublique  a  quelques  intör^ts  ä  menager,  qui  Temp^cbent  de 
seconder  Sa  Majeste  Britannique,  L.  H.  P.  youdront  bien  du 
moins  prendre  le  parti  de  la  neutralite  dans  cette  affaire. 
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Bericht  an  die  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna. 

(Aus    dem   Moskauischen  HanptarchiT    des  HinisteriamB  der  AnswSrtigca 
Angelegenheiten,  1759—1760,  No.  5,  BL  3). 

Ihrer  Kaiserlichen  Majestät 

alleranterthänigster  Bericht  des  EoU^uins 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten. 

Es  ist  bekannt,  dass  auf  Grund  der  im  Jahr  1713  zwischen 
dem  damaligen  Administrator  Yon  Holstein  und  dem  schwedischen 
Oeneral  Steinbock  abgeschlossenen  Konvention  (kraft  deren  dem 
schwedischen  Heere  unter  dem  Kommando  jenes  Generab  eine 
Zuflucht  unter  den  Kanonen  der  Festung  Teningen  gestatte 
wurde),  Dänemark,  welches  darin  eine  offene  Feindseligkeit  sah, 
nach  der  Niederlage  des  schwedischen  Heeres,  in  demselben 
Jahre  noch  Schleswig  und  Holstein  einnahm. 

Holstein  wurde  später,  im  Jahre  1720,  Sr.  Hoheit  dem 
Herzog  Karl  Friedrich,  dem  Vater  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit,  dt?r 
Grossfürstin,  auf  bestimmten  Befehl  des  romischen  Kaisers  unl 
des  Reichsrates,  zurückerstattet.  Schleswig  aber  behielt  Däne- 
mark, da  es  nicht  zum  romischen  Reiche  gehorte,  trotz  aller 
Vorstellungen  und  Bestrebungen  Seiner  Hoheit  des  Herzogs 
Karl  Friedrich,  nach  seiner  Volljährigkeit,  als  ein  Dänemark 
zukommendes  Lehen,  für  die  Teilnahme  am  Kriege  dorch  die 
obenerwähnte  Konvention  zwischen  dem  Administrator  uri 
dem  General  Steinbock,  als  ein  rechtlich  erobertes  Land.  Nach 
dem  Frieden  mit  Schweden  erlangte  Dänemark  durch  Ver- 
mittelung  Frankreichs  und  Englands  nicht  nur  die  Garantie 
dieser  Mächte  fttr  Schleswig,  sondern  yerpflichtete  auch  Schweden 
diesen,  mit  den  Mediatoren  über  das  Herzogtum  festgestellten 
Bestimmungen  nicht  entgegenzuwirken. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Herzog  Karl  Friedrich  hatte 
schon  im  Jahre  1719  den  Kaiser  Peter  den  Grossen  um  seinen 
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Beistand  zur  Wiedererlangung  seines  Landes  gebeten,  erlangte 
aber  erst  im  Jahre  1724  in  dieser  Angelegenheit  ein  bestimmtes 
Versprechen. 

Dann  verpflichteten  sich  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  der 
Konig  von  Schweden  in  einem  Separatartikel  bei  dem  Traktat 
des  Bundes,  welchen  der  König  von  Schweden  am  22.  Februar 
mit  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  abschloss,  auf  das  Bestimmteste, 
dem  Herzog  Yon  Holstein  sein  Fürstentum  Schleswig  durch 
Überredung,  mit  Gutem  wieder  zu  erstatten;  wenn  aber  diese 
Vorstellungen  keine  Wirkung  haben  sollten,  wollten  sie  unter- 
einander und  mit  den  anderen  Mächten  und  Bürgen,  besonders 
aber  mit  dem  römischen  Cesar  über  die  Gefahrlosigkeit  dieser 
Angelegenheit  beratschlagen. 

In  demselben  Jahre  1724,  wurde  jener  oben  erwähnte, 
mit  der  Krone  yon  Schweden  abgeschlossene  geheime  Artikel 
in  dem  Ehekontrakt  des  Herzogs  von  Holstein  am  24.  November 
von  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  bekräftigt;  überdies  verpflichtete 
sich  Seine  Kais.  Majestät  im  allgemeinen,  im  Verein  mit  den 
anderen  Garantie-Mächten  die  aller  ungefährlichsten  Mittel  zu 
gebrauchen  und  die  Hände  nicht  ruhen  zu  lassen,  ehe  dem 
Herrn  Herzog  (den  er  beabsichtigt  niemals  zu  verlassen)  im 
Vereine  mit  der  Krone  von  Schweden  und  den  anderen  Garantie- 
Mächten,  von  dem  Könige  von  Dänemark  vollkonunene  Genug- 
thuung  für  das,  ihm  von  demselben  so  lange  vorenthaltene 
Herzogtum  Schleswig  geworden  ist. 

Durch  eine  besondere  Konvention  zwischen  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  Katharina  Alezejewna  und  dem  römischen  Kaiser 
Karl  VI.  wurde  in  dem  am  6.  August  1726  abgeschlossenen 
Traktate  festgestellt,  dass  Ihre  Kais.  Majestät  ihre  Absicht  aus- 
sprechen solle,  für  den  Herzog  von  Holstein,  alle,  ihr  von 
Gott  verliehenen  Mittel  anwenden  zu  wollen,  um  ein  freund- 
schaftliches Besultat  zu  erzielen;  Seine  Römische  Majestät 
erklärt  seinerseits,  dass  er  alle,  von  der  Kaiserin  von  Bussland 
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und  dem  Könige  von  Schweden  zu  diesem  Zwecke  angewandten 
Mittel  anerkennen,  und  sich  verpflichten  wolle,  im  Falle  dieser 
friedlichen  Mittel  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hätten,  im 
Verein  mit  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  die  Waffen  gebrauchen 
und  dieselben  nicht  eher  niederlegen  wolle,  als  bis  dem  Herzog 
von  Holstein  seine  Besitzung  zurückgegeben  ist 

Durch  den  raschen  Tod,  sowohl  des  Kaisers  Peter  des 
Grossen,  als  auch  der  Kaiserin  Katharina  Alexejewna,  traten 
diese  Bestimmungen  nicht  in  Kraft 

Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Holstein  schickte  im  Jahre 
1729  seinen  Geheimrat  Bassowitsch  nach  Paris,  um  auf  dem 
Kongresse  von  Soissons  Gerechtigkeit  zu  erlangen.  Bassowitsch 
wurde  in  seinen  Vorstellungen  von  dem  russischen  Gesandten, 
dem  Grafen  Alexander  Golowkin  unterstützt.  Da  jedoch  jener 
Kongress  ohne  jeden  Erfolg  aufgelöst  wurde,  ist  nur  bekannt 
geworden,  dass  jener  oben  erwähnte  Bassowitsch,  auf  Befehl 
des  Herzogs,  seines  Herrn,  dem  Gesandten  Ton  Grossbritannien, 
Horace  Walpole,  den  Austausch  Holsteins  gegen  Bremen^ 
Verden  und  die  Ghrafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst 
vorschlug. 

Während  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna  Iwanowna 
wurde  dem  Traktat,  der  am  30.  September  1730  zwischen  ihr 
und  dem  Konige  von  Preussen  abgeschlossen  wurde,  ein 
geheimer  Artikel  beigefügt,  dass  der  König  von  Preussen 
überall  seine  guten  Dienste  versprach,  damit  der  Herzog  von 
Holstein  sobald  wie  möglich  in  befriedigender  Weise  zu  seinem 
Rechte  käme,  widrigenfalls  der  König  von  Preussen  voll- 
kommene Neutralität  beobachten  wolle. 

Und  im  Jahre  1732  wurde  in  dem  Traktat  zwischen  Ihrer 
Majestät  und  dem  Köm'ge  von  Dänemark  am  2G.  Mai  durch 
zwei  Separatartikel  bestimmt,  der  König  solle  Sr.  Hoheit  dem 
Herzog  Karl  Friedrich  für  die  Abtretung  des  ihm  früher  ge- 
hörenden Teils  von  Schleswig  ftir  sich,   seine  Nachfolger  und 
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Verwandten  eine  Million  Speziesthaler  Ersatz  zahlen.  Wen» 
aber  der  Herzog  im  Verlaufe  von  zwei  Jahren  sich  zu  der 
Annahme  dieser  Summe  nicht  geneigt  zeigte  (was  auch  geschah)^ 
so  wäre  der  König  von  Dänemark  jeder  weiteren  Verpflichtung 
enthoben,  und  der  Herzog  hätte  fiir  alle  Zeiten  jeden  Anspruch 
auf  Schleswig  verloren. 

Nachdem  Ew.  Kais.  Majestät  den  Thron  Ihrer  Väter  be- 
stiegen und  Dänemark  zu  der  Zeit  mit  dem  Hause  Holstein^ 
Gottorp  sich  nicht  direkt  verständigen  konnte,  ist  Ew.  Kais.  Maj. 
am  22.  Mai  1746  mit  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin 
in  einem  Separatartikel  des  Traktates  übereingekonmien,  dasa 
dieselbe  zur  Wahrung  der  Interessen  des  Hauses  Holstein-Gottorp 
stets  im  Einverständnisse  mit  Ew.  Majestät  handeln  und  Seiner 
Kais.  Hoheit  dem  Grossftirsten,  sowie  dessen  männlichen  Nach- 
kommen die  ihm  jetzt  in  Deutschland  gehörenden  Besitztümer 
garantieren  würde.  Wenn  aber  von  russischer  Seite  die  Nego- 
ciationen  mit  dem  dänischen  Hofe  in  der  ungelösten  Frage  der 
Ansprüche  des  herzoglichen  Hauses  zu  keinem  gewünschten. 
Resultate  konunen,  und  die  Frage  nicht  auf  friedlichem  Wege 
mit  Dänemark  gelöst  werden  könne,  so  würde  Ihre  Kais,  und 
Königl.  Majestät  dann  mit  Ew.  Kais.  Majestät  privatim  über 
weitere  Massnahmen  beraten,  um  die  Angelegenheit  zu  Ende 
zu  führen. 

In  dem  vierten  Artikel  des  Traktates,  den  Ew.  Kais.  Maj^ 
am  10.  Juni  174G  mit  dem  Könige  von  Dänemark  abgeschlossen, 
haben  Ew.  Majestät  selbst  geruht  zu  versprechen,  alle  möglichen 
guten  Dienste  leisten  zu  wollen,  um  die  zwischen  dem  Könige 
von  Dänemark  und  Sr.  Kais.  Hoheit  dem  Grossfftrsten  noch 
bestehende  Streitfrage  um  den  Teil  des  Herzogtums  Schleswig,, 
so  schnell  wie  möglich  zu  beendigen,  worüber  eine  formelle 
Konvention  aufgesetzt  worden  ist. 

In  einem  Separatartikel  dieses  selben  Traktates  haben 
Ew.  Majestät  den  grossfürsfclichen  Teil  des  Herzogtums  Schleswig^ 
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Dänemark  gegen  all  und  jeden  anderen  garantierti  ausgenommen 
%eine  Kais.  Hoheit  und  dessen  männliche  Nachkommen. 

Im  Jahre  1751  machte  Dänemark  durch  seinen  am  Hofe 
Ew.  Kais.  lilajestät  befindlichen  Minister,  den  Grafen  Ljnar, 
«uch  wirklich  einen  Versuch  zu  einer  friedlichen  Übereinkunft 
mit  Sr.  Kais.  Hoheit,  welcher  damals  auch  seinen  Öeheimrat 
Pechlin  mit  den  Torläufigen  Besprechungen  mit  dem  Grafen 
Lynar  bestimmte. 

Bei  dieser  Nogociation  schlug  der  Graf  Lynar  Sr.  Eai& 
Hoheit  einen  Austausch  seiner  gegenwärtigen  Besitzungen  in 
Holstein  gegen  die  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst 
Tor,  indem  er  sich  erbot,  die  Einkünfte  der  Grafschaften  zu 
ergänzen,  wenn  sie  geringer  sein  sollten,  als  die  von  Holstein. 
Ferner  bot  er  IV2  Millionen  Speziesthaler  als  Zahlung  der 
Schulden  des  Herzogs  und  verlangte  dagegen  das  Abtreten 
Schleswigs.  Als  aber  die  >«'egociation  schon  so  weit  gediehen 
war,  dass  die  Punkte  der  abzuschliessenden  Konvention  zwischen 
dem  Konige  von  Dänemark  und  Sr.  Kais.  Hoheit,  nicht  nur 
von  dem  Grafen  Lynar  dem  Baron  Pechlin  mitgeteilt  waren,  und 
ein  Promemorium  des  genannten  Grafen  von  Seiten  Dänemarks 
um  die  Jlediatisierung  von  Ew.  Kais.  Maiestät  gebeten,  und 
Pechlin  Seiner  Kais.  Hoheit  meldete,  dass  es  nun  an  der  Zeit 
sei,  dass  auch  er  Ew.  Majestät  um  die  Mediatisierung  bäte  — 
da  erklärte  Seine  Kais.  Hoheit  plötzlich,  dass  diese  Ange- 
legenheit abgebrochen  sei  und  er  nichts  mehr  davon  hören  woUe. 
So  steht  die  Sache  bis  jetzt. 

Im  Jahre  1758,  bei  der  Erneuerung  des  Schutzbündnisses 
mit  dem  schwedischen  Hofe,  haben  Ew.  Kais.  Majestät  dem 
früheren  Traktat  gemäss  zu  bestinunen  geruht,  dass  die  schwe- 
dische Krone  Sr.  Kais.  Hoheit  und  dessen  männlichen  Erben 
^eine  gegenwärtigen  Besitzungen  in  Deutschland  garantiere; 
xmd  wenn  der  dänische  Hof  die  ungelöste  Frage  von  den 
Rechten   des  holsteinischen  herzoglichen  Hauses  nicht  freund- 
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CM^liaftlich  entscheidet,  Schweden  mit  Ew.  Majestät  in  besonderer 
Beratung  die  Mittel  zur  endlichen  Lösung  dieser  Frage 
suchen  solle. 

Aus  dem,  heute  Ew.  Majestät  überlieferten,  am  4.  Mai 
1758  zwischen  den  Konigen  von  Frankreich  und  Dänemark 
abgeschlossenen  Traktat,  welchem  die  Kaiserin-Königin  durch 
Garantien  beigetreten  ist  und  zu  dem  auch  Ew.  Kais.  Majestät 
beizutreten  aofgerufen  werden,  ist  ersichtlich,  dass  alle  diese 
Höfe  die  Lösung  dieser  Frage  zwischen  Sr.  Kais.  Hoheit  mit 
dem  dänischen  Hoie  wieder  anregen  wollen,  und  zwar  ohne 
den  Austausch  der  jetzigen  Besitzungen  Sr.  Hoheit  in  Deutsch- 
land, gegen  die  Qrafschaften  von  Oldenburg  und  Delmenhorst 

Bei  der  fleissigen  Durchsicht  dieses  Traktates  und  dir 
ihm  beigefügten  Schriftstücke,  hat  das  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  um  gründlich  in  einer  Angelegenheit 
zu  Werke  zu  gehen,  zu  welcher  der  Beitritt  Ew.  Kais.  Majestät 
wünschenswert  ist,  erstens  für  notwendig  erachtet,  von  dein 
kaiserlich-römischen,  dem  französischen  Gesandten  und  von  dem^* 
dänischen  Gesandten  Osten  eine  deutliche  Erklärung  darüber 
zu  verlangen,  wie  die  Worte  zu  verstehen  sind:  Austausch 
ohne  Zugabe  des  dem  GhrossfÜrsten '  gehörigen  Teiles  von 
Holstein,  und  worin  das  Äquivalent  besteht,  welches  im  Falle 
«iner  erfolglosen  Negociation  dem  Könige  von  Dänemark  ver- 
sprochen ist? 

Sie  haben  alle  einstimmig  geantwortet,  dass  unter  dem 
Worte  .ohne  Zugabe''  gemeint  ist,  dass  der  König  von  Däne- 
mark von  jeder  drückenden  Bedingung  befreit  ist,  welche  Se. 
Kais.  Hoheit  zur  Förderung  des  besagten  Austausches  ver- 
langte; dass  aber  Ihre  Majestät  die  Kaiserin-Königin  sowohl 
als  Seine  allerchristlichste  Majestät  durchaus  nicht  beabsichtigen, 
dadurch  dem  GrossfÜrsten  irgend  einen  Nachteil  zuzufügen, 
sondern    im    Gegenteil    darauf   sinnen,    bei    dem   allgemeinen 

Friedensschluss  Mittel  zu  finden,  um  S.  Kais.  Hoheit  auf  Kosten 
n.  n 
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des  gemeinsamen  Feindes  zu  be&iedigen,  wenn  S.  Hoheit  in  den 
Tausch  willigen  sollte. 

Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  Seine  Hoheit  sich  durch- 
aus nicht  zu  dem  Austausche  versteht,  ist  Sr.  dänischen  Majestät 
gleichfalls  auf  Kosten  des  gemeinsamen  Feindes  mit  dem  Worte 
^jÄquiyalent*^  eine  Genugthuung  zugesagt.  Überdies  haben  sich 
beide  Gesandte  mit  dem  dänischen  Gesandten  mündlich  darüber 
verständigt,  dass  mit  dieser  Zusage  Ostfriesland  gemeint  war, 
welches  im  Falle  des  zustande  gekommenen  Austausches,  neben 
Oldenburg  und  Delmenhorst,  dem  Grossftirsten,  wenn  der  Aus- 
tausch aber  nicht  stattfindet,  dem  Könige  von  Dänemark  zu- 
fallen sollte. 

Nach  dem  Empfange  dieser  Erklärung  unterbreitet  das 
Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  dieselbe  Ihrer 
Kais.  Majestät  und  bittet,  dass  Ihre  Majesi&t  geruhen  möchte^ 
im  Geheimen  die  Absichten  der  Verbündeten  und  des  dänischen 
Hofes,  die  sich  auf  die  Streitfrage  zwischen  Sr.  Hoheit  und 
dem  dänischen  Hof  beziehen,  demselben  mitzuteilen,  nebst  der 
ausftührlichen  Auseinandersetzung  der  Gründe  für  die  Abtretung 
von  Ostfriesland  bei  dem  oft  erwähnten  Austausche  der  Lände  • 
reien  behufs  endlicher  Lösung  der  Frage. 

Bei  dem  Beitreten  Ew.  Kais«  Majestät  zu  dem  Traktate 
in  Kopenhagen  sollte  verabredet  werden,  dass  derselbe  in 
keiner  Weise  die  Rechte  und  Ansprüche  Sr.  Kais.  Hoheit  des 
Grossftirsten,  Herzogs  von  Holstein,  beeinträchtigen  und  im 
Falle  der  gescheiterten  Nogociation  über  einen  Austausch  eines 
Teils  von  Holstein  gegen  Oldenburg  und  Delmenhorst,  (den 
Ew.  Majestät  durch  Ihre  Fürsprache  unterstützen  wollten),  das 
Dänemark  versprochene  Äquivalent  durchaus  nicht  den  russi- 
schen, oder  den  holsteinischen,  dem  Grossftirsten  gehörenden 
Besitzungen  entnommen  werden  darf,  damit  seiner  Kais.  Hoheit 
dem   Grossftirsten   durch  solch   eine  Beschränkung  die  Hände 
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niclit  gebunden   wurden,   um   den  erwünschten  Abschluss  mit 
Dänemark  zu  erlangen. 

Ew.  Kais.  Majestät  verpflichten  sich  neuerdings  zu  nichts 
anderem,  als  zu  dem,  wozu  Ew.  Kais.  Majestät  sich  schon  früher 
in  dem  Schutzbündnisse  mit  Dänemark  verpflichtet  haben. 
Dadurch  wird  der  König  von  Dänemark  veranlasst,  bei  den 
bestehenden  europäischen  Verhältnissen  der  allgemeinen  guten 
Sache  sein  Wohlwollen  zu  erhalten  und  thatsächlich  der 
zwischen  Ew.  Kais.  Majestät  und  Schweden  abgeschlossenen 
Konvention  wegen  der  Gefahrlosigkeit  der  SchiflFahrt  auf  dem 
Baltischen  Meere  beizutreten.  Durch  die  Lage  Dänemarks  am 
Sund  wird  dadurch  dem  englischen  Geschwader  während  des 
ganzen  Krieges  die  Einfahrt  in  dieses  Meer  abgeschnitten. 

Das  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  unter- 
breitet unterthänigst  die  Projekte  der  Akten  zu  dem  Beitritte 
Ew.  Majestät  zu  dem  Traktate  von  Kopenhagen  und  Versailles, 
dem  allerhöchsten  Gutachten  Ew.  Majestät. 

Ghraf  Michael  Woronzow. 

Ivan  Schuwalow. 

Heinrich  Gross. 

Adam  AlsufiFjew. 

Ivan  Pugowischnikow. 

Feodor  Bechtejew. 
Den  5.  Oktober  1759. 

3. 
Brief  des  Herzogs  von  Holstein  an  die  Kaiserin  Elisabeth. 

Aus  dem  Moskauer  Hauptarchiv  des  Ministeriums  des  Äussern.    (1769—1760, 

No.  5,  Bl.  34.) 

Madame, 

G'est  avec  la  plus  parfaite  reconnaissance  et  satisfaction, 

que  je  viens  de  recevoir  les  copies,  qua  Votre  Majestä  Imperiale 

a  eu  la  gräce   de   me  faire  tenir  par  Leurs  Excellences  Son 

11* 
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chancelier  le  comte  de  Woronzow  et  le  chambellan  de  Schuwa- 
low,  du  traite  conclu  entre  la  cour  de  Erance  et  celle  de  Danne- 
marc,  le  4"®  de  Mai  1758  et  de  Taccession  de  riinperatrice-fleme 
d'Hongrie  ä  ce  traite;  comme  aussi  les  declarations  de  bouche, 
qu il  a  plüt  a  Yotre  Majest^  Imperiale  dy  faire  joindre,  de  ne 
pas  vouloir  me  gäner  ä  l'egard  de  Techange-de  mon  Duch6 
heriditaire  contre  les  Gomtes  d'Oldenbourg  et  de  DelmenboTst 

Comme  il  se  manifeste  par  ce  traite,  que  la  cour  danoise 
insiste  encore  ä  ces  idees  qu  eile  s*est  formees  il  y  a  quelque 
tems,  je  trouverois  peut-^tre  ce  projet  plus  etrange,  si  ces  nou- 
velles  tentatives  n  etoient  d^ja  preced^es  des  propositions,  que 
la  dite  cour  m'a  fait  faire  autrefois  par  son  ministre  le  comte 
de  Lynar,  et  l'inquietude  m'assomerait,  si  la  bien  veillance  et 
Famour  matemel  de  V.  M.  Imperiale,  dont  moi  et  ma  maison 
ont  tant  de  preuves  6clatantes,  ne  me  rassuroient  conixe  des 
intentions  contraires  ä  mes  inter^ts  et  ä  ma  gloire. 

Je  suis  plainement  persuad^  que  Tauguste  fille  de  Pierre  I, 
qui  marche  avec  tant  de  gloire  sur  les  traces  de  son  pere,  ne 
voudra  jamais  desapprouver  une  fermete  appuyee  de  raison 
justes,  immuables  et  conform^s  aux  vastes  yues  de  cet  illustre 
monarque,  mon  grand-pere  de  glorieuse  memoire,  dont  je  ne 
m'äoignerai  jamais;  lesqueUes  ont  toujours  abouti  ä  avoir  des 
possessions  de  TEmpire  pres  de  la  mer  Baltique,  mais  aussi  que 
V.  M.  J.  me  faira  la  justice  de  croire  que  jaurai  autant 
d'attention  quil  faut  auz  engagemens,  quElle  fera,  dans  la 
llatteuse  esperance  qu  Elle  me  laisse  dans  la  Situation,  oü  je 
me  trouve,  si  les  circonstances  critiques  ne  pennettent  pas  de  la 
rendre  meilleure. 

G'est  avec  cette  m^me  confiance  pleine  d'ardeur  et  accom- 
pagnee  du  plus  parfait  attachement  ä  ma  tres  gracieuse  Tante, 
que  j'ose  esperer  une  epöque  favorable  pour  faire  valoir  mes 
droits  sur  le  duch£  de  Schleswig,  dont  feu  mon  p^re  a  6te 
<lepouille,  il  y  a  presque  un  demi-siecle.    L'importance  de  cette 
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perte  et  la  Situation  de  ma  maison  encore  assez  affligeante  malgre 
ma  haute  destination,  fönt  le  souvenir  de  cette  malheureuse 
catastroplie  trop  sensible  pour  discontinuer  un  moment  le  soin  de 
r^parer  ce  dommage  inestimable,  quand  Foccasion  s*y  pr&entera. 

Yotre  M.  J.  a-t-Elle  reconnu  dans  le  traitä  de  garantie 
du  lO^™®  de  juin  1746  conclu  avec  la  cour  de  Dannemarc  mes 
pr^tentions  incontestables  au  ducli6  de  Schleswig;  yient  Elle  de 
declarer  tr^s  gracieusement,  que  ma  r^signation  h  Ses  volontes 
ne  doit  ^tre  que  conforme  ä  mes  int^r^ts  et  ä  ma  gloire:  assu- 
rement  Elle  ne  refusera  pas  Son  assistance  pour  me  faire  ravoir 
ce  qu'on  a  rayi  si  injustement  ä  mon  pere« 

Quand  la  presente  gnerre  funeste,  qui  dechire  TAllemagne 
se  terminera,  c*est  alors  que  j'espere  de  voir  Tepoque  heureuse 
de  mon  r^tablissement,  et  Dieu  veuille,  qu*elle  soit  pr6te  ä 
yenir!  Tout  le  monte  soupirant  ä  la  paix  attend  ce  don  pre- 
cieux  de  la  main  bienfaisante  de  Y.  M.  J.,  et  moi  je  souhaite 
que  la  donnant,  Elle  mette  en  m^me  tems  fin  aux  calamites.de 
ma  maison,  dont  la  douloureuse  representation  dechire  mon 
coeur.  Les  cours  de  France  et  de  Yienne  ayant  promis  en 
vertu  de  l'article  3.  du  trait^  surmentionne  du  4'°^®  de  Mai  1758 
ä  Celle  de  Dannemarc  un  equivalent  juste  et  raisonable  en  cas 
que  je  ne  gouterais  pas  T^change  en  question;  pour  rendre  la 
paix  du  Nord  plus  stable  il  ne  manquera  pas  ni  ä  Y.  M.  J., 
ni  ä  Ses  aUi^s  des  moyens  pour  o£frir  ä  ladite  cour  un  dedom- 
magement,  en  cas  qu*elle  continue  de  refuser  de  me  rendre  ce 
que  de  justice  eile  me  doit,  tant  pour  ce  qui  est  du  r6tablisse- 
ment  que  d'une  indamnisation  equitable. 

Je  suis  avec  un  respect  et  une  soumission  sana  egal 

Madame 

de  yotre  Majest6  Imperiale 

le  plus  humble  et  le  plus  obeissant  neyeu  et  seryiteur 

Pierre, 
ä  St.-Petersbourg 

le  17-°»e  de  Janvier  1760. 


Verzeichnis 

der  Ausgaben,  welche  am  Häufigsten  angeföhrt  worden  sind. 


Asseburg.  —  Ascliatz  v.  (L  A/s  Denkwürdigkeiten.    Berlin,  1842, 

Barre.  —  Histoire  generale  d'AUemagne.    Paris  X  vis,  1748. 

Beauclair.  —  Histoire  de  Pierre  m.,  empereur  de  Russie.    Londres  1774. 

Biester.  —  Abriss  des  Lebens  und  der  Eegierung  der  Kaiserin  Katharina  IL 
von  Russland.    Berlin  1797. 

Bilbassoif.  —  Die  ersten  politischen  Briefe  Katharinas  IL    S.  Pet.  1887. 

Bolotow.  —  Leben  und  Eriebnisse  Andrei  B.'s  4  T.  S.  Pet  1870. 

Brückner.  —  Das  Leben  Peter  IIL  bis  zu  seiner  Thronbesteigung,  im 
„Russischen  Boten.*    B.  CLXVn.») 

Brückner.  —  Katharina  11.  Berlin  1888.  (Allgemeine  Geschichte  in  Einzel- 
darstellungen.) 

Btisching.  —  Magazin  für  Historie  und  Geographie.   25  B.  Hamburg  1757. 

Bitschkow.  —  Die  Papiere  der  Kaiserin  Katharina  IL,  welche  in  der  kaiser- 
lichen, öffentlichen  Bibliothek  aufbewahrt  worden.    8.  Pet.  1873. 

Wassiltschikow.  —  Die  Familie  Rasumowsky,  4  T.  S.  Pet  1880. 

Castera.  —  Histoire  de  Catherine  H.,  imperatrice  de  Russie.  4  via.  Paris, 
an,  Vin  (1800).») 


>)  Speziell  von  Peter  EL  ist  nur  auf  80  Seiten  (75—109)  die  Rede; 
alle  vorhergehenden  Seiten  sind  einer  kurzen  Übersicht  der  (xeschidite  Rns»- 
lands,  von  Peter  dem  Grossen  an,  —  und  die  darauffolgenden  Katharina  IL, 
gewidmet  Er  teilt  mehrere  neue  Züge  zur  Charakteristik  Peter  IIL  mit, 
u.  A.  den  prächtigen  Rätsel-Toast,  den  der  Kaiser  ausgebracht:  Tire  trois 
fois  trois  I    (101.) 

^)  Dies  ist  die  beste  Ausgabe  des  Buches,  welches  zuerst  im  Jahre  1797 
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Förster.  —  Kurze  Übersicht  der  Geschichte  Katbarina  n.    Halle  1797. 
Gor  dt  —  Aa&eichnungen  des  Grafen  Gordt  im  yBussischen  Archiv*  1877, 

n,  294. 
Ooudar.   —  D.  G  .  .  .  Memoires  pour  servir  k  Thistoire  de  Pierre  m 

empereor  de  Russie.    Francfort  et  Leipzig,  1768.*) 
Oretsch.   —  Aufzeichnungen   Nikolai  Ivanowitsch  Gretschs.     (Bussisches 

Archiv,  1878,  I,  226, 
Oribowsky.  —  Aufzeichnungen  über  Katharina  die  Grosse.   Moscau,  1864. 


erschien  und  in  alle  europäischen  Sprachen,  ausser  in  das  Bussische,  übersetzt 
worden  ist.  Der  Autor  war  einer  jener  diplomatischen  Agenten,  deren  Dienste 
Ludwig  XV.  ohne  Wissen  seines  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  Anspruch  nahm.  (Boutaric,  Correspondence  seerete  de  Louis  XV., 
I,  264.)  Castera  lebte  lange  in  Polen,  war  in  polnisch  Livland,  (Saint- 
Sauveur  ä  M.  le  comte  de  Maurepas,  du  9  fevr.  1748  im  Par.  Arch.  Bussie 
carton  1748)  besuchte  Petersburg,  und  konnte,  nach  Paris  zurückgekehrt,  sich 
durch  seine  Stellung,  mit  den  Berichten  der  französischen  Minister  sowohl 
am  russischen,  als  an  anderen  Höfen  bekannt  machen.  ,  J'ai  eu  des  materiaux 
tres  precieux*  —  sagt  er  —  „ei  que  le  plus  extraordinaire  concours  de  dr- 
€onstances  pouvait  seul  procurer  a  un  meme  ecrivain,**  —  und  er  hat  dieses 
Material  sehr  gewissenhaft  verwendet  So  ist  die  ganze  Erzählung  von 
Ssaltikow  (I,  168 — 181)  nach  den  Berichten  des  französischen  Besidenten  in 
Hamburg  abgefasst;  siehe  Anhang  V.  Von  dem  Vertrauen  Katharinas  zu 
dem  Grafen  Bestushew,  zu  Williams  und  zu  dem  Grafen  Poniatowsky 
sprechend,  fQgt  er  hinzu:  „un  etranger  qui  se  trouvait  a  Petersbourg,  disait 
en  faisant  allnsion  ä  ces  trois  hommes,  qu'elle  ne  pouvait  manquer  d'^tre 
mal  conduite,  puisqu'elle  se  laissait  diriger  par  la  friponerie,  la  folie  et  la 
fatuite,  (I,  191)  (was  ans  der  Depesche  L'Höpitals  entnommen  ist  (14.  Mai 
1758.)  La  Grande-Dnchesse  a  ete  trompee  et  seduite  par  trois  personnes  qui 
eont  assurement  plus  criminelles  qu^EÜle,  je  veuz  dire  M.  M.  Bestushew, 
Williams  et  Poniatowsky,  —  ce  trio  formait  un  fripon,  un  fou  et  un  faf 
(Par.  Arch.  Bussie,  voL  66  f.  166.)  Der  Ausspruch  Katharinas:  ^B  y  a  peu 
de  femmes  aussi  hardies  que  moi  je  suis  d*une  temerite  effrenee  (L  199)  ist 
wörtlich  aus  der  Depesche  L'Höpitals  vom  1.  Nov.  1767  entnommen.  (Par. 
Arch.  Bnsfiie  vol.  64^  88.)  u.  s.  w.  Solche  Entlehnungen  kommen  oft  vor. 
Castera  teilt  nicht  wissentlich  falsche  Thatsachen  mit;  wenn  er  sich  irrt, 
so  ist  es,  weil  er  selbst  irre  geführt  worden  ist,  und  zwar  am  Häufigsten 
durch  sein  unbegrenztes  Vertrauen  in  die  diplomatischen  Schriften,  welche 
er  benutzte. 

*)  Eine  kleine  Broschüre,  welche  mehr  oder  weniger  bekannte  That- 
sachen mitteilt,  dieselben  aber  nicht  immer  richtig  beleuchtet  Sie  ist  be- 
sonders bemerkenswert  wegen  des  Anfangs,  in  welchem  ein  kleiner  Artikel: 
»Le  pour  et  le  contre  de  Pierre  HI,  empereur  de  Bussle*  aufgenommen  ist 
Die  Aufzeichnungen  von  Goudar  sind  von  Schwan  ziemlich  ausftihrlich  ana- 
lysiert (Marche,  274),  welcher  den  ganzen  XXX.  Brief  den  Bemerkungen  und 
Widerlegungen  der  Ansichten  des  Autors  widmet. 
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Grot.   —  Die  Erziehung  Katharinas  IL  in:   «Altes  und  neues  Bas8bod% 

1875,  I,  110. 
Daschkow.  —  Memoires  de  la  princesse  Daschkow.    «Archiv  des  FQntea 

Woronzow*,  XXI. 
Dir  in.  —  Die  Grossfürstin  Katharina  Alezejewna.    8.  Fet,  1884. 
Dohm.  —  Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit    Hannover,  5  Bde.  1815. 
D*Orville.  —  Consians  d*Orville,  Les  fastes  de  la  Pologne  et  de  la  Basale 

Seconde  partie.    Paris,  1769. 
Droysen.  —  Geschichte  der  preussischen  Politik.    Berlin.    6  Bde. 
Helhig.  —  Biographie  Peter  EL    2  Bde.    Tuhingen,  1809. 
Herr  mann.  —  Geschichte  des  rassischen  Staates.    6  Bde.    Leipzig. 
—  Der  russische  Hof  unter  Kaiserin  filisaheth,  im  ..historiBchen  Taschen- 

huch.*  1882. 
Jacoh.  —  Paul  Lacroiz.  Deux  lettres  inedites  de  Timperatriüe  Catherinen. 

k  Stanislas  Poniatowsky.    Paris,  1878. 
Earahanow.  —  «ErzShlungen*,  im  russischen  Altertoma  1871,  IV. 
Kolotow.  —  Thaten  Katharina  IL    6  Tle.    B.  Pet  1811. 
Korsakow.  —  Der  Begierungsantritt  Anna  Pawlownas.    Kasan,  1880. 
Laveauz.  —  Histoire  de  Pierre  HI,  empereur  de  Bussie.     3  toI.    Paris, 

an.  VII  (1799). 
Lafermiere.  —  Der  russische  Hof  im  Jahre  1761,*)  im  »BuBsischen  Alter* 

tum*.    1878.    Tl.  XXm,  187. 
Lefort  —  Geschichte  der  Begierung  Katharina  H.    Moscau,  1887. 
Ljnar.    —   Hinterlassene   Staatsschriften   und    andere   Aufsatze.     2  Bdei 

Hamhurg,  1793. 


^)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Schrift  nicht  von  Lafermiere, 
wenn  auch  gewiss  von  einem  Franzosen  verfasst  worden  ist  Der  Autor 
äussert  sich  ziemlich  nachsichtig  Qher  die  Schwächen  und  Laster  des  Gtom- 
fürsten,  streng  über  die  Kaiserin,  und  schweigt  ganz  über  die  Grossf&rstio. 
Der  Herausgeber  behauptet,  dass  die  Schrift  im  Mai  1761  (188)  gesduieben 
worden  ist;  das  ist  aber  nicht  richtig.  £r  sagt  u.  a.,  dass  Ihre  Hoheitm 
mit  den  Kindern  unter  einem  Dache  mit  Ihrer  Majestät  wohnen;*  (197)  mit 
den  Kindern  —  d.  h.  mit  Paul  Petrowitsch  und  Anna  Petrowna.  Aber  die 
kleine  Grossfürstin  starb  am  7.  März  1759.  Die  Schrift  ist  temSsiadi  ab* 
gefasst  und  nur  in  der  Übersetzung,  ohne  das  Original,  und  mit  Aualammgen 
wegen  der  Censur,  verofiPentUcht  In  Bezug  auf  die  Beschäftigang  des  Crios»- 
fürstin  mit  dem  »Einexerzieren  der  Zöglinge  des  ihm  anvertrauten  Kadetten- 
korps" (194)  sagt  der  französische  (resandte  UHöpital  in  der  Depesche  von 
28.  Febr.  1759:  Son  Altesse  Imperiale  vient  d'dtre  nomme  chef  de  rSoole  des 
cadets  ä  la  place  du  prinoe  Joussoupow,  qui  se  retire.  Ce  sera  un  amnse- 
ment  et  une  oocupation  pour  oe  prince,  qui  est  dans  son  goüt;  maia  il  Üera 
de  mauvais  eleves  ou  je  suis  trompe.  Par.  Arch.  Bussie,  voL  59.  p.  27.  Ls 
erwies  sich,  wie  wir  gesehen,  dass  der  (gesandte  Becht  hatte.  (Ibid.  voL 
50.  p.  53.) 
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Mar  che,  de  la.  —  Schwan.    Anecdotes  russes  ou  lettres  d'an  officier  alle^ 

mand.O    Londres,  176. 
Mannst  ein.  —  Bemerkungen  über  Bassland.    Im  Anfang  des  ,Bas8ischen 

Altertums*,  für  das  Jahr  1876. 
Martens.  —  Sammlung  von  Traktaten  und  Konventionen,  die  Bussland  mit 

ausländischen  Mächten  abgeschlossen.    9  Bde.    S.  Pet. 
Masslowsky.  —  Die  russische  Armee  in  dem  Siebeigährigen  Kriege.    Der 

Feldzug  Aprazins  nach  Ostpreussen.    Moscau,  1886. 
Massen.  —  Memoires  secrets  sur  U  Bussie.    2  vis.  Londres,  1802. 
Memoires.  —  Memoires  de  Tlmperatrice  Catherine  II.*}    Londres  1859. 


*)  Eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  Peter  III.  sind  29 
Briefe  eines  Augenzeugen  yom  2.  Jan.  bis  zum  19.  Juli  1762.  Der  Autor 
wurde  am  Hofe  Elisabeth  Petrownas  empfangen,  (81,82)  sah  Peter  ni.  oft 
(260)  und  spricht,  als  aufgeklärter  Mann  (89)  nicht  bloss  Ton  den  Angelegen- 
heiten des  Kaisers,  sondern  auch  von  der  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung 
in  Petersburg.  ISx  teilt  bisweilen  ganz  unwahrscheinliche  Nachrichten  mit^ 
die  jedoch  durch  andere  Quellen  vollkommen  bekräftigt  werden;  z.  B.  über 
die  hochzeitlichen  Gebräuche  (202  und  Bolotow  II  1040,  880)  über  die  Ver^ 
beugungen  (264,  und  die  Daschkow,  41)  u.  s.  w.  Die  Bemerkungen  des 
Herausgebers  hingegen  sündigen  oft  gegen  die  Wahrheit.  So  z.  B.  ver* 
legt  er  die  Nachricht  von  dem  Funde  der  Silberbarren  in  der  Peter-Paula- 
Festnng  in  die  erste  Zeit  der  Begierung  Peter  HL,  während  L'Höpital  daa 
Gerücht  von  diesem  Funde  schon  üi  seiner  Depesche  vom  28.  März  1759 
mitteilt:  ,0n  a  trouve  i9i  dans  la  forteresse  25  Millions  de  livres  lingots  or 
et  argent  consacres  k  Tomement  des  eglises  et  qui  etaient  oomme  oublies.* 
(Par.  Arch.  Bussie  vol.  59.  p.  86.) 

')  Dies  ist  die  Hauptquelle  für  eine  Biographie  Elatharinas;  sie  bridii 
leider  im  Jahre  1758  ab.  Ihr  „Tagebuch''  kann  für  die  Geschichte  jener  Zeit 
deshalb  nicht  zuverlässig  sein,  weil  Katharina  dasselbe  nach  einem  vorher 
überlegten  Plane,  und  zu  einem  bestimmten  Zwecke  geschrieben  hat,  wobei 
sie  sich  ausschliesslich  von  ihren  Gefühlen  und  Ansichten,  von  ihren  Sympa- 
thien und  Antipathien  zu  den  verschiedenen  Personen,  leiten  liess.  Ihre 
Aussagen,  Urteile  und  Charakteristiken  haben  fast  immer  eine  parteiische 
Färbung;  aber  Thatsachen,  Erscheinungen  und  Ereignisse  sind  grösstenteils 
richtig,  mit  Ausnahme  der  chronologischen  Fehler,  welche  durch  den  Umstand 
leicht  erklärlich  sind,  dass  dieses  »Tagebuch*^  nahezu  40  Jahre  später  ab- 
gefasst  ist,  als  die  Zeit,  über  welche  sie  schreibt.  (Bilbassoff:  Diderot  in 
Petersburg.  1884  S.  278.)  Wenn  sie  die  Thatsachen  auch  in  einer  bestimmten 
Weise  beleuchtet,  so  verzeichnet  Katharina  die  Thatsachen  selbst  doch  ziemlich 
genau,  und  die  wichtigsten  derselben  werden  durch  Dokumente  und  ander» 
(Quellen  bestätigt.  Bis  in  die  letzte  Zeit  erregte  nur  die  Erzählung  von  dem 
Aufenthalte  der  Gräfin  Latour  de  Launoj  in  Petersburg  einigen  Zweifel 
(Memoires  99.)  Nach  den  Mitteilungen  Katharinas  nahm  die  Gräfin  Latour 
de  Launoy  eine  Stellung  bei  der  Czarewna  Elisabeth  Petrowna,  in  deren 
Jugend  ein,  und  reiste  unter  Peter  H.,   zugleich  mit  Anna  Petrowna  nach 
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Kaschtschokin.  —  Aufzeichnungen  W.  A.  Naschtschokins.    S.  Pet  1842. 
Posier.  —  Aufzeichnungen  eines  HoQuweliers,  im  3a86ischen  Alteitom' 

für  das  Jahr  1870  T. 
Pekarsky.  —  Die  Geschichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Peteisbnig. 
—  Der  Marquis  de  la  Chetardie  in  Eussland.    S.  Pet.  1862. 
Pitschky.  —  Sammlung  russischer  Denkmünzen,  in  den  Baltisdien  Stadko. 

Stettin,  1882,  838. 
PoL  Corr.  —  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen. 
Pos  n er.  —  Histoire  de  mon  temps  de  Frederic  II  (Bedaction  Ton  1746)  in 

den  Puhlicationen  aus  den  preussischen  StaatsarchiTen.    Berlin,  1879. 
Kauft.  —  Die  merkwürdige  Lebensgeschichte  des  russischen  Kaisers  Pete»  DL 

Leipzig,  1773. 
Ranke.  —  Neun  Bücher  preussischer  Geschichte.    3  Bde.    Berlin,  1848. 
Boy  ins  kj.  —  Ausführliches  Wörterbuch  russischer,   gravierter  Poitiits. 

4  Tle.  S.  Pet.  1889. 
Rulhidre.  —  Histoire  ou   anecdotes  sur  la  revolution  de  Hussie  en  1761 

Paris,  1797.? 


Holstein.  Nach  dem  Tode  Anna  Petrownas  ging  die  Gräfin  Launoj  udi 
Frankreich,  und  kehrte  erst  im  Jahre  1747  nach  Bussland  zurück.  Weder 
in  der  russischen  noch  in  der  ausländischen  Presse  wird  ihrer  Erwilmimg 
gethan;  allein  wir  haben  im  Pariser  Archiv  die  Erzählung  Katharinas  ?oQ- 
kommen  bestätigt  gefunden.  Der  französische  Besident  D'AUion  sagt  in  der 
Depesche  vom  16.  Dez.  1747:  Madame  de  Marville  n'est  connue  i^  que  soas 
ie  nom  de  comtesse  de  Launoj.  L^annee  1717  son  premier  mari  s'engigea  au 
Service  de  Pierre  I  en  qualite  d'espece  de  chambellan.  B  se  donnait  poor 
gentilhomme  breton,  se  disait  capitaine  de  cavalerie,  et  se  fusait  appeUr  k 
comte  de  Launoy.  Seine  Frau  gab  den  Czarewnas  Anna  und  Elisabeth  Standen 
in  der  französischen  Sprache.  Sie  gewannen  beide  ihre  Lehrerin  so  lieb,  dass 
jede  von  ihnen  dieselbe  für  sich  beanspruchte.  Peter  I.  entschied  den  Streit 
indem  er  der  Gräfin  de  Launoy  befahl,  drei  Tage  in  der  Woche  der  mm 
und  drei  Tage  der  anderen  Unterricht  zu  geben.  Ihr  Mann  starb  in  Peters- 
burg im  Jahre  1725.  Die  Witwe  Launoy  begleitete  Anna  Petrowna  nach 
Kiel  und  kehrte  nach  dem  Tode  der  Herzogin  von  Holstein  nach  Franknich 
zurück,  wo  sie  sich  zum  zweitenmale  verheiratete  (contracta  une  aorte  de 
mariage  secret)  mit  Marville,  an  lieutenant  colonel,  demearant  k  Villejuif  en 
ete  et  a  Paris  en  hiver.  Im  vorigen  Jahre  schickte  die  Kaiserin  Elisabeth 
Petrowna  ihr  10  OCO  Franken  und  sie  kam  mit  diesem  Gelde  nach  Petenboig. 
Sie  wurde  gut  aufgenommen,  erhielt  im  Schlosse  Wohnong  und  speist  £ut 
täglich  mit  der  Kaiserin.  Sie  ist  beinahe  60  Jahre  alt,  un  genie  plus  qse 
bome,  Tair  dune  aventuriere  plutot  qu'une  femme  de  condition  (Pai.  Axcb- 
Bussie,  vol.  50.  f.  150.)  Zehn  Jahre  später,  im  Jahre  1767,  interessierte  EUaa- 
beth  Petrowna  sich  noch  für  das  Schicksal  ihrer  gewesenen  Lehrerin  (Ibid.  roL 
58.  f.  171.),  und  der  Abbe  Bemy  benachrichtigte  die  Kaiserin  in  einem  Briefe 
vom  8.  Oktober  1767  durch  den  französischen  Gesandten  L'Hopital,  dasa  die 
Gräfin  Latour  de  Launoy  kinderlos  gestorben  war.    (Ibid.  voL  54.  p.  47.) 
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Eulhiere.  —  Histoire  de  Tanarchie  de  Pologne  et  du  demembrement  de 

cette  republique.    4  vols.    Paria,  1807. 
Schlözer,  Karl  von.  —  Friedrich  der  Grosse  und  Katharina  ü.    Berlin,  1859* 
Schneider.  —  La  cour  de  Rassle  11  j  a  cent  ans,  1725 — 1783.   Berlin,  1858. 
Sbornik.  —  Sbomik  der  russischen,  historischen  Gesellschaft.  65  Bde.  S.  Pet. 
Siebigk.    —    Katharina    11.    Brautreise    nach    Bussland    1744  — 1745.') 

Dessau,  1873. 
Ssolowlew.  —  Geschichte  Russlands  von  den  ältesten  Zeiten  an.  '29Tle.  Moskau. 
Sugenhelm.  —  Russlands  Einfluss  auf  und  Beziehungen  zu  Deutschland. 

2  Bde.«)    Frankfurt,  1856. 


^)  Diese  Schrift  ist  aus  Dokumenten  und  vorzugsweise  aus  den  Briefen 
der  Mutter  Katharinas,  welche  in  dem  Zerbstschen  Archive  aufbewahrt  werden, 
zusammengestellt.  Die  Schrift  entzieht  sich  jeder  Kritik,  unter  der  Feder 
des  Panegyristen  Siebigk,  tritt  Christian  August  als  ein  hochgebildeter 
Mann,  ein  tapferer  Soldat,  ein  guter  Landesftirst,  ein  treuer  Gatte,  ein  liebe- 
voller Vater,  ein  frommer  Christ  und  standhafter  Bekenner  der  Satzungen 
der  lutherischen  Lehre  (3)  hervor,  was  ihn  jedoch  nicht  hindert  eine  grosse 
Ähnlichkeit  zwischen  dem  rechtgläubigen  und  dem  lutherischen  Bekenntnisse 
zu  finden:  „lutherisch-griechisch,  griechisch-lutherisch,  das  geht  an.*^  Die 
Fürstin  Johanna  Elisabeth  nennt  er  eine  tugendhafte  Prinzessin,  eine  treue 
Gattin,  gute  Mutter,  brave  Landesfürstin,  fromme  Christin;  sie  hat  eine 
gute  Erziehung  genossen,  war  von  der  Natar  mit  glänzenden  Geistesgaben 
ausgestattet  und  besass  eine  auffallende  Beobachtungsgabe  (4).  Li  diesem 
Tone  geht  die  ganze  Erzählung  fort,  welche  nicht  einmal  den  Namen  einer 
historischen  Skizze  verdient.  Der  Anhang  enthält  einige  Interessante  Doku- 
mente und  im  Texte  begegnen  wir  sehr  interessanten  Bruchstücken  aus  den 
Briefen  der  Mutter  Katharinas. 

^)  Der  Autor  ist  ein  heftiger  Russophobe,  der  das  Wort  Russland  durch 
Knutenstaat  ersetzt,  und  der  in  Elisabeth  Petrowna  die  tierischste  aller 
Messalinen  sieht  (I,  246).  Er  nennt  den  König  Friedrich  11.  von  Preussen, 
den  Ldcognito- Vater  Katharinas  ü.  (IL  45.)  Der  Prinz  de  Ligne  erzählt, 
dass  ihm  Friedrich  n.  im  Jahre  1770  gesagt  hat:  .Je  crois  qu'il  faut  quel- 
quefois  croiser  les  races  en  empire.  J*aime  les  enfants  de  Tamour:  voyez  le 
marechal  de  Saxe,  et  mon  Anhalt,  c'est  un  homme  rempli  de  talent.  (Lettres 
et  pensees  du  marechal  prince  de  Ligne,  Paris  1809  p.  15.)  Daraus  schlieast 
Sugenhelm,  dass  der  Graf  Anhalt  ein  unehelicher  Sohn  Friedrichs  11.  war, 
und  er  schliesst  aus  dem  umstände,  dass  Katharina  IL  nichts  für  den 
Fürsten  Friedrich  August  von  Zerbst,  ihren  Bruder  gethan,  ihn  nicht  einmal 
eingeladen  hat,  sie  zu  besuchen,  während  sie  den  Grafen  Anhalt  mit  Gnaden* 
bezeugungen  überschüttet,  —  »da  wird  man  wohl  nicht  länger  zweifeln  dürfen, 
dass  nicht  jener  Fürst  von  Zerbst,  sondern,  dass  der  Graf  von  Anhalt  der 
Bruder  Katharlnens,  dass  letztere  die  natürliche  Tochter  Friedrich  U.  gewesen, 
der  seine  Vorliebe  für  anssereheliche  Sprösslinge,  deren  er  eine  ganz  hübsche 
Anzahl  hatte,  mit  dem  Hinweis  auf  seine  Anhaltiner  in  begreiflicher  Weise  nicht 
motivieren  konnte.**  (II,  VII;  I,  329.)  Ein,  zum  wenigsten  leichtsinniger  Schluss. 
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Ssnmarokow.  —  Einige  Züge  Katharina  der  Grossen.    S.  Pet  1819.*) 
Tereshtschenko.  —  Yergoch  einer  Übersicht  des  Lebens  der  Wnrdentriiger, 

welehe  die  aos^rtigen  Angel^enheiten  in  Bossland  geleitet  hsben. 

3  Bde.    S.  Pet 
Thiebaad.  —  Brief  des  Akademikers  Thieband  in  dem  yRnssisdien  Alto- 

tarn'  Ar  das  Jahr  1878.  XXIU. 
üs  tr  jalo  w.  —  Geschichte  der  Begienmg  Peters  des  Grossen.  5  Bde.  S.Pet  ISÜ 
YandaL  —  Loois  XY.  et  Elisabeth  de  Rnssie.    Paris,  1882. 
Yoltaire.  —  Oeuvres  ocanplötes  de  H.  de  Yoltaire  100.  vis  Ljon,  1791 
Chrapowitzky.  —  Tagebuch  Chrapowitzkys,  herausgegeben  yon  N.BarasiÜLct. 

S.  Pet,  1874. 
Zedier.    —  üniversallezikon  aller  Wissenschaften   und  Künste.    64  Bde. 

Leipzig,  1731. 
Yorlesungen.  —  Yorlesungen  in  der  Gesellschaft  für  rossiache  AltertniDa 

Moskau. 
Schach owsky.  —  Tagebuch  des  Forsten  Schachowsky.    S.  Pet,  1872. 
Stelin.  —  Aufteichnungen  über  Peter  IIL  Kaiser  yon  Bnssland  in  den 

.Yorträgen"  für  das  Jahr  1866.  lY. 
Schtschebalsky.  —  Politisches  System  Peter  UX*)    Moskau,  1870. 

')  P.  J.  Bartei\jew  bezeichnet  dieses  Buch  als  ein  »ziemlich  selteoffi' 
Werk,  obgleich  es  bei  den  Bouquinisten,  gebunden,  zu  einem  Bubel  yerhdt 
wird,  und  hat  den  Hauptinhalt  im  russischen  Archiy  wieder  abgednch 
1870  S.  2076.  JDurch  Überlieferung  wissen  wir  —  sagt  Bartenjew  —  da» 
der  Autor  dieses  bemerkenswerte  Buch  nach  den  mündlichen  EnShlooga 
yon  Personen  niederschrieb,  welche  Katharina  IL  nahe  standen,  z.  B.  da 
Maria  Ssawischna  Perekussichin.''  Das  wäre  sehr  wichtig  wenn  es  waJir 
wäre.  Aus  der  Erzählung  geht  aber  leider  der  Einfluss  solcher  Persooeo, 
und  besonders  der  Pereknssichin  nicht  heryor. 

s)  Lm  Anhange  sind  diplomatische  Dokumente  aus  dem  Berliner  Beidis- 
archiy  abgedruckt:  Sieben  Beskripte  Friedrichs  U.  au  Baron  Goltz;  dieiiehn 
Berichte  des  Baron  Goltz  und  einer  des  Grafen  Schwerin  an  den  König  von 
Preussen.  Die  Korrespondenz  umfasst  die  Zeit  der  Begierung  Peter  IIL,  Tom 
7,  Februar  bis  zum  6.  Juli  1762.  Die  meisten  Papiere  sind  leider  nur  in 
Bruchstücken  gedruckt 


^ 


Namens-Eegister. 


August  Wilhelm,  Herzog  von  Braan- 
schweig-Wolfenbüttel. 

August  Friedrich,  Prinz  von  Holstein. 
1711—1785.  Onkel  Peter  HL  und 
Katharina  H. 

August  n.,  König  von  Polen,  Kurfürst 
von  Sachsen.    1694 — 1738. 

August  ni.,  König  von  Polen,  Kur- 
fürst von  Sachsen.     I73S— 1763. 

Aderkas,  Witwe  eines  holsteinischen 
Obersten,  Erzieherin  Anna  Leopol- 
downas. 

Adadurow,  Wassili  Ewdokimowitsch. 
1709—1780.    Schrifsteller. 

Adolf  Friedrich,  Bischof  von  Lübeck, 
Administrator  Holsteins,  König  von 
Schweden.  1710—1771.  Vormund 
Karl  Peter  Ulrichs  von  Holstein. 

Alexei  Antonowitsch,  Prinz  von  Braun- 
schweig, Bruder  des  Kaisers  Iwan  HI. 

Alexei  Petrowitsch,  Czarewitsch,  Sohn 
Peter  L    1690-1718. 

Albertine  Friederike,  Prinzessin  von 
Baden-Durlach ,  Herzogin  von  Hol- 
stein, Grossmutter  Katharinas  H. 

Almodavar.  Don  Dias  di  Bibera, 
spanischer  Eesident  in  Petersburg. 


Ambrosius  luschkewitsch,  Erzbischof 
von  Novgorod. 

Amelot  de  la  Houssaye,  französischer 
Minister  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten. 

Amyot,  Jacques,  Bischof  von  Auierre, 
Grossalmosenier  von  Frankreich. 
1513—1593.  Übersetzer  Plutarchs, 
Diodors  von  Sicilien,  etc. 

Anna  Amalie,  Prinzessin  von  Preussen, 
Äbtissin  von  Quedlinburg. 

Anna  Ivanowna,  Kaiserin  von  Russ- 
land.   1698—1740. 

Anna  Leopoldowna,  Prinzessin  von 
Mecklenburg  -  Schwerin ,  (jemahlin 
des  Prinzen  Anton  Ulrich  von  Braun- 
schweig, Begentin  von  Bussland. 
1718—1746. 

Anna  Petrowna,  Grossfürstin,  Tochter 
Katharina  H.     1757—1759. 

Anna  Petrowna,  Czesarewna,  Herzogin 
von  Holstein.  1708—1728.  Mutter 
Peter  m. 

Anna,  Prinzessin  von  Holstein,  ver- 
witwete Prinzessin  von  Sachsen- 
Gotha.  1709—1768.  TantePeterüL 
und  Katharina  IL 
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Anna,   Prinzessin  von  Oranien,   Re- 
gentin   von    Holland,    Schwester 

Friedrich  IL 
Andrei.  Zwerg  des  Grossfursten  Peter 

Feodorowitsch. 
Anton  Ulrich,  Prinz  YonBraunschweig- 

Lüneburg.   1714-1774.  Vater  des 

Kaisers  von  Russland  Ivan  IIL 
Apraxin,  Stepan  Feodorowitsch.  1702 

—1758.    General-Feldmarschall. 
Amheim,  Arnim,  Frau  des  sächsischen 

Gesandten. 
Arsenij    Matwejewitsch,    Metropolit, 

von  Rostow. 
Arsenij    Mogyljansky,    Bischof    von 

Perejaslaw. 
Arsenij  Todorsky,  Archimandrit  des 

Kolomnaschen  ErlÖser-Elosters. 
d'Artois,  Graf  Philipp.    1767—1886. 

König  von  Frankreich,  Karl  X. 
Aschersleben,    von.     Präsident    der 

Handelskammer  in  Stettin, 
von    Bahl.     Rigenser,    preussischer- 

Spion. 
Baronius,  Cesar.    1588—1607.   Autor 

der  „Annales  Ecdesiastiqaes*. 
Barre,   le  pere  Barre.     1697—1758. 

Schriftsteller. 
Bassewitz,  Heinrich  Friedrich.  1680 — 

1749.   Holsteinischer  Minister,  Ge- 
heimrat. 
Bastien.  Jäger  des  Grossfursten  Peter 

Feodorowitsch. 
Batarin,  Joassaf,  Kapitän  des  Schir- 

wanskaachen  Regimentes. 
Bachstein.     Jäger   des   Grossförsten 

Peter  Feodorowitsch. 
Belle -Isle.     Herzog    Charles    Louis 

Auguste  Fouquet,  duc  de  Belle-Isle. 

1698—1761.     Franzosischer   Mar- 
schall 
Bieleke.  Madame  Bieleke  geb.  Ngotus, 

Freundin  der  Mutter  Katharina  H. 
ßentinck,  BettLugeUi  Gräfin. 
Benoit     Preussischer  Gesandter  am 

polnisch-sächsischen  Hofe. 


Berger,  Lieutenant  im  Leib-Kanssier- 
Regiment. 

Bergholz,  von.  Holsteiner.  1699—1766. 
Autor  des  »Tagebuchs*. 

Bemardi.    Itabener,  Juwelier. 

Berni,  comte  de  Beim,  östeneiebi- 
scher  Gresandter  in  Petersburg. 

Bemis.    Fran^ois-Joachim  de  Pieires 
de  Bemis.    1715--1794.    Dichter, 
französischer    Minister     der    aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  vom  Jahre 
1757.    Kardinal;  Babet  la  bouqae- 
tiere. 
I  Bestushew-Rjumin.  Graf  AleieiPetro- 
witsch.  1693—1766.  Giosa-Kanzler. 
I  Bestushew  -  Rjumin.     Graf  Michad 
I       Petrowitsch.     1688  —  1760.    Hof- 
marschall« russischer  Gesandter  in 
Paris. 

Bestushew-Rjumin.  Graf  Peter  Alexe- 
jewitsch,  Kammer-Junker  des  groea- 
f&rsÜichen  Hofes. 

Bechtejew,  Feodor  DmitriewitKh, 
russischer  Bevollmächtigter  inPans. 

Betzkoy,  Ivan  Ivanowitsch.  1704— 
1799.  Sohn  des  Fürsten  J.  J.  Tra- 
betzkoy. 

Biron,  Ernst  Johaim.  1690—1772. 
Herzog  von  Kurland,  Regent  des 
russischen  Reiches. 

Biron.  Duc  de  Biron,  Louis  Antoine. 
1701 — 1788.  Französischer  Ma^ 
schall. 

Bludow,  Graf  Dmitri  Nikolajewitsch. 
1785—1864.  Präsident  des  fieicfas- 
rates. 

Blumen.  Tochter  der  Frau  Brockdorf. 

Boerhave,  Holländer,  Azzt. 

Botta-AdomcAntonietto.  1688—1774 
Österreichischer  Gesandter  in  Pe- 
tersburg. 

BrackeL  Baron  von  Brackel.  Däni- 
scher Resident  in  Berlin. 

Branitzky,  Graf  Jan-Kliment  Pol- 
nischer General    1688—1771. 
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Brantome.  Pierre  de  Bourdeilles,  abbe 
de  Brantome;  SchriftsteUer.  1627 
—1614. 

Brann,  Jurij  Jurjewitach.  General 
en  chef,  General-Gouverneur  von 
livland.    1704—1792. 

Brehdal,  Peter  Petrowitsch.  Stall- 
meister des  Grossfürsten  Peter  Feo- 
dorowitsch. 

Bressant.  Kammerdiener  des  Gross- 
fürsten Peter  Feodorowitsch. 

Breteuil,  Le-Tonnelier,  Baron.  1788 
— 1807.  Französischer  Gesandter  in 
Petersburg. 

Brockdorf.  General  in  holsteinischen 
Diensten,  Eammerherr  des  Gross- 
fürsten Peter  Feodorowitsch. 

Broek.  Oberst,  Kommandeur  des 
lion'schen  Regimentes. 

Broglie.  Charles-Fran^ois,  comte  de 
Broglie.  1719—1781.  Französischer 
Gesandter  in  Polen,  bevollmäch- 
tigter Minister  Ludwig  XV. 

Broglie.  Victor-Fran^jois,  duc  deBroglie. 
1718—1804.  Vom  Jahre  1759  fran- 
zösischer Marschall. 

Brühl,  Graf  Heinrich.  1700—1768. 
Vom  Jahre  1 748  erster  sächsischer 
Minister  Augusts  m. 

Brummer,  Graf  Otto.  Oberhofmar- 
schall des  Herzogs  von  Holstein 
Peter  Feodorowitsch. 

Burkersrode.  Baron  von  Burkersrode. 
Hofmarschall  am  Hofe  von  Zerbst. 

Brömbsen,  von  Brömbsen.  Sekretär 
für  die  holsteinischen  Angelegen- 
heiten. 

Bruss.  Gräfin  Praskowia  Alexan- 
drowna,  geb.  Gräfin  Rumjanzow. 
1727—1786. 

Ton  Buckow.  1702  —  1764.  öster- 
reichischer General. 

Buturlin,  Graf  Alexander  Borisso- 
witsch.  1674—1767.  FeldmarschalL 

Buchwald.  Holsteinischer  Kammer- 
herr. 


Belosselsky,  Fürst  Michael  Andi^ 
jewitsch.  Vize-Admiral.  1702-1755. 

Bayle,  Pierre.  1647—1706.  Schrift- 
steiler. 

Bülow.  Sächsischer  Resident  in  Berlin. 

Burigny,  Jean  Levesque  de  Burigny. 
1692—1785.  Historiker;  Autor  der 
«Histoire  de  la  philosophie  paienne*^ 

Wagner.  Lehrer  der  deutschen  Sprache. 

Walpole,  Horace.  Englischer  Ge- 
sandter auf  dem  Kongress  von 
Soissons. 

Van-Loo,  Louis  Michel.  1707-1771. 
Maler. 

Washington,  George.  1782  —  1799. 
Erster  Präsident  der  Nördlichen- 
Amerikanisch.-Vereinlgten  Staaten. 

Weymam,  Ivan  Ivanowitsch,  General- 
quartiermeister.   1722—1792. 

Wesselowsky,  Isaak  Pawlowitsch. 
1688—1754.  Mitglied  des  Kolle- 
giums der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten. 

Wesselowsky,  Major.  Courier. 

Villebois,  Alexander  Nikititsch,  Gene- 
ral-Feldzeugmeister. 

Winterberger.    Apotheker. 

Wich.  Englischer  Resident  in  Pe- 
tersburg. 

Wladislawowa,  PraskowiaNikitisc  hna» 
Kammerfrau  Katharina  II. 

Wojeikow,  Feodor  Matwejewitsch. 
1 7  08 —1 7  7  8.  Kommandeur  des  lief- 
ländischen  Regimentes. 

Wosshinsky,  Andrian.    Stallknecht 

Wolkow,  Dmitri  Wassiliewitsch,  1718 
— 1785.    Geheimsekretär. 

Wolinsky,  Artemij  Petrowitsch.  Kabi- 
nettsminister.   1 689 — 1 740. 

Voltaire.  1694—1778.  Schriftsteller. 

Wolff,  Christian.  Mathematiker  Pro- 
fessor in  HaUe. 

Wolff.  Kaufmann,  Banquier,  englischer 
Konsul  in  Petersburg. 

Woronzoff,  Gräfin  Anna  Karlowna. 
1722—1725.    Staatsdame. 
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^  naitC  Giifii  ESabetk  Soai- 

HrfUilem,  Fivonta  des 

FMer  Feo^flmritMi 

HcftulBi  te  Eiäfrä  E&abKL 
Y^nneC '^TiflkMLiriooovitKi 

17U-I7C7.  GfBü-Ewkr. 
^^i^ina.  FSntineL  Hoftiddidor 

•tnafiffÖB  Eitkizin  iloejewia. 
1}a^  Tiofaifiiier. 
fimiUW.  Sebvür  der  (Nteneiehi- 

cki  ^ii»dtykft  M  Hofe  fon 

EmWL  S:f^  AifVtl.   IbtMOB 

Z2  SfrrVin.  Tnte  Ealbniai. 
H-sT^fi  FWffikx   PHunm  ni 

T«  Zffte  Jc^aa  Aagul 
F-'Sffrii.    Frdemar  ii  BjDe,  be-  i 

rteür/inft 
j^i,,  m    ftiMririrr  Beioll- 

BiTT-    k  :^  B.^^-,GnfIn.S-aoawrtrt 


} 


EA?Ot!L  Ji«  te  GfväftrstBB  Prter 
E&3J3:.  'ViMflil  £i&ftsa  öet  Sdiii^ 

BfcÄiÄrx.    JiM  te  GrosfinteB 

Ff«r  Fi!^:r;:«T»iL 
RtGf-Ii^     Hsxc   Ottries    LouB 

AiTJS»  T<QnA  « <ie  BeDe^Isk. 

l^-^i— KiL     Fnmiöiwhtr  Hat- 


^iiiakk,  BiroD.  Ldseriiefaer  <>- 

■ödter  in  Pet?nbnr?. 
GoKtzm,  Fönt  Alouider  Mkbib- 
witscL  1718-1781  EuunajiQ^ 
tm  groadantlid«  Hofe. 
Golitxiii,  FOist  Dmitri j  IGciiiiloTitsci 

Bmnsdier  Gesandter  io  Pens. 
Goützin,  FoistMichiellkltiilowiädi. 

lfö»-17U.  Genenl-AdminL 
GoGtzziw  First  Fiblii  FeodGrovitBck 

1728-1780. 
Golowin,  Gri£n  Warwaia  XDEDUjenia, 

geb.  FOrstin  GoÜton. 
GolowkiB,  Gnf  Akxander  Gtwnk- 
witieh.   Baniscber  Gesaodtff  k 
Berlin  und  im  Haag. 
Gdovbn,  Graf  Michael  GawiäovitHi 
Kanunerhen.   1699-17ä5. 
I  Gddbach.  Betmter  im  Ko&ps  er 
'     aoswirtigeo  AngdegeobÄB. 
Holdeness,  Gnf  Bobert  Msi^ 
Staitaeekretär  for  die  «disekn 
AngelegeDheiteiL 
I  Golti,  Baioo  fon.  Preoäckx  Ge- 
sandter in  Fetersboig. 
'  Holstein,  Gnf  toh    Diasda  G^ 

saadter  in  Petenbnig. 
GanbcTfilie.    IfiOO-lWI.   Sdmft- 

stelJer. 
Hom,  Gnf  m.  Schwedischer  Oberst 
Grimm,  ßan»  Friedrich  Melchia. 
t      1701-   IJi^^^^'  Schritoteller. 
'      g^^j^    -a,  FeodoT  Iranowitsch.    1729- 

«.'*       m  i^x    :,  '^er  Gesandter  in  Paris, 
Blömen.  lochte  der  i  ^^ 

BoerhiTc,  HoDinder,  Aao/gterin  Berlin. 
Botta-AdcmoiAiitauetto.  lihr- 
Östermcfaiscber  Gesandter '^//ewitecÄ. 
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Gyllenborg,  Graf.    Neflfe  des  schwe- 
dischen Ministers  der  auswärtigen 

Angelegenheiten. 
Guyon.    Hofchirurg. 
Dayrincourt,  Französischer  Gesandter 

in  Stockholm. 
D* Allion,    Französischer  Besident  am 

russischen  Hofe. 
D'Argen^on,    Kene- Louis,   Marquis. 

1694 — 1757.  Französischer  Minister 

der    auswärtigen   Angelegenheiten 

bis  1747.    L'Argen<jon  la  B§te. 
Dann,  Leopold  Joseph  Marie,  Graf  von 

Dann.  1705—1766.  österreichischer 

Feldmarschall;  seit  1757  protector 

patriae. 
Daschkow,  Ffirstin  Katharina  Boma- 

nowna,  geb.  Gräfin  Woronzow.  1748 

—1810. 
Daschkow,  Fürst  Michael  Ivanowitsch. 

1786—1764.    Eammeijunker. 
Dewitz.    Jnstizrat.    Hausbesitzer  in 

Stettin. 
Deviere,    Graf  Peter  Antonowitsch. 

General 
de  Ligne,   Prinz  Carl.    1785—1815. 

Feldmarschall,  Schriftsteller. 
Demarets  de  Saint-Sorlin.  1596—1676. 

Schriftsteller. 
Derschart,  von,  Adriana.    Hebeamme. 
Diderot.    1712-1784.    Schriftsteller. 
Dowe.    Pastor.    Lutherisoher  Beligi- 

onslehrer. 
Dolgorukow,  Fürst  Wladimir  Wassi- 

liewitsch.  Yize-Gouyemeur  von  Biga. 
Dolgorukow,  Fürst  Ivan  Alezandro- 

witsch.    Oberkammerherr.    1708 — 

1739. 
Dolgorukow,  Fürst  Michael  Michailo- 

witscb,  Bruder  der  Füstin  Jurjewsky. 
Do  hm,  Johann  Ludolf.   Eaufinann  in 

Peter&biurg,  Bankier. 
Dabjnnfifej,    Feodor    Jakowlewitsch. 

Beiclitfater  Elisabeth  Petrownas. 
^ugks,    Mackenzie.     Französischer 

Bepräeentant  in  Petersburg. 
II. 


Dunker.    Livländer  in  holsteinischen 

Diensten.   Kammerherr  am  kleinen 

Hofe. 
Durop.    Apotheker. 
D'ürfe.    1667—1626.    Maler. 
Durand,  Französischer  Gesandter  am 

polnisch-sächsischen  Hof. 
Eugen,    Prince   Eugene    de    Savoie- 

Carignan.  1668—1786.  Generalissi- 
mus der  kaiserlichen  Armee. 
Jevreinow,    Timofei.     Kammerdiener 

der  Grossfürstin. 
Katharina,  Antonowna.  Prinzessin  von 

Braunschweig,  Schwester  des  Kaisers 

Ivan  HL 
Katharina,  Ivanowna.    Herzogin  von 

Mecklenburg,  Mutter  Anna  Leopol- 

downas. 
Katharina  L,  Alexejewna.  1688 — 1727. 

Kaiserin  von  Bussland. 
Jelagin,  Ivan  Perfiliewitsch.    Schrift- 
steller.   1725-1794. 
Elisabeth  Antonowna.  Prinzessin  von 

Braunschweig,Schwester  des  Kaisers 

Ivan  HL 
Elisabeth    Petrowna,    Kaiserin    von 

Bussland.    1709—1761. 
Elisabeth  Sophie  Marie,  Herzogin  yon 

Braunschweig-Wolfenbüttel. 
Jeoffiin,  Maria  Theresia.  1699—1777. 
Seckendorf,  Graf  von.  österreichischer 

Cresandter  in  Berlin. 
Sinowjew,  Stepan  Stepanowitsch.  1740 

—1794. 
Subarew,  Ivan.    Possadnik. 
Ivan  Alexejewitsch.  1666—1696.  Czar 

und  Grossfürst  von  Moskau. 
Ivan  ni.,  Antonowitsch.   1740—1764. 

Kaiser. 
Ivaschkin,  Alexei.    Gardeoffizier. 
Ismailow,     Anastasia    Michailowna. 

1708—1761.    Staatsdame. 
Johanna   Elisabeth,   Prinzessin   von 

Holstein,    Fürstin     von    Anhalt- 

Zerbst,  Mutter  Katharinas. 

1760. 

1? 
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Johann  August  Begierender  Fürst 
7on  Anhalt -Zerbst.  1677  — 174S. 
Taufvater  Katharina  IL 

Johann  Ludwig.  Regierender  Fürst 
von  Anhalt-Zerbst,  Onkel  Eatha- 
rina  11.     1688—1746. 

York,  Charles.  Englischer  Gesandter 
im  Haag. 

Ehajn.  Staatsdame  Johanna  Elisa- 
beths. 

Campredon,  David^aoques.  Franzo- 
sischer Resident  in  Petersburg. 

CardeL  Gouvernante  der  Prinzessin 
Sophie  von  Zerbst. 

Carl  August.  Prinz  von  Holstein. 
1706—1727.  Br&ntigam  der  Czesa- 
rewna  Elisabeth  Petrowna,  Onkel 
Katharina  H. 

Carl  lioopold.  Herzog  von  Mecklen- 
burg, Gemahl  Katharina  Ivanownas. 

Carl  Friedrich.  Herzog  von  Schleswig- 
Holstein,  Gemahl  Anna  Petrownas, 
Vater  Peter  IE.    1700—1789. 

Carl  y.  Deutscher  Kaiser.  Carl  L, 
König  von  Spanien.    1500—1558. 

Carl  VI.  Deutscher  Kaiser.  1685— 
1740.    Vater  Maria  Theresias. 

Carl  Xn.  König  von  Schweden.  1682 
—1718. 

Caroline  Wilhelmine  Sophie.  Prin- 
zessin von  Hessen-Cassel,  Gremahlin 
des  Fürsten  Friedrich  von  Zerbst, 
Bruder  Katharinas. 

Castellane,  Louis  Boniface,  comte  de 
Castellane.  Französischer  Gesandter 
in  Wien, 

Katzau.  Oberst  in  holsteinischen 
Diensten. 

Kaschkin,  Peter  Gawrilowitsch.  Kapi- 
tän der  Flotte.    1696—1764. 

Keith.  Engl.  Gesandter  in  Petersburg. 

KetÜer,  Gotthard.  Grossminister  des 
teutonischen  Ordens. 

Clermont-Tonnerre,  Gaspar,  marquis. 
Französisch.  Marschall.  1688—1781. 


Qairon,  Mlle.,Ciaire  Hyppoljte  Josephe 
Legiis  de  Latude.  Berühmte  drama- 
tische Schauspieledn  der  Fttiisr 
Comedie  Frao^aise.    172S— 1802. 

Kniephausen,  von.  Prenssischer  Ge- 
sandter in  Paris. 

Kolischkin.    Sergeant 

Kondoidi,  PaalSacharowit8eh.GriecbB, 
Leibmedieus  Elisabeth  Petrownas. 
1709—1760. 

Contades,  Louis  Georges  Erasme, 
marquis  de  Contades.  1704— 179S. 
Von  1758  französischer  MarachaE 

Corneille.  Dramaturg.    1606—1684. 

Korff,  Baronesse  Katharina  KailowDa, 
geb.  Gräfin  Skawronsky.  Hof- 
fränlein. 

Korff,  Baron  Johann  Albredit.  Bossi- 
scher  Gresandter  in  Kopeuhageo. 
1697—1766. 

Korff.    Stadtrat  von  Königsberg. 

Korff.   Major. 

Koschelew.  Hoffraulein  der  Gn»- 
furstin  Katharina  Alexejewna. 

Kurakin,  Grafin  Helene  Stepanowna 
geb.  Apraxin. 

La  Vie.    Französischer  Resident 

De  la  Calprenede.  Schriftstellenn. 
1610—1663. 

Lambert.  Kapit&n  der  englisdieD 
Flotte. 

Lange.    Professor  in  Halle.    Pietist 

Iascj,  Graf  Joseph  Fran^ois  Maarice. 
General -Feldmarschall  des  öster- 
reichischen Heeres.    1725 — 1801. 

Lattorf.  Oberst  Verwalter  des 
Schlosses  in  Zerbst    Kammerherr. 

Laudon,  Gedeon  Ernst,  Baron.  Gene- 
ralissimus d.  österreichischen  Heeres. 
1716-1790. 

La  Fayette,  Mme.  de  La  Fajette. 
1682—1698.    Schriftstellerin. 

Lehwald.  Prenssischer  FeldmarsehalL 

Loewenbach,  von.  Holsteinischer  Be- 
gierungsrat iu  Petersburg. 
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Loewenhaupt,  Graf  Adam.    Schwedi- 
scher Militfirchef.    1659—1719. 
Lecain»  Jean  Joseph.  Schauspieler  der 

Comedie  Fran^aise.    1728—1781. 
Lehmann.     Arzt;     Hanshesitzer    in 

Stettin. 
Lemhke.    Chemiker  in  Kopenhagen. 
LeMojne.  Schriftsteller.  1602—1671. 
Lestocq,  Graf  Jean  Hermann.    Leih- 
chirurg.   1692—1767. 
Lefort,    Baron    Peter    Petrowitsch. 

Oheroeremonienmeister. 
Leschkowann.   Präsident  im  ostlichen 

Preussen. 
Lieven,   Baron  Jurij   Grijoijewitsch. 

General  en  chef«    1696 — 1768. 
Lising,  Mlle.  Lising.  Hoifräulein  der 

Fürstin  von  Oldenhurg. 
Lynar,  Graf.     Dänischer  Gresandter 

in  Petershurg. 
Lynar»  Graf.    Sächsischer  Gesandte 

am  russischen  Hofe.  Favorit  Anna 

Leopoldownas. 
Linsingen,  Baron  Yon.  Eammeijunker 

der  Prinzessin  von  Oldenhurg. 
Liria,  Herzog,   Spanischer  Gesandter 

in  Petershurg. 
Lecouvreur,     Adrienne.      Berühmte 

Schauspielerin   der  Comedie  Fran- 

^aise.    1690—1780. 
Liscewska,  Anna  Bosine.  1 7 1 6— 1 788. 

Porträt-Malerin. 
Lode.  Tanzlehrer. 
Longus.   Griechischer  Sophist  des  Y. 

Jahrhunderts. 
Launoy,    in    zweiter    Ehe   Marville. 

Gouvernante  der  Gzarewnas  Anna 

Petrowna  und  Elisaheth  Petrowna. 
L'HöspitaL  Gross-Kanzler.  1508—1578. 
L'Hdpital,    Marquis.     Französischer 

Gesandter  in  Petershurg. 
Lopuchin.     Tochter   Natalie  Feodo- 

rewnas.    Hoffräulein. 
Lopuchin  I     Wladimir     Ivanowitsch. 

Oherst  1708—1797. 
Laurent    Ealligraphielehrer. 


Ludwig  Ernst.  Prinz  von  Braun- 
schweig. 

Luise  Ulrike.  Prinzessin  von  Preussen, 
Schwester  Friedrich  H. 

Luca.    Klostergeistlieher. 

Ludwig  Johann  Wilhelm.  Prinz  von 
Hessen-Homhurg.  Generalfeldmar- 
schall in  russischen  Diensten.  1705 
—1745. 

Ludwig  XI.  König  von  Frankreich. 
1428—1498. 

Ludwig  XIV.,  le  Grand.  König  von 
Frankreich.    1688—1715. 

Ludwig  XY.  König  von  Frankreich. 
1710—1774. 

Luther,  Martin.  Beformator.  1488 — 
1546. 

Ijaün.  Page  am  Hofe  Elisaheth  Pe- 
trownaa. 

Maltzan,  Baron.  Dänischer  Gesandter 
in  Petersburg. 

Manuel,  Don.   Infant  von  Portugal. 

Mardefeld,  Baron  Axel.  Preussiscber 
Gesandter  in  Petersburg. 

Mardefeld,  Baron  Heinrich.  Preussi- 
scber Gesandter  in  Petersburg. 

Marianne,  Prinzessin  von  Bewem. 

Maria  Anna,  Prinzessin  von  Sachsen. 

Maria  Elisabeth.  Äbtissin  von  Qued- 
linburg, Tante  Johanna  Elisabeths. 
1678—1755. 

Maria  Medici.  Prinzessin  von  Toscana, 
Begentin  von  Frankreich.  1578  — 
1642. 

Maria  Stuart.  Gemahlin  Franz  H., 
Königin  von  Schottland.  1542 — 
1587. 

Maria  Theresia.  Kaiserin.  1717—1780. 

Maria  Feodorowna.  Gemahlm  Paul  I. 
1759—1828. 

Matjuschkin,  geb.  Fürstin  Gagarin. 

Mdlin,  Graf  August  Carl.  General- 
Major. 

Meilin,  Graf  Boris  Petrowitsch.  Gene- 
ral-Lieutenant. 

Mellin,  von  Mellin  zu  Garz.  Gruflu 
l-i*- 
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MeDgden.    Staatsdame  Elisabeth  Pe- 

trownas. 
Mengden«  Julie.  Hof&äalein  der  Be- 

gentin  Anna  Leopoldowna. 
Menschikow,  Fürst  Alexander  Alezan- 

drowitsch.    General  en  chef.   1714 

—1764. 
Menschikow,  Fürst  Alezander  Dani- 

lowitsch.    167S— 1729. 
Mercj  d*Argenteaaz,  comte.    Kaiser- 
licher Gesandter  in  Petersburg. 
Metastasio,  Pierre  Bona  venture  Tra- 

passi.    Italienischer  Dichter.   1698 

—1782. 
Milet.      Lehrer     der     franssösischen 

Sprache. 
Miller.    Major. 
Münnich,  Baron  Christian  Wilhelm. 

Hofmarschall.    1 688—1 768. 
Mfinnich,  Baron.    Oberhofmeister. 
Münnich,  Graf  Bernhard  Christoph. 

Feldmarschall.  1683—1767. 
Münnich,  Graf  Ernst.    1707—1788. 
Mirbach.  Eurländischer  Kammerherr. 
Mitchell.     Englischer   Gesandter  in 

Berlin. 
Michel.      Preussischer    Besident    in 

London. 
Model,  Johann  Georg.    Akademiker. 

1711—1775. 
Maudaire.    Prediger  an  der  Schloss- 
kirche zu  Stettin. 
Meliere.    Dramaturg.    1622—1678. 
Monmoreney,  Anne  de.     Connetable 

und  pair  von  Frankreich. 
Montesquieu.    Schriftsteller.    1689— 

1755. 
Moritz,  Prinz  von  Dessau.     General 

in  preussischen  Diensten. 
Moritz  von  Sachsen.    Feldmarschall. 

1696—1760. 
Mussafia.    Jude.   Bankier  in  Stettin. 
Narischkiu,     Leo     Alexandrowitsch. 

Kammerherr.    1710—1775. 
Natalie,      Alezejewna     Czesarewna, 

Schwester  Peters  II. 


Neuhaus,  Baron  von.  Baltischer 
Minister-Sesident  in  Petersboig. 

Neronow,  Wassili  Wassiliewitsclu 
Kabinettsrat.    1698-1764. 

Olearius,  Adam.  Gelehrter.  1600 — 
1671. 

OlsuQew,  Adam  Wassiliewitsch.  Be- 
amter im  Kolleginm  der  answ&rtigea 
Angelegenheiten.    1721—1784. 

Orlow,  Grigorij  Grigorjewitsch.  Kapi- 
tän der  Artillerie.  1784— 178.S. 

Osten,  Baron  von  Osten.  D&nisdier 
Gesandter  in  Petersburg. 

Ostermann,  Graf  Andrei  Ivanowitsch. 
1699—1747. 

Paul  L,  Petrowitsch,  Grossftirst  1754 
—1801  Kaiser. 

Panin,  Nikita  Ivanowitsch.  1718 — 
1788. 

Pelluys,  ein  Bekannter  des  Besidentea 
Champeaux. 

Perard.  Hofprediger.  Beligionslehrer 
der  Prinzessin  Sophie  von  Zerbst. 

Perekussichin,  Maria  Sawischna»  ver- 
traute Kammerfrau  Katharina  11. 

Perefixe.    Schriftsteller.    1605—1670. 

Peter  Antonowitsch,  Prinz  von  Braun- 
schweig, Bruder  des  KaiBers  IvanlU. 

Peter  Carl  Ulrich,  Prinz  von  Holstein, 
Kaiser  von  Bussland  Peter  IQ.» 
Feodorowitsch. 

Peter  L,  Alexejewitsch.  Kaiser  von 
Bussland.     1672-1725. 

Peter  IL,  Alexejewitsch.  Kaiser  von 
Bussland.     1715—1730. 

Peter  HL,  Feodorowitsch. 

Pechlin.  Geheimrat,  Minister  Hol- 
steins bei  dem  Grossftirsten  Peter 
Feodorowitsch. 

Petzold.  Sächsischer  Besident  in 
Petersburg. 

Pissarew,  Leo.  Lieutenant  im  Ismai- 
lowBchen  Begimente. 

Flaton,  Malinowskj.    Erzbisdiol 

Flutarchus,  Schriftsteller  des  L  Jahr- 
hunderts. 
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Podewils,  von.  Erster  Minister  Frie- 
drieh n. 

Posier.    TCanfmann.    HoQuwelier. 

Poljansky,  Andrei  iTanowitsch.  Ad- 
miral. 

Poniatowsky,  Graf  Sigismund.  Pol- 
nischer Resident  in  Petershurg. 

Potemldn,  Fürst  Grigorij  Alexandro- 
witsch. 

Praskowia,  Feodorowna.  1664—1728, 
geh.  Ssaltikow.  Gemahlin  des 
Gzaren  iTan  Alezejewitsch. 

Prasse.  S&ohsischer  Besident  in  Pe- 
tershorg. 

Prinzen,  von,  Baronesse.  Kammer- 
Molein  der  Matter  Katharina  Ü. 

Poissonnier.  Französischer  Militftr- 
arzt. 

Pogowischnikow,  Ivan  Assipowitsch. 
1710—1780.  Beamter  im  Eolleginm 
der  auswärtigen  Angelegenheiten. 

Pooilly,  Jean  Simon  Levesqne  de 
Pouilly.  Schriftsteller.  1784—1830. 

Purpur,  Andrei  Jakowlewitsch.  Gene- 
ral-Lieutenant der  Artillerie. 

Pfenning.  Holsteinischer  Minister  hei 
dem  Grossf&rsten  Peter  Feodoro- 
witsch. 

Paine,  Antoine.    Hofmaler  in  Berlin. 

Bayaillac.    Fanatiker. 

Basumowsky,  Graf  Kyrill  Grigoije- 
witsch.  Der  letzte  Hetman  Elein- 
russlands.    1728—1803. 

Basumowsky,  Graf  Alexe!  Grigoije- 
witsch.  Favorit  ElisahethPetrownas. 
1709—1771. 

Bacine.    Dramaturg.    1689—1699. 

Beimherg.  Französischer  Nogociant 
in  Petershurg. 

Bepnin,  FOrst  Wassili  Nikititsch. 
1696—1748. 

Bepnin,  Fürst  Peter  Ivanowitsch. 

Bichard.    Legationsrat  in  Kiel. 

Bogerson,  John.  Schottl&nder-Leih- 
medieus  Katharina  ü. 


Bosenberg,  Graf  Philippe  Joseph, 
oomte  d^ürsin  et  de  Bosemherg. 

Bomer,  von.  Major  in  preussischen 
Diensten. 

Bouille,  oomte  de  Jouy.  1689—1761. 
Französischer  Mmister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten. 

Bumberg.  Schwedischer  Dragoner. 
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Peter  Feodorowitsch. 

Bumjanzow,  Gräfin  Maria  Andrejewna. 
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Bumjanzow,  Graf  Alezander  Ivano- 
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BeUig.    Musiklehrer. 
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Ssaltikow,  Maria  Wassüiewna,  geb. 
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Ssaltikow,  Matrjona  Pawlowna,  geb. 
Balk. 

Ssaltikow,  Peter  Wassiliewitsch. 

Ssaltikow,  Sergei  Wassiliewitsch. 
Favorit  der  Grossfürstin  Katharina 
Alezejewna,  Ministerresident  in 
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Ssaltikow ,  Wassili  Feodorowitsch. 
General  en  chef.    1675—1766. 

Santi,  Graf  Franz  Matwejewitsch, 
OberoeremonienmeiBter.l  688— 1 764. 

Sanchez,  Antoine  Numes  Bibeiro. 
Portugiese.  Leihmedieus  der  Kai- 
serin Anna  Ivanowna.   1699 — 1783. 

Swart,  Mynheer  van  Swart,  hollän- 
discher Gesandter  in  Petersburg. 

Sevigne,  Mme.  de  Sevigne,  Schrifb- 
Bteilerin.    1627—1696. 

Saint- Amant  Schriftsteller.  1594— 
1660. 

Saint-Simon,  Marquis  de.  Hofinai- 
schall  der  Fürstin  von  Oldenburg. 

Saint -Florentin,  Louis,  duc  de  La 
Yrilliere,  comte  de  Si-Florentin. 
Französischer  Minister  der  geist- 
lichen Angelegenheiten. 

Sivers,  Graf  Carl  Jefimowitsch.  Kam- 
merjunker.   1 7 10—1774. 
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Sigismund  U.,  Aagofit.    EOnif;  Yon 

Polen.    15S0— 1572. 
Simon  Todorslr^.    Axchimandrit  des 

IpatjewBchen  Klosters. 
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Favier.    Französischer  Sekretär  des 

Kanzlers  Woronzoff. 
Falkenberg.    Major, 
Faloonnet  Bildhauer. 
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Foerster.    Kapitän  in  holsteinischen 
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Gottorp,  Grossmutter   Katharinas. 

1702—1741. 
Friedrich  August  B^gierender  FSnt 

von  Anhalt-Zerbst,  Bruder  Katiisr 

rinas.     17S4-1798« 
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Ghapelain.  Französischer  Schrift- 
steller.   1595—1674. 
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Sohargorodsky,  Katharina  Ivanowna. 
Kammerfrau  der  Grossfürstin  Katha- 
rina Alezejewna. 
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Schmidtmann,    Preussischer  Spion. 

Chaulnes,  Louis  Auguste  d' Albert 
d*Ailly,  duc  de  Chaulnes.  Franzö- 
sischer Marschall.    1676—1744. 
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Steinbock,  Carl  Erik.  Schwedischer 
General. 

Stelin,  Jacob  Jacowlewitsch.  Akade- 
miker.   1709—1785. 
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Diensten. 
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Schahin,  AlexelNüdforowitsch.  Soldat 
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Gesandter  in  Petershurg. 
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